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1. DAS ALTER DER INJ31SCHEN SCHRIFT UNI) Dl^R yRSFRUNG 
DES ÄT;rESlT<:N indischen ALTHARIH’S. 

^ I. Die indische 1'raditioii.^ 

Die Tradition sowohl der orthodoxen als der lieterodoxen Secten Indiens 
.schreil.)t die Erfindung der Schrift oder wenigstens ihrer Hauptgaltung dem 
Schöpfer llrahina zu und nimmt dieselbe damit als eine nationaie Krliiidung 
der grauesten Vorzeit für Indien in Anspruch. Die erstere Angabe findet 
sich in der Naraila Siiirli"’, einer Bearbeitung der Manusainhita (erwähnt 
von Bäna ca. 620 p. Chr.) und in Brhaspati’s Vfirttika zu Manu ', sowie 
bei Hiuen 'Esiang') und im Samaväyänga-Sülra (trad. Hat. ca. 300 a. Chr.) 
dessen Bericht im Bannrivanä-Sfitra (trad. Dat. 168 a. Clir.) wiederholt wird,'^ 
Dieselbe wird auch in den Darstellungen des Brahma zu Badiimi (ca. 5S0 
]). Chr.) dadurc.-h angedeutet, dass der Gott ein Riindel l’almblälter in der 
Hand hält'’, wofür später ein beschriebenes Blatt eintritt". 

Die Sage, dass insbesondere die rechtsläufige indische Schrift eine Er- 
findung des Brahma {Fdu) ist, wird irn chine.s.-buddh. Fawanshulin erzählt.*^ 
In (len beiden erwähnten Schriften der Jaina und im Lalitavislara ' wird sie 
dadurch angedeutet, dass die erste Schriftgaitung bambhi oder brahmi genannt 
wird. Es empfiehlt sich, deshalb diesen Namen für die rechtsläufige Schrift 
der Asuka-Edicte und deren Abarten einzuführen. 

lleruni^’ erwähnt eine Variante zu diesen Traditionen, nach der die 
Schrift einmal von den Indern vergessen und von Para.sara’s Sohne, Vyäsa, 
in Folge gtittlicher Eingebung wieder erfunden wurde. Hienach würde die 
Geschichte der jetzigen Alphabete im Anfänge des Kaliyuga, 3101 a. Chr., 
beginnen. 

Während diese Mythen beweisen, dass die Inder, vielleicht schon um 
3»o a. Chr., jedenfills aber schon in vorchristlicher Zeit, den Ursprung ihrer 
Schrift vergessen hatten, besitzen einige andere traditionelle Notizen einen 
grö.sseren positiven Wert, Die erwähnten W^erke der Jaina enthalten eine Ifiste 
von 18 Alphabeten, und das Lalitavistara ” zählt deren 6.; auf, die zu Biiddha’s 
Zeiten existirt haben sollen. Unter den Namen der beiden Listen stimmen 
mehrere überein und sind besonders vier vorhanden, die, wie schon jetzt erkenn- 
bar ist, sicher auf histoiische Glaubwürdigkeit Anspruch haben. Neben der 
brahml-hambhi lassen sich noch zwei mit bekannten Schriftarten iileiitificiren. 
Die kharoühi'kharottJü ist nach dem Fawanshulin die von Khamtha »Esels- 
li])pe« erfundene linksläufige Schrift, welche früher »die Bactrische, Indobac- 
trisclie, Arianische« 11. s. w. genannt wurde. Die dräTid'i-dämiri ist wahr- 
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scheinlich tlie teilweise, unabhängige Abart der hrähmi, welche ^cürzlich auf 
den Reliquiengefässen aus dem Stüpa zu Bhattiprolu im Kistna-Districte'^ 
gefunden ist. Ausser diesen drei ist der Name pskarasärl-pitkkharasäriyä 
sicher historisch, da er sich augenscheinlich an das bei Pänini, Äpastamba u. a. ' 
vorkommende N. Gent, ruskarasädi oder Pauskarasädi^ nordbuddhistisch stets 
Pmkarasäri^ anschliesst, womit ein oder mehrere alte Lehrer über Grammatik 
und Recht bezeichnet werden. Es ist nicht unglaubwürdig, dass ein Mitglied 
der Eamilie des Fiiskarasad sich in alter Zeit um die indische Schrift ver- 
dient gemacht und vielleicht das Alphabet umgestaltet hat. 

Die Liste der Jaina enthält auch den Namen oAtx yavammydj 

der mit Pänini’s (trad. Dat. ca. 350 a. Chr.) yavanäJiJ »die Schrift der Ya- 
vana oder (jriechen« *5 identisch ist Eine frühe Bekanntschaft der Inder mit 
der griechischen Schrift kann durch die Forschungsreise des Skylax (509 a. 
Chr.) im nordwestlichen Indien, oder durch die Teilnahme indischer und 
gandharischer Contingente an Xerxes’ Zuge gegen die Griechen oder auch 
durch alte Handelsbeziehungen vermittelt sein. Auf jeden Fall zeugen die 
Funde von ihdischen Nachahmungen attischer Drachmen mit griechischen 
Inschriften für den Gebrauch des griechischen Alphabetes im nordwestlichen 
Indien in der Zeit vor Alexander d. Gr.*^ 

Die teilweise Bestätigung der Liste der Jaina durch die Resvdtate der 
epigraphischen Forschung und durch Pänini, sowie ihre teilweise Übereinstim- 
mung mit den unabhängigen Angaben der späteren nordbuddhistischen Tra- 
dition, macht es durchaus wahrscheinlicli, dass dieselbe einen gesunden Kern 
enthält. Wenn auch die Zahl 18, welche die Jaina nennen, hier, wie in 
andern Fällen, nur als eine conventionelle aufgefasst werden kann, so wird 
es doch sehr wahrscheinlich, dass um 300 a. Chr. eine grössere .Anzahl von 
Alphabeten in Indien teils gebraucht wurde, teils wenigstens bekannt war. 

Auch über den Character der brähnii gibt ein Auszug aus dem verlore- 
. nen DrstivTida der jaina Auskunft. Es hei.sst dort, dass dieses Alphabet 
(statt der gewöhnlichen 50 oder 51) nur 46 mätrkä oder Grundzeichen besitze. 
Gemeint sind ohne Zweifel: d, i, 7, u, ü, e, ai, 0^ au (10), am, ah; ka, 
kha, ga, gha, ha,' ca, cha, ja (20), jha, ha, fa, iha, ja, eiha, na, ta, tha, 
da (30), dha, na, pa, pha, ba, bha, ma, ya, ra, la (40), va, sa, sa, sa, ha, 
la (46), mit Ausschluss von r, r, l und /, sowie der in späterer Zeit fälsch- 
lich als mätrkä betrachteten Ligatur ksa. Die vier liquiden Vocale fehlten 
auclij'in dem fragmentaren Alphabete der Steinmetzen Asoka’s, welches nach 
Cunningbam’s Reconstruction die 22 Zeichen a, ä, i, i, yi, ü, e, ai, 0, au, 
ah, ka, kha, ga, gha, ha, ca, cha, Ja, jha, ha, ta bot‘'\ im Alphabete des 
Lalitavistara^°, bei Hiuen Tsiang, der dem indischen Alphabete, ohne Zweifel 
mit Einschluss von ksa, 47 Zeichen zuschreibt und in dem der modernen 
Elementarschulen Indiens. In den letzteren wird die auf die 12 Vocale ge- 
gründete bäräkhaiii, Skt. dvädasäksarJ, d. h. »Tafel der Verbindungen der 
Consonanten mit den 12 Vocalen«, z. B. ka, kä — kam, kah, dem Unter- 
richte zu Grunde gelegt. Hiuen Tsiang erwähnt die dvädasäksarJ^^ unter 
dem, Namen »Zwölf-' fafel« {chang), und bemerkt, dass auch zu seiner Zeit der 
Unterricht mit derselben begann. Nach dem der Tafel voranstehenden Mah- 
gala, om namah siddham »Om Verehrung, Erfolg!« wird die bäräkhadi in 
buddhistischen Werken auch siddhavasiu^^ und jetzt siddhamätrkämnäya oder 
siddhäksarasamämnäya »das Siddha-Buch« oder »das Siddha-Alphabet« genannt. 

Es ist somit ersichtlich, dass das volkstümliche Brähma-Alphabet, wie 
die Tradition der Jaina behauptet, seit dem 3. Jahrhundert a. Chr. 46 Grund- 
zeichen enthielt, und dass es, wie besonders »die Vocale« ai, au, am, ah 
beweisen, zunächst für das Sanskrit bestimmt war. Es ist jedoch nicht aus- 



3 


1 . Das Alter der indischen Schrift. 


geschlossen,» dass die iirahmanen schon damals besondere Zeichen für die 
liquiden Vocale in ihren Werken über Grammatik und Phonetik verwendeten. 
Die Bildung dieser Buchstaben weicht indess von der der übrigen Vocal- 
•zeichen ab, indem zuerst mittleres /*, f und / und später die Initialen ent- 
wickelt sind, während bei ^ru. s. w. der Vorgang der umgekehrte war, und 
es existirt noch eine von den Chinesen aufbewahrte indische Tradition, . der 
zufolge r, f und l später erfunden sind (s. S 4 B und § 24 A. 6 — 7). 

I B.IS. in, 22—34, vgl. Anecclota Oxon. Ary. Scr. T, 3, 67; ILESIP 6; A. Lun- 
WKi, Yavuiuäni, Sitz. Jkr. Böhm. des. d. Wiss. 1S93, I^* üic von Burnell citirteh 
Werke. — 2 SBE 23, 58 f. — 3 SBK 23, 304. — 4 Siyuki 1, 77, Beal. — 5 W.IS 
16, 280, 399. — ^ lA 6, 366, PI. — 7 Moore, Hindu Pantheon, PI. i ; As, Res. 1, 243, 
— 8 BOR 1, 59. - 9 Sansk. Text, p. 143 C.alc, und chines. Üherset/ung von 308 

p. dir. — JO India, 1, 171 f., S.vciiAU. — Ji loc. eil. — POR i, 59. — ^3 Vgl. 
WZKM 9, 66. — 1} l'T 2, 323 if. — J5 MBh. 2, 220, Kikuiorn. — Herodot, 
VH, 65, 66. — 17 B. V. IIead, Cal. of Creek ('oins: Attica, p. XXXI f., p. 25—27. 
18 W.IS 16, 281. — 19 (-'.MC p. 8, PI. V, 3, XI. — 145, Cale. cd, — 21 Siyuki, 

1, 77. — 22 Siyuki, l, 78. 23 Sr. Jvliex, Menioires, 1, 72, 

g 2. Litterarische Zeugnisse für den Gebrauch der Schrift. 

A. Bralimanische Idtteraturk — Unter den zur vedischen Litteratiir 
gehörigen Werken bietet das VTisislha Dharmasütra, das nach Kumärila (ca. 
750 p. Clir.) ursprünglich einer Schule des Rgveda angeliürte und jünger als 
das verlorene Mänava Dharmasütra, aber älter als die Manusamhitä ist^, ein 
sicheres Zeugnis für den weitverbreiteten Gebrauch der Schrift während der 
»vedischen« Periode. Es nennt (XV 7 , 10, 14 -15) schriftliche Dociimente als 
juristische Beweismittel, und das erste Sülra ist ein Citat aus der 'Pradition 
oder einem älteren Werke. Sodann enthält ITinini’s Grammatik, welche zu 
den Vedfinga gehört, ausser dem erwähnten Worte )HwanCim die Coinposita 
lipikara und Ubikara »Schreilier« (Ul, 2, 21), welche früher gegen die Au- 
torität der Kosa irrtümlich durch » Inschriftenmacher « übersetzt siiuD. Neben 
diesen ganz vereinzelten sicheren Stellen kommen, in der sj^äteren vedischen 
Uilteratur einige technische Ausdrücke vor, wie frksar/f, käntUi, patala, .^rantha 
u. u., die als Beweise filr den Gebrauch der Schrift herbeigezogen sind. Die- 
selben sind indessen auch auf andere Weise gedeutet und können in der 
That sämtlicli ohne Beziehung auf die Schrift gedeutet werdend Rhensowenig 
sind die Argumente bis jetzt allgemein als beweiskräftig anerkannt, welche aus 
der hohen Entwickelung der Kultur, insbesondere des Handels und der Geld- 
geschäfte, während der »vedischen« Periode, aus der vollen ]<äitwickelung der 
i’rosa in den Brähmana, sowie aus der Sammlung, Anordnung, Zählung und 
Analyse der Vedentexte und den grammatischen, phonetischen und lexikali- 
schen Unteiluchungen in den Vedäiga, für den frühen Gel)raucli der Schrift 
und ihre Verwendung für litterarische Zwecke abgeleitet sind 5 . So wenig das 
Gewicht mehrerer derselben, insbesondere des ersten und des letzten, zu ver- 
kennen ist, so haben sie doch nicht vermocht, allgemeine Geltung zu erringen, 
wie#das bei jedem argumentum ex impossibili der Fall sein wird, selbst wenn 
der Versuch gemachit wird, es durch genäuere Specialuntersuchungen zu stützen, 
als bisher in diesem .Falle geschehen ist. 

Wenn die allgemeine Anerkennung dieser Punkte wold noch längere Zeit 
auf sich warten lassen wird, so steht zu hoffen, dass der Gebrauch des argu- 
mentum ex si/entio, der Schluss auf Nichtexisteiiz der Schrift aus ihrer Nicht- 
erwähnung, schon jetzt vollständig aufgegeben wird. Derselbe ist sclion des- 
halb unberechtigt, weil der Inder selbst heutigen d ages trotz eines nachweislich 
sehr langen Gel)rauches der Schrift, das geschriebene Wort geringer achtet 
als das gesprochene, seinen ganzen wissenschaftlichen und litterarischen Ver- 
kehr auf mündliche Mitteilung gründet und besonders in wissenschaftlichen 
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IPerA'en die Schrift und MSS. sehr selten erwiihnt Unbeschadet der Ver- 
ehrung, welche den MSS. als sarasvatimukha »dem Antlitze der 'Güttin der 
^e\)\:\\\Tl und 'md'ed \v\id, emtwew S\\x den Iwda d\eVe\\\^ei\ 

w\Ad ;\\\t\V\‘S's^i\\ÄÄ)tvt\\ \m mUwwdt dt\\\ 

em ^e 5 >e\\i\e\)ewtT 'Ve\\. Vevne NxLVon\:ÄV VevÄUl, \md Vömew wwx \ow e\new\ 
Lehrer, nic'ht aus MSS., richtig gelernt werden. Noch heute wird bei dem 
Gelehrten nur die inuk/nuthä vidyä geschützt, das dem Gedächtnis eingeprägte 
Wissen. Noch heute nimmt die gelehrte Discussion nur auf das lebendige 
Wort Rücksicht, und selbst die modernen Dichter wünschen nicht gelesen zu 
werden, sondern hoffen, dass ihre Poesien ein »Schmuck für die Kehlen der 
Kenner« (su/üm kant/ialdiilsana) werden mögen. Dieses Verhältnis ist, so 
weit unsere Jleobachtung reicht, in der Vorzeit stets dasselbe gewesen. Sein 
letzter Grund dürfte darin liegen, dass die Anfänge der indischen Wissenschaft, 
wie tlie der Poesie, in eine Zeit ziiriickgehen, in der die Schrift unbekannt 
war und dass ein System der mündlichen Überlieferung, dessen Spuren sich 
schon im Rgveda finden, vor der Kinfiihrimg der Sclirift fest ausgebildet war. 
Zahlreiche Spuren des Gebrauches der Schrift oder Erwälmiingen derselben 
sind deslialb in den Werken der Priester- und Gelehrten-Schulen nicht zu 
erwarten. Es liegt aber natürlich kein Grund vor anzunehmen, dass nicht 
trotzdem, selbst in der »vedischen« Zeit, MSS. wie jetzt als nebensiichliche 
Hilfsmittel beim Unterricht und sonst gebraiuiit wurden. Man kann auch die 
unleugbare 'l'hatsache, dass die bräfimi lipi von l’honetikern oder Gramma- 
tikern au.sgeljildet ist, als ein Argument für eine sohüie Vei’mutiing anfiihren'’. 
Alle diejenigen bralimanischen Werke dagegen, welche, wie die Epen, Piiranen, 
Kavya, Dramen u. s. w. das wirkliche Leben schildern, oder wie die metrischen 
Rechtsbiieher nicht blos den dhanna, das heilige Recht, sondern auch den 
vyavuhfmi, das bürgerliche und Strafrecht, ausführlich lehren, oder wie das 
Nätya-, Nui- und Käma.sästra rein weltliche Gegenstände liehandeln, enthalten 
zahlreiche Erwähnungen der Schrift und schriftlicher Doi'iimente aller Art, 
sowie Zeugnisse für das Vorkommen von MSS. litterarisi'her WVrke. Mit 
Ausnahme <ler beiden Epen kann man jedoch von keinem der erhaltenen 
Werke dieser Classen annehmen, dass es vor die Zeit zuriiekgeht, aus welcher 
die ältesten indischen Inschriften stammen, und selbst die Zeugnisse der Epen 
können angefochten werden, da der 'l’ext derselben im Linzelnim keineswegs 
für ein hohes Alter gesicjiert ist. Für das Rämäyana hat Jacoju jetzt durch 
die Abweichungen der verschiedenen Recensionen nachgewiesen, dass der 
grossere Teil seiner Verse dem iirsjtriinglichen bestände nitüit angehörte L 
Der 'Text des Mahilbhärata weist zwar, so viel bek.annt ist, in den MSS. keine 
ähnlichen Verschiedenheiten auf, aber eine volle beglaubigung füf- die Existenz 
der Mehrzahl der einzelnen Cajiitel kann man erst für das i iV Jahrh. p. Chr. 
lieferiU. Wenn demnach die Angaben der Epen nur unter Vorbehalt ge- 
braucht werden können, so kann man denselben doch eine bedeutende Alter- 
tümlichkeit nicht absprechen. Die l^peii gebramüien, wie der Kanon '.der 
alten Buddhisten^, für »sclireiben, Schrift und Schreiber« nur die alten Aus- 
drücke likh, lekha und Ick/iaku, nicht das wahrscheinlich fremde lipi. Die 
wichtigsten Stellen aus den Epen über den Gelirauch der Schrift finden sich 
in BRW unter den angegebenen Wörtern und unter kkkana, vgl. J. Dahl- 
mann, MahTibh. 185!. Betreffs der Schrift bei Manu s. den Index in SBh^ 25 
unter »Docuinents« und über die in den späteren Smrti erwähnten Urkunden 
diesen Grundriss, Bd. 11 , S, Recht und Sitte, ^ 35. lune interessante Zu- 
sammenstellung von Angaben über MSS. in den Puranen findet sich bei He- 
mädri, Danakhanda, Adhy. 7, p. 544 ff. (Bibi. Ind.). Im Kämasötra I, 3, p. 33 
wird pustakaväcana, das Lesen von MSS., unter den 64 Kalä aufgefiihrt. 
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B. l)ie* buddhistische Litteratur*® — • Bedeutend wichtiger als die 
Zeugnisse der Brahinanen sind die des ceilonesischen 'l'ripitaka, welches zahl- 
eÄvWv, d\e n.\c\\t \Aos eiwe VjeVannl-scMt der 'sow- 

' derw md\ dew m's^eddvalew Cidwmd\ dersdV>ew v.wc 'U\i der des 

buddhisüschew Kantm klar bezeugen. /Mä, die bcbrift, und iekhaka, Schrei 
her, werden im Bliikkhu-Pacittiya 2, 2 und im Bliikkhum-Päcittiya 49, 
crwälint, und das erstere IVerk preist die Schrift aJs einen ausge/eiciinete] 
Zweig des U'issens, der überall hochgehalten wird. Die Jataka erwähnei 
wiederholt” Privatbriefe, sowie officielle Sendschreiben''*. Sie kennen fernei 
königliche Proclamationen*^, von denen 'der Mahfivagga i, 43 gleiclihdls ein 
;Heisi)iel liefert, und sie spre<'hen von der Aufzeichnung wichtiger Familien- 
angelegenheiten oder wertvoller I, ehren der Moral und Regierungsknnst aul 
goldenen Platten''. Kinmal '5 erwähnen sie auch inapannani^ Schuldbriefe. 
Hin Huchstal )ensi)iel, akkharika^ kommt wiederholt im \’inayapitaka und den 
Nikäya vor'^, das nach Huddhaghosa darin bestand, dass man Buchstaben 
in der Luft las. Der Päräjika- Abschnitt {3, 4, 4) des Vinayapitaka verbietet 
den buddhistischen .Mönchen, Vorschriften »einzuschneiden«, welche angel)en, 
Avie man durch bestimmte Arten des Selbstmordes den Himmel oiler Reich- 
tum und Ruhm im nächsten Leben erlangen kann. Hieraus folgt zunächst, 
dass die Asketen der vorbuddhistisclten Zeit ihren Laien-liürern auf Hambus- 
oder Holztäfelchen eingeschnittene .Anweisungen zu tlem Itei den alten Hrah- 
manen und Jaina so beliel.)ten religiösen Selbstmorde zu geben jiflegten, sowie 
weiter, dass die Bekanntschaft mit der Schrift weit verl.)reitet war. 

Kndlich bezeugen Jätaka 1,451 und Mahävagga r, 49'^ die K.xistenz 
von Schreibschulen mit einer xMethode des Unterrichts und einem Lehrcursus, 
welche den noch heute gebräuchlichen sehr ähnlich sind. Die erste Stelle 
erwähnt die hölzerne Schreibtafel {phahika), die auch im Lalitavistara'*^ nebst 
dem varnaka oder Schreibstifte und l)ei Berüni"^ vorkommt und noch jetzt 
in den indischen Elementarschulen gebraucht wird. Die zweite Stelle im 
Mahävagga erwähnt die (Gegenstände des Elementarunterrichts, lekka^ ^(Vianä 
und rüpa, die nach der Hathigumphä-Jnschrift vom Jahre 165 der .Maurya- 
Aera auch der König Khäravela von Kalihga in seiner Jugend erlernte 
Lekhii bedeutet »Schreiben«, (^ananä »Rechnen«, d. h. Addition, Subtraction 
und das auka., jetzt ämk genannte Einmaleins, und rüpa^ wörtlich »Formen«, 
entspricht der angew'andten Arithmetik, den Münz-, «Zins- und Lohnrechnungeii 
nebst der elementaren Messkunst. Diese drei Gegenstände des Unterrichts 
bilden noch jetzt das Trivium der ^^ämti riisal^ pathsäUi^ IcJmii oder toll ge- 
nannten ei|iheimischen Schulen Indiens. 

Diese unzweideutigen Angaben des ceilonesischen Kanon sind jedenfalls 
für die Perio'de von 500 — 400 a. Chr. beweiskräftig, \ ielleicht auch noch für 
das 6. Jahrhundert Ihre Altertümlichkeit ergibt sich auch daraus, dass 
alle für »schreiben, Schrift uml Schreiber« gebrauchten Ausdrücke, ckindait, 
li/Viati, lek/m, Ickhaka, akk/iara, sowie die erwähnten Schreibmaterialien, Holz 
oder Rambus, panna oder Blätter, und siriWimipafta^ Goldplatten, auf die 
älteste Schreibinethode, das Einritzen der Zeichen in harte Gegenstände, hin- 
Aveisen. Jede Spur des (Gebrauches von Tinte fehlt, trotzdem dass derselbe, 
wie die Angal)e des Nearchos über h oivooot Xlav xsxpoTTjfjtivai; geschriebene 
Briefe“*^ andeutet, schon im 4. Jahrh. a. Chr. vorgekommen sein muss, .und 
dass eine Inschrift mit 'Finte auf der inneren Seite des Deckels zu dem Re- 
liquiengefässe aus dem Stüpa Nr. III zu Andher vorhanden ist'^h die vielleicht 
noch dem 3. Jahrh. a. Chr. angehört. Ebenso fehlen, wie in den Epen, die 
Wörter lipi^ Ubi^ dipi^ dipaii, dipapati, Upikara und libikara für »Schrift oder 
Inschrift«, »schreiben« und »Schreiber«, von denen die ersten sechs in den 
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A. Ed., die letzteren beiden bei Pänini Vorkommen. Dipi unü Upi gehen 
walirscheinlich zunächst auf das altpersische dipi zurück, welches erst nach 
der Eroberung des Panjab durch die Achaemeniden um 500 a. Chr. nach 
Indien gekommen sein kann und später zu Upi verändert wurde 

C. Fremde Werke. Auf die Zeit vor Asoka bezieht sich ausser der 
angefiilirten Angabe des Nearchos ' über den Gebrauch der Schrift bei den 
Indern noch das Fragment 36a des Megasthenes in dem von Meilensteinen 
die Rede ist, welche die Ruheplätze abseits des Weges und die Entfernungen 
anzeigten. An einer anderen oft besprochenen Stelle sagt Megasthenes zur 
Erklärung des indischen Brauches nach ungeschriebenen Ciesetzen Recht zu 
sprechen, dass die Inder keine YpdtjijiaTa kennten und alles d;ro pvYjpYj; 
erledigten. Diese Angabe wird nach der jetzt gewöhnlichen Ansicht dadurch 
veranlasst sein, dass Megasthenes dem von seinen Gewährsmännern gebrauch- 
ten Ausdruck mrü seine erste Bedeutung p.vf|}jnf) »Erinnerung« beilegte, wäh-- 
rend jene darunter die mrti genannte heilige Tradition über das Recht oder 
die Rechtsbücher verstanden, welche nach indischen Grundsätzen nur mündlich 
durch einen Rechtskundigen interpretirt werden können. 

Zu den Zeugnissen, die sich auf die älteste Zeit beziehen, gehört auch 
die Angabe des Curtius, nach welcher die Inder auf Baumbast schrieben^'. 

» RIS m, 5f.; iM.MdiASL 4971T.; L.IA^ l, 1009 ff.; 1 ff.; \VeI!I:r, 

Ind. Streifen 3, 348. — 2 SHE 14, XVII ff. - 3M.jM.KV2, 4, l.XXII. - t M.M.. 
H.VvSL 521, Goldstücker, Mänava Kalpasülni, Intr. p. I4ff. ; W.JS 5, 16 ff., M.M.RV^, 
vol. 4. I.XXll ff. — 5 WuriXEV, Or. and l.ing. Sl. 82; J.AOS 6, 563; Bknkev, 
ZDMG 11, 347; BöiiTr.iNGK, Hüll. l’ct. Akad. 185g, 31.7. Pischkl und Gjxuner, 
Vedische Studien, XXllI, XXVI; j. Dahlmann, 1 ). Mahahh. 185, daji;egcn M. Müller, 
KV 4, 1 . cit., Weher, IS, 5 i !• S. n. S. 18. — 7 Jacoiu, l)as Kämäyana, 

]). 3 ff. — ^ Kirste in H.IS II, 27 ff. — 9 S. ii. S. 5. — »u Ji.lS 111 , 7 — 15; 
Oldeniikro, SHE, 13, XXXlIff.; D’Alwis, Introd. to Kaccayana’.s Graminar, XXVI, 
CXV f., 73 -101, \G-.her, Ind. Str. 2, 337 ff. - Fausböll,']. 1,451, 4,169, 5,458. 

— 12 f. 2, 89, 173; 3, 4. - '3 j. 4,^257. - . 1 . 2, 371; 381; 4 , 7 ; 5 . 59 » 125. 

— *5 J. 4, 256. — Cullavagga i, 13, 2, Brahmajala-Sntta l, 14, vgl. Sumangala- 

viläsinl, p. 86. ^7 Wiederholt ini Bhikkhu-Päciltiya 65, l. - p. vgl. 

BOR 1, 59. — 19 India 1, 182, Sachau. — 2» Actes VI. C’ongrcs Inl. Or. 3, 2, 154. 

— 21 Oluenherg, Vinayapif., 1, XX.XIVfT.; M. Mült.er, SBE, lo, XXIX tf.; lÜS, 
111 , 15 ff. — 22 Strabo XV. 717. -- 2j CuNNiXGiiAM, Bhilsa Topcs, p. 349, PI. 30, 6. 

— 2} Westergaari), Zwei Abhandl. 33, B.ESII'2, 2. — 25 c. Müj,li;r, 

Fr.agni. Hist. Gracc. 2, 430. — 2ti Er. 27, op. cit. 42 1 f., vgl. Schwanheck, Me- 
gasthenes, p. 50, n. 48; ^il.M.IIASI., 515, B.ESll‘2, p. i; E.IA2, II, 724; Weher, 
ind. Skizzen, 131 f. — 27 Ilist. Alex. VIII, 9, vgl, C. Mülli;r, 1 . cit., I^l.M.HASL, 515. 

§ 3. Die paläographischen Zeugnisseh — Mit den litterarischen 
Zeugnissen, die den weit verbreiteten Gebrauch der Schrift für das 5. Jahr- 
hundert, ja vielleicht noch für das 6. fe.ststellen, stimmen die Ergebnisse der 
paläographischen Untersuchung der ältesten Inschriften vollständig überein. 
Die Charactere der A, Fd., welche zunächst ins Auge zu fassen sind, beweisen 
ganz deutlich, dass die Schrift im 3. Jahrh. a. Chr. keine neue Erfindung war. 
Die Edicte sind nicht in einem einheitlichen Alphabete geschrieben. Alle 
Buchstaben, mit Ausnahme von U, jVia, na, na, tha, na, tha und na, haben 
mehrere oft stark abweichende Formen, die teils local geschieden, teils cursiv 
sind. Die Zahl der Varianten steigt mitunter bis zu neun oder zehn. So 
bietet z. B. T. ii. i— -2. ii— -xii für A-~Ä neun Formen, von denen die acht ‘ 
wichtigsten hier neben einander gestellt werden mögen. 

)| )| ^ >1 H 8 H 

Das erste Zeichen hat mit dem letzten kaum mehr eine Ähnlichkeit. Die 
Reihenfolge zeigt dagegen ihre Zusammengehörigkeit und Entwickelung sehr 
deutlich. Die ersten .sieben verdanken ihre Entstehung teils einer Vorliebe 
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für Winkel «nd teils einer Vorliebe für Curven — widersprechenden Neigungen, 
welche in der Bildung der Formen anderer Buchstaben der Taf. ii, wie gha, 
4 a, ia, hl u. s. w., zum Ausdruck kommen. Die Zeichen 1—3 sind durch 
• die erste Neigung entstanden, 6—7 durch die letztere. Nr. 4—5 zeigen den 
Übergang vom Winkel zur Curve und Nr. 8 ist cursiv aus Nr. 6 gebildet. 
Diese acht Zeichen finden sich keineswegs in allen Versionen der A. Ed., 
sondern sind folgendermassen local verteilt. Die winkligen Formen, i — 3, 
kommen nur im Süden, in Girnär, Siddapur, Dhauli und Jaugada, neben 
Nr. 4—7 vor, wobei zu beachten ist, dass die letzteren in Girnär und Sid- 
dapur in der Minorität, in Dhauli und Jaugada dagegen in der Majorität sind. 
In den Versionen nördlich von der Narmadä oder dem Vindhya erscheinen 
meist nur Nr. 4 — 7, in Käisi aber daneben häufig Ni*. 8, wie auch selten in 
Räinpürva. Für A — A scheint demnach eine specifisch südliche Form vor- 
handen zu sein, die zugleich die unzweifelhaft ältere ist. Dieser Schluss wird 
durch die nächst verwandten Jnschriften bestätigt. Die Reliquiengefässe von 
Kolhapur^ und Bhattiprolu, T. ii. C. xiii — xvi, die älteste Andhra-Inschrift vom 
Nänäghät, 1 '. ir. C. xxiir — iv, zeigen wieder winklige A — A, sei les ausschliess- 
lich, sei es zusammen mit den Mischformen, während die zahlreichen In- 
schriften weiter nördlich auf den Stfipa von Sänci und ßharahut, T. ii. C. xviii — 
XX, auf den Münzen des Agathokles und in der Nägärjum-Höhle, 1 ’. ii. C. xvn, 
nur Rundformen oder gemischte bieten, lune Ausnahme in M ahäbodhi-Gayä ^ 
erklärt sich wohl dadurch, dass auch Pilger aus dem Süden an dem berühm- 
ten Wallfahrtsort ihre Schenkungen verewigten. Ähnliche Unterschiede zwischen 
nördlichen und südlichen Formen kann man bei kha,ja, ma, ra und sa be- 
obachtenb und dieselben fallen um so mehr ins Gewicht, ila die Umstände, 
unter denen die Kdicte eingemeisselt wurden, dem Gebrauche von Local- 
formen ungünstig waren s. Die Existenz von Localformen deutet aber stets 
auf einen langen Gebrauch des Alphabetes, in dem sie nachweisbar ist. 

Ebenso bedeutsam ist das Vorkommen von anscheinend oder wirklich 
weiter entwickelten und cursiven Typen, die zum grossen 'feile in den späte- 
ren Inschriften constant sind oder doch wieder aiiftreten. Die nachstehende 
Eindruckstafel enthält in den mit A bezeichneten Zeilen eine Zusammenstel- 
lung der wichtigsten modern aussehenden Formen der Grundzeichen aus den 
A. Ed. und in den mit B bezeichneten Zeilen die entsprechenden aus späte- 
ren Inschriften. 

a ka kha i;;a cha jd ifa H 

j t /I u ^ 

H + 'S ? l" * ^ 

123 45 ü 7 S 9 IO 1 1 

« 

(^ii pa pha' bha la va i'i ia ba 

. A k L b ^ cb ir 

12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 

Vier unter denselben, Nr. 2, 7, 10, 21, sind, wie sich später zeigen wird^ 
in Wirklichkeit archaisch, die übrigen dagegen teils secundäre, teils tertiäre 
Cursivformen. Zu den letzteren gehören insbesondere Nr. 4, 8, ii, 15, 19. 
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Unter den Buchstaben aus den späteren Inschriften in Z. ä finden sich 
Nr. 9, II, 12, 19 zuerst in den Inschriften (der NägärjunT'Höhlen) öes Gross- 
sohnes des Asüka, Dasaratha, Nr. 2, 6 — 8, 10, 13 — 16, 21 zuerst in Khüravela’s 
Inschrift von Hathigumphä und den älte.sten Andhra-Inschriften von Nasik, 
Nr. I, und Nänrighät, sowie in der ältesten Mathurä-Inschr., die sämtlich der 
Periode von ca. 170 — 150 a. Chr. angehören, und Nr. i, 3, 22 zuerst in den 
späteren Kusana-lnschriften von Mathurä und in den Andhra- und Äblnra- 
Inschriften von Nasik des i. — 2. Jahrh. p. Chr. Sporadisch erscheint auch 
das sogenannte Serif ^ die kurze Begrenzungslinie oder Verdickung am oberen 
Ende tier Verticalstriche, welclie für die sj)äteren .Alphabete so charakteristisch 
und folgenreich wird 7. Häufig finden sich die in den späteren Inschriften 
gebräuchlichen, aufwärts gebogenen ä- und ^Striche, das cursive runde /, so- 
wie seltener der spätere gerade i?-Strich, und einmal ein 0 mit der Schlinge®. 
Endlich steht der Anusvära mitunter, wie später, über dem Buchstaben, nach 
dem er gesprochen wird'\ 

Die Existenz von localen Varianten, sowie von sehr zahlreichen cursiven 
Nebenformen * beweist auf jeden Fall, dass die Schrift der Edicte eine lange 
Geschichte gehabt haben muss und dass sie sich in einem Ubergangsstadium 
befindet. MÖgli(‘herweise ist der häufige Gebrauche von s})äteren Cursivformen 
dadurch zu erklären, dass zur Zeit Asoka’s verschiedene, teils altertümlichere, 
teils weiter entwickelte Alphabete im Gebrauch waren, und dass die Schreiber 
(wie in späteren Inschriften auch geschieht) aus Nac'hlässigkeit die La])idar- 
schrift mit den ihnen geläufigeren Gursivzeichen vermischten. Hiefiir kann 
man die oj)en, S. i, besprochene Überlieferung aus dem Drstiväda verwerten, 
der zufolge schon in früher Zeit eine grössere Anzahl von Alphabeten in 
Indien gebraucht oder bekannt war. Die Vermutung, dass ein oder mehrere 
stark cursive Schriftarten schon im 3. Jahrhundert existirten, würde zur Ge- 
wissheit werden, wenn es sich nachweisen Hesse, dass das Wort seto »der 
weisse [F.kphantyi^ welches in Dhauli am Ende von Edict VI zur l^rklärung 
des über der Mittelcolumne stehenden Reliefs nachgetragen ist, zugleich mit 
den vorstehenden Edicten eingemeisselt wurde. Seto zeigt die '1 ypen, welche in 
den Kusana- und Gupta-Inschriften erscheineiUV Obschon es schwer ver- 
ständlich ist, wie man später dazu gekommen sein sollte, die Erklärung des 
Reliefs nachzutragen und bei der Nachfügung genau die Linie der Buchstaben 
des Edicts einzuhalten, so bleibt doch die Möglichkeit der letzteren Annahme 
nicht ausgeschlossen. 

Einen Beitrag zu der Vorgeschichte der ältesten BrähmT liefert die Münze 
von Eran", deren Legende linksläufig ist. Dieselbe zeigt das alte sa mit 
dem geraden Seitenstriche, aber das spätere ma mit rundem Alifsatze und 
ein nach links gedrehtes dha. Sie .stammt deshalb wahrscheinlich aus der 
Zeit, als die Brähmi sowohl von rechts nach links, als auch umgekehrt ge- 
schrieben wurde. Selbst wenn man in Betracht zieht, dass altertümliche Nor- 
men und Formen sich auf Münzen oft sehr lange erhalten, wird man Cun- 
NiNGHAM (op. eit, loi) beistimmen mü.ssen, der die Münze für älter als die 
Periode der Maiirya-Dynastie hält, und, wenn nicht ca. 400 a. Chr., so doch 
dfe zweite Plälfte des 4. Jahrhunderts, als die Zeit ihrer Prägung anziisetzen 
haben. Der Maurya-Periode liegt die Zeit der Boustrophedon-Schrift wahr- 
scheinlich etwas voraus, da die Edicte nur in dem scheinbar umgedrehten 0 
von Jaugada und Dhauji und dem .sporadisch vorkommenden dha von Jaugada 
und Delhi-Sivalik schwache Spuren der einstigen Richtung nach links auf- 
weisen. Hier sind auch die beiden Siegel aus Patna zu erwähnen, die beide 
älter als die Zeit der Maurya sein werden, C.ASR, 15, PI. 3, 1—2. Das 
erste mit der Inschrift Nadaya für Namdäya »(Siegel) der Nandä« zeigt da^ 
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und das z^veite mit der Inschrift Agapalaia für Am^s^apälah'a »(S.) des An- 
gapäla«, zeigt A in der Stellung der linksliiiifigen Schrift. Bedeutend wich- 
tigere Aufschlüsse über die Vorgeschichte der Brähmf liefert das schon 
erwähnte Drävida- Alphabet der K.eli<|uiengehisse von Bhattiprolu’\ Dasselbe 
enthält neben vielen Ihichstaben, die mit den südlichen d'ypen der A. Ed. 
stimmen, i) drei Zeichen dh, d und hh in der iirs])riinglichen Stellung der 
linksläufigen Schrift, 2) drei Zeichen, c, j und s, die älter als die entsprechen- 
den der A. Ed. und der Münze von Eran sind, und 3) zwei Zeichen, l und /, 
die von den gewöhnlichen Buchstaben unabhängig und aus einer älteren Vor- 
lage abgeleitet sind. Endlich 4) hat es eines der alten Grundzeichen, ^ha 
ausgeworfen und durch eine Neubildung aus ga ersetzt. Die Gründe für die 
Behauptungen unter 2 — 3 sind in dem nächsten llaragrajüien genauer ange- 
geben. Sind die Behauptungen selbst aber richtig, so ist die Folgerung un- 
abweislich, dass (was immer das Alter der Inschriften sein mag) das Drävida- 
Alphabet sich lange vor der Zeit der Prägung der Eran -Münze, also sjiäte- 
stens im 5. Jahrh. a. Chr vom Hauptstamme der brähmi lipi al)getrennt 
haben muss. 

Hiemit kommen wir in die Periode, für welche der ceilonesische Kanon 
der Buddhisten den allgemeinen Gebrauch der Schrift in Indien bezeugt, ohne 
jedoch den Namen des verwendeten Alphabetes zu nennen. Es liegt deshalb 
nahe, zu vermuten, dass die den alten Buddhisten bekannte Schrift eine Form 
der BrähmT gewesen sei, und für diese Ansicht sprechen not:h einige andere 
'fhatsachen. Zuniichst hat es sich jetzt herausgestellt, dass die BrähmT auch 
in der ältesten Zeit selbst im Nordwesten von Indien allgemein gebraucht 
wurde und dass sie von jeher in der That die eigentliche nationale Schrift 
aller Inder war'^ In den Ruinen von 'Jaxila, jetzt Shah-Deri im Panjab sind 
Münzen gefunden, welche nach dem alten indischen Münzlusse geprägt sind, 
und von denen einige die ältesten Formen der Kliaro.sthT, die Mehrzahl aber 
die ältesten Typen der BrähmT (teils allein, teils in Verbindung mit KharosthT) 
zeigeiH^ Dieselben sind deshall) keinesfolls Jünger als das 3. jahrh. a. tÜir. 
Vielleicht stammen sie sogar, wie CuNNiNcmAM meint, aus bedeutend älterer 
Zeit, ca. 400 a. Chr. Eine Anzahl derselben ist sicher von oder 

Gilden der Dojaka oder Dujaka^ der Tälimaia und der Atakatdkä (?) geprägt, 
während eine mit der Inschrift Vatamika wahrscheinlich von der nach dem 
Ficus religiosa, benannten Unterabteilung de.s»Stammes der Ah aka (Assa- 
kcnoi) herrührt. Diese Funde beweisen, dass die Brrdum wenigstens schon 
im 3. jahrh. a. Chr. im Panjal) neben der KharosthT im volkstümlichen Ge- 
brauche war. Für eine noch frühere Zeit wird dasselbe Verhältnis der beiden 
Alphabete' erwiesen durch Rai’son’s Entdeckung von persischen Sigloi^ welche 
teils Buchstaben der Kliaro.sthT, teils der Brähmi trageiU^. Diese Münzen 
sind wahrscheinlich noch zur Zeit der Achämeniden -Herrschaft über das Panjab, 
also vor 331 a. Chr., im Umlauf gewesen. 

‘ Sodann wird Taylor’s Ansicht immer wahrscheinlicher, der zufolge die 
KharosthT erst nach der Eroberung des Panjab durch die Acliämeniden, welche 
um 500 a. Chr. stattfand, aus den späteren aramäischen Zeichen entwickelt 
ist ^7 Und es wird immer schwieriger, die von A. Weuek, E. 'Phomas und 
A. CuNNiNüHAM ausgesprochene Vermutung abzuweisen, dass die Principien 
der schon entwickelten BrähmT für die Ausbildung der Kharo.sthi benutzt 
sind*'*. Die KharosthT ist nach dem, was bis jetzt bekannt ist, neben der 
BrähmT das einzige Alphabet, auf welches sicli die Angaben der Buddhisten 
beziehen konnten. Da die KharosthT selbst in Gandhära nur eine secundäre 
Schriftgattung ist, deren Entstehung erst in das 5. jahrhiindert fällt, so kann 
sie nicht gemeint sein, und die BrähmT bleibt allein übrig. 
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I n.LS m, 33—54. “ 2 B.ASWI No. 10, p. 39. — 3 C.MG, PI. 10/2. — 4 S. ii. 
S 16, C. — 5 S. u. S [6, IL — t» S. u. S4, A. — 7 V<; 1 . B.IS lu, 39 f. And unten 
S 16, C. — 8 S. u. S 16, C. — 9 S. u. S 16 I). — B.AvSRSI i, 115. — n C.CAI, 
PI. II, 18; Taf. n, C, 1 . — *2 Wenn nach C.CMT, 27, worauf mich A. V. Smith 
aufmerksam macht, auch einige Münzen des Mihirakula linksläufige Legenden 
zeigen, so wird das dem ICinllusse der sassanidischen Münzen zuziischreiben sein, 
die M. copirl. “ *3 Tafel II, C. XIII— XVII. — M C.CAI, 38 f, — 15 C.CAI, PI. 
2-3. 10 WZKM, 9, 65. — 17 S. II. §8.-1« S. u. S 9 , B. 4. 

^4. Der Ursprung des Brahma- Alphabet,s\ — Unter den sehr 
verschiedenen Vorschlägen zur Erklärung des Ursprungs der brähmj Upr finden 
sich fiinf, für welche eine vollständige Demonstration versucht ist. Es sind: 

1) A. Cunningham’s Ableitung aus einheimischen indischen Hieroglyphen 

2) A. Weher’s Abi. aus den ältesten phönicischen Alphabeten A 3) Deecke’s 
Abi. aus der assyrischen Keilschrift durch ein altes südsemitisches Alphabet, 
von dem auch die sabäische oder himyaritische Schrift stammt-^, 4) I. Tay- 
t.or’s Abi. aus einem südarabischen Uraljihabete, dem Vorläufer des sabäischen 
(himyaritischen]^’, 5) [. IlAf.EVv’s Abi. aus einer Mischung von acht aramäi- 
schen Buchstaben des .p Jahrh. v. Chr., acht Kharosthi- Zeichen uml acht 
griechischen L 

Cl'NNINGHAm’s Ansicht, die früher von bedeutenden l'orschern geteilt 
wurde, setzt den einstigen Gebrauch einer indischen Bilder- oder Hieroglyphen- 
schrift voraus, von der bis jetzt keine Spur nachzu weisen ist. Dagegen weist 
die linksläufige Legende der Kran-Münze sowie die in den A. ImI. seltenere, 
in Bhattiprolu häutigere, scheinbare Umdrehung einzelner Zeichen auf den 
Punkt hin, in welchem sich die übrigen Erklärungsversuche begegnen, — 
nämlich darauf, dass semitische Zeichen die Vorbilder der Brahma-Buch- 
staben sind. 

Unter den Pirklarungsversuchen dieser Art steht J. Halevy’s an und für 
sich bedenkliche 'l'heorie mit den oiien besprochenen litterarisiüien und paläo- 
graphischen Zeugnissen im Widerspruch, welche keinen Zweifel darüber lassen, 
da.ss die Brrdimi mehrere Jahrhunderte vor dem Anfänge der Maurya-Periode 
allgemein gebraucht wurde und eine lange Geschichte gehabt hatte, sowie 
mit der l'hatsache, dass unter den mit Inschriften versehenen Münzen eine 
grössere Anzahl älter als die Maurya-Periode ist. Schwieriger ist es, zwischen 
Weler’s Ableitung aus dem ältesten nordsemitischen Alphabet und Deecke- 
Taylor’s Ableitung aus einer alten siidsemitischen Schrift die Wahl zu treffen. 
Weder die eine noch die andere kann als a priori unmöglich abgelehnt wer- 
den, da die Resultate der neueren Forschungen auch für das sabäische Al- 
phabet ein sehr hohes Alter wahrscheinlich machen*^ und darauf hindeuten, 
dass es nicht bloss älter i.st als die ältesten indischen Inschriften, sondern 
auch zu einer Zeit existirte, aus der keine Zeugnisse über den (Gebrauch der 
Schrift in Indien vorhanden sind. Nach diesen Ergebnissen stellt sich die 
Frage jedoch etwas anders als früher. Es handelt sich nicht mehr darum, 
ob die Brähmi aus einem unbekannten Vorläufer des sabäischen Alphabetes 
abzuleiten ist, sondern um die directe Ableitung der indischen Zeichen aus 
den sabäischen Buchstaben. Bei allen Ableitungsversuchen sind besonders 
drei Grundsätze im Auge zu behalten, ohne welche eine befriedigende Lösung 
* der Aufgabe nicht möglich ist. 

1) Die Vergleichung der abzuleitenden Buchstaben muss von den ältesten 
Formen ausgehen und die Originale, von denen die Ableitung gemacht wird, 
müssen ein und derselben Periode der Schriftentwicklung angehören, 

2) Die Vergleichung darf nur solche unregelmässige Verwendungen von 
Zeichen für andere Lautwerte voraussetzen, für die sich in anderen sichern 
Fällen der Entlehnung von Alphabeten Analogien nachweisen lassen. 
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3) Bei grösseren Abweichungen der abgeleiteten Formen von den Origi- 
nalen müssen die Grundsätze nachgewiesen werden, nach denen die Verwand- 
lungen gemacht sind. 

Wendet man diese Grundsätze auf die Ableitung der BrrihmT aus semiti- 
schen Zeichen an, so passt das sabäische Alphabet, sowie seine vielleicht 
etwas altertümlichere Abart, das lihyanische oder thamudäische^, trotz der 
unleugbaren Ähnlichkeit im Ductus und in zwei oder drei Buchstaben durch- 
aus nicht. Die in den Arbeiten Deecke’s und ü'aylor’s vorgeschlagenen 
Ableitungen entsprechen den unerlässlichen Bedingungen nicht und es dürfte 
überhaupt nicht möglich sein, selbst wenn alle unrichtigen Gleichsetzungen 
beseitigt und überall die ältesten indischen Zeichen zur V ergleichung verwendet 
werden, befriedigende Resultate zu gewinnen. In mehreren Fällen, wie bei 
A—Akph, ga~Gimd, ja-VAiin, tha~Telh, pa~Phe, kha—Qoph, Ra—Resch, 
würde es nötig sein, anzunehmen, dass auf indischem Boden Rückbildungen 
aus den sabäischen hormen in ältere nordsemitische stattgefimden hätten, 
während es bei anderen nicht gelingen würde, zwischen den s^ihr verschiede- 
nen Formen der indischen und sabäischen Zeichen eine Verbindung herzu- 
stellen. Dagegen fallen diese Schwierigkeiten bei der directen Ableitung der 
Brrihml aus dem ältesten nordsemitischen Alphal.)ete weg. Die wenigen un- 
haltbaren Gleichsetzungen, welche der frühere Versuch enthält, lassen sich 
mit Hülfe von neu aufgefundenen Formen beseitigen und es ist nicht schwierig, 
die Brincipien zu erkennen, nach denen die semitischen Zeichen in indische 
verwandelt sind. 

Eine Betrachtung des alten indischen xMphabets in Tafel II zeigt folgende 
Eigentümlichkeiten: 

1) Die Buchstaben sind so gerade wäe möglich gestellt und mit wenigen 
Ausnahmen, hei t/in, ta und A/, die nicht ganz constant sind, auf eine Grösse 
gebracht. 

2) Die Mehrzahl besteht aus Verticallinien mit Anhängseln meist am 
Fusse, mitunter am Kopfe und am Fusse, oder selten in der Mitte; cs findet 
sich aber kein Fall, in dem ein Anhängsel am Kopfe allein erscheint. 

3) Am oberen Ende der Ihichstaben erscheinen meist Verticalstriche, 
weniger häufig kurze Horizontalstriche, noch seltener Curven oder die Spitzen 
von nach unten oft'enen Winkeln, ganz ausnahmsweise, in ma und einer Form 
von jha^ zwei nach oben gerichtete Linien. In kfcinem Idille zeigt der Kopf 
mehrere VVh’nkel neben einander, Dreiecke oder Rundformen, von denen ein 
verticaler oder schräger Strich herabhängt. 

Die Ursachen dieser characteristischen Merkmale der Brahmt sind ein 
gewisser peijantischer Formalismus, wie er sich auch in anderen indischen 
Schöpfungen zeigt,' ein Streben nach der Ausbildung von Zeichen, die sich 
für regelmässige Zeilen eignen, und eine Abneigung gegen Buchstaben, deren 
oberes Ende schwerer und breiter als das untere ist. Die letztere Eigentüm- 
lichkeit wird wahrscheinlich teils dadurch veranlasst sein, dass die Inder schon 
früh die Buchstaben von einer imaginären oder wirklich cingezeichneten Gher- 
linie herabhängen liessen^'’, und teils durch die Einfilhrung der Vocalzeichen, 
die zum grössten Teile horizontal an die Spitze der Consonanten gesetzt werden. 

Für eine solche Schrift waren natürlich Zeichen mit einfiichen Vertical- 
linien oder mit kurzen Horizontalstrichen am Kojife die tauglichsten. Infolge 
dieser Neigungen und Abneigungen der Inder mussten die oft breiten oder 
vielwinkligen Köpfe der semitischen Zeichen be.seitigt werden, was teils durch 
Umstürzung oder Seitwärtslegung der alten Buchstaben, teils durch Öffnung 
der geschlossenen Köpfe derselben bewerkstelligt wurde. Sodann wurden durch 
die Änderung in der Richtung der Schrift seitliche Umdrehungen notwendig. 



12 


J. Allgemeines und Sprache. U. Indische Palaeographie. 


Die Emzeliieitpi der Ableitung, fiir welche, ausser bei den sofort iif tlie Augen 
springenden Ähnlichkeiten von J, ga, i/Zni, ha, va, ja, tha, la, E, pa, kha, 
ra, sa und ta mit den semitischen Zeichen, nur ein grösserer oder geringerer 
Grad von Wahrscheinlichkeit in Anspruch genommen werden kann, ver- 
anscliaulicht die nachstehende, von Mr. S. Pepper in Wien gezeichnete Ein- 
druckstafel. Ihre Cül. I — JI mit den archaischen phönicisclien Zeichen und 
denen der Mesainschrift sind Ph. Eerger’s liistoire de l’Ecriture dans 
l’Antiquite, p. 185, 202 entnommen, während Col. III mit Ausnahme des Ttzw 
von Sindschirli, Nr. 22, C. Illb, aus Euting’s 'Fabula Si:ripturae Aramaicae, 
von 1892, undCol. IV— VI mit Ausnahme der durch Sternchen als hypo- 
thetiscli hezeiclmeten Formen aus 'i'afel II dieses Grundrisses entlehnt sind. 
Eber die einzelnen Zeichen sind folgende IJemerkungen hinzuz iifiigen. 

A. Entlehnte Buchstaben. — Nr. i, C. V. = yj/iph, C. I— II 
(Weher zweifelnd), mit Versetzung des Verticalstriches an die Spitze des Winkels 
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und Umdrähung des Zeichens, das auf dem Patna-Siegel, s. o. S 3 und T. II, 
I, I, noch seine ursprüngliche Stellung hat. — Nr. 2, ha, C, V. a—c = Betii, 
C. 1 — II (Weher), mit Öffnung des Kopfes, wodurch zunächst ein Z. wie 
das hypothetische in C. IV, dann der Rhombus, C. Va, und endlich das 
Quadrat oder Oblong, C. V, b~c, entstand. — Nr. 3, ,^>-^7, C. V =- Gimel, 
C. 1 — II (Weher). — Nr. 4, ä, C. V, a— b - ])alet/i\ C. i— II (Weber), 
mit Rundung des Rückens (wofür die halbeckigen Formen, T. II, 26, XIX, 
XXIII und vielleicht die dreieckigen, T. III, 24, VII— XIII zeugen), mit oder 
ohne seitliche Drehung. Die nicht genaue lautliche Entsprechung dürfte durch 
eine lange Verwendung des Zeiches für da und dha zu erklären sein. — Nr. 5, 
ha -- He (Weher zweifelnd), indem wahrsclieinlich die Siddapiir-Form, C. V. a, 
durch Umstürzung und seitliche Drehung aus dem He in C. 111 , a (Mina des 
Salmanassar 7725 a. Chr.) abgeleitet ist. Das näherliegende He des 6. Jahr- 
hunderts kann nicht als Frototyp, sondern nur als analoge semitisclie Weiter- 
bildung angesehen werden, weil es in die Zeit fillt, als die Inder die Schrift 
.schon besassen und weil viele Iluchstaben des semitischen Alphabetes des 
6. Jahrliimderts, wie AlepJt, JMeth, C/tef/i, T/id/i, Qoß, so weit ent- 

wickelt sind, dass sie nicht die Prototypen der auf ältere Formen weisenden 
indischen Zeichen sein können. — Nr. 6, 7 H 7 , C. V, a— b ^ ^ ll’imi, C. II 
(Weher zweifelnd) mit Umstürzung und Verschluss der Öffnung unten. - - Nr 7, 
;a /ai 7 i, C. T— II (Weher); mit Verschiebung der beiden Harren entstand 
die IY)rm der 1 )rrivi(lT, C. V, a, durch den Versuch, das Zeichen in einem 
Zuge zu machen, die der nördlichen HrrihmT, C. \’, b, mit der Sclüeife, welche 
letztere infolge des Gebrauches der Tinte in einen Punkt verwandelt wurde, 
(,.. V, c, und durch den V ersuch, mit zwei Ansätzen der Feder auszukommen, 
das in Girnar gewülmliche >/, C. V, d. — Nr. 8, .vM G. V, a -b C/iet/i, 
C. I 11 (Taveok) mit Seitwärtslegung des semitischen Zeichens, C. IV (wozu 
die oft stark naGi links geneigte Stellung desselben Anlass gab) und Verwand- 
lung des oberen Deckstriches in einen Verticalstrich. — Nr. 9, t/ia, C. V -■=-= 
(k 1 (Weher) mit Verwandlung des Kreuzes in einen Punkt wie in der 
assyrischen Form, C. 111 . — Nr. 10, m =--• Yod (Weher) mit Seitwärtslegung 
von C. 1 — 11 , etwa wie in C. UI, Verlängerung des Mittelstriches und .\uf- 
wärtsilrehiing des rechten Seitenstriches, woraus zunächst die l'orm von C. V, a 
und weiter die cursiven ya in C. V, b — c entstanden. — Nr. ti, ha, (_'. V, a 
- /s-ap/i, mit \’erwaiidlung des ursprünglichen o{)eren Schenkels des Winkels 
einer Form, wie die von C. II, in die Spitze <les Verti('alstriches und nach- 
folgender Geradestellung des Huchstabens. — Nr. 12, /a ^ I.amed, (V l — II 
(WehJ';r) ohne seitli('he Drehung in dem diirdi eine Harre rechts differenzierten 
(s. u. B, 4, c) / der Drävidi, C. VJ, ohne Drehung und mit Hegrenzungsstrich 
an der Curve rechts in der ITan-Form, C. IV, mit Drelnmg in der l'drm der 
A. Ed., C. V, a, und mit Drehung und Schweif oben re('hts in dem / der 
Drävidi, C. V, b. — Nr. 13, ma ----- Mein (Weher), unmittelbar aus G. II ali- 
geleitet mit Verwandlung des gekrümmten Seitenstriches in eiue Schleife, wie 
in der hypothetischen Imrm in C. IV (analog, Euiino, TSA, G. 58, a) und 
Aufsetzung des Winkels auf die Schleife, C. V, a (analog, Eorixi;, TSA, (J. 59, c), 
woraus cursiv die Riindform in G. V, H später entwickelt wurde. — Nr. 14, 
na, C. V --- N'un (Tavi.or) G. I — II mit Uimstürzung, G. I\ , und seitlicher 
Drehung, sowie Verwandlung des Hakens an der .Seite in einen geraden Strich 
am Fusse des Verticals, wofür das ha, G. VI, a, zeugt, das aus dem hypo- 
thetischen Zeichen in G. IV durch die differeiizireiide Harre oben (.s. u. H. 4, d) 
und Regülarisining des Hakens gebildet Ist. — Nr. 15, sa — sa — Samcch 
(Weher zweifelnd), indem auf indischem Hoden ein aus G. 1 , 1 .) mit Rundung 
des Kopfes gebildetes Zeichen, wie das hypothetische in G. IV, umgestürzt 



14 I. Allgemeinj:s UND Sprache. 1 1 . Indische Palaeographie. 


wurde und so das s der Drävidi, C. V, entstand, das zuerst und sa 

gebraucht wurde. Dieses Zeichen wurde in der südlichen BrähmT dtrch Ver- 
setzung des Querstriches an die Aussenseite der Curve in sa (C. VI, a Kran- 
Form ohne seitliche Drehung, C. VI, b südliche Brähma-Form mit Drehung) 
und durch Versetzung des Querstriches in das Innere der Curve in sa (C. VI, c) 
geteilt, wozu die etymologische Verwandtschaft von Sanskrit sa und sa den 
Anstoss gab. In der DrävidT wurde nur das neue j, C. VI, b, aufgenommen, 
das alte Zeichen aber für s bewahrt Die nördliche Brrdimi entwickelte das 
sa mit der Curve, C. VI, d, und hieraus ein neues sa, C. VI, e. Kine un- 
mittelbare Ableitung des s der DrävidT aus dem aramäischen Samec/i des 
6. Jahrhunderts ist teils aus den oben unter Nr. 5 angegebenen Gründen, teils 
wegen des Fehlens des Querstriches durch den Vertical nicht thunlich — 
Nr. 16, £ Am, C. I — II (Weher), gar nicht oder wenig verändert in den 
Kälsi-Kormen, C. IV und C. V, b, sowie in der Form von Sänci und Hathi- 
gumphä, C. V, a, dann dreieckig gemacht, C. V, c— e, um die Ähnlichkeit mit 
ßa und i£m zu vermeiden. — Nr. 1 7, fa, C. V = JVie, C. 1 —II (Weher), 
mit Umstürzung, ohne seitliche Drehung in der Fran-Form, C. IV, und mit 
Drehung in dem gewöhnlichen ßa der A. Ed., C. V. ~ Nr. icS, ca -- JsaAc, 
C. I— II, mit Wendung des letzten Hakenstriches nach links gegen den Verti- 
calstrich und Umstürzung, wie in der hypothetischen Form von C. IV, woraus 
mit seitlicher Drehung die eckigen oder runden Formen der BrähmT, C. V, 
a— b, und die geschwänzte der DrävidT, C. V, c, entstanden. — Nr. 19, Ä 
= Qop/i, C. I — II, mit Umstürzung und mit Anfügung einer Curve am oberen 
Ende des Verticalstriches, C. V, a, zur Unterscheidung von m. Beim Ge- 
brauche von Tinte wurde der Kreis am Ende des Verticalstriches in einen 
Punkt, C. V, b, verwandelt. ~ Nr. 20, m ^ Mesch (Weher). Der Kopf des 
semitischen Zeichens, C. I— II, wurde geöffnet und der Verticalstrich an die 
Basis des ursprünglichen Dreiecks gehängt, wodurch die Formen in C. V, a— b, 
entstanden und weiterhin die ornamentalen mit Fortsetzung der winkligen 
Züge, C. V, c — d. — Nr. 21, jv; Sc/iiu (Weher), mit Zusammenschiebung 
der beiden neben einander stehenden Winkel von C. I — II und Umstürzung 
des so gebildeten Zeichens, C. V, a — c. Das anscheinend näherliegende ara- 
mäische Zeichen des 6. Jahrh. a. Chr. in C. III ist aus den unter Nr. 5 an- 
gegebenen Gründen nicht als Prototyp, sondern als analoge semitische Bildung 
zu betrachten, und es ist zii beachten, dass ähnliche unabhängige Umbildungen 
von Schin mit Doppelwinkel auch sonst unabhängig bei den Phöniciern und 
Athiopen zu verschiedenen Zeiten gemacht sind. — Nr. 22, ta Taw (Weher), 
aus einer Form, wie die von Sindschirli, C. 111 , b, oder die assyrische aus der 
Regierungszeit .Salmanassar’s, C. 111 , a, ohne seitliche Drehung in C. 'V, a, oder 
mit Drehung in C. V, b. Hieraus ist das ta von C. V, c stilisirt: 

B. Abgeleitete Consonanten und Initialvocale. — Die abgeleite- 
ten, von den Indern selbst erfundenen Zeichen sind durch folgende Verände- 
rungen der entlehnten Buchstaben gewonnen. 

1) Eines der Elemente eines entlehnten Buchstaben wird verschoben: 
a) in sa und sa, wo der Querstrich des ältesten Zeichens, s. 0. A, Nr. 15, 
umgestellt ist, b) in da, welches aus dha (Weher) durch Teilung des Ver- 
ticalslriches und Verschiebung der beiden Stücke an die Enden der 
Curve gebildet wurde, wodurch das da des Patna-Siegels (s. 0. S 3) und der 
DrävidT in Nr. 4, C. VI, a, dann mit seitlicher Drehung die Formen der 
BrähmT von Nr. 4, C. VI, b und (mit eckiger Bildung) von Nr. 4, C. VI, f 
entstanden. 

2) Ein entlehnter oder abgeleiteter Buchstabe wird verstümmelt, um ein 
Zeichen von ähnlichem Werte zu gewinnen: a) Aus da, Nr. 4, C. VI, a wird 
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durch die Entfernung des unteren Endes das halbrunde 4 a der Krdsi-Version 
und der 9i)äteren südlichen Inschriften, C. VI, c, gebildet, ebenso aus dem 
nicht seitlich umgedrehten eckigen da, C. VI, g, das gewöhnliche eckige 4 a, 
C. VI, h, der A. Ed. (Weber), b) Aus tha, Nr. 9, C. V wird tha, C. VI, a, 
durch Entfernung des Punktes im Centrum abgeleitet, und aus dem letzteren 
ta, C. VI, b, durch Halbirung. Die Bildung des ta durch halbirtes tha wird 
dadurch veranlasst sein, dass die Aspiration häufig durch eine Curve aus- 
gedrückt wird (s. u. 5). Das runde tha wurde deshalb als das Produkt eines 
unaspirirten Buchstabens und einer Aspirationscurve aufgefasst (Weher), c) Aus 
dem dreieckigen E, Nr. 16, C. V, c — e, ivurde das aus drei Punkten be- 
stehende /, C. VI, B, a— c, gebildet, indem die Gestalt des älteren Zeichens 
durch die Punkte leicht angedeutet wurde (Prinsep), wozu der Umstand bei- 
trug, dass grammatisch e der Gunavocal von i ist und deshalb eine leichtere 
Eorm des E zur Bezeichnung von 1 passend erschien, d) Durch Halbirung 
des unteren Teiles von va, Nr. 6, C. V, b, wurde mit Regularisirung des am 
Fusse übrig bleibenden Striches das Zeichen für U, C. VI, a gewonnen, wozu 
die grammatische 'Phatsache, dass u in schwachen Formen häufig für va ein- 
trilt {samprasärana) , den Anstoss gab. e) Falls der später ('l'afel IV, 38, 
VI) oft erscheinende kleine Kreis die ursprüngliche Form des Anusvära, 
Nr. 13, C. VI, a—b, und der Punkt ein cursives Substitut dafür ist, so darf das 
Zeichen vielleicht als ein verstümmeltes kleines ma, C. V, a, angesehen wer- 
den, dessen oberer Winkel weggelassen ist. Ähnlich werden vocallose Con- 
sonanten während der ersten Jahrh. p. Chr. häufig durch kleine oben ver- 
stümmelte Zeichen ausgetlrückt (s. Tafel III, 41, VIII), und es ist zu beachten, 
dass auch der Anusvära der Kharosthi aus ma abgeleitet ist, s. S 9, B. 4. 

3) Kurze Horizontalstriche, ursprünglich links angefügt, dienen zur Bil- 
dung der langen Vocale Ä, Nr. i, C. VI, und U, Nr. 6, G. VI, d, aus den 
Initialzeichen für A und U. Bei /, Nr. 16, C. VI, B. g, tritt, wegen der Mgur 
des kurzen /, statt des Striches ein vierter Punkt hinzu. 

4) Kurze Horizontalslriche (ursprünglich rechts angefügt) dienen zur Be- 
zeichnung einer Änderung der Qualität des Laulwertes: a) bei 0 , Nr. ü, C.VI, 
f— g, aus U, C. VI, a, weil grammatisch 0 der Gunavocal von u ist; b) bei 
Af, Nr. 16, C.VI A, b) aus Ä, da grammatisch der Vriddhivocal von e ist; 
c) bei dem / der DrävidT, Nr. 12, C. VI, aus der ursprünglichen Form des 
la (Tamed) C. I — 11 , wobei die Barre rechts ersebeint, weil der Buchstabe 
nicht umgedreht ist, d) bei ha, Nr. 14, C. VI, a, aus dem ursprünglichen, um- 
gestürzten Nun, C. IV, wobei die Barre wegen der Umdrehung des Zeichens 
links erscheint, vgl. oben A, Nr. 14, e) bei ha, Nr. 14, C. VI, c, aus na, C. \ . 
mit Verschiebung des unteren Ilorizontalstriches und ohne Umdrehung des 
Zeichens, f) bei na, C. VI, b, aus na mit Verlegung der Barre über den Ver- 
ticalstrich. Bei der Bildung der letzteren beiden Zeichen hat das Bestreben, 
Collisionen mit nä, ne und 0 zu vermeiden, wahrscheinlich mit eingewirkt. 

* 5) ^^ie Aspiration wird durch eine Curve au.sgedriickt, im gh der Dra- 
vidi, Nr. 3, C. VI, das aus gebildet ist, des 4 ha, Nr. 4, C. M, d aus 4 a ^ 
C. VI, c, des pha, Nr. 17, C. VI, aus pa, C. V, und des cha, Nr. 18, C. VI, a 
in welchem letzteren die Curve an beiden Enden mit dem Verticalstriche ver- 
bunden und später cursiv das Zeichen in C. VI, b entwickelt ist. 

Seltener erscheint statt der Curve ein Haken, bei dessen Antritt das 
ursprüngliche Zeichen verstümmelt wird. So ist bha, Nr. 2, C. \ I, aus ba mit 
Verlust der Basis, und jha, Nr. 7, C. VI, aus dem drärhia j, ('. V, a, mit \ er- 
lust der beiden Barren gebildet. Sowohl der Haken als die Curve sind als 
cursive Vertreter von ha zu betrachten, das im tibetischen Alphabet“ wieder 
zur Bildung von gha, bha u. s. w. verwendet wird. 
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6) Das la der BrrdimT, Nr. 4, C. VI, e, ist durch Anfügung -eines kleinen 
Halbkreises, wofür in Scänci auch ein offener Winkel erscheint (Taf. II, 41/ 
XVII), aus dein halbrunden da. C. VI, c, abgeleitet, ohne Zweifel mit Rück- 
sicht auf den häufigen Wechsel von lia und la im vedischen und classischen 
Sanskrit, sowie in den Prakritdialecten. 

C. Mittlere Vocale und Vocallosigkeit. i) Das System de’r 
gewöhnlichen llrähmi. In Übereinstimmung mit den Ausdrücken der, auf 
das gesprochene Wort allein Rücksicht nehmenden’^ Phonetiker und Gram- 
matiker, die l'ciitira, ga/^ära 11. s. w. für /^-Laut, ^>--Laiit gebrauchen, inhärirt 
kurzes a in allen Consonanten, und infolge der Inhärenz wird langes ä durch 
den Strich bezeichnet, welcher Ä von A differenzirt. 

Die übrigen mittleren Vocale sind die über oder unter die Consonanten 
gesetzten Initialzeichen oder cursive Veränderungen derselben. Unverändert 
und dem 0 gleich ist das mittlere 0 in ko., Nr. 6 , C. Vl, h— i, bei dem, nach 
Abtrennung des dolchförmigen k unter der zweiten Parre, die in C. VI, f—g 
gegebenen Zeichen wieder hervortreten, vgl. go in Girnar Ed. I, Z. 11, 
wo ein initiales 0 über gesetzt ist. In Jaugada, wo nur das 0 von C. VI, f. 
vorkommt, hat das 0 stets die entsprechende Form von U VI, h. In Girnar 
kommen beide Formen des 0 vor, trotzdem dass 0 nur die Form von C. Vl,g 
hat. Gleichfalls unverändert und dem L/ gleich ist das u in dku, Nr. 6, C. VI, b, 
von Kälsi; häufiger erscheint cursiv entweder nur der Ilorizontalstrich des D] 
wie in d/ia, C. VI, c, oder der Verticalstrich, Taf. 11 , 13, 11 1 ca, 26, II, d/iu. 
Mittleres // wird gewöhnlich cursiv durch die zwei Horizuiitalstriche des r 
ausgedrückt, vgl. iiidess ^ i6. (’. 5. ln den Insclnillen des spitzwinkligen 
und des archaisclien südlichen Tyjius erscheint jedoch mitunter wieder das 
der betreffenden Periode. Um mittleres i auszudrücken, werden die ursprünglich 
übergesetzten drei Punkte des / (/'/, Nr. 16, C. \'I, B, d) cursiv durch Striche 
in einen Winkel umgestallet (ki, C. VI, B, e) und das i ist hieraus durch Zu- 
.satz eines die Länge bezeichnenden Striches entwickelt {kJ, C. \’l, B, f). Das 
initiale E wird in Verbindung mit Consonanten cursiv zunächst in einen Winkel, 
(s. Taf. 11 , II, III, ,g^), dann in einen geraden Strich {ke, Nr. 16, C. VI, A, a) ver- 
wandelt. Analog der Gestalt des /Id, G. VJ, A, b, welche aus E Jf/as Hori- 
zontalstrich besteht, erscheinen in Verbindung mit Consonanten z. B. in tkaJ, 
Nr. 16, C. VI, A, c, zwei Horizontalstriche. 

Vocallosigkeit Avird durch eine Verschlingung der Zeichen für die unmittel- 
bar auf einander folgenden CJonsonanten ausgedrückt, wobei der zweite häufig 
verstümmelt wird, s. u. ^i6f, 2. Dies scheint eine praktische Folgerung 
aus und Illustration zu dem Ausdrucke saniyuktäksara »verbundene oder 
Ligatur-Silbe« zu sein, der bei den Phonetikern und Grarairiatikern zur 
Bezeichnung einer, mit mehr als einem Consonanten anlautenden, Silbe ver- 
wendet wird. 

2. Das System der Drävidl. — Die Bezeichnung der Vocale in den 
Inschriften von Bhattiprolu differirt von der gewöhnlichen dadurch, dass mitt- 
leres a durch das Zeichen der Brrdiini für ä, und ä durch einen Horizontal- 
strich uml einen von diesem herabhängenden Verticalstrich ausgedrückt wird. 
Somit haben die Consonanten kein inhärirendes a. Das System ist ohne 
Zweifel secundär, und erfunden, um die Bildung von Ligaturen zu vermeiden. 

I B.I.S III, 51—78. 2 R. N. (.äi.ST, Ling. and Or. Essays, 2nd Ser., 27—52. 

— 3 CII, I, 52 ff. — 4 ZDMG 10, 3S9IT., Ind. Skizzen, 225 ff. — .1 ZDMG 31, 
598 (f. — ö Tlie Alphabet, 2, 3140'. - 7 JA 1885, 268 IT. - S D. H. Müller und 
Mordtmann, .Sab. Denkmäler (aus DW.A, Hiil. Ili.st. CI, 31), p. 108 f. — 9 D. II. Mül- 
ler, Denkmäler aus Arabien (DWA, l’hil. Hist. CI. 37), p. 15 ff. — »» Vgl. Beruni, 
India l, 172. — n AR 2, Taf. zu p. 400. — “ M.M.IIASL 505 ff. — S. u. % 24, 
B. 13; T. IV, 30, XII, XIV; T. VH, 30, XII, XX~XXI. 
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§ 5. Dtie Zeit und die Art der Entlehnung des semitischen 
Alphabefes^ — Nach dem Obigen stimmt die grosse Mehrzahl der Brähina- 
Buchstaben mit den ältesten 'l'ypen der nordsemitischen Zeichen, die sich in 
den archaischen phönicischen Inschriften und auf Mesa’s Steine, ca. 890 a. Chr., 
finden. Zwei dagegen, ha und ta^ sind aus mesopotamischen Formen des 
He und Taw abgeleitet, welche der Mitte des 8. Jalirh. a. Chr. angehören, 
und zwei, sa^sa und sind aramäischen Zeichen des 6. Jahrh. ähnlich. Da 
die litterarischen und epigraphischen Zeugnisse keinen Zweifel darüber lassen, 
dass die Inder zwischen 600—500 a. Chr. schon die Schrift besassen, und da 
die übrigen Zeichen des aramäischen Alphabetes dieser Periode so weit ent- 
wickelt sind, dass sie nicht als die Originale der Brahma-Buchstaben angesehen 
werden können, so sind die anscheinend modernen Formen des sasa und ia 
als Folgen einer der aramäischen analogen Entwicklung auf intlischem Boden 
anzusehen. Diese Annahme bleibt natürlich nur so lange haltbar, als nicht neue 
epigraphische Funde die beiden aramäischen Formen als älter erweisen, was 
nach den in Sindschirli gemachten Erfahrungen nicht unmöglich ist. Vor der 
Hand aber müssen sie bei der Bestimmung des ieminus a quö für die Im- 
portation der semitischen Zeichen nach Indien ausser Acht gelassen werden, 
und dieser liegt zwischen ca. 890 und ca. 750 a. Chr., vielleicht etwas melir 
gegen die untere als gegen die obere Grenze oder etwa um 800 a. Chr. 
A'erschiedene Umstände machen es aber wahrscheinlich, dass dieser tcnnims 
a qito auch die Zeit der wirklichen Einführung gewesen ist. Da das ha und 
ia der Brähml auf Formen des He und Taw zurückgeht, die sich nicht in 
den phönicischen Inschriften, sondern nur in Mesopotamien finden, so liegt 
es nahe, zu vermuten, dass die Einführung der semitischen Schrift von dort 
aus erfolgtet Hiemit stimmt, dass Nachrichten in alten indischen Werken 
die Existenz der Schiffiihrt auf dem indischen Oceane für eine sehr frühe 
Periode und das Vorkommen von Handelsreisen indischer Kaufleute für eine 
zwar spätere, aber immer noch recht alte, Zeit bezeugen. Das bekannte Bä- 
veru-Jätaka^ spricht von Exportgeschäften der Inder nach Babylon. Mehrere 
andere Jätaka, z. B. Nr. 463, welche Seereisen beschreib, en, nennen die alten 
Häfen des westlichen Indien Bharukaccha-Broach und Sürpäraka-Srii)rirä, die 
den Inschriften zufolge in den ersten Jahrh. p. Chr., wie auch noch später, 
den Seehandel nach den Ufern des persischen Meerbusens vermittelten, und 
deuten damit an, dass dieser Handel schon Jahrhunderte früher bestand. Zwei 
der ältesten Dharmasütra treten gleichfalls für die Existenz des Seehandels 
im alten Indien und speciell im Westen ein. Baudhäyana II, 2, 2 verbietet 
den Brahmanen unter Androhung einer schweren Busse Seereisen zu unter- 
nehmen, giebt aber I, 2, 4 zu, dass die »Nördlichen« in dieser Beziehung 
häufig fehlte.i. Wie die anderen, in derselben Stelle aufgezählten, Über- 
tretungen der »Nördlichen«, der Handel mit Wolle und 'l'ieren mit zwei 
Reihen von Zähnen, d. h. Pferden, Mauleseln u. s. w., zeigen, sind die Be- 
wohner des westlichen und nordwestlichen Indien mit diesem Austlrucke ge- 
meint. Es folgt natürlich, dass ihre Seereisen nach dem westlichen Asien 
gingen. Derselbe Autor I, 18, 14, und der noch ältere Gautama lo, 33, 
erwähnen die Zölle, welche Rheder den Königen zu zahlen hatten^ Nach 
meinen Schätzungen des Alters der Materialien, welche den Jätaka zu Grunde 
liegen und des der Dharmasütra, sehe ich diese Angaben als beweiskräftig lür 
das 6.-8. Jahrh. a. Chr. an. Aus noch früherer Zeit stammt die bekannte 
mythische Erzählung im Rgveda vom Schiffbruche des Bhujyu »im Oceane, 
wo kein Halt, keine Stütze für Hand oder Fuss ist«, und von seiner Rettung 
durch die »hundertrudrige« Galeere der Asvinen^. Die Scene der Handlung 
muss natürlich im indischen Oceane liegen, und die Mythe deutet jedenfidls 
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darauf, dass die Schiffahrt in diesem Meere in der ältesten \edischen Zeit 
vorkam. Fügt man hinzu, dass in den Brähmana semitische Legenden, wie 
die von der Sintflut und Manu’s Rettung durch den Rat eines wunderbiiren 
Fisches Vorkommen 7 , so sind Anhaltspunkte genug vorhanden, die die Im- 
portation des semitischen Alphabetes, ebenso wie anderer technischer Kennt- 
nisse und Künste, z. B. des Ziegelbrennens, das für die ältesten Altäre der 
Brahmanen wichtig ist, durch indische Kaufleute aus Mesopotamien nicht un- 
wahrscheinlich oder wenigstens denkbar erscheinen lassen. 

Auf jeden Fall ist die Entlehnung der semitischen Charactere den indi- 
schen Kaufleuten zuzuschreiben®, da diese am meisten mit Fremden in 
Berührung kamen und eines Mittels zur Notirung ihrer geschäftlichen Trans- 
actionen am dringendsten bedurften. Die Brahmanen brauchten die Schrift 
weniger dringend, da sie, wie Stellen des Rgveda beweisen^, in sehr alter 
Zeit ein System der mündlichen Überlieferung ihrer litterarischen Schätze 
besassen. 

Trotzdem ist die älteste uns bekannte Form der BrähmT ohne Zweifel 
ein von gelehrten Brahmanen für das Sanskrit ausgearbeitetes Alphabet. Dies 
wird teils durch das Alphabet der Steinmetzen in Mahäbodhi-Gayä bewiesen, 
welches Zeichen für die Sanskritlaute A/, AU enthielt und nach phoneti- 
schen Principien geordnet war, und teils durch die Rücksicht auf die Pho- 
netik und Grammatik, die bei der Bildung der abgeleiteten Zeichen und des 
Vocalsystems deutlich erkennbar ist. In letzterer Hinsicht sind von Bedeutung, 
i) die Ausbildung von fünf Nasalen, sowie eines allgemeinen Zeichens für 
die Nasalirung der Vocale, aus zwei semitischen Zeichen und die Erfindung 
der zwei Spiranten ha und ah^ sowie der, nur für die Phonetik und Gram- 
matik erforderlichen, sonst in alten Alphabeten unbekannten, Zeichen für lange 
Vocale, 2) die Ableitung der phonetisch sehr verschietlenen, aber etymolo- 
gisch verwandten Zischlaute sa und sa aus einem Zeichen {Savuch\ 3) die 
Bezeichnung des U durch ein halbes va {samprasärana), 4) die Ableitung des 
0 ig'una) aus U durch Zusatz, des I durch Vereinfachung des Zeichens für 
den Gunavocal J% und die Verbindung des la mit ifa^ vgl. Ik für lije, 5) die 
Inhärenz des mittleren rf, die Bezeichnung des mittleren a durch die Differenz 
zwischen A und Ä, die Bezeichnung der übrigen mittleren Vocale durch \Tr- 
bindungen der Initialzeichen oder von Modificationen derselben mit den Con- 
sonanten, sowie der Vocallosigkeit im Innern der Wörter durch Verschlingung 
der C'onsonantenzeichen, die den grammatischen Ausdruck samyuktäksara zu 
illustriren scheint. Alles dieses ist so gelehrt und künstlich, dass es nur von 
Brahmanen, nicht von Kaufleuten oder Schreibern erfunden sein kann. Die 
Thatsache, dass die Väniä und Rechnungsführer noch vor kurzem in ihrer 
Correspondenz und ihren Geschäftsbüchern die Vocale auszulansen pflegten, 
erlaubt sogar den Rückschluss, dass ein von Geschäftsleuten ausgcbildetes, 
indisches Alphabet schwerlich mittlere Vocale besitzen würde. Für die Rich- 
tigkeit dieses Schlusses ist es gleichgültig, ob die defecte Schreibweise fein 
Rest aus der ältesten Zeit oder, wie auch möglich, durch die Einführung des 
arabischen Alphabetes im Mittelalter veranlasst ist. 

Es versteht sich von selbst, dass zwischen der ersten Einführung der 
semitischen Zeichen durch die Kaufleute, ihrer Übernahme durch die Brah- 
manen, die schwerlich sofort erfolgt sein wird, und der Ausbildung der 46 
Gnindzeichen der Brähmi, sowie des Systems von mittleren Vocalen und 
Ligaturen, welche nach den obigen Ausführungen um 500 a. Clir., ja vielleicht 
früher vollendet war, eine geraume Zeit verflossen sein wird, und diese Um- 
stände lassen den terminus a quo ca. 800 a. Chr. als den wahrscheinlichen 
Zeitpunkt der wirklichen Einführung erscheinen. Dieser Ansatz ist natürlich 
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nur ein provisorischer, h^s ist durchaus nicht unwahrscheinlich, dass derselbe 
durch neutf epigraphische Entdeckungen in Indien oder in der Heimat der 
Semiten verändert wird. Eine solche Verschiebung würde aber nacli oben 
hin gehen, und es ist nicht ausgeschlossen, dass, wenn die Ausgrabungen 
systematisch weiter betrieben werden, das 10. Jahrh. a. Chr. oder eine noch 
frühere Zeit sich als die der Entlehnung der semitischen Zeichen erweist. 

I B.IS III, 79-“87. — 2 Die Einführung der semitischen Buchstaben aus Phö* 
nicien vermutet Benfky, Indien 254; Weber, Ind. Skizzen 137, schwankt zwischen 
Phönicien und Babylonien. — 3 Nr. 339, Eausböll, 3, 126. — 4 SBE 2, 228; 14, 
146, 200, 217, vgl. Manu 8, 157; 3, 166. — 5 B.IS III, 15 ff. - 0 R.y. i, 116, 5, 
vgl. Oldp:nberg, Vedische Religion, 214.-7 Oldenberg, op. cit., 276. — 0 Vgl. 
Westergaard, Zwei Abhandlungen, 37 f. — 9 R.V. 7, 103, 5, vgl. M.M. HASL, 506. 


11 . DIE KHAR( 3 STHi-SCHRIFT. 

S 6. Die Entzifferung. — Die Entzifferung des linksläuligen indischen 
Alphabetes, der khamt/n ist, wie die des ältesten Brahma- Alphabetes, 
eine Errungenschaft europäischer Gelehrter, unter denen besonders Masson, 
I. Prinsf.p, Ch. Lassen, E. Norris und A. Cunningiiam zu nennen siiuD. Die 
erste Grundlage zu derselben lieferten die Münzen der indo-griechischen und 
indo-skythischen Könige mit griechischen und Prakrit-Inschriften. Die Resul- 
tate, welche die Identifikation der Namen und 'J'itel ergaben, wunien durch 
die Entdeckung der Shahbazgarhi -Version der A. Ed. und K C. Bayi.ey’s 
Kangra-Inschrift in BrähmT und Kharosthl teils bestätigt, teils berichtigt und 
erweitert. Die Charactere der A. hld. sind bis auf einige Gruppen (s. u.) 
sicher gelesen, ebenso bieten die Inschriften der Saka keine Schwierigkeiten. 
Dagegen leisten noch bedeutende Stücke der späten Inschriften des Parlher 
Guduphara und der Kusanakönige Kaniska und Huvhka der J.esimg und 
Deutung Widerstand. 

* S. 0. S 1 i'bcr den Namen; vgl. Giirupüjäkaumuclr, 68 ff. “• 2 PJA i, 178—85; 

2, 128—143; W.AA 242 ff. ; J..ASB 23, 714; C.ASR 1, VIII; Centenary Rcv. 2, 69 

—81; C.C 1 S 3 ff; Senart, IP 1, 22 ff; ZDMG 43, 129 ff. 

S 7. Charakteristik. — In ihrer uns bis jetzt bekannten Gestalt ist 
die KharosthT ein ephemeres, fast rein epigraphisches Alphabet des nordwest- 
lichen Indien. Seine Heimat liegt ungefähr zwischen 69“ — 73“ 30' ö. L. und 
33® — 35“ n. Br. im alten Gandhära, dem jetzigen östlichen Afglianistan und 
nördlichen Banjab. Einzelne Inschriften der späteren Zeit luibeii sicli weiter 
südwestlich, in«Bhawalpur bei Multan, südlich in Muthurä umi südöstlich in 
Kangra gefunden, und einzelne Wörter oder Buchstaben in Bharaluit, Ujjain 
und Maisur (Siddapur A. Ed.) \ Münzen und Gemmen sind bedeutend weiter 
nördlich und nordöstlich verschleppt. Der Zeit nach fallt der Gebrauch der 
Kharosthl zwischen das 4. Jahrh. a. Chr. und etwa das 3. Jahrh. p. Chr., vor 
das Ende der Perserherrschaft (331 a. Chr.) und nach der Regierung des 
Kusanakönigs Huviska'^. Wie die Notiz des Eawansluilin von 668 p. Clir. 
zeigt, erhielt sich die Kenntnis des Alphabetes viel länger, s. 0. ^ i. 

Bis jetzt hat die Kharosthl sich gefunden i ) in Steiiiinschriften, 2) auf 
Metallplatten und Gefässen, 3) auf Münzen, 4) auf Gemmen und 5) auf einem 
winzigen Stücke Birkenrinde A Ähnliche Blätter oder »twists« sind mehrfach in 
den Stupa von Afghanistan zum Vorschein gekommen 5 ). Al)er die angeblich 
aus dieser Quelle stammenden Reste von zerriebener Birkenrinde im Brit. 
Mus. zeigen keine Spur von Schrift. Auf den Metallplatten und Gefässen 
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sind die Buchstaben häufig durch dichte Reihen von Punkten angedeutet 
oder erst punzirt und hernach eingeritzt^ Auf Steingefässe sind die Schrift- 
züge zuweilen mit Tinte oder 7 usche aufgetragen 7. 

I' Trotz ihrer Verwendung für die Epigraphie ist die Kharosthl eine po- 
puläre Schreiber- und Geschäftsschrift, wie die durchweg stark cursiven For- 
men der Buchstaben^ das Fehlen der, für den Gebrauch des täglichen Lebens 
unnützen, langen Vocale, die fast stetige Wiedergabe doppelter, sowie von 
Gruppen imaspirirter und aspirirter Consonanten durch einfache [ka für kka) 
oder (len zweiten Teil der Gruppe {kha für hhha\ und der Gebrauch des 
Anusvära für alle vocallosen mittleren Nasale, deutlich beweisen®. Für die 
immerhin mögliche Annahme, dass die KharosthT auch eine andere, für die 
Zwecke der Siistra passende, Gestalt gehabt habe, liegt bis jetzt kein Anhalts- 
punkt vor. 

I B.IS III, 45 ff. ; C.ASR 2, 82 ff., PI. 59, 63 ; 5, l ff. ; PI. 16, 28, W.AA 55 ff ; C.CAI 

31 ff. — 2 p.]S III, loc. cit., C.CAI 37; die Typen der Inschriften mit .Sanivat 200 

und 276 oder 286 (Mastnagar Image) sind älter als die der Zeit des Iluviska. — 

4 W.AA PI. 3, Nr. n. -- 5 W.AA 60, 84, 94, 106. — 6 lA 10, 325. — 7 W.ÄA 1 1 1. 

— 8 WZKM 9, 49 f., vgl. Westergaard, Zwei Ahhandl., 36 f. 

§ 8. Ursprung. — Die Richtung der KharosthT von rechts nach links 
Hess von Anfang an keinen Zweifel darüber, dass die Grundlagen derselben 
von den Semiten entlehnt sind, und die gros.se Ähnlichkeit mehrerer Buch- 
staben, wie da^ na, ba, ra und va, mit aramäischen Zeichen veranlasste 
E. Thomas, eine engere Verbindung der Kharosthl mit diesen zu vermuten ^ 
Diese Ansicht ist unbestritten geblieben, neuerdings aber durch 1 . 'Pavlor 
und A. CuNNiNGHAM genauer gelasst, indem sie die Einführung der aramäi- 
schen Schrift in Indien den ersten Achämeniden zuschreiben ^ Iliefür sprechen 
folgende Gründe, i) Die A. Ed. aus dem Panjab gebrauchen für »Schrift, 
Edict« das Wort dipi, eine Entlehnung aus dem Altpersischen, und bilden 
daraus für »schreiben« und ».schreiben lassen«, dipati und dipapati, vgl. o. 

$ 2, B. 2) Das (jebiet, auf welchem, iirsbesondere in der älteren Zeit, die 
Kharo.^thT vorkoinmt, umfasst gerade die Teile von Indien, die wahrscheinlicli 
den Persern von ca. 500—331 a. Chr., sei es mit oder ohne Unterbrechung, 
unterworfen waren. 3) Unter den persischen Si^bn finden sich solche mit 
einzelnen Buchstaben sowohl der KharosthT als auch der BrähmTb was auf 
Prägungen in Indien während der Perserzeit schliessen lässt, sowie auf einen 
längeren Gebrauch der Kharosthl im 4. Jahrh. a. Chr., wofür auch einige starke 
Varianten der Buchstaben des 3. Jahrh. und die stark abgeschliffenen Formen 
mehrerer Ligaturen, wie sbi und spa, deutlich zeugen, s. u. § ii. 4) Die 
neueren Resultate der semitischen Epigra])hik machen es durchaus wahrschein- 
lich, dass das Aramäische, w'elches schon während der Herrschaft der Assyrer 
und Babylonier officiell und für Geschäftssachen neben der Keilschrift ge- 
braucht wurde, unter den Achämeniden eine weite Verbreitung im ganzen 
persischen Reiche erlangte. Zahlreiche Inschriften sind in Egypten, Arabien, 
Kleinasien und Persien gefunden. Egypten hat ausserdem eine Anzahl offi- 
cieller Papyri geliefert und Kleinasien viele Satrapenmünzen mit aramäischen 
Legenden^ Fügt man zu diesen Zeugnissen noch die auffällige Notiz im 
Buche Esra IV, 7, der zufolge die Samaritaner einen Brief an Artaxerxes in 
äränn-^Qhx'dX und -Sprache abfassten, so ergeben sich Anhaltspunkte genug 
für die Behauptung, dass das Aramäische in der königlichen Kanzlei zu Susa 
und in den Kanzleien der Satrapen vielfach gebraucht wurde. Der Grund 
für den officiellen Gebrauch des Aramäischen während der Achämenidenzeit 
hegt ohne VweM darin, dass zahheiche Araihäer im persischen Vetwahungs- 
dienste a\s Schreiber, Rechnungsführer, Münzmeister u. s. w. verwendet wur- 
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den. Bei dem raschen Aufbau des persischen Weltreiches auf den 1 mmmem 
der älteren semitischen Monarchien war die Übernahme geschulter Subaltern* 
beamten der früheren Regierungen gewiss unvermeidlich. Unter diesen Um- 
ständen liegt es nahe, zu vermuten, dass die persischen Satrapen aramäische 
Schreiber auch in die indische Provinz mit sich nahmen und so ihre indischen 
Lnterthanen, insbesondere die Schreiber der eingeborenen Fürsten, Stadt- und 
Dorfhäupter, zwangen, das Aramäische zu erlernen. Zunächst führte der 
Verkehr zwischen den persischen und den indischen Kanzleien wahrscheinlich 
zum Gebrauche der unveränderten aramäischen Schrift für das nordwestliche 
Prakrit und weiterhin zu Modificationen derselben, die mit Hülfe der Prin- 
cipien der älteren indischen Brrdnni gemacht wurden^ und denen die KharosthT 
ihre Entstehung verdankt. Analog ist die Verwendung des arabischen Alpha- 
betes un Mittelalter und der Neuzeit für eine grossere Anzahl von indischen 
Dialecten, teils in seiner ursprünglichen lorm, teils mit mehr oder weni- 
ger starken Veränderungen. 5) Mit diesen Ausführungen stimmt, dass die 
Kharosthi ein Schreiber- und Geschäftsalphabet ist (s. 0. g j). 6) Endlich 
kann dafür geltend gemacht werden, dass die entlehnten Zeichen der Kha- 
rosthT sich am besten mit den aramäischen Typen von 500 — 400 a. Chr. 
vereinigen lassen, welche auf den späteren assyrischen Gewichten und den 
Siegeln und Gemmen aus Babylon, sowie in den Inschriften von Saqqärah 
(482 a. Chr.) und leima (ca. 500 a. Chr.), auf der Stele Vaticana umi dem 
Eibationsgetasse des Serapeum finden. Der ganze Ductus der KharosthT mit 
seiner Vorliebe für langgezogene und langgestielte Zeichen ist der der meso- 
potamischen Gewichte, Siegel und Gemmen, der auch in den Inschriften von 
Saqqärah, Teima und aus dem Serapeum wiederkehrt. Die von andern her- 
beigezogene Schrift^ der aramäischen Papyri^ welche wenigstens zum Teil, 
(z. B. der Taurinensis) der persischen Zeit angehören, passen für die Ableitung 
lange nicht so gut. Viele ihrer Zeichen sind so weit abgeschliffen, dass sie 
nicht mehr als die Vorbilder der Kharo.slhT angesehen werden können, und 
ihr Ductus ist der einer Minuskelschrift. Einige specielle Ähnlichkeiten erweisen 
sich bei genauerer Vergleichung als Folgen einer analogen Entwicklung. Hie- 
nach wird die Ausbildung der KharosthT in dem 5, Jahrh. a. Chr. stattgefun- 
den haben?. 

* r.TA 2, 144(1. Hörnlf. hat kürzlich auf einigen späten Münzen rechtsl.iufige 
Kharosthi gefuiulen. J.AS 13 , Proc. May 1895. — k Tayi.or, The Alphabet, 
2, 26if; C.CAI 33. _ 3 WZKM 9, 65; J.IUS, 1895, 865 ff. - 4 Clkrmont-Gan- 
NKAU, Revue archeologique 1878 — 79 i I’n. Rfrcer, Hist, de VCcrit. dans l’Antiquite 
214, 218 fr. — 5 Weber, Ind. Skizzen, 144 f.; E. Thomas, P.IA II, 146; C.CAI 33, 
und u. J^9, B.4. — 6 j. HaliH’Y, JA 1885, 243—267, setzt die F.nlwicklung der 
Kharosthi in die makedonische Zeit nach 330 Chr. und leitet dieselbe aus 16 Zei- 
chen der ftipyri und einer kilikischen Münze ab. — 7 Vgl. WZKM 9, 44—51. 

S 9 * Einzelheiten der Ableitung. — Die Einzelheiten der Ableitung 
verdnschaulicht die nach.stehende Eindriickstafel, deren Zeichen (mit Ausnahme 
der neuerdings nachgetragenen Nr. 10, C. I, a) in Col. I aus Euting’s Tabula 
Script. Aramaicae (1892), C. 6, 8, 9, 11—12; — in C. II aus E.TSA, C. 13-15, 
^ 7 j 19 ; ' — in C.ni — IV aus Tafel 1 dieses Grundrisses photolithographisch repro- 
ducirt sind. 

A. Entlehnte Zeichen*. — Vorbemerkung. Die Veränderungen der 
aramäischen Buchstaben sind vorzüglich durch folgende Neigungen und Ab- 
neigungen verursacht: i) eine entschiedene Vorliebe für langgestielte Zeichen 
nut Ansätzen am oberen Ende nnd freiem Eusse, zum Zwecke der Anfügung 
von w, ra nnd anusvdra, und eine Abneigung gegen Ansätze am Eusse aWein, 
2) eine Abneigung gegen Köpfe mit mehr als zwei aufwärtsgehenden Linien, 

t/tre 
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oder mit Transversalen durch die oberste Linie, oder mit Stridien, die von 
der obersten Linie herabhängen, welche alle für die Anfügung der Vocale 
f, e, 0 unbequem gewesen wären, 3) das Bestreben, Collisionen zwischen den 
veränderten Zeichen zu vermeiden. — Nr. i, C. III — Aleph^ C. I, a (Saq- 



I 

II 


IV 

1 


h 

7 

<t0 71 

2 


22) 

7 

hX 

3 

4 


f 

i 

4 

• ^ H 

*1)7 

j l 

] 1 7 

5 



n 


6 

7 

1)1 

1 


7 

t % 

in 

i 1 

) 

8 


VAD 

n 


9 

'l Ah 


A 


10 

1 1 

in 

? 


11 

LU 

UK 

1 


12 





13 


n 


fV f 

14 



v 


15 

7 


r/’ 

> 

16 



T 

f 

17 




1. 

18 

‘ii 

D) 

‘7 


19 



T 


20 


/’/> 

*7 



qärah) mit cursiver Verwandlung des Kopfes in einen Haken; die Stellung 
und Grösse des Buchstabens macht eine directe Entlehnung aus C. I, b oder 
C. II unwahrscheinlich. — - Nr. 2, ba^ C. III — Beth^ C. I, a— b (Teima, Saq- 
qärah) mit cursiver Curve für Ecke rechts; die cursiven Bäh der Papyri, 
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C. 11 , b— c »ind abgeschliffener als das Kh.-Zeichen. — Nr. 3, C. III =- 
Gime/, au^ C. I (Teima) oder II (vgl. E.TSA la) mit einer cursiven Schleife 
rechts und Curve links; ähnliche cursive Schleifen kommen in späten Liga- 
turen häufig vor, siehe Taf. 1 , 33, 35—36, Xll, und selbst in ja, Taf. 1 , 
1 2, XII. — Nr. 4, da, C. III ^ = Daläh, aus einer Form, wie C. II, b, die 
(C. I, a) sich schon um 600 a. Chr. auf assyrischen Gewichten findet. — Nr. 5, 
ha, C. III == He, aus einer Form wie C. 1, a (Teima) mit Versetzung des 
herabhängenden mittleren Striches an den Fuss der Curve rechts behufs leich- 
terer Anfügung der Vocalzeichen (s. Vorbem. 2, vgl. Nr. 17). — Nr. 6, va, 
C. III — Waw, C. I ('leima, Saqqärah) ; die Papyri zeigen vorgeschrittenere 
Formen. — Nr. 7, ja, C. III, a = Zain, regularisirt aus einer Form wie C. I, 
a— b ('feima) mit Aufwärtsbiegung der linken Ecke, woraus C. III, b mit Ab- 
wurf des Fu.ssstriches (s. Vorbem. i); die Papyri zeigen bedeutend abgeschlif- 
feiiere Formen. — Nr. 8, sa, Col. III = Chdh, C. 1 (Teima), der Lautwert, des 
ist einem palatalen /a, wie im deutschen ich, sehr ähnlicli. — Nr. 9, ya, 
C. III = Yod, entweder aus einer Form wie C. I, b oder direct aus C. I, a 
(assyr. Gew.) mit Verlust der Barre rechts (s. Vorbem. i); anafoge Bildungen 
im hilmyrenischen und Pahlavi (E.'I'SA, C. 21—25, 30—32, 35—39, 58).— 
Nr. IO, ka = Kaph, umgedreht von rechts nach links aus C. I, b (assyr. Gew. 
und babyl. Siegel u. Gew.) wegen la (Nr. ii, C. III) mit Barre an der Spitze 
zur Unterscheidung von pa (Nr. 1 5); die Zeichen der Papyri weichen ganz ab. — 
Nr. II, la, C. III = Lamed, mit Umstürzung einer Form, wie C. I, a oder c 
('reima), infolge der Abneigung gegen Zeichen mit Ansatz am Kusse des 
Verticalstriches allein (s. Vorbem. i), sowie mit Brechung und geringer Ver- 
sciiiebung der nun oben stehenden Curve zur Unterscheidung von A. — 
Nr. 12, ma, C. 111 , a — b — Man, verstümmelt aus einer Form wie C. T, a— b 
(Saqijärah) mit stark gerundetem Kopfe durch Abwurf der Transversallinie 
(Vorbem. 2) und rudimentäre Andeutung des ursprünglich rechts stehenden 
Verticalstriches, woraus die in Verbindung mit Vocalen gewöhnliche Ilall)- 
kreisform der A. Ed., C. TU, c; die Mem der Papyri, C. II, sind viel abge- 
.schliffener als die ma der Kh. — Nr. 13, na, C. 111 , a =-- ■ Nun, C. I, a— b 
(Saq(iärah), woraus das nicht seltene na von C. III, b entwickelt ist; die iVun 
der Papyri sind abgeschliffener als die na der Kharosthi. --- Nr. 14, sa, C. 111 
= Samcch, C. I (Teima), mit Versetzung der schrägen Barre an das linke 
Ende des Kopfes, von dem sie herabhängt und* sich mit dem nach links 
geschobenen Schwänze vereinigt, analoge Entwicklungen im Nabatäischen 
(E.TS.\ 46 — 47) und im Hebräischen. — Nr. 15, pa, C. III, a Phe, C. I 
(Teima), von rechts nach links gedreht zur Unterscheidung von A, und in 
C. III, b mif Verschiebung der Curve nach unten. — Nr. 16, ca, C. III — 
Isade aus spitzwinkliger Form wie C. I, a— b (Teima), mit Weglassung des 
zweiten Häkchens rechts (s. Vorbem. 2) und Entwicklung eines Hakens links 
unter dem Kopfe, weil der Verticalstrich separat gemacht wurde; das analoge 
.Tsdde in C. II, b ist durch separate Schreibung des rechten Kopfstriches ent- 
standen. — Nr. 17, hha, 0 . III = Qoplh aus einer Form wie C. 1 , a— b (Sera- 
peum), mit Versetzung des mittleren herabhängenden Striches an die Spitze 
Jinks, um Raum für die Vocale zu gewinnen (Vorbem. 3), analog dem Qiph 
von Teima (E.TSA 10), wo der mittlere Strich an das rechte Ende gehängt 
•ist. — Nr. 18, ra, C. III = Pesch, C. I, a— b (Saii(iärah), mit vollständiger 
Abschleifung der Ecke links. — Nr. 1 9, sa, C. III — Schin, C. I (Teima), 
umgestürzt infolge der Abneigung gegen mehr als zwei Aufstriche (Vorbem. 2) 
und mit Verlängerung des Mittelstriches infolge der Vorliebe für langgestielte 
Zeichen. — Nr. 20, ta, C. III = Taw, aus einer Form wie C. I, a (assyr. 
^ew.) oder C. I, b . (Saciqärah), mit Versetzung der Barre an die Spitze des 
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Verticalstriches, seitlicher Drehung und Verbreiterung des neuen «Zeichens zum 
Unterschiede von va und ra (Nr. 6, u. i8, Col. JII); die Zwischenstufen 
zeigen tha, C. IV, a, und ia, C. IV, b, wo die alte Form bewahrt ist, und 
ta, C. IV, c, wo die Barre an die Spitze getreten ist, vgl. u. B. i, c und B. 2, 

B. Abgeleitete Zeichen. — i) Die Aspiration. Die Aspiraten 
werden durch Anfügung einer Ciirve oder eines Hakens, die wahrscheinlich ha 
repräsentiren (Taylor), oder cursiv durch die eines Striches gebildet, wobei die 
Gestalt des Originalzeichens mitunter vereinfacht wird, a) Eine Curve oder 
Haken ist angesetzt, rechts an den Vertical von ga in gha, 3. C. IV, oben 
auf den Kopf von da in dha^ 4. C. IV, a, links aufsteigend an das Ende der 
zweiten Barre des ta^ 20. C. IV, c, in iha, 20. C. IV, d. b) Ein Haken, Curve 
oder Strich erscheint rechts vom Längsstrich von ha in bha^ 2. C. IV, a — b, 
wobei der Kopf von ha in eine gerade Linie verwandelt und der Längsstrich 
nach links geschoben wird, um die Gleichheit mit ka, 10. C. Ilf, zu vermei- 
den. c) Nur durch Striche sind gebildet — mit Ansatz links jha, 7. C. IV, 
und pha^ 15. C. IV, — mit Ansatz rechts, cha, 16. C. IV, dha, 4. C. IV, c, 
und tha^ 20. t. IV, a. In cha ist die links herabhängende Linie des ca zu- 
gleich horizontal gemacht und mit dem Aspirationszeichen zu einem Quer- 
striche vereinigt. In ijha ist der Kopf des dd) 4- C. IV, b, durch Abschleifung 
der beiden aufwärts gehenden Striche vereinfacht. Tha ist aus dem seitlich 
umgedrehten, älteren aramäischen Täw^ 20. C. I, a, gebildet, indem der Aspi- 
rationsstrich die Barre des Täiv nach rechts fortsetzt. 

2) Die Lingualisirung. — Die linguale Tenuis ia ist aus dem älteren 
seitlich umgedrehten Täw durch eine kleine Barre gebildet, die in den A. Ed. 
gewöhnlich rechts und tiefer als die linksseitige steht, 20. C. IV, b. In C. IV, c 
erscheint das ta mit der Barre an der Spitze und das Zeichen der Linguali- 
sirung darunter. Diese in den A. Ed. seltene Form muss früher häufig 
gewesen sein, da sie dem tha (s. 0.) zu Grunde liegt. Das day 4. C. IV, b, 
gleicht genau dem gewöhnlichen aramäischen Dalethy 4. C. I, b, und kann mit 
diesem identisch sein. Wenn das nach Indien importirte Alphabet zwei For- 
men für ddy 4. C. I, a-“b, enthielt, so können beide von den Indem entlehnt 
und die vollere zur Bezeichnung des schwereren Lautes verwendet sein. Es 
ist jedoch auch möglich, dass da durch die Ansetzung des vertical gestellten 
Zeichens der Lingualisirung an die rechte Seite des day 4. C. HI, a, entstan- 
den ist. Auch na, 13. C. IV, a, ist durch einen nach unten gehenden Strich 
aus na, 13. C. III, a— b, gebildet; vgl. 0. % 4, B. 4, die Verwendung eines 
kurzen Striches zur Bildung von 0 , ha, ha und na der BrähmT. 

3) Das ha, 13. C. IV, b, besteht aus zwei aneinander gelegten na, 13. C. 
III, a (Thomas). Das eigentlich für ein Schreiberalphabet überflifssige Zeichen 
ist wohl nur gebildet, weil es in der BrähmT, dem Alphabete der 'Pandit vorkam. 

4) Mittlere Vocalzeichen, Vocallosigkeit, Anusvära. — Lange 
Vocale werden nicht bezeichnet und a inhärirt, wie in der BrähmT, jedem 
Consonanten. Zur Bezeichnung der anderen Vocale dienen gerade Striche, 
die bei i durch die linke Seite der oberen oder obersten Linien der Conso- 
nanten gezogen werden, bei u links am Fusse stehen, bei e schräg auf den 
linken Teil der obersten Linie und bei 0 schräg unter denselben fallen, vgl. 
thOy 20. C. IV, d, und u. S ii, B. Mit ^ verbunden, dienen dieselben Striche 
zur Bezeichnung von /, U, E und 0 , i. C. IV, a—d Vocallosigkeit bei un- 
gleichartigen, aufeinander folgenden Consonanten wird, wie in der BrähmT, 
durch Verschlingung der Zeichen zu Ligaturen ausgedrückt, in denen meist, 
ausser in Gruppen mit ra, das zweite an das untere Ende des ersten gehängt 
wird. Ra dagegen steht immer am Fusse des mit ihm verbundenen Conso- 
nanten, auch wenn es vor demselben zu sprechen ist. Für zwei gleiche 
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Consonanten *vird, wie in der BrähmT, ausser bei Nasalen nur einer gesetzt 
lind für Nönaspirata und Aspirata nur die letztere. Von zwei unmittelbar 
aufeinander folgenden Nasalen wird der erste, wie in der BrähmT, durch den 
Anusvära ausgedrückt, der an den vorhergehenden Consonanten tritt. 

Die Inhärenz des a in den Consonanten und die Behandlung vocalloser 
Consonanten ist ohne Zweifel aus der BrähmT entlehnt (Weber), wie beson- 
ders die sehr genaue Übereinstimmung betreffs der Doppelconsonanten be- 
weist. Auch die Bezeichnung von i, u, e, 0 durch Striche stammt wahrschein- 
lich aus derselben Quelle. Denn schon in der BrähmT der A. Ed. kommen 
u, e, 0 als einfache Striche und i in Girnär, als eine vom Striche wenig ver- 
schiedene flache Curve vor, und die Stellung des i, c, 0 der Kharo-^thT am 
oberen Teile und von u am Kusse des Consonanten stimmt mit der Stellung 
der entsprechenden Zeichen der BrähmT. Die Bezeichnung von /, U, E, 0 
durch die Verbindung von A mit den mittleren Vocalzeit:hen ist der KharoslhT 
eigentümlich und einem Streben nach Vereinfachung des Alphabetes zuzu- 
schreiben. Auf indischem Boden bietet das moderne DevanägarT in seinem 
m und und das Gujarätl in seinem 5 ^, m, 0 ‘und au 
Analogien. In den aus der BrähmT entlehnten aiisserindischcn Alphabeten, 
wie dem tibetischen, wird das Princip der KharosthT mitunter vollständig 
durchgeführt. 

Der Anusvära der KharosthT ist aus ma entwickelt (E, Tho.mas) und 
wird, wie in der BrähmT, für alle vocallosen Nasale gebraucht. In maffi, 
12. C. IV, hat er noch die volle Form des wird aber meist cursiv ver- 
ändert, s. u. ^ 1 1, B.5. Er hängt stets an dem Consonanten, hinter dessen Vocale 
er zu sprechen ist. 

I WZKM 9, 52—65, v^l. I. Taylor, The Alphabet, 2. Taf. zu 236 ff.; K. Tho- 
mas, P.IA 2, 147—162; J. ITalkvy, J.A 1885, 252-264. 

§ 10. Die Typen der KharosthT. — Die KharosthT zeigt nach Taf. I 
vier Haupttypen ^ i) den archaischen der Shahbazgarhi- und Mansehra- 
Versionen der A. Ed., von denen Sh. Kd. VII in der ZDMG 43, 151, Sh. Ed. 
XII in der EI I, 16, und Man. Ed. I— VIII im JA Ser. 8, 12, 330 photu- 
lithographirt sind, und mit denen die Unterschriften in den A. Ed. von Sid- 
. dapur, photolithügraphirt in EI 3, 138—40, die Legenden der ältesten Münzen, 
autotypirt in C.CAI, lÜ. 3, 9, 12— 13 und die Zeichen auf den persischen 
stimmen — aus dem 4.-3. Jahrh. a. Chr.; 2) den* der Münzen der indisch- 
griechischen und mehrerer ihnen nachprägender barbarischer Könige, autotypirt 
in P. Gardner, Cat. Ind. Coins Br. Mus., PI. 4—21 — aus dem 2.— i. Jahrh. 
a. Chr.; 3) ^den Sakatypus des .Satrapen Patika auf der T'axüa-Kupferplatte, 
lithographirt*JRAS 20, PI. 3, und des Satrapen Mäsa oder Sutksa auf dem 
Mathurä Lion tapital, sowie auf den Münzen verschiedener Saka- und Kusana- 
Könige, autotypirt bei P. Gardner, op. cit. PI. 22—25 — i. Jahrh. a. Chr. 
und, I. Jahrh. p. Chr.; 4) den stark cursiven, welcher mit der lns(;hrift des 
Gondopherres oder Guduphara aus Takht-i-Bahi, autotypirt im JA 1890 — 
S.NEI 3, PI. I, I, beginnt und in denen der späteren Kusana-Konige Kaniska 
und Huviska, wie in der Zedainschrift, autotypirt im JA, 1890 == S.NEI 3, 
Bl. I, 3, in der Sue Bihar-Inschrift, photolithographirt im lA 10, 324, auf der 
Wardak'Vase, lithographirt im J.RAS 20, PI. X, seine volle Ausbildung erhält 
— I.— 2. Jahrh. p. Chr.* 

Die Charactere der Münzlegenden verändern sich sehr langsam, ohne 
Zweifel infolge der Benutzung älterer Vorbilder, und sind mitunter rückläufig. 

I Herstellung der Tafel I: 1 - 37 , C. I-V u. 37 - 39 , C. I-XIII dijrchgez. von 1 
' Dr. Dedekind aus Dr. Burgess’ Abklatschen der A. Ed. v. Sh. und Man. und pho- 
togr. verkl; 1—37, C, VI- VII u.'jS— 39, C.X 1 V nachgez. von Dr. W. Cartellikri 
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nach r. Gardner’s Autotypien der I.G.-Miinzen ; 1—37, C. VIII -IX u. 22—25, 
C. XIll durchgcz. aus Dr. Burgess’ Abkl. d. Lion Capital v. Matlnirä und Dr! 
Fleet’s riiotogr. d. Taxila Kpfpl. (10 u. 14, C. VIII u. 25, C. XTII); 1-37, C. X 
—XII u. 31—37, C. XIII durch- oder nachgez. aus Dr. Mörnle’s Facs. der Sue 
Bihar-Iiischr. ergänzt durch einzelne Zeichen aus d. Manikyäla-.Stein und Dr. v. Ol- 
denuurg’s Gelatiiicopien der Wardak und Bimäran-Vasen ; 26—30, C. XIII nachgez. 
nach P. G.\R1)MEr’s Autotypien der alten Kusana-Münzen; 1—20, C. XIII— XIV 
nachgez. nach A. Ed. und sp.ätercn Inschr. —‘Altere Tafeln der Kharosthi: T.IA 
2, 166 (PI. ii)j W.AA 262; A. CUNNINGHAM, CII 1, PI. 27; P. Gardner, ’Cat. I. C. 
Brit. Mus., PI. 70-71, V. Saixrt, N.achfolg. Alex. d. Gr. (Ende), G. JI. Ozha, The 
Ind. Pal. PI. 26. — 2 ijste der oben nicht erwähnten Reprod. d. Inschr. in Kha- 
rosthi: i) A. Ed.: J.RAS 12, 153; C.CII 1, PI. 1-2; C.ASR, 5, PI. 5; S.IP 1 (Ende); 
lA 10, 105; — 2) spätere Inschr.: P.IA I, 96, PI. 6, 144, PI. 9, 162, PI. lO; W.AA 
54, PI. 2, 262; C.ASR 2, 124, PI. 59, 160, PI. 43; 5. I‘l. 16, 28; J.RA.S 20, 222, 
PI. 3, 238, PI. 4, 250, PI, 9,256, PI. lo; N.S 9, 144; J.ASB 23, 57; 31, 176, 532; 
39 > 65; 58, 257, PI. 10; lA iS, 257; S.NEI, Nr. 3 u. 5 (sämtlich unbrauchbar, mit 
Ausnahme der vier letzten). 

^ II. Der archaische 'l'ypush — A. Die Grundzeichen. — i) Alle 
Buclistaben, die mit einer verticalen oder schrägen Linie endigen, können am 
Fusse links einen im spitzen Winkel aufwärts gehenden Strich erhalten, der 
lediglich zur Begrenzung des Längsstriches dient, d’. I: i, II; 6, II, V; 7, 11 ; 
8, 11; u. s. w. Endigt der Buchstabe mit zwei verticalen oder schrägen Linien, 
ya und s'a 34, II, IV, so kann die linke den Aufstricli erhalten. Für den- 
selben tritt in A. Ed. Man. bei (ia, 18, V mitunter eine gerade Linie ein. — 
2) Ca zeigt drei Varianten a) Kopf mit stumpfem Winkel, 10, I, II, IV; 
b) Kopf mit Curve, 10, V; c) Kopf mit Curve durch Verticallinie mit dem 
unteren 'Peile verbunden, 10, IIP - - 3) C 7 ia zeigt auch bald Winkel, 11, 1 , IV, 
bald Curve am Kopfe, 11, II, und mitunter die cursive Auslassung des Quer- 
striches unter dem Kopfe, ii, 11 . — 4) Die volle Form von Ja, 12, 1, V, 
findet sich wenigstens einmal in A. Ed. Sh. und öfter in Man., wo (Ed. V, 24) 
der Horizontalstricli auch einmal links vom Fusse steht. Der linke Seitenarm 
des^ß ist oft gekrümmt, 12, III. -- 5) Bei m wird das zweite verkürzte na 
(s. 0. S 9, B. 3) bald rechts, 14, 1 , V", bald links, 14, III — IV, angesetzt. Einige 
Male enscheint cursiv rechts ein gerader Strich ähnlich wie in 14, IX. — 
6) Die normale Form von fa ist die von 15, 1— II, doch erscheint die linke 
Barre auch tiefer als die rechte, 15, V; 38, 11 , oder beide Barren .stehen links, 
38, VI, oder die Barre rechts wird (besonders in A. Ed. Man.) weggelassen, 
~ 7) 20, ist fa.st .stets kleiner und breiter als ra, 31, und meist 

sind seine beiden Linien von gleicher Länge oder die abwärts gerichtete ist 
kürzer. Formen wie 20, V sind selten. - - 8) /)i, 22, II, zeigt zwei Mal, 
Sh. Ed. IV, 8 und Man. Ed. VII, 33, (wo in der ZDMG irrtümlich iiri gelesen 
ist), eine Curve am Fusse rechts, die wohl nur ein Versuch isfj (/a und na 
deutlich zu scheiden. — 9) Die Aufbiegung des linken Endes von ä/ia, 23, V, 
ist selten und secundär, vgl. § 9, B. i. Der Zapfen des abnormen d/m, 38, 
VIII (A. Ed. Man.), ist ein cursives Substitut für die mitunter scharfe Ein- 
biegung, 23, V. — 10) Na mit nach rechts gekrümmtem Kopfe, 24, IIP, ist 
in der Silbe ne nicht selten. — ii) Das verstümmelte ma, 29, 1, ist häufiger 
als das mit Resten des alten Seitenstriches, 29, II— III (vgl. § 9, A. Nr. 12). 
In Verbindung mit Vocalzeichen erscheint ersteres .stets und verdankt solchen 
Verbindungen ohne Zweifel seine Entstehung. — 11) La mit genindetem 
Seitenarm, genau wie das spätere in 32, VIII, ist in den A. Ed. selten, findet 
sich aber in Man. Ed. VI, 29. — 13) Cursiv gerundete sa, 34, III, sind selten. 
Einmal, Sh. Ed. XIII, i, erscheint ein ia, welches einem oben runden ya 
gleicht. — 14) Aus dem ältesten sa mit polygonalem Kopfe, 36, V, sind die 
mit dreieckigen, 36, II, oder halbrunden Köpfen, 36, 1 , III— IV, cursiv ent- 
wickelt. Bei den ersteren fehlt auch mitunter der Verticalstrich, z. B. in Man. 
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Ed VI, 27. -• 15) Die sehr gewöhnlichen ha mit einer Curve, 37, J, I\', oder 
einem Häkchen, 37, Ul, V, am Fusse, sind cursive Vereinfachungen des ha 
von 37 ^ n, vgl. S % A. Nr. 5. 

B. Mittlere Vocale und Anusvara. — i) Der /-Strich geht regel- 
recht quer durch die linke Seite des Horizontalstriches am Kopfe, 6, III; 7, 
III; 1 5, II —III, u. s. w., bei Zeichen mit zwei horizontalen oder schrägen Kopf- 
strichen durch beide, 14, III; 16, III; 38, III, VI u. s. w., eben so durch beide 
Striche des Kopfes von na, 19, X. Er steht aber in /, 2, 1 , di^ 22, II und ni 
gerade unterhalb des Kopfes, in yi, 30, II, im linken Schenkel. — 2) Der 
f-Strich entspricht in Form und Stellung der oberen Hälfte des /-Striches, vgl. 
4, 1; 6, IV; 12, II; 19, III u. s. w., kann in E, 4, II, indess auch gerade auf dem 
Kopfe des A stehen. — 3) Der 4?-Strich entspricht in seiner Steilung meist der 
unteren Hälfte des /-Striches, 5, 1 ; 12, IV; 14, IV, u. s. w., rückt jedoch in go, 
gho, 9, II, und so, 36, IV, etwas weiter rechts in den durch die Kopfstriche 
gebildeten ^Vinkel. — 4) Der //-Strich steht regelrecht links an der Spitze 
des Fusses des Grundzeichens, 3,!; 8, III; 10, IV; 12, lllu. s. w., rückt aber 
etwas in die Höhe, wenn der Fuss nach links, 3, 11 , oder rechfs, 22, IV ge- 
krümmt wird, oder einen Haken nach rechts hat, 25, V, 37, IV. In mu steht 
er an der linken Spitze des ma, vgl. mru, 29, V. — 5) Der Anusvara hat 
nur in mam, 29, IV, mitunter die volle Form des ma, vgl. oben ^ 9, B, 4. 
Gewöhnlicher erscheint cursiv unter ma ein gerader Strich, 38, XI, oder zwei 
Häkchen an den Seiten, 38, X. Bei andern Consonanten, die mit einem 
schrägen oder Vertikalstrich endigen, wird der Anusvara durch einen nach 
oben offenen Winkel bezeichnet, den der Fuss des Buchstabens halbirt, 8, IV ; 
II, IV; 17, V; 19, V, u. s. w., oder (in Sh. seltener, in Man. häufiger) durch 
eine gerade Linie, 21, V, die Vertreter der (mrve des ma ist. Hat der Fuss 
des Consonanten einen andern Ansatz, so rückt der Anusvara höher an dem 
Verticalstrich hinauf, 14, V; 18, V; 33, V; 38 V. Bei yam, 30, V, und hm 
wird der Winkel getheilt und die eine Hälfte rechts, die andere links angesetzt. 
Dasselbe kann bei kam und bham, 28, IV, geschehen. 

C. Die Ligaturen. — 1) Gar keine oder unbedeutende Veränderungen 
der verbundenen Zeichen zeigen bhye, 38, IX, mma, 38, XII, mya, 38, XII b. 
Sonst wird eines der beiden mehr oder weniger verstümmelt. — 2) Bei Ver- 
bindungen mit ra, welches bald vor bald nach dem darüber stehenden Con- 
Sonanten zu sprechen ist (Ausnahme in rä-A? in Man. V, 24), erscheint neben 
geringen Venstümmelungen in rti, 38, IV und rva, 39, I, für ra (a) eine 
schräge Linie (mit oder ohne Biegung) durch die Mitte des Verticalstriches 
des vorhergehenden Consonanten in gra 38, 1 , rta 38, JI, rti 38, Jll, (b) am 
Fusse desseltien ein gekrümmter Strich in rti 38, V, oder ein gerader, bald 
horizontaler, bald aufwärts oder abwärts gehender in kra 6, V, gra 8, \ ; tra 
20, V; dhra 23, V; 38, VIII; pru 25, V, bra 27, V, vram 33, V, jVv/ 34, V, 
j/n^39, VIII— ix. Bei 7na tritt der /'<7-Strich stets an die rechte Spitze, vgl. 
nirii, 29, V, und in kra und bhra, 28, V, mitunter an das rechte Ende des 
Hakens. Für den /'«-Strich tritt auch, besonders in A. Ed. Man. eine nach 
oben offene Curve ein, vgl. thra 21, IV. Die Striche und Curven sind natür- 
lich cursive Vertreter des an den Fuss des vorhergehenden Zeichens gehängten 
ra. 3) In vru, 39, II, sind die beiden Zeichen so in einander geschoben, 
dass der eine Verticalstrich für beide dient. Dieselbe Methode wird auch ge- 
wöhnlich für die Ligatur sta gebraucht (die, nur einmal in Sh. Ed. I, aus sa 
mit eingehängtem ta, 39, IV, besteht). Zugleich wird aber sa verstümmelt, 
indem die Mitte des Kopfes offen bleibt und das Häkchen links weggelassen 
wird; so deutlich in sti 39, V und stri 39, LX, während sta 39, III, sti 39, VI, 
stu 39, VII, und stri 39, VIII noch mehr cursiv gemacht sind. Spa wird nach 



28 I. Allgemkines UND Sprache. 11. Indische Palaeographie. 


denselben Grundsätzen gebildet, das sa aber noch mehr verstümmelt und nur 
durch ein Häkchen über dem Verticalstrich von /j, vgl. s/a 39, sß 39, XII 
angedeutet. In sj>ii 39, XI, ist das Häkchen rechts auf das Seitenglied 
von pa gesetzt, 4) Die Ligatur in 38, VII, scheint zwei Bedeutungen zu 
haben. Sie erscheint in Sh. Kd. X, 21, wo tva oder tta {tadatimye oder 
tadattaye) zu erwarten ist und oft in Man. Kd. XII, wo ima {atma) stehen 
sollte. Da die Kusana-lnschr. ein ähnliches Zeichen, 31, XII t in dem Ver- 
treter von Sanskrit sahmnäm bieten, so ist wahrscheinlich auch in Sh. Kd. X, 2 1 
tva zu lesen und anzunehnien, dass die Curve ein an den Kuss des ta gehängtes 
va repräsentirt, ähnlich wie sie in thra, 21, IV, für ra steht. Hiefiir kann 
man noch 30, XIII und 37, XIII anfiihren, die höchst wahrscheinlich sva 
{ih^ara) und si'a (vi/iarasvainini) zu lesen .sind. In Man. Kd. XII muss man 
das Zeichen 38, VII dagegen tma lesen. 

I Vgl. ZDMG 43, 128 (T.; 274 (T. 

% 12. Wandlungen in den späteren Typen.’" A. Die Grund- 
zeichen. — i) Der aufwärtsgehende Strich am Kusse der Verticallinie findet 
sich nur nocli mitunter auf den IG-Münzen, z. B. in 7, VI, 20, VI, 36, VI, 
Häufig wird er losgelöst und, wie in i, VI, neben den Kuss des Zeichens ge- 
stellt, und er erscheint so auch neben dem Knde des Verticalstriches von /la, 
37, VI. Cursiv tritt auch für den Strich ein Punkt ein, 37, VII. Kndlich 
kommt die im arch. Typus seltene horizontale Kusslinie oft bei verschiedenen 
Zeichen vor, wie bei ta, 20, Vll und mr, 24, VII. lin Saka-d'ypus erscheint 
mitunter statt des aufwärtsgehenden Striches ein nach links abwärtsgehender 
Haken, z. B. bei fa, 10, VIII und sa, 36, IX, oder ein grader Strich rechts, 
wie in si, 35, VIII. Der Haken findet sich auch im Kusana-dypus in sa 35, X, 
oder häufiger ein Horizontalstrich links, wie in A 1, XI, /y? 6, X, d/ia 23, XI, 
na 24, XU, tu 27, XI, ya 30, X, sowie auch Curven rechts und links , z. B. in 
Ma 7, X, ca 10, XII, d/ii 16, XI, g/ii 9, X, t>a 27 X, und in mi 29, XI, wo das 
Anhängsel am Vocalstriche steht. — 2) In den Saka- und Kusana-Typen wird 
der Kopf von Xvz häufig wie in 6, VIII, X, cursiv in eine Curve verwandelt. 
Im Kusana-Typus wird diese Curve auch mit dem Heitengliede rechts verbunden 
und beides oben angesetzt. — 3) In allen späteren Typen wird der obere 
d'eil des /^/la länger, und stark nach rechts gekrümmt, 7, VK—XI, — 4) Im 
Saka-Typus wird für ca aus 1 0, III eine Cursivform gebildet, indem der untere 
Teil des Zeichens seitwärts an den Bindestrich unter den Kopf geschoben 
wird, 1 0, IX. Eine ähnliche I^ onn ist im Kiisana-d. ypus häufig, oft mit Curve 
oder Haken am Kusse, 10, X, und mit Verwandlung des Kopfes in einen 
graden Strich, 10, XII. — 5) Alle späteren d’ypen zeigen das c/ia ohne Quer- 
strich, II, II; der Längsstrich wird mitunter schräg und so nachlässig angesetzt, 
dass der Buchstabe einem mo gleicht. — 6) Der linke Seiten'arm des ja ist 
in den späteren Typen fast stets gerundet, und im Kusana-Typus wird der 
Kopf des Ja oft in eine Curve verwandelt, von der der Verticalstrich rechts 
herabhängt, 1 2, XI, woraus in der Bimaran-Inschrift eine dem ga gleiche Cursiv- 
form, 1 2, XII, entwickelt ist. Das volle ja mit der Kusslinie erscheint im I.G- 
Typus, 12, VH, wo die Barre öfter auch links vom Verticalstrich steht. — 
7) In allen späteren Typen besteht eine Seite des fia ays einem Vertical- 
strich, 14, Vlll— IX. — 8) Das einzige bekannte ta des Saka-Typus in der 
Ligatur ste, 22, XIII, zeigt die archaische Form mit einem Seitenarm links. 
Im Ku§ana-Typus werden die beiden Seitenarme, rechts und links, in eine 
gerade Linie verwandelt, wodurch ß = tha wird, 15, X — XII. Die Striche 
am Kopfe des iu ^ 15, XI, sind, wie Fleet’s Abklatsch der Inschrift von 
Sue-Bihar zeigt, durch Risse im Kupfer entstanden. Die richtige Lesung des 
betreffenden Wortes ist kutuhini für kichuhini (Hörni.e). — 9) In allen 
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späteren 'lypan verliert fha, 16, VIII, X-XI, den Haken, der links von der 
Spitze der «weiten Barre aufsteigen sollte. — Ta, 20, ist auf den IG.-Münzen 
und in Ku^ana-Inschr. ra sehr ähnlich. In den Saka-lnschr. hat es nur ein 
Drittel der Grösse von ra, ~ 10) Die späteren da sind z. T., wie 22, VII, IX 
aus 2 2,11, und z. T, wie 22, VIII, X aus 22,111 entwickelt. Die Kusanaform 
in 22, XI zeigt eine Umdrehung der Curve am Kopfe. — ii) Neben dem 
regelmässigen pha ^ zeigen die Kusana-lnschr. und barbarische Münzen des 
Azilises u. a. die in 26, X gegebene Variante, in welcher der Aspirationsstr. 
an die Spitze des Vertikals gesetzt und der Haken rechts nach oben offen 
ist. — 12) Der Verticalstrich von hha wird im Kusana-T., 28, X, mitunter 
cursiv mit dem Ende des Kopfstriches verbunden, oder der Kopfstrich, wie 
bei ka, mit dem in die Höhe gezogenen Seitengliede rechts vereinigt. — 
13) Das vollere ma mit dem Seitenstrich erscheint häufig im IG.-Typus, 29, VI, 
und oft auf späteren Münzen ein Punkt für den Strich, 29, VII. In dein mu 
des Saka- und Kusana-T. wird ma schräg auf die Seite gelegt, 29, IX, XII. 
Die rechte Spitze des Halbkreises steigt hoch aufwärts und die linke wird ab- 
wärts gebogen und in später Zeit wird die dazwischen liegende C'iirve in einen 
Winkel verwandelt, vgl. mum, 33, XIII. - 14) Im Ku-sana-l’. wird n oft in 
eine unten offene Curve, 30, XI, oder Rhombus, 30, XII, verwandelt. • - 

15) I.)as linke Glied des la wird in den späteren 'I'yiien abgerundet, 32, VIII, X, 
und im Kusjana-l. ott an die Spitze des Verticals gesetzt, 32, XI — XII. — 

16) Der Kopf des va ist in der späteren Zeit fiist stets rund, 33, VIII, X. — 

17) Ebenso wird sa häufig oben abgerundet und dem;w ähnlich, 34, VIII, X. — 

18) In der späteren Zeit verliert sa stets die Verbindungslinie zwischen der 
linken Seite des Kopfes und dem Schwänze, 36, VII -XII. 

B. Mittlere^ Vokale und Anusvära. — i) Mittleres i wird oft, wie 
in 2, VII, \ 111 , X; 22, XI; 24, XI; 37, XI und mittleres 0 seltener, vgl. ro, 
31, XI, ho 37, XII, tief unten mit dem Verticalstrich verbunden. Im Kusana-'l'. 
erhält der AStrich (vgl. mi, 29, XI) oft einen Haken unten rechts. -- 2) Der 
<?-Strich tritt in E stets auf die rechte Seite des A und kann bis zum Fusse 
des Zeichens liinabgleiten, wobei der kurze Strich zu einer aufwärts ge- 
schwungenen Linie wird, 4, \T— VIII, X, XII, oder einen Haken erhält, 4, XI. 
Mitunter steht das e auch am Fusse anderer Buchstaben, vgl. se, 34, IX (Saka). — 
3) Im IG.-Typus behält mittleres seine alte Form; nur geht in /«, 12, VII, 
der Strich aufwärts wegen der Fusslinie des ja, ebenso in pu, 25, VII, wegen 
der Krümmung des Vertikals von pa. In .späterer Zeit tritt für u eine Curve 
oder Schleife ein, vgl., 3, VIII, X; 6, XI; 7, XI u. s. w. In mu, 29, IX, XII, ist 
die Curve nach rechts gedreht. — 4) Der Anusvära wird durch ein nach 
links auf die* Seite gelegtes ma bezeichnet, das an das vorgehende Zeichen 
gehängt wird, vgl. am 1, VII; im 2, VIl; t/iim 16, XI, oder frei neben dem- 
selben, vgl. yam 30, VII, oder auch unter demselben stehen kann. 

C. Die Ligaturen. i) Die Ligaturen der IG.-Münzen, wie kra 6, VII, 
khre XIV, stra 38, XIV, und die der Saka-Inschrift, wie sk 22, XIII, khsa 
25, XIII, sta 23, XIII, zeigen nur geringe Akschleifiingen. Dasselbe gilt von 
denen auf den Münzen der Saka und der älteren Kiisana, wo aber eine An- 
zahl neuer Gruppen psa 26, XIII, rma 28, XIII (vgl. für die Form des ma, 
Gardner, Cat. Inflo. br. C. PI. 25, 1—2), spa 29, XIII (das wegen des griech. 
Spalyrises meist irrtümlich spa gelesen wird), sva 30, XIII (dessen va in eine 
Curve verwandelt ist, vgl. ^ ii, C. 4) und der rätselhafte Vertreter von dphi 

27, XIII in Kadphises. iXas letztere Zeichen weist oben ein deutliches pi auf; 
der untere IVdl alier entspricht keinem bekannten Buchstaben. — 2) Unter 
den Ligaturen der späteren Kusana-Tnschr. entsprechen gm 8, XI, und bhra 

28, XII genau den alten Formen und auch das archaische vra (rva), 39, 1 , 
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findet sich noch sporadisch in dieser Periode in sarva. In hn 31, XIII, tia 
32, XIII (meist als tsa verlesen), ska 15, XIII und stu zeigen sicli die neuen 
Kusanaformen der einfachen Zeichen. Dagegen ist in sva 37, XIII das sa 
stark verstümmelt; in rya 34, XIII, rva 33, XII, sya 35, XII und sya 36, XII, 
ist die Verschleifung eine neue cursive Entwicklung. Die Ku§ana-Inschriften 
bieten an allen Stellen, wo man sta erwartet stets tha, 16, X. Vielleicht ist 
die Weglassung des Striches nur cursiv und nach Bedürfnis bald sta bald tha 
zu lesen. 

, I Über die Schrift der Kh-Münzcn vgl. WZKM 8, 193!., über die Schrift der 
Saka lind Kiisana vgl. J. RAS, 20. TI. 4, wo aber in Z. l das zweite ch zu slreichen 
ist, in Z. 2 si in .w, tl in tha^ in Z. 3 rs in rya zu ändern ist, und in Z. 4 die Zeichen 
für sy sehr fraglich sind. 


III. DIE ALTE BRAIIMI UND DRAVIDI VON ca. 350 a. CHR. 

BIS CA. 350 p. CHR. 

S 13. Die Entzifferung. — Die erste Entzifferung einer Inschrift mit 
den ältesten Typen der Brähmi, der Legende auf den zweisprachigen Münzen 
des 1. G. Königs Agathokles, wurde 1836 von Ch. Lassen gemacht h Das 
ganze Alphabet aber wurde von J. Prinsep 1837 — 38 im wesentlichen fest- 
gestellte Seine 'l'afel desselben-^ ist, abgesehen von einer Verwechslung von 
0 und U und eines falschen Zeichens für 0 ^ richtig. Seither sind noch fünf 
fehlende Zeichen gefunden, von denen /, fZ, w, sa und la in Taf. II enP 
halten, und die Existenz von AU und na ist durch das Alphabet der Stein- 
metzen für das 3. Jahrh. gesicherti U und sa sind von CuNNINGHA^r zuerst 
erkannte Auf eine Form des sa hat hat Senart*^ zuerst aufmerksam gemacht, 
auf eine andere Hörnlfa und la habe ich in Sänci gefunden ^ Über / vgl. 
u. ^16, C. 4. 

I C.ASR, I, XII. -- 2 CASR, i, VIII— XI; J.ASB, 6, 460 ff. 3 J.ASB, 6, 223; 

r.IA, 2, 40, VI 39. - 4 C.M(;,8; vgl. s l- — 5 CCII, i, VI 27. - tJ s.ll', 1, 36. - 

7 J.ASB, 56, 74. - 8 KI, 2, 368. 

% 14. Gemeinsame Eigentümlichkeiten der alten Inschriften. 
— Die während der ersten 700 Jahre gebräuchlichen Formen der Brrdmü und 
Drävidl sind bis jetzt nfir durch Inschriften auf Steinen, Kupferplatten, Mün- 
zen, Siegeln und Ringen^ bekannt und es findet sich nur ein Beispiel des 
Gebrauches von Tinte, wahrscheinlich aus dem 2. Jahrh. a. Chr." Das Bild 
der Entwicklung der Schrift während dieser Periode ist desluilb nur ein un- 
vollständiges. Nach der Erfihrung, die bei allen paläographVschen Unter- 

suchungen gemacht ist, sind die epigraphischen Alphabete, in Folge eines sehr 
natürlichen Strebens nach monumentalen ungewöhnlichen Formen, meist alter- 
tümlicher als die im täglichen Leben gebrauchten und besonders auf Münzen, 
in Folge der Nachahmung älterer l'ypen, oft rückläufig. Die Geltung dieses 
Satzes für die indische Paläographie wird durch das häufige Vorkommen zahl- 
reicher cursiver Zeichen neben sehr altertümlichen, das schon in den A. Ed. 
(*'''81* S 3), sowie auch später sehr häufig bemerkbar ist, klar bewiesen und 
man wird die zahlreichen sporadischen Cursivformen zur Reconstruction der 
weiter entwickelten und im täglichen Verkehr gebrauchten Alphabete benutzen 
können. Das Bild der indischen Schrift wird aber auch dadurch verdunkelt, 
dass die Inschriften der ersten Periode mit einer einzigen Ausnahme aus dem 
2. Jahrh. p. Chr. in Prakrit oder einer gemischten Sprache (Gäthä-Dialect) 
abgefasst sind und dass ihre Vorlagen fast alle von ungebildeten oder halb 
gebildeten Schreibern oder Mönchen heirühren. Diese bedienen sich in den 
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Prakritinschrifteti fast durchweg, in denen mit gemischter Sprache weniger 
constant, der practisch bequemen, noch jetzt volkstümlichen Orthographie, 
welche die Bezeichnung langer Vocale, besonders von 1 und ??, und ipitunter 
des Anusvära vernachlässigt, ausser bei Nasalen einfache Consonanten für 
doppelte setzt, Nonaspiraten vor Aspiraten auslässt und den Anusvära für alle 
mittleren Nasale und finales m setzte Diese Orthographie erhält sich in den 
Prakritinschriften mit grosser Hartnäckigkeit bis in das 2. Jahrh. p. Chr. Die 
durchgängige Verdopplung der Consonanten tritt zuerst in einer Päli-Inschrift 
eines Königs von Banaväsi, Häritiputta Sätakanni^ auf, welche Mr. Rice 
kürzlich gefunden hat^. Die schon länger bekannte Inschrift (lA, 14, 331) 
aus der Zeit desselben Fürsten zeigt sie nicht. Ausserdem zeigen einige 
andere zum T 6 \ ältere Dokumente in Prakrit schwache Spuren der ]ihonetisch- 
grammatischen Schreibweise der Pandit, z. B. die A. Ed. von Sliahbazgarhi, 
das schon erwähnte mma (§ 9, B. 4), die Nasik-Inschrift Nr. 14, 15 und Kuda 
Nr. 5 das Wort siMa und Kanheri Nr. 14 äyya/ce/m\ Solche Abweichungen 
von der Regel deuten an, dass die Schreiber einige Brocken Sanskrit gelernt 
hatten, was auch für den Schreiber der Kälsi-Ed. durch die für das Päli absurde 
Form, hamhmane statt hambhane (K. Ed. XIII, i, 39) klar bewiesen wird. 

Die Inschriften in gemischter Sprache (Gäthä-Dialect) bieten mit Ausnahme 
der von Ghasundi aus dem 3. Jahrh. a. Chr., in weküier zufällig kein Wort 
mit einem Dopiielconsonanten vorkommt, sämtlich Beispiele selbst grammatiscli 
unnötiger Verdo])i)elungen. Pabhosa Nr. i hat Jk/iasatimittrasa und Ka^sa- 
plyänam, Nr. 2 Tevamputtrasya, Nasik Nr. 5 suidham und Karle Nr. 21 Seta- 
pharanaputtasya"^ , Auch die Mathurä-lnschriften der Kusana-Periode liefern 
zahlreiche ähnliche Formen*^. Die einzigen bekannten Sanskrit-Inschriften 
dieser Periode, die Girnär-Prasasti aus der Zeit des Rudradäman und Kanheri 
Nr. II zeigen die phonetisch -grammatische Orthograiihie der Pandit mit eini- 
gen durch die volkstümliche Schreibweise veranlassten Unregelmässigkeiten im 
Gebrauche des Anusvära, z. B. in der Gi. Pr. (Z. 2 pmtänam n, Z. 1 2 sam- 
bamdhä^) wie sie auch in den besten, von Gelehrten geschriebenen MSS. Vor- 
kommen. Die erwähnten orthographischen Eigentümlichkeiten Italien demnach 
nichts mit der Entwicklung des Alphabets zu thun, sondern zeigen nur, dass 
im alten wie im modenien Indien die Praxis der Schreiber von der der Pandit 
ahwich und dass die beiden Methoden der Orthographie damals, wie jetzt, 
einander beeinflussten und Unregelmässigkeiten verursachten. 

Eine andere Eigentümlichkeit*®, welche sich in vielen Inschriften in Prakrit 
und gemischter Sprache findet, besteht in der häufigen Verwechslung der 
Zeichen für die Zischlaute. In den A. Ed. von K., Si., Bai. II.”, in Bhatti- 
prolii, in den Höhleninschriften von Nägärjuni und RäninätlU* und in den 
Mathurä-InschrifteÄi der Knsana-Periode, ja sogar in den beiden ältesten 
ceilonesischen Inschriften treten sa oder sa für sa, sa für sa und sa für sa 
oder sa sehr unregelmässig ein. Der Grund dieser Verwechslung liegt teils 
darin, dass das Schulalphabet, welches die ungebildeten oder halbgebildeten 
l^chreiber erlernten, ursprünglich für das Sanskrit bestimmt war uml Zeichen 
für mehr Zischlaute enthielt als die l*rakritsprachen besassen, teils aber in 
der nachlässigen Aussprache der nicht grammatisch gebildeten Classen. Wahr- 
sicheinlich enthielten wenigstens die we.stli(dien und südlichen alten Prakrit- 
dialecte früher, wie jetzt, sowohl den palatalen als auch den dentalen Zisch- 
kaut, und wurden diese beiden Laute damals, wie jetzt, oft vertauscht. Die 
uatürliche Folge war, dass das Gefühl für die eigentliche Bedeutung der drei 
i^eichen verschwand. Die Sanskritinschriften aller Jahrhunderte, besonders die 
Kanzlisten geschriebenen Landschenkungen, sowie die MSS. der in mo- 
dernen Prakritsprachen verfassten Werke, und die Schriftstücke aus den heutigen 
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Kanzleien bieten durch ihre zahllosen Fehler im Gebrauch» der Zischlaute 
ebenso viele Belege für die Richtigkeit dieser Erklärung der Unregelmässig- 
keiten in den alten Dokumenten. Für diese Annahme bietet das je einmalige 
Vorkommen von in den S. Ed. von Dh. und J., für deren Sprache na 
allein erlaubt ist, eine weitere Bestätigung, da auch in diesem Falle das Schul- 
alphabet mit seinem na und na den Irrtum veranlasst haben wird. Die ab- 
weichende Ansicht der zufolge die Verwechslung der Zischlaute in den 
A. Ed. auf eine unvollständige Fixirung der Brähmi im 3. Jahrh. deutet, 
beruht auf der jetzt unhaltbaren Voraussetzung, dass die Brähmi nicht für das 
Sanskrit, sondern für Prakritdialecte ausgebildet ist. 

I J.BBRAS, 10, XXIII. — 2 c. Bhilsa Topcs, Fl. 30, Nr. 6.-3 B.IS 111 , 
38—41. — 4 Vgl. oben S 7. — 5 Nach einer von Mr. Rick gütigst mir gesendeten 
Photographie. — 6 B.ASRWI, 4, PI. 45, 52 s. PI. Jl- — 7 EI, 2, 242; B.ASRWI, 4, 
PI. 52 11. 54. — 8 KI, 1, 371 ff.; 2, 195 ff. — 9 B.ASRWI, 3, PI. 14, 5, PI. 51. ~ 
IO B.IS III, 41, Note 3; ET, i, 376!., 3, 136. — ” C.CII, i, PI. 14. — 12 C.CII, l. 
PI. 15. — iJ B..\SRSI, 1, 128, Note 45; 129, Note 33. — M S. PI. 1, 33 ff.: 
B.ESIP, 2, Note 1. 

S 15. Übersicht über die Schrifttypen der Taf. II — IIP. — 'Die 
'l'af. II — III bieten folgende fünfzehn Typen der ältesten Periode: i) den 
linksläufigen Typus der Eran-Münze (T. II, C. I), wahrscheinlich aus dem 
4. Jahrh. a. Chr.; 2) den älteren Maurya-Typus, der sich in den A. Ed.^ 
('r. II, C. 1 I~XII), auf persischen Sigloi^, auf den ältesten indischen Münzen 
von 'l'axila u. s. w.'^, in der Mehrzahl der Inschriften des Bharahut-Stüpa 
(’r. II, 6, XVIli, 45, XI), in Gayä'*, Sänci^ und Parkham 7 , auf den Patna- 
Siegeln, der Sohgaura-KupfertafeP und dem Steine von Ghasundi oder Nagari 
('P. II, C. XVI) mit mehreren localen Abarten finden, 3. — 4. Jahrh. a. Chr.; 
3) die Drävidi von Bhattiprolu (T. H, C. XIII— XVI), die sich an die süd- 
liche Abart des ä. M.-'P. aiischlie.sst, aber viele sehr altertümliche Zeichen 
zeigt, ca. 200 a. Chr.; 4) den jüngeren Maurya-'Pypus der Inschrift Dasaratha’s 
(T. H, C. XVII), dem die Buchstaben der Münzen der LG. Könige Pantaleon 
und Agathücles'’ nahe stehen, ca. 210— 180 a. Chr.; 5) den Suhga-Typus der 
Inschriften des 'Porana von Bharahut (T. II, C. XVIII), der mit dem der 
Pabhosa-Inschriften (T. II, C. XIX), der späteren Votivinschrift von Bharahut 
und Sänci’''^ und der ältesten von Mathurä“ ('P. II, C. XX) und der Riwa- 

Inschrift*^ u. s. w. habe verwandt ist*'^, 2.— 1. jahrh. a. Chr.; 6) den älteren 

Kalihga-Typus der Höhleninschriften von Katak (Hathigumphä), T. 11 , C. XXI 
—XXII, ca. 150 a. Chr.; 7) den archaischen Typus des westlichen Dekhan 

der Inschrift des Nänäghät (T. II, C. XXLII— XXIV), der in den Inschriften 

von Nasik, Nr. i, von Pithalkora und von Ajanta, Nr. 1—2’'^, wiederkehrt, 
von ca. 150 a. Chr. bis zum i. Jahrh. p. Chr.; 8—9) die Vorläufer der 
späteren njirdlichen Alphabete, den 'Jypus der Inschriften des nördlichen 
Ksatrapa Sodäsa und der »archaischen« Inschriften aus Mathurä (T. III, 
C. I— II), I. Jahrh. a. Chr. oder i. Jahrh. p. Chr.; 10—15) die Vorläufer der 
späteren südlichen Alphabete, den l'ypus von Kathiawar aus der Zeit des 
westlichen Ksatrapa Rudradäman (T. III, C. VI), ca. 150 p. Chr.; den archa- 
istischen lypus des westlichen Dekhan aus der Zeit des Ksatrapa Nahapäna 
(L.III, C. VII), Anfang des 2. jahrh. (?); den moderneren Typus derselben 
Gegend mit zum Teil nur schwachen Spuren der .späteren südlichen Eigen- 
tümlichkeiten der Inschriften aus der Zeit des Ksatrapa Nahapäna (T. III, 
C. VIII— IX), der Inschrift des Andhrakönigs Gotamiputa Sätakaiji (C. X), de.s 
A. K. Pulumäyi (C. XI), des A. K. Gotamiputa Siriyana Sätakaiji (C. XII), 
der Inschrift von Näsik, Nr. 20 (C. XIII), und der Inschrift aus der Zeit de^ 
Äbhirakönigs Isvarasena (C. XI V), 2. Jalnh. p. Chr.; den ornamentalen Typus 
derselben Gegend mit stärkeren südlichen Merkmalen aus den Kuda- und 
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Junnar-Inschriften (C. XV — XVI), 2. Jahrh.; den stark ornamentalen Typus 
der Ostküste ln den Inschriften von Jagayyapetta (C. XVII— XVIIl), 3. Jahrh. {?); 
und den alten Cursivtypus der Prakrit-Inschriften des Pallavakönigs Sivaskam- 
davarman, 4. Jahrh. p. Chr.(?). 

I Herst, der Tafeln: A. XL C. I = Nachz. e. Gypsabguss, d. Eran*Müiize 
in C.CAI, PI. II, Nr. 18 [A ergänzt aus cl. Patna-Siegel, C.ASR, 15, PI. 2); — C II— III 
= Ausschnitte a. Facs. von K., EI, 2, 447 ff. — C. IV— V == Ausschn. a. Facs. von 
DS., lA, 13, 306 ff. — C. VI— VII = Ausschn. a.Facs. von J., P.ASRSI, i, PI. 67-69 (20, 
VI erg. a. R, EI, 2, 245 ff. ii. 44, VII Nachz. nach Abkl. von Sah.); — C. VIII— X 
= Ausschn. a. Facs. von G, EI, 2, 447 ff. (34 [raj zwischen VTI-VHI erg. a. Rü, 
lA, 6, 156); — C. XI— XII = Ausschn. a. Facs. von Si., El, 3, 134 ff. (44, XII, Nachz. 
von Abkl. von Rai. I; 45, XI, Nachz. von Bh. Nr. 98, Facs. ZDMG, 40, 58 ff); - 
C. XIII— XV = EI, 2, 323 ff.; — C. XVI ~ Durchz. von Facs. J.ASB, 56, 74, 
PI. 5a; — C. XVII = Ausschn. a. Facs. lA, 20, 361 ff.; — C. XVHI = Durchz. 
Facs., lA, 14, 139 (6 erg. a. Facs. Bh. Nr. 98, ZDMG, 40, 58, u. 52 a. Abkl. von 
Sa, St. I, Nr. 199); — C. XIX = Ausschn. Facs. EI, 2, 240 ff.; — C. XX — Aus- 
schn. a. Facs. EI, l, 396, Nr. 33 u. EI, 2, 195, Nr. l; — C. XXT— 11 ^ Nachz. 
nach Cunningiiam’s Phot, der Khäravela-lnschr.; — G. XXIII— IV = Ausschn. a. Facs., 
B.ASRWI, 5, PI. 51, Nr. 1-2. - B. Taf. III. C. I-II = Ausschn. a. Facs. zu 
El, 2, 199, Nr. 2 u. 5 und Cunningham’s 'WflfnTer Mora Well Inscr. (vgl. C..\SR, 20, 
PI. S, Nr. 4); — C. III — V = Ausschn. a. Facs. dat. Kusana-Inschr., EI, l, 371 ff. 
u. 2, 195 ff.; — C. VI = Nachz. Facs., B.ASRWI, 3, PI. 14'; - C. VII -XVI = Aus- 
sehn. a. Facs., B.ASRWI, 4, PI. 51, Nr. 19; PI. 52, Nr. 5, 9—10, 18—19; PI. 53, 
Nr. 13—14; PI" 5S» Nr. 22; PI. 48, Nr. 3 u. Durchz. für C. XV aus PI. 45, Nr. 5—6, 
11; - C. XVII— VllI = Ausschn. a. Facs. B.ASRSI, 1, PI. 62-63; - - XIX— XX 
=r: Ausschn. a. Facs. EI, 1, l ff. Der Grund der Ausschnitte aller Tafeln und un- 
deutliche Striche sind retouchirt. Verkleinerung für T. 11 — 0.5 der Ausschn. ausser 
von 13, II, sowie VI— VII, XXllI— IV, die so gross sind wie die Facs. Vcrkl. für 
Taf. III — 2/f). — 2 Vgl. ausser den in Note l gen. folg, zuverlässige Facs. von 
A. Ed.: B.ASRWI, 3, 98 ff. (G.); lA, 13, 306 ff. (A); L\, 19, 122 ff. (DM, A. (). Ed., 
A. Ko.), lA, 20, 364 (Bar.); lA, 22, 299 (Sah. Rü.); EI, 2, 366 (Sa.); JA, 1887, 498 
(Rai. I) und die Schrifttaf. in B.ASRWI, 4, PI- S-'- ^ Vgl. WZKM, 9, 65; J.RAS, 
1895, 865 ('l'af.). - 4 C.CAI, PI. 2-3, PI. 8, Nr. 1, PI. 10, Nr. 20. - 5 C.MCJ, 
PI. 10, Nr. 1—3. — 6 Facs. EI, 2, 366 ff. — 7 C.ASR, 20, PI. 6. — Proc. .VSB, 
May— June 1894, PI. i. — 9 P. Gardner, Cat. IG and Sevth. C. Br. Mus., PI. 3—4. 
— Taf. ZDMG, 40, 58 ff., ET, 2, 366 (Facs. St. I, Nr. 288, 377-78). - » Vgl. 
Taf. Actes VI. Congres Int. Or. 3, 2, 142, — *2 ja, 9, 121. — ^3 Vgl. noch C.CAI, 
PI. 4, Nr, 8-15, PI. 5, PI. 8, 2 ff.; PI. 9, 1-$; C.MG, PI. 10, Nr. 4-11; B.ASRWI, 4, 
PI. 44, Bh., Nr. 1-6; Ko. — M B.ASRWI, 4, Pk 44, Pi-, Nr. 1-7, PI. 51, Nr. 1, 
PI. 51, Nasik, Nr. i. 

^ 16. Der ältere Maurya-Typus. — A. Ge'ographische Verlirei- 
tung und Dauer des Gebrauches*. — Der Gebrauch des älteren Maiirya- 
Typus erstreckt sich über ganz Indien und scheint sogar im 3. Jahrh. a. dir. 
nach Ceilon übergegriffen zu haben. Denn die beiden ältesten ceilone.sischen 
Inschriften* a!is der Zeit des Königs Abaya Gämini, die wahrscheinlich dem 
Ende des 2. oder Anfänge des i. Jahrli. a. Chr. angehöreri, zeigen eine Schrift, 
die aus der der A. Ed. entwickelt zu sein scheint. Die von den Buddhisten 
überlieferten engen Beziehungen^ zwischen Asoka und 'Tissa von Ceilon machen 
eine "Übertragung der Brähml von Mägadha aus um 250 a. Ciir. nicht un- 
wahrscheinlich. Es ist indess auch möglich, dass dieselbe schon früher von 
den indischen Colonisten nach der Insel mitgebracht ist. Die obere Grenze 
der Dauer des Gebrauches des älteren Maurya-Typus ist nicht mit Sicherlieit 
zu bestimmen. Indess lassen die einzelnen, auf persischen Sigloi ^•ürkommen- 
den Buchstaben vermuten (§ 15, i), dass seine Formen vor dem Untergange 
des Achämenidenreiches (331 a. Chr.) gebraucht wairden. Sodann machen 
es die oben angeführten Angaben der 'fradition (S i) und das schon (^ 3) 
erwähnte und unten (s. § 16 C) ausführlicher zu besprechende A'orkommen 
vieler secundärer und tertiärer Formen in den A. Ed., sowie der Localformen, 
wenigstens wahrscheinlich, dass die ältesten primären Zeiclien bedeutend früher 
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existirten. Die untere Grenze fiir den Gebrauch dieses Typus liegt dagegen 
keines Falls weit von dem Ende der Regierung Asoka’s (ca. 220 a. dir.) 
entfernt und wird um 200 a. Chr. fallen. Hierfür zeugen insbesondere die 
Inschriften seines Grosssohnes Dasaratha, welche »unmittelbar nach der Sal- 
bung« {änamtaliyam abhintma\ also wahrscheinlich noch vor dem Ende des 
3. Jahrh., eingemeisselt wurden, sowie die den letzteren paläographisch nahe 
verwandten Legenden auf den Münzen der I. G. Könige Pantaleon und Aga- 
thokles, die wahrscheinlich im Anfänge des 2. Jahrh. a. Chr. regierten^. Die 
Charactere der NägärjunMnschriften, T. II, C. XVII, unterscheiden sich scharf 
von denen der A. Ed., teils durch die weit entwickelten Formen des ja^ ta^ 
da und /<7, noch mehr aber durch die consequente bedeutende Verkürzung 
der. Verticalstriche. Die letztere Eigentümlichkeit findet sich genau so auf 
den Münzen der beiden I. G. Könige, welche jedoch auch eine weitere Entwick- 
lung der nördlichen P'orm des ja von Taf. II, 1 5, III, zeigen. Obschon die ver- 
kürzten Formen der Buchstaben, wie die Eindruckstafel (0. S. 7) und einzelne 
Zeichen in Taf. 11 , z. B. 23; III, 29, XII, zeigen, im 3. Jahrh. keineswegs un- 
bekannt waren, so ist doch, nach den jetzt vorliegenden Materialien zu urteilen, 
ihre consequente Verwendung ein Characteristicum der '1 ypen des 2. und der 
späteren Jahrh. Alle nicht datirten Inschriften mit langen Verticalstrichen 
glaube ich deshalb dem 3. Jahr, zuweisen zu müssen und die mit verkürzten 
der späteren Zeit. 

B. Die localen Abarten. — Die besonderen Umstünde, unter denen 
die MSS. der A. Ed, angefertigt sind, machten den vollen Ausdruck der vor- 
handenen localen Abarten der Schrift unmöglich. Einerseits musste der Um- 
stand schaden, dass alle Ed. zuerst in der kaiserlichen Kanzlei zu Pätaliputra 
aufgesetzt und dann in die IVovinzen versendet wurden. Dort wurden sie, 
wie dialectische und redactionelle Abweichungen zeigen, von den Schreibern 
der Statthalter umgeschrieben, ehe sie in die Hände der Steinmetzen gelang- 
ten. Selbstverständlich werden die Schreiber in den Provinzen bei dem Co- 
piren durch die Buchstabenformen ihrer Vorlagen beeinflusst sein und dieselben 
mitunter, sei es unwillkürlich, sei es aus Respect, nachgeahmt haben. Ebenso 
dürfte zur Verwischung der [.ocalformen der Umstand beigetragen haben, 
dass die Schreiber der Statthalter schwerlich immer PÜngeborene der Provinzen 
waren, in welchen sie dienten. Asoka’s Lajuka oder Räjiika werden meist 
aus Mägadha, dem Staiflmlande der Maurya, gesendet und manche gewiss 
im Laufe ihres Dienstes aus einer Provinz in die andere versetzt worden sein. 
Wer die Verhältnisse in asiatischen Staaten, die in den »Native States« Indiens 
noch jetzt fortdauern, in Betracht zieht, wird es wahrscheinlich finden, dass 
die Statthalter sich ihre Subalternen wenigstens zum Teil mitbrächten, sei es 
aus ihrer Heimat, sei es aus andern Orten, wo sie früher selbst regiert hatten. 
Hiefür kann man den Fall des Pada, des Schreibers der Ed. von Si., anführen. 
Seine Kenntnis der Kharosthi deutet wahrscheinlich darauf, dass er aus dem 
Norden nach dem Süden von Indien eingewandert oder versetzt worden' war. 

' Trotz dieser ungünstigen Umstände kann man in den A. PM. wenigstens 
zwei, vielleicht drei locale Abarten erkennen. Zunächst findet sich eine nörd- 
liche und eine südliche, für welche, wie bei der späteren Schriftentwicklung, 
Ber Vindhya, oder wie der Inder sagt, die Narmadä, ungefähr die Grenze 
bezeichnet. Die südliche Varietät ist in G. und Si.^ am deutlichsten aus- 
geprägt, schwächer in Dh. und J., und zwar durch die Unterschiede in den 
Zeichen fiir A—Ä, kha, ja, ma, ra, sa und durch ihr mittleres /, sowie die 
Ligaturen mit ra (s. u.). Eine Vergleichung der nächst verwandten nördlichen 
und südlichen Typen bestätigt die Annahme, dass die erwähnten Unterschiede 
mehr als Zufälligkeiten sind. Wenn Si. nicht in allen Fällen mit G. geht, so 
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wird das auf Rechnung des Umstandes zu setzen sein, dass der Schreiber 
Pada entweder im Norden geboren war oder dort gedient hatte. 

Auch die Schrift der nördlichen Versionen ist keineswegs ganz gleich- 
artig. Eine grössere geschlossene Gruppe bilden die Säulened. von A., M., 
R., Rä. und Ni., die nur hie und da unbedeutende Unterschiede zeigen, und 
die Ed. von Bai. I, Sah., Bar. und Sä. schliessen sich eng an. Etwas ent- 
fernter stehen die Säulened. von DS. (deren Kd. VII von einer andern Hand 
als Ed. I — VI herrührt), DM. und A. Q. Ed., da in diesen das da die eckige 
Form hat. Ganz eigenartig ist die Schrift der Felsened. von K., der sich 
^ [. S. Ed. in einigen Punkten anschliesst. Man kann deshalb vielleicht noch 
•won einer nordwestlichen Abart des älteren Maurya-Typus sprechen 
^ C. Die Grundzeichen oder Mätrkä. — Zeichen, die mit Vertical- 
linien beginnen, zeigen schon in den A. Ed. mitunter am oberen Ende eine 
Verdickung oder kurze Begrenzungslinie (Serif), s. chhii^ 14, II, 2L VII, 
vgl. die EI, II, 448 und B.ASRSl, I, 115 notirteii Fälle. 1—2)7 Aussfer den 
auf S. 7 gegebenen 8 Formen des A—A zeigt die Tafel noch eine 9. in 
C. XI, mit Viereck oben statt \Viiitei (vgl. ma, 32, XI— Xll); eine 10. mit 
vom Verticalstrich getrennten Winkel findet sich I Si. Ed., T, 2 -’3. Die 
Formen mit geknicktem Verticalstrich (C. VII, XI) sind dadurch entstanden, 
dass die oberen und unteren Hälften des Zeichens separat gemacht sind. ■— 
Die Anfügung des Längezeichens in Ä an die Spitze des Vertical Striches, 
C. Vifl— IX, ist eine Eigentümlichkeit von G. — 3) Die Formen des / in 
C. 111 — IV sind die gewöhnlichsten, die in C. X, welche in den Gupta;^ u. a. 
späteren Typen die gewöhnliche ist, erscheint selten. 4) Das seltene 7 , das 
durch das Alphabet von MG. für das 3. Jahrh., gesichert ist, ersclieint auch 
in C. MG, PI. 10, Nr. 9—10, wo Cunningiiam //// liest, da es, wie aucli 
sonst, in dem Vertreter von mira vorkommt. ()l)schon diese Deutung mög- 
lich ist, halte ich sTe nicht für wahrscheinlich, da dann eine Form des / an- 
zunehmen wäre, die nicht vorkommt, ln späterer Zeit, VI, 4, V, Vll, 
werden die Spitzen des Quadrats gegen die obere und die untere Linie ge^ 

kehrt. C,6) Hultzsch (ZDMG, 40, 71) giebt zu, dass dies Zeichen wie 1 / 

aussieht, will aber aus sprachlichen Gründen 0 lesen, was nach E. MCi.ler, 
Simp. Pali Gr., i2f. nicht nötig ist. Die Existenz des Lf scheint mir für 
das 3. jahrh. sicher. 7) Adde, die Hufeisenform von K. Ed. V, 16 u. s. w'., in 
der Eindruckstafel S. 12, Nr. 16, C. V, b; das halbfunde A von C. XXll 
erscheint auch in Sänci St. I, Nr. 173. Das in dieser Reihe, (.. XXI, ge- 
gebene AI ist durch das MG.-Alphabet fiir das 3. Jahrh. gesichert. 8) Be- 
treffs des 0 von Dh. und J. in C. VI s. 0., S 4? B. 4, a. 9) Das dolcly 

förmige ka kfcmmt sporadisch in allen Versionen vor, am seltensten in (1. 

10) Unter den Sieben Formen des kha ist die älteste die von L. B (E-) 
von C. VI (J. S. Kd. und Bh.), woraus zunächst das nördliche kha mit Schleife 
rechts^ C. III (K., Bh.), und eine C. XVIII sehr ähnliche Form in J. S. Ed. i, Z. 4, 
sowie weiter das kha mit Punkt und gebogenem Längsstrich, C. IV— V, ge- 
bildet wird. Gleichfalls nördlich ist das kha aus M. mit dem Dreieck in 
khya, 43, V (vgl. C.MG, PI. 10, Nr. 3 und Bh.). Das gleichfalls aus dem 
primären kha abgeleitete in C. VII, IX-XII (mit dem Punkte hinter der 
verticalen Linie) ist sowohl südlich (G., Si., Dh., J.) als nördlich (A., DM., 
M., R., Rä., Bai. I), das aus letzterem mit W^lassung des Punktes gebi i ete 
in C. VIII nur südlich (häufig in G.). ii) T)as ursprünglich oben spitze 
wird mitunter etwas gerundet, C. IV, VI, X--XII. 12) Das primäre eckige 
erscheint mitunter in K. (C. HI) und in den J. S. Ed. 13) 
märe ca mit dem S^wanze (vgl. S 4, A. 18) erscheint auch in Sänci St. 1, 
Nr. 269 u. 284 (EI, 27 368). 14) Aus dem primären cha mit ungleichen 

all« 
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Hälften in C. VI— VII ist zunächst secundär das mit dem durch den Vertical- 
strich geteilten Kreise, C. IIT— IV, abgeleitet und hieraus tertiär die später 
gewöhnliche Form mit zwei Schleifen in C. II und C.MG, PI. lo, Nr. i. 
15) Die sämtlich aus dem j der Drävidl (C. XIII— XVI) abgeleiteten Formen 
zerfallen in a) nördliche mit der Schleife in C. III (K.M.', mit dem Punkte 
in C. IV — V (A., DS., DM., R., Rai. I, Ni., Dh., J., Si.) oder mit dem kurzen 
Mittelstriche in C. II (K., J. ^ Ed., Sah., Rü.), b) südliche in C. VIII, X, XI, XVI 
(G., Dh., J., Gha.) und in C. IX (G.j. 18) Neben dem halbkreisförmigen 
erscheinen oft secundäre, oben oder unten oder oben und unten c^^eplattete 
Formen, C. II, XI, XVI. 20) Mit dem nindlichen ija von K. in C. III vgl. 
noch iU A. Q. Ed. Z. 3. 23) Aus dem primären ta in C. ill und 43, C. III 
(/?^), das auch oft seitlich umgedreht wird (Eindruckstafel S. 1 2, Nr. 22, Vb), ent-2 
stehen mit Rundung des Seitengliedes die Form in C. IV, V, XVI, die in C. VI 
u. 43, C. II (Aj, sowie mit Geradestellung und Stilisirung des unteren Teiles 
das sehr gewöhnliche ta von C. XI, und aus dem letzteren tertiär die unten 
runde Form in C. XII, welche später sehr häufig vorkommt. 25) Aus dem 
primären gerundeten da, C. II— III u. s. w., ist einerseits das eckige in C. IV 
— V (DM., DS., A. Ko., A. Q. Ed.), andererseits das cursive in C. VII, IX 
(G., J. u. s. w. selten) abgeleitet. 26) Das nicht seitlich iimgedrehte dha, 
C. V— VII, erscheint nur in DS. (selten) und J. S. Ed. (stets). 28—29) Das 
eckige pa, C. XII, und pha, C. VI, erscheint sporadisch in verschiedenen 
Versionen. 30) Addc, das schiefgestellte rhombische ba der Eindruckstafel 
S. 12, Nr. 2, V, a, nicht selten in K. u. a. V. 31) Das secundäre bha mit 
geradem Striche rechts, C. XVI, und das mit nmdem Rücken, C. VI (J. S. Ed.), 
erscheint auch in Bh. (stets). Sä. (oft), Bar. u. K. 32) Das secundäre ma 
mit dem Halbkreise oben in C. I — IV u. s. w. fin<let sich durchweg im Norden 
ausser in So., wo ein oben offenes Quadrat, ähnlich wie in Si., C. XI— XII, 
erscheint. Das ältere ma mit dem Winkel über dem Kreise, C. VIII— X, ist 
südlich und auf G. (ausschliesslich), Dh. und J. (selten) beschränkt. 33) Das 
unten eingekerbte ya, C. IV— V, VII, XI, wird in DS., DM., M., R., Rä., 
Ni., K., stets oder meistens gebraucht, iis liberwiegt auch in Dh., ]. und Si. 
In G. dagegen ist das unten runde, C. VITI, X, XII, das gewöhnliche, neben 
dem auch das spitzwinklige von C. IX mitunter auftritt. Hei dem gekerbten 
ya ist die linke Hälfte des Zeichens ziienst gemacht, und die rechte nachher 
angefiigt, bei dem runden ya ist der Verticalstrich und der Halbkreis separat 
gemacht, Avie iyam, Si. I, Ed. 1 , Z. 4, deutlich zeigt. 34) Adde, die ra von 
G. in der Eindruckstafel S. 12, Nr. 20, V. a und c. Das schraubenförmige ra 
von Gha., C. XVI, und das hieraus entstandene tertiäre beinahe geradlinige von 
Rü. zwischen C. VII u. VIII repräsentiren dem ra von G. und Si., C. VIII— XII, 
gegenüber die nördlichen abgeschliffeneren Formen. 35) HJas eckige /a, 
C. III, V, erscheint sporadisch in den mei.steii Inschriften, das stark cursive 
in C. VII dagegen ist auf J. S. Ed. beschränkt. 36) Addi% das sehr mode];n aus- 
sehende 7 'a der Eindruckstafel S. 7, Nr. 19, aus K. Das unten platte va von Si. 
in C. XII und das dreieckige von Gha. in C. XVI erscheint auch sporadisch 
in änderen Versionen. Das einem uragedrehten ca ähnliche va in C. IX findet 
sich auch in Vesagame, So., Z. 2. 37) Adde, das sa mit breitem horizontalen 
der Eindruckstafel S. 12, Nr. 21, V. C und vgl. K. Ed. XIII, i, Z. 35, 37—38; 
2, Z. 7 und 19. 38) Die conjecturelle Lesung der Zeichen von K., C. il— III, als 
sß ist durch Senart’s Bemerkungen, IP, i, 33!., veranlasst. Das den späteren 
l'ormen zu Grunde liegende m ist das von C. XVI. 39) Das primäre sa 
mit dem geraden Seitenstrich hat sich nur im Süden (G. und Si.) erhalten. 
Das cursive in C. VII kommt auch in K. öfter vor. 40) Adde, das wahr- 
scheinlich primäre ha von Si. in der Eindruck.stalel, S. 12, Nr. 5, V. a, das 
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auch in K. voikommt. Das curslve ha in C. VII ist auf ]. S. Kd. beschränkt; 
in mahanuitäy A. Ko. i, erscheint eine etwas verschiedene Cursivform. 41) Ein 
sicheres la ist in den Inschriften des 3. Jahrh. nicht vorhanden, da das tl 
von Sä.^ C. XVIII, ohne Zweifel dem 2. Jahrh. angehört. Indess ist es mög- 
lich, dass das mit dem Punkte, 20, C. VI (R.), la zu lesen ist. Das Zei- 
chen erscheint in DS., M. und R. (Ed. V), im Vertreter von Sanskrit duifi 
oder duH, und in M., R. im Vertreter von dvädasa, wofür sonst duvädasa 
eintritt. Vielleicht ist der Punkt, wie in kha und ja ein Substitut für einen 
Kreis. Diese Modification des da würde der späteren in C. XVIII— XX 
nahe kommen. 

D. Mittlere Vocale und Anusvära. — i) Der ursprünglich gerade 
Strich des ä wird in K. oft, z. B. 37, III, und in a. V. sporadisch, wie in 
späterer Zeit, aufwärts gebogen. Derselbe wird in khä, 10, V—VI, jä, 15, 
VI, IX, XII; Uly 18, II; thä, 19, II; thäy 24, II, XI an die Mitte des Zeichens 
gesetzt. In Bh. erscheint auch ein jCi wie 15, XXL 2) Für den Winkel des 
i [khiy 10, II u. s. w.) erscheint in G. regelmässig L//«’, 21, IX) und in J. S. Ed. 
selten {khiy 10, VII) eine flache Curve, die in khiy 10, VllI, und 27, IX,/. 
an die Mitte des Consonanten tritt und oft von ä nicht leicht zu unterscheiden 
ist. In K. Ed. XIII, 2, 10 steht das i in ti (43, II) zwei Mal links vom 
Consonanten, ebenso in ti A. Ed. I (Ende) und in hi oder him, So. Z. 4. 3) Für 
den durch einen Verticalstrich halbirten Winkel hat G. meist eine halbirte 
Curve (diy 25, IX), in thJy 24, IX, und / 7 , 18, IX, zwei parallele, schräg oder 
gerade aufwärts gehende Striche. 4) Das volle, dem U gleiche u kommt in 
dem dhUy 26, 11 1 , von K. einige Male deutlich vor, steckt aber auch in ku, 
9, gu, II, IX; <///, 20, VII, u. a. mit Verticalstrich endigenden Zeichen, 
indem der Verticalstrich doppelt zu rechnen ist, als Teil des ky gy d und als Teil 
des suffigirten f/, ganz wie bei vielen Ligaturen, vgl. u. E. i. Sonst erscheint nur 
das secundäre mit Auslassung des Horizontalstriches in dhUy 26; II, /«, 28, III 
u. s. w., oder des Verticalstrichs in tiiy 23, V u. s. w. In tu wird der Strich 
mitunter gerade (23, VIII) oder gekrümmt ( 43 , 111 ) aufwärts gedreht, vgl. das 
spätere tüy T. III, 21, XIX. 5) Der Gebrauch des suffigirten Ü für ü ist 
noch in hhüy 31, X; kü u. s. w. erkennl)ar, da der Verticalstrich sowohl Teil 
des hhy k u. s. w., als auch Teil des suffigirten 0 ist. Meist finden sich aber 
secundäre Formen, die beiden parallelen Horizontalstriche in dhiiy 26, X, die 
eine Verstümmelung des U von 6, XVIII, sind, und* verschiedene conventio- 
neile Anordnungen zweier Striche in püy 28, VIII, XVI u. s. w. 6) Vielleicht 
erscheint in Zeichen wie ii, IV, noch ein Rest der secundären Hakenform 
des <?, in welche das übergesetzte Dreieck wahrscheinlich verwandelt wurde, ehe 
es zum einfachen Striche wurde, und vielleicht ist der (wie in späterer Zeit) 
von links nach »rechts herabsteigende ^-Strich in khCy 10, III, ge-y ii, III, und 
gycy 42, VII (häufig in K.), in gleicher Weise zu deuten. In jcy 15, VII, ky 
18, V, thcy 18, XII, und ihCy 24, XII steht e links von der Mitte des Con- 
sonanten, in khe nicht selten links am Ende des Hakens. 7) Mittleres ai ist 
auf /r«/, 23, IX und thaiy 24, X in G., und auf maiy 32, XII in Si. beschränkt. 
8) Das 0 bewahrt im allgemeinen die Gestalt des 0 sehr getreu, s. 0. S 4, C i. 
Die spätere Cursivform ;nit den Barren in gleicher Höhe erscheint jedoch in 
gOy II, V (DS.), hoy 40, V (DS.) und ähnlich ist mOy 32, VII u. X (J. S. Ed., 
R. und G.) gebildet. In mOy 32, X, stehen die Barren gegenüber der 
Mitte des ma und deuten darauf hin, dass es, wie später, auch im älteren 
Maurya-Typus analog gebildete mä und me gab. In nOy K. Ed. V, Z. 14, er- 
scheint ein verschleiftes o^y ähnlich wie in T. III, 33, XX und später. 9) Der 
Anusvära steht meist ungefähr der Mitte des vorhergehenden Zeichens gegen- 
über, 2. B. in maniy 32, VIII. Er erscheint jedoch in Verbindung mit i in 
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DS., DM., M., R., J., Dh. regelrecht, wie später, über dem Consonanten, z. B. 
in //w, i8, VI und sonst sporadisch in derselben Stellung, sowie auch tief 
am Russe der Mätrkä, z. B. in main^ 32, II, vgl. oben § 4, B. 2 e. 

E. Die Ligaturen. — ln den gewöhnlichen Ligaturen der A. Ed. 42, 
II-VII, X-XII; 43 , V-VIII, XI-XII; 44, III-VII, XI-XII; 45, IV- 
V, X, in denen von Bh. 45, XI und Gha. 42—43, XVI, werden die Con- 
sonanten in ilirer natürlichen Ordnung unter einander gesetzt und erleiden 
die Zeichen keine wesentlichen Veränderungen. Nur dient mitunter, z. B. bei 
kyä, 42, II, IV; kyc, 42, III; gyä, 42, V; gye, 42, VI, wie auch jetzt, ein ein- 
ziger Verticalstrich sowohl für den oberen als für den unteren Buchstaben, 
vgl. die Khar.-Ligaturen S n, 3 * Mitunter finden sich jedoch, besonders 
in G., grössere Unregelmässigkeiten, indem a) das 2. Zeichen stark verstüm- 
melt oder cursiv wird, wie in vya, 44, II, jnya, 44, VIII, sH und ht, 45, 
VIII — IX, b) das 2. Zeichen (in G. und Si.) der Bequemlichkeit halber an 
die erste Stelle gerückt wird wie in stä, sß, 42, VIII— IX; fj>a, tpä, 43, IX— X; 
vyä, 44, X (?), und c) in Verbindungen mit ra (in G. und Si.) das ra ent- 
weder in die Verticallinien des andern Consonanten eingezeichnet wird, wie 
in kra^ 9, X; tram, 23, X; dra, 25, XII; hrä, 30, X; vra^ 36, X; sru^ 39, X, 
oder (nur in G.) an der Spitze durch ein Häkchen cursiv angedeutet wird, 
wie in pra und prä^ 28, IX— X. Zu beachten ist, dass die Stellung des ra 
unverändert bleibt, gleichviel ob es vor oder nach dem verbundenen Con- 
sonanten zu sprechen ist, dass also z. B. 36, X für rva und vra gilt. Die 
Einzeichnung des ra in den linken Verticalstrich von ha in hrä, 30, X, wird 
auf die Zeit zurückgehen, in der das Alphabet linksläufig war. Im rechts- 
läufigen Alphabet müsste es natürlich, weil folgend, rechts stehen. 

1 Vgl. B.IS, III, 46 ff. — 2 Müllkr, Aue. Inscr. fr. Ceylon, PL l. — 3 L.L\, 
II, 2—257 tf. — 4 Von Sallet, Nachfolg. Alex. cl. Gr., 31 ; V. Gard.ner, Cat. IG. .and 
Scytli. Coin.s Br. Mus., XXVT. — 5 Abkürzungen: A. — Allahabad-Saiilened.; A. Ko. =- 
Aliahabad-Edict an den iMahämäla von Kosambi; A. Q. Ed. Allahabad Qucen’s 
Edict; B.ai. I — - Bairät-Edict an den .^.anigha; Bai. II — Neues Ediet von Bairät; 
Bar. = Baräbar-Höhleninschr. ; Bh. = Bharaluit-Slüpa-Tnschr. ; DM. = Delhi-Säulened. 
aus Mirat; DS. = Delhi-Säulened. aus Sivalik; Dh. = Dhauli-Eelsened. ; Dh. S. Ed. 
= Separatcdiclc von Dhauli; Gha. — Steininsehr. von Ghasundi; J. == Jaug.ada- 
Felsened.; J. S. Ed. = Sepanaledicte von J.aiigada; K. = Kälsi-Felsened.; M. 
Mathia-Säulened.; M. G. -- Mahäbodhi-Gayä-Inschr.; Ni. =:= Nigliva-Säulened. (uii- 
publicirt); R. = Radhia-Säulened.; Rä. — Rampörv.a-S.äulened.; Rü. == Neues Ed. 
von RQpnäth; Sah. = Neues Ed. von Sahasnlm; Sä. ■■ Säncl-Säiilened. und Vot.- 
Inschr.; Si. » Neue Ed. von Siddäpur; So. -- Sohgaura-Kupferplattc. — ^ Vgl. 
B.IS, III, 33 ff. — 7 Die eingeklaramerten arabischen Zahlen des Abschn. C. ent- 
sprechen denen der Taf. II. Vgl. zu S lö, C— E, auch B.IS, III, 56 — 78. 

$ 17. Die Drävidi von Bhattiprohi. — Zu den Bemerkungen über 
die Bedeutung der Drävidi von Bhattiprolu für die Geschichte der indischen 
Schrift, S. 9, und zu der Erklärung ihrer eigentümlichen Zeichen (§ 6 A, 3, 7, 
12, 15, 18; B. 4 c, 5 und C. 2) sind zunächst die Gründe für die oben still- 
schweigend angenommene Deutung des Zeichens unter 38, C. XIII— XV, nach- 
zutragen. Dass dasselbe ursprünglich den Lautwert s hatte, scheint mir sicher. 
Denn erstlich drückt es unzweifelhaft einen Zischlaut aus, zweitens ist die 
Drävidi so gut wie die Brähmi ein ursprünglich für das Sanskrit erfundenes 
Alphabet {% 6 , C. 2), drittens finden sich von den drei Zischlauten des Sanskrit 
der palatale in 37, XIII— XIV, und der dentale in 40, XIII— XV. Das dritte 
Zeichen kann also nur den lingualen ausdrücken. Eine andere Frage ist es, 
ob in den Wörtern der Bhatt-lnschr., in denen das Zeichen erscheint, wirklich 
der linguale Zischlaut gesprochen wurde oder ob es mit der nachlässigen 
Orthographie der Schreiber für / oder s gesetzt ist. Um dies mit Sicherheit 
zu entscheiden, müsste mehr über den alten Prakritdialect der Kistna-Districte 
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bekannt sein, äIs bis jetzt der Fall ist. Indessen deutet die richtige Anwen- 
dung des iamamdeiänam (Bha«. Nr. X) darauf hin, dass der Dialect 
jedenfalls zwei Zischlaute besass, und es kann nur fraglich sein, ob nicht eine 
Verw'echslung der Zeichen für s und / vorliegt, ähnlich der in den Math.- 
Inschr. der Jaina, vgl. EI,^ i, 376. Sodann ist hervorzuheben, dass die Zei- 
chen, welche mit der Brahmi stimmen, mehrfach characteristische Züge des 
alten südlichen Alphabets aufweisen. Hieher gehört i) das winklige A—ä, 
2) das kh (10, ^II, XV), das, wie die gewöhnliche Form von G., nur aus 
einem Verticalstrich mit Haken besteht, 3) das dh, welches, wie das der 
J. S. Ed. und des Nänäghät-Typus, stets die breite Seite nach rechts kehrt, 
4) das m, welches, obschon umgestürzt, die winklige Form von G. be- 
wahrt, und s) das dessen Seitenglied meist wie in G. und Si. aus einem 
geraden Striche besteht. Der Umstand aber, dass die Inschr. tles mit den 
Steingefässen gefundenen kristallenen Prisma, mit Ausnahme des nach rechts 
oifenen da, die Formen der gewöhnlichen Brähmi und das Vocalsystem derselben 
aufweisen, zeigt, dass die Drävidi selbst in den Kistna-Districten keine exclusive 
Geltung hatte, sondern nur neben der Brähmi herlief. Die geringe Zahl der 
Inschr. macht es unmöglich, über die geographische Verbreitung des Alpha- 
bets etwas Näheres zu sagen, und ebenso schwierig ist es, feste Anhaltspunkte 
für die Bestimmung der Zeit und Dauer ihres Gebrauches zu gewinnen. Da 
der König Kubiraka oder Khubiraka (Kubera) sonst nicht genannt wird, muss 
man sich an die nie ganz sicheren paläographischen Indicien halten. Die mit 
der Brähmi stimmenden Zeichen weisen auf die Zeit unmittelbar nach Asoka 
oder um 200 a. Chr. Hiefür kann man das oben breite g und das stets 
geradlinige r geltend machen. 

S 18. Die letzten vier Typen von Taf. IT. — Ausser für die Inschr. 
Dakratha’s (C. XVII), die wahrscheinlich (% 16, A) noch dem Ende des 
3. Jahrh. angehören, kann man nur noch für die des Cetakönigs Khäravela 
von Kalinga (C. XXI — II) und die der Andhrakönigin Näyanikä (C. XXIII 
— IV) in der Nänäghät-Höhle annähernde Zeitbestimmungen geben. Khära- 
vela’s Inschr. muss nach ihrem Datum »165 der Zeit der Muriya- oder Mau- 
ryakönige« zwischen 157— 147 a. Chr. verfasst .sein' und dieselbe giebt zu- 
gleich eine ungefähre Bestimmung des Alters der Nänäghät-Jnschr. Denn 
nach Z. 4 leistete Khäravela im 2. Jahre seiner Regierung einem westlichen 
Könige Sätakani Beistand. Wahrscheinlich ist diesef Sätakani der erste des 
Namens in den Listen der Puräna und derjenige, dessen mit Unterscüirift ver- 
sehenes Bild sich in der Nänäghät-Höhle findet. Das Datum der Inschr., 
welche während der Regentschaft seiner Wittwe Näyanikä verfasst wurde, kann 
deshalb nichts weit von 150 a. Chr. entfernt liegen^. Bei den Inschr. Dhana- 
bhüti’s auf dem Torana von Bharahut (C. XVIII), »während der Regierung 
der Suhga«, den Pabhosa-Inschr. (C. XIX) und den ältesten aus Mathurä 
(C. XX), deren Schrift oben, § 15, 5, unter dem Namen »Sunga-Typus« zu- 
saniifiengefasst ist, sind im wesentlichen nur Schätzungen nach paläographi- 
schen Indicien möglich. Nach ihrer augenscheinlich nahen Verwandtschaft 
teils mit dem jüngeren Maurya-Typus und teils mit dem Kalinga-'Pypus gehören 
die Zeichen von C. XVIII— XIX vermutlich dem 2. Jahrh. a. Chr. an, wäh- 
rend die Verlängerung des Verticalstriches von A — Ä (i — 2, XX), der breite 
Rücken von /a (37, XX), das cursive (41, XX) und das nach links ge- 
l^rümmte sjifggirte ra in dm (42, XX) auf eine spätere Zeit, etwa das i. Jahrh. 
a. Chr., deuten. 

Die schon erwähnte Verkürzung der oberen Verticalstriche ausser bei la 
ist allen den vier Typen, gemeinsam. Eine Verbreiterung der unteren Teile 
von ga, ta, pa, bha, ya, la, sa und ha findet sich dagegen nur in den letzten 
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drei und die oberen Begrenzungslinien der Verticalstriche (Serif) sind nur im 
Suiiga- und Kalinga-Typus besonders bemerkbar. Ansätze zur ‘Entwicklung 
einzelner späterer Eormeii kommen, ausser bei den erwähnten Buchstaben von 
C. XX, noch vor in dem für die späteren südlichen Alphabete characteristi- 
schen gerundeten tfa ^{20, XXII — 111 ), dem na mit gebogenem oberen Hori- 
zontalstrich (22, XVTII— XIX), in dem teils oder ganz eckigen ma (32, XIX, 
XXII), in dem halbkreisförmigen m. t in ki (9, XXII), hi (30, XXII) und vl 
(36, XXIV), sowie in dem freistehenden m. 0 in go (ii,.XXll), tho (19, XXIV) 
und tho (24, XXIV). Beachtenswert ist auch das einzige m. au der Tafel 
in pau (28, XVIII). 

Was die geographische Verbreitung dieser vier Typen betrifft, so gehört 
der jüngere Maurya-Typus sowohl dem Nordosten (Bihfir), als dem Noi;dwesten 
an, wo sich sein ja und sa auf den Münzen der I. G.-Könige Pantaleon und 
Agathokles (S 15, 4) findet. Der Kalinga-Typus ist natürlich die Schrift des 
Siidosten und ^ der lypus der Nrinäghät-Inschrift die des westlichen Dekhan, 
während der Suiiga-Typus die Schrift des Centrums von Indien repräsentiren 
dürfte. Derselbe greift indess auch nach dem Westen über, da die Formen 
desselben oder sehr ähnliche auch in den Höhlen des Marathenlandes Vor- 
kommen, vgl. § 15, 5, Note 3. 

Bezüglich der Dauer des Gebrauches dieser Schriftarten kann man nur 
wenig sagen. Die I. G.-Münzen zeigen, dass der jüngere Maurya-Typus in 
der I. Hälfte des 2. Jahrh. a. Chr. vorkam 3 . Der Kalinga-Typus tritt in den 
Inschriften der nächsten Nachkommen Khäravela’s^ wieder auf. Der Typus 
der Nänäghat-Inschriften wurde, falls Burgess das Alter der Höhlen von Pi- 
thalkora richtig bestimmt hat'"’, noch im i. Jahrh. p. Chr. gebraucht. 

I Actes VI, Congros Int. Or., III, 2,149, ''gl* ^-'^str. Monatsschr. f. d. Or., 1884, 
231 ff. — 2 Actes VI. (Jonj^rcs, 1 . cit. 146, vgl. B.ASRWI, 5, 73; anders Bhäridärkar, 
Early Hist, of the Dekh.an*, 34, der die Reg. .SäUkarui’s zwischen 40 a. Chr. — 
16 p. Chr. setzt. — 3 Vgl. % 16, Note 4. — 4 Actes VI. Congres, 1 , cit. Udayagiri 
Inschr. Nr. 2. — 5 Buddhist Cave Teinplc.s, 246. 

% 19. Die Vorläufer der nördlichen Alphabete. — A. Unmittel- 
bar an die späteste Stufe des Suiiga-Typus in den ältesten Mathura-Inschriften 
(T. II, C. XX) schliesst sich der der nördlichen Ksajrapa auf den Münzen 
und Inschriften des Mahäksatrapa Räjuvula oder Ramjubula und seines Sohnes, 
des Mahäk.satrapa Sodäsa oder Sudasa von Mathurä (aus dem i . Jahrh. a. Chr. 
oder ]). Chr.)*, den auch einige »archaische« Votivinschriften sowie die Le- 
genden auf Münzen einer Anzahl indischer Könige aufweiseiH. 

Die Charakteristika des nördlichen Ksatrapa-Typus (T. 111 , C. I— II) sind 
die vollständige Ausgleichung der Länge der oberen Teile der«Verticallinien 
aller Buchstaben ausser ta, 33, i, der constante Gebrauch der oberen Be- 
grenzungslinie (Serif), für die mitunter schon ein Keilaufsatz wie in Ma, 29, 1 , 
eintritt, und der Gebrauch der auch weiterhin constanten eckigen Formen für 
g/ia, 10, I; Ja, 13, I~II; pa, 26, 1 — II; p/ia, 27, 1 ; ma, 30, I— II; la, 3*3, I; 
sa, 36, 1 ; ha, 38, I — II. Andere meist cursive Modernisirungen finden sich in 
dem cursiven ca, 11, 1 , in dem schiefgelegten (fa, 18, I, in (ta, 23, I, in dem 
breiter gemachten Ma, 29, I— II, in dem ra, 32, I~I 1 , mit der Curve am 
Ende, die auch später (vgl. T. IV, 33, IV) .sporadisch im Norden vorkommt, 
in den mittleren Vocalz. d (das in hä, 38, II, aufwärts steigt und in rä, 32, 1 , 
die alte Form bewahrt), i [di, 23, I), 0 [gho, 10, I, ^0, 35, II) und in der 
Stellung des Anusvära über der Linie (näm, 20, i). Auch bei ka kommt 
neben der alten Form, 7, I— II, schon ie spätere mit gekrümmten Seiten- 
armen vor [ksa, 40, I). Der obere Teil des abnormen va, 34, II, mit zwei 
Dreiecken, das auch in den Inschriften der Ku^ana^ und sonst sporadisch 
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vorkommt, stellt wahrscheinlich einen hohlen Keilaufsatz vor. In den In- 
schriften dit?ses Typus erscheint das mittlere r zum ersten Male^ und besteht 
genau, wie das des Kusana-Typus in vr (34, III), aus einer schrägen, nach 
links gewendeten Linie. 

B. Die nächste Stufe der Entwicklung der Brähmi im Norden zeigen die 
Inschriften aus der Zeit der Ku?anakönige Kani§ka, Huviska und Väsuska oder 
VTisudeva (T. III, C. III— V), von denen der erste der Herrschaft der älte- 
ren Saka im östlichen und südlichen Panjab ein Ende machte. Die In- 
schriften aus der Zeit dieser Könige, welche vom J. 4 (entweder der Saka-Ära 
von 77-8 oder des 4. Jahrh. der Seleuciden-Ära) bis zum J. 98 laufen 5 , sind 
in Mathurä und der nächsten Umgegend sehr zahlreich und sind bis ‘in das 
östliche Rajputana sowie bis nach Centralindien (Sänci)^ verbreitet. Trotz 
einer grossen Verschiedenheit der einzelnen Buchstaben, die oft in den früheren 
Inschriften modernere Zeichen und in später datirten die älteren Formen der 
nördlichen Ksatrapa-Inschriften aufweisen, ist der allgemeine Character des 
'lypus fest ausgeprägt, und wer einmal die gedrungenen breiten Formen der 
Kusanaperiode gesehen hat, wird dieselben schwerlich jemals verkennen. 

Was die Einzelheiten betrifft, so sind folgende Neuerungen speciell zu 
erwähnen 7 ; i) Neben älteren Formen tritt in dem A von C. IV hier die Vor- 
stufe zu dem modernen NägarT A des westlichen Indiens auf, vgl. '1'. IV, i, 
IX, XI ff.; 2) der Strich zur Bezeichnung der Länge des /f, 2, 111 — IV, rückt 
oft tief hinunter, vgl. T. IV, 2, VII ff.; 3) für die drei Punkte des 7 , 3, III, 
treten drei Striche ein, von denen der rechts vertical steht; 4) der Horizon- 
talstrich des U, 4, IV, wird mitunter gekrümmt; 5) die Basis des Dreiecks 
von E wird meist nach oben gekehrt, vgl. T. IV, 5, Xff; 6) kha, 8, 111 -V, 
ist stets unten dreieckig und der Haken oft klein; 7) eine der Horizontal- 
linien des na wird stets in eine in der Mitte gekerbte Curve verwandelt, häufig 
aber beide, 20, III — IV; mitunter wird der Verticalstrich geteilt und werden 
seine Peile mit je einer Hälfte der oberen Barre an die Enden der geraden 
Basis gesetzt, 20, V; %) ta wird mitunter, aber selten verschleift, wie in sti, 
43» IV; 9) der untere Strich von da, 23, III— V, wird weiter nach rechts 
gezogen und die Ausbauchung nach links vertieft; 10) dha, 24, IlI—IV, wird 
bedeutend schmäler und spitzer; n) der Horizontalstrich des na wird ge- 
krümmt, 25, III, oder verschleift, 25, IV, woraus die Form in 25, V weiter 
entwickelt ist; 12) ya, 31, III— V, bekommt meist* links eine Curve oder 
Ringelchen und wird in Ligaturen verschleift (ryya, 42, 111), oder gewöhnlicher 
zweiteilig {ryya, 41, V); 13) va wird mitunter links rund, 34, V, und dem 
t’rt ähnlich {rwa, 42, IV); 14) sa, 35, III— V, wird schmäler und sein Mittel- 
strich horizontal gelegt; bisweilen erhält der linke Strich eine Begrenzungslinie 
oder wird der cechte verlängert, ebenso wie bei 9, V (vgl. T. IV, 36 , 1 ff); 
i 5 ) der Mittelstrich des sa, 36, III— V, geht quer durch den ganzen Buch- 
staben; 16) das 1 . Glied des sa wird mitunter, aber selten (37, IV) in eine 
SchlSife verwandelt. 

Alle diese Eigentümlichkeiten, ebenso wie die vorgeschrittenen Formen 
der mittleren Vocale ä in rä (32, IV), u in ku (7, IV- ~V) und in stu (43, V)*^, 
und 0 in to (21, IV) erscheinen in den nördlichen Alphabeten der nächst 
folgenden Periode, dem der Gupta-Inschriften (T. IV, C. I-VH) und des 
Bower MS. (T. VI, C. I — III) entweder constant wieder oder sind Vorstufen 
für die dort auftretenden Formen. Vielleicht waren die in Mathurä gebräuch- 
lichen litterarischen Alphabete schon im i.— 2. Jahrh. p. Chr. dem späteren 
beinahe oder ganz gleich und sind die Beimischungen älterer Formen nur 
der Nachahmung der älteren Votivinschriften zuzuschreiben. 

Besondere Beachtung verdienen auch das mittlere r in tr, 21, IV, und 
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vr, 34, III, wofür auch einmal die Form von T. IV, 3, III, i^orkommt, das 
liäufig erscheinende finale vocallose m, ähnlich dem in ddham^ 4t, YIII, und 
der Visarga, der in diesen Inschriften, genau dem heutigen gleich (vgl. 40— 
41, IX), zuerst nachweisbar ist*°. Für ein ganz unregelmässig unter den 
Consonanten gestelltes d und ein Monogramm sd/ii für sid/m vgl. Facs. 211 
EI, I, 392, Nr. 24, und 2, 206, Nr. 26, 29. Die groben Züge der Buch- 
staben und ihre starken Köpfe deuten darauf, dass sie Tintenschrift nach- 
ahmen. 

X Vgl. oben S 10. — * Vgl. noch Facs. zu C.ASR, 3, PI. 13, Nr. 1 ; EI, I, 392, 
Nr. 17; C.CAI, PI. 3, Nr. 14; PI. 6; PI. 8, Nr, 2 fT. — 3 EI, 2, 201, Nr. 12; 207, 
Nr. 32; hohle Keilaufsätze finden sich in Facs. CxVSR, 10, PI. 23, Nr. I; CII, 3, 
Nr. 23, — 4 Vgl. vrsuwäm, C.ASR, 20. PI. 5 , Z. 2. — 5 lA, 10, 213; C.CISc, 51 ff., 
57; für d. J. 4-5 vgl. EI, 2, 201, Nr. 11—12, für Kaniska J. 7, EI, l, 391, Nr. 19; 
anders Bhandarkar, der, Early Dekhan Ilistory®, 26, Note l, Käniska, für später 
hält. — ü Vgl. Facs. zu EI, 2, 369. — 7 Vgl. meine Bein. EI, l, 371 Ih; 2, 197. — 
ö Vgl. in T. II, 43, III. — 9 EI, I, 389, Nr. 13. — x« Vgl. z. B. nah in Facs. EI, 
1, 382, Nr. 3. 

S 20. Die Vorläufer der südlichen Alphabete. — A. Während 
im I. und 2. Jahrh. in den Inschriften des nördlichen Indien deutliche An- 
sätze zur Ausbildung einer neuen localen Varietät der ErähmT hervortreten, 
zeigen sich im Westen, in Centralindien und im Dekhan die ersten Anfänge 
der späteren südlichen Alphabete. Die westliche Schrift veranschaulichen die 
Inschriften und Münzlegenden der mit Cai?tana*Tiastanes beginnenden Ksatrapa- 
Dynastie von Mälva und Gujarat, von der C. VI nach der ältesten Sanskrit* 
Inschrift, der Girnär-Prasasti aus der Regierungszeit des Mahäksatrapa Ru- 
dradäraaii (ca. 160 p. Chr.)^ eine Probe giebt Sie stimmt mit den späteren 
südlichen Alphabeten (vgl § 27) in folgenden characteristischen Punkten, 
i) den Curven an den Enden der Verticalstriche von A—Ä (1—2), ka (7), 
üa (15), ra (32), mittleres u und ü (nicht in d. '1'.), 2) dem runden da (18), 
3) der Einkerbung des linken Striches von ba (28), 4) der Krümmung 
des Vertikalstriches von la (33) nach links und 5) an dem von ra schwer 
zu unterscheidenden mittleren r {sr 37). Im übrigen geht sie teils mit den 
Inschriften Sodäsa’s z, B. in sa (35) und dem dreiteiligen suffigirten in lya 
(42) und teils mit dem Typus der Kusanaperiode z. B. in kha (8), na mit 
der gebogenen Basis (25), dem links eingekerbten pa (26), ya mit der Curve 
links (31), dem oft rundlichen va (34). Eigentümlich ist ihr ta (16); ihr 
cursives das nur in Verbindung mit n (25) und r (vgl. 'P. VII, 33, III) 
gebraucht wird, und das mittlere au in yau (31), neben dem auch noch die 
ältere Form von T. II, 28, XVIII vorkommt, erscheinen hier zum ersten Male. 
Die Legenden der etwas älteren, wahrscheinlich in Ujjain geprägten Münzen- 
Castana’s und Jayadäman’s, des Grossvaters und Vaters dee Rudradäman, 
weisen keine wesentlichen Verschiedenheiten auf. Unter den späteren Ksa- 
trapa-Inschriften^ stimmt die Junägadh-Inschrift Riidrasimha’s, des Sohnes des 
Rudradäman, genau mit der Girnär-Prasasti. Die Gunila-Inschrift desselben 
Fürsten vom Jahre 103 oder (nach der üblichen Annahme) 180 p. Chr. und 
die Jasdan-Inschrift seines Sohnes Rudrasena vom Jahre 127 (?) oder 204 
p. Chr. zeigen einige weiter entwickelte Zeichen. Beide haben das zweiteilige 
siiffigirte ya und die letztere hat mehrmals das nördliche ma der Guptaperiodc 
( T. IV, 31, IfF.), sowie das über der Linie stehende mittlere e (vgl. z. B. nc 
T. VII, 27, V). Dasselbe ma oder ein ähnliches Zeichen mit geradem Basis- 
striche statt des Dreiecks unter dem Winkel kommt auch häufig auf den 
Münzen der späteren K.satrapa vorL Es deutet wahrscheinlich auf nördlichen 
Einfluss, vielleicht auf den gleichzeitigen Gebrauch eines nördlichen Alphabetes, 
vgl S 28 A. 
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III. Die alte Brahmi und Dravidi. 

B. Die Schrift des westlichen Dekhan und des Konkan weist in den 
Inschriften fler Höhlen von Nasik, Junnar, Karle, Kanheri, Kuda u. s. w. drei 
Abarten auf; einen archaistischen Typus, einen vorgeschritteneren mit meist 
schwachen Spuren der südlichen Eigentümlichkeiten und einen ornamentalen. 
In den ältesten mit Daten versehenen Documenten, den Inschriften des Saka 
U^avadäta oder Usabhadäta^ (Rsabhadatta), des Schwiegersohnes des Ksa- 
haräta-Königs und Ksatrapa Nabapäna, welche Schenkungen aus den Jahren 
41—45 (nach der gewöhnlichen Annahme) der Saka-Ära^ oder 118—122 
p. Chr. erwähnen, kommen die ersten beiden vor. In der Karle-Inschrift 
Nr. 19 (C. VII), findet sich der archaistische Typus, dessen gha (io\ Ja (13), 
da (23), bha {2()\ ya (31), la (33), sa (37) und ha (38) ‘stark an die der 
älteren Alphabete in Taf. II, insbesondere das der ältesten Andhra-Inschriften 
in C. XXIII— IV erinnern. Derselbe erscheint noch in einigen anderen, z. T. 
älteren, meist in derselben Höhle befindlichen Inschriften 7 und ist wohl als 
eine directe Entwicklung aus dem Typus von T. II, C. XXIII— IV, anzusehen. 
Von den oben aufgezählten Eigentümlichkeiten der späteren südlichen Schrift 
zeigt er nur schwache Spuren. Die Curven an den unteren Enden der Ver- 
ticalstriche fehlen oft ganz oder sind nur schwach angedeutet. Der Verticalstrich 
von la wird nach rechts gebogen. Das dreieckige dha (24), welches in keinem 
der bis jetzt besprochenen Alphabete vorkommt, ist aucli sonst häufiger be- 
merkbar, das abnorme kha (8) auf Karle Nr. 19 beschränkt Im Gegensätze 
zu dieser Schrift zeigen die Nasik-Inschriften des U^avadäta in C. VllI— IX 
sehr zierliche Formen, deren Ductus dem der Inschriften des Sodäsa und der 
Girnär-Prasasti (C. I, VI) vielfach ähnlich sind und die Archaismen der Karle- 
Inschr. nicht bewahrt haben. Die Spuren der späteren südlichen Characte- 
ristica sind gleichfalls schwach oder fehlen. Nur das südliche da (18) ist 
deutlich und constant. Beachtenswert ist ia (35, 42), das mit dem von C. VI 
auf einer Stufe steht und das finale m in ddham (41, VIII), sowie das alter- 
tümliche suffigirte ya in bhyah (41, IX). 

Dieser Schrift sehr ähnlich ist die der C. X — XI aus den Nasik-Inschriften 
des Andhrakönigs Gotamiputa Sätakani (Nr ii a — b), der die Ksaharäta- 
Dynastie, vielleicht Naliapäna und Usavadäta selbst, vernichtete, und seines 
Sohnes Siri-Pulumäyi oder Pulumäi oder Pulimävi (Nr. 14), der von Ptole- 
maeus unter dem Namen Siri-Polemaios oder -Polemios erwähnt wird^ Der 
einzige wesentliche Unterschied tritt in dem dreieckigen dha (24, XII; vgl. 
C. VII) hervor, das übrigens keineswegs constant ist. Ungefähr denselben 
Typus zeigen C. XII aus der Nasik-Inschrift des etwas späteren Andhrakönigs 
Gotamiputa Siriyana- Sätakani, C. XIII, aus der imdatirten Inschrift Nasik, 
Nr. 20, und* C. XIV aus Nasik Nr. 12, welche unter der Regierung eines 
Äbhirakönigs Kvarasena verfasst wurde ln C. XII findet sich jedoch ab- 
weichend ein aus einer verschleiften Form entstandenes ta (21), ein ver- 
schleiftes na (25), dessen Ductus von der nördlichen Form in C. IV al)weicht, 
ein \a mit stärkerer Curve (32) und ein nach links gebogenes la (33), ferner 
in C. XIII ein verschleiftes ta^ und in C. XIV aus verschleiften Formen ent- 
standenes ta und na, ya mit Curve links, nach links gebogenes la, cursives 
suffigirtes na in jhah (40) und ein dem nördlichen r ähnliches u in du (23), 
das in etwas anderer Form in späteren Inschriften vorkommt, vgl. z. B. bhiü 
in T. VII, 30, XII, und das ü in tü, T. III, 21, XVII, XIX. Von der dritten 
Varietät, der verschnörkelten, geben C. XV — XVI aus den undatirten In- 
schriften von Kuda (Nr. 1—6, ii, 20) und von Junnar (Nr. 3) zwei etwas 
verschiedene Proben. Beide stimmen in der ornamentalen Behandlung von 
mittlerem i und 1 , Die Kuda-Inschriften dehnen dieselbe aber auch auf die 
Enden aller langen Verticalstriche aus und zeigen Einkerbungen in den linken 
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Verticalstrichen von pa (26) und ba (28, vgl. C. VI). In C.*XVI ist auch 
(las zweiteilige siiffigirte ya in yya (40) und das ia mit der horizcJntalen Barre 
in yW für sfi (41; vgl. 35, HI — V und 41, V) beachtenswert. Ornamentale 
Formen, die denen der C. XV — XVI gleichen oder nahe kommen, finden 
sich auch in den annähernd datirbaren Inschriften des Andhrakonigs Pulumäyi, 
Karle, Nr. 20, 22, und des Ministers der Gemahlin seines Nachfolgers Väsi- 
thiputa Sätakani, Kanheri, Nr. ii, von denen die beiden ersten auch das 
verschleifte ta und ein na^ wie das von C. XVII zeigen, die letztere aber 
die zierliche Schrift der Ksatrapa-Inschriften. Es ist somit zweifellos, dass 
alle drei Varietäten während des 2. Jahrh. p. Chr. im westlichen Dekhan und 
im Konkan zugleich gebraucht wurden’“, und die Inschriften des Amarävatl- 
Stupa" beweisen, dass sich ihr Gebrauch auch auf die Ostküste von Indien 
erstreckte. Der Gebrauch jüngerer Schrifttypen neben einem älteren mit spo- 
radischen weiter entwickelten Zeichen wird, wie in anderen Fällen, durch das 
Streben nach archaischen Formen für epigraphische Zwecke zu erklären sein. 

C. Auf der Ostküste, in den Ki.stna-Districten, entwickelte sich, vielleicht 
etwas später, etwa im 3. Jahrh. p. Chr., aus dem zuletzt besprochenen Typus 
eine noch ornamentalere Schrift, die in den Jagayyapetta-Inschriften aus der 
Zeit des Ikijvakukünigs Sirivira-Purisadatta (C. XVII— VIII) sowie in einigen 
Amarävati'Inschriften’'* zum Ausdruck kommt. Characteristisch für dieselbe 
ist die bedeutende Verlängerung der Verticalstriche von A~Ä^ ka, na, ra 
und /(?, sowie des mittleren /, / und ü. Für die etwas spätere Zeit sjjrechen 
die Cursivformen von i/ia und ha, welches letztere mit der Guptaform ('f. IV, 
39, 1 , VI) stimmt und das nach unten gekrümmte m. in me (30), das dem 
der späteren südlichen Inschriften gleicht (vgl. 30, XIX—XX; d'. VII, 35, XII) 
und das m. ü in tfi (21), C. XIX; vgl. T. VII, 30, XX. Abnorm ist das 
m. ü in ift (40), wo das Zeichen der Länge oben an den Consonanten ge- 
hängt ist. 

D. Eine gewisse Verwandtschaft im Ductus mit dem Alphabet von 
Jagayyapetta zeigt die sonst stark cursive Schrift der Prakrit-Landschenkungen 
der Pallavakönige Vijayabuddhavarmän und Sivaskandavarman (C. XIX- - XX) 
von Känci (Conjeveram) aus den Tamil-Districten". Es ist aber nicht zweifel- 
haft, dass diese Dokumente bedeutend später sind als die Jagayyapetta-Iii- 
schriften. Eine genaue Bestimmung ihrer Zeit ist bis jetzt unmöglich. Indess 
lässt der Gebrauch des Prakrit als der offiziellen Kanzleispraclie vermuten, 
dass sie der ersten Hälfte des 4. jahrh. angehören. Auf die späte Zeit deuten 
besonders das breite E mit dem Verticalstrich rechts (5, XX; vgl. T. VII, 
6 , XI ff.), das geschwänzte (fa in miam (40, vgl. VII, 19, IV f.), das rechts 
offene suffigirte tha in itha (41, XIX; vgl. VII, 45, XX) und das verschleifte 
(? in lo (33, XX; vgl. T. VII, 34, Ulf., XllI, XVII). 

^ Bhandarkar, Early Hist, of the Dekhan 2, 26 f.; C.CMI, 3—5; Biiagvanlal, 
J.RA.S 1890,042; Die incl. Inschr. und d. Alterd. ind. Kunstpoesie, 46 ff. - 2 C.CMl, 
PI. i; J.RAS, 1890, PI. /.u p. 638; B.ASRWI, 3, PI. 7. - 3 Vgl. Facs. B.ASKWI, 
3, PI. 20; J.BBRAS, 8, 234; Sanskr. and Prakr. Inscr. Bhaunagar, PI. 17—19 (un- 
zuverlässig). — 4 Siehe die in Note 2 cit. Taf. — 5 Usabhadäta nur in Karle Nr. 19, 
B.ASKWI, 4, PI. 51. — 6 Vgl. Bhandarkar, Early History of the Dekhanz, 26; 

' J.RAS, 1890,642; Die ind. Inschr. und d. Alter d. ind. Kiinstpoesie, 57!. Anders 
CuNNiNGHAM, CMI, 3 f., der die Daten auf die Mälava-Ära bezieht, und Oldknuerg, 
lA, IO, 227, der NahapSna von 55— 100 p. Chr. regieren lässt. — 7 Karle, Nr. 1 — 14 > 
B.ASRWI, 4, PI. 47—48; Nasik, Nr. 4, op. cit., PI. 51. — ^ S. die Citalc in Note 6, 
und C.CAI, 106 f. — 9 Nach Bhagvanlai.’s Schätzung, J.RAS, 1894, 657, »etwas 
später als Nahapäna«. — Jo Vgl. noch die Facs. in B..\SRWI, 4, PI. 45, Kuda, 
Nr. 12~i8; PI. 46, Kuda, Nr. 22-28; Mahad, Nr. 1-4, Kol, Nr. 3, 5; PI. 47 - 
Bedsa, Nr. 1—3; PI. 48, Karle, Nr. 15—18, Sailarvadi, Nr. 19; Junnar, Nr. 1—2: 

. PI- 49 -5 K Junnar, Nr. 4—34; Pi. 52, Nasik, Nr. 6a; PI. 54, Junnar, Nr. 32, Karle. 
Nr. 20; PI. 55, Nasik, Nr. 17— 19, 21—24; 5, PI. 51, Kanheri, Nr. 2-5, 10, 12— 14- 
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- II B.ASRSI, 1, PI. 56-57; PI. 58, Nr. 28-34, 37; PI. 59, Nr. 39, 43, PI. 60, 

Nr. 44— 45 » 47 — 5 ®» 6ii Nr. 5 i~ 53 » 55 "~S 6 > Facs. der Andhra-Münzen, 

C.CAI, PI. 12; J.BBRAS, 13, PI. 3. - 12 B.ASRSI, 1, PI. 58, Nr. 35-36; PI. 59, 

Nr. 38, 40-42; PI. 60, Nr. 46; PI. 61, Nr. 54; PI. 62. - 13 Vjjl. die Facs. zu lA, 

9, 100; EI, 1, 1 ff. 

IV. DIE NÖRDLICHEN ALPHABETE VON ca. 350 p. CHR.^ 

§ 21. Definition und Abarten. — Unter den nördlichen Alphabeten 
verstehe ich mit Burgess, Fleet u. A.^ diejenige grosse Gruppe von epigra* 
l)hischen und litterarischen Schriftarten, welche etwa von 350 p. Chr. an in dem 
weiten Gebiete nördlich von der Narmadä (mit Ausschluss von Kathiawar 
und Nord-Gujarat) die Oberhand gewinnt und, im Laufe der Zeit immer mehr 
sich ausdehnend, schliesslich in verschiedenen Abarten für alle arischen Spra- 
chen Indiens zur Geltung kommt. Dieselbe wurzelt in den cursiven Formen, 
welche zuerst in der Unterschrift des A. Ed. VI von Dh. und einer Anzahl 
von Zeichen besonders der Version von K. (vgl. S. 7 f.) erscheinen und 
später in einzelnen Votivinschriften von Mathurä während der Herrschaft der 
Kusana (S 19 A) sporadisch oder consequent auftreten. Der Grundtypus ist 
der einer Cursivschrift mit oben durchweg auf dieselbe Höhe und thunlichst 
auf dieselbe Breite gebrachten Buchstaben, welche, wie die alten MSS. und 
zahlreiche Eigentümlichkeiten der Zeichen, z. B. die Verbindung der Serifs 
mit den Enden der Verticalstriche zu Keilen, beweisen, stets mit Feder oder 
Pinsel und mit Tinte geschrieben wurde. Ihre wesentlichsten Merkmale sind: 
I) das Fehlen von Curven am unteren Ende der Verticalstriche von A—Ä, 
ka, ra u. s. w., 2) der Gebrauch von Begrenzungsstrichen (Serif) an dem 
unteren Ende der links herabgehenden Striche von kha^ ga und jV/, 3) die 
'Peilung des ursprünglichen mittleren Verticalstriches von na, sowie der oberen 
Barre, 4) der Gebrauch der Schleife bei na und das Fehlen derselben bei ta, 
5) die Verwandlung des unteren Teiles von ma in einen links angesetzten 
Knauf oder eine ebenso gestellte kleine Schleife, 6) die Verkürzung des 
\'erticalstriches von la, 7) die Drehung des mittleren i nach links, der bald 
die Drehung des mittleren 1 nach rechts folgt, 8) die Entwicklung von links 
offenen Curven an dem ursprünglich horizontalen mittleren u, 9) der Gebrauch 
einer nach rechts offenen Curve für mittleres r. Währeml alle die in l'afel 
IV — VI gegebenen Alphabete diese gemeinsamen Züge oder Weiterbildungen 
aus denselben aufweisen, zerfallen dieselben nach ancleren Eigentümlichkeiten 
in sieben grössere Gruppen, von denen jede meist mehrere Abarten einschliesst: 
1) den epigraphischen nordindischen oder den sogen. Gupta-'l'ypus des 4.- 5. 
Jahrh., der fiach Hörnle’s Ausführungen^ eine östliche und eine westliche 
Abart hat, von’ denen die letztere wieder zwei Varietäten zeigt und an dessen 
westliche Form sich der litterarische Typus des Bower-MS. sowie einiger 
andejrer Stücke aus Kashgar eng anschliesst, 2) den aus dem Gupta-Typus 
im 6. Jahrh. entwickelten spitzwinkligen oder Siddhamätrkä-'rypus mit Keilen 
{nailheads) an den Verticalstrichen der Buchstaben, dessen litterarische Form 
die Palmblätter von Horiuzi zuerst zeigen, während die epigraphische Form 
gegen das Ende des 6. Jahrh. in der Mahänriman-Inschrift von Gayä und der 
Prasasti von Lakhamantlal auftritt, 3) den Nägari-Typus mit seinen lang ge- 
zogenen, geschwänzten Formen und langen Deckstrichen, dessen erste sichere 
•Spuren sich in westlichen Inschriften des 7. Jahrh. finden, 4) den Säradä- 
lypus, eine nördliche Abart des westlichen Gupta-'l'ypus, die von ca. 800 
P- Chr. nachweisbar ist, 5) den östlichen Typus des Proto-Bengrdi mit stark 
gerundeten, cursiven Formen und sphärischen Dreiecken oder Haken an der 
Spitze der Verticalstriche, der vom ii. Jahrh. an auftritt, 6) den nepalesischen 
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Haken-Typus, der mit den bengalischen nahe verwandt ist imM m MSS. vom 
II. Jahrh. an erscheint. Im 4—5. Jahrh. ist die Herrschaft dieser Schrift- 
arten im Norden der Narmadü keineswegs unbeschränkt. Im Westen finden 
sich bis nach Bijayagadh (Bhartpur) hinauf Inschriften, welche teils durchweg, 
teils sporadisch wesentliche Züge der sonst auf den Süden beschränkten Typen 
aufweisen (S 27). Im 6.-7. Jahrh. dagegen hört diese' Mischung ?uf. Nur 
der »Pfeilspitzentypus« (.^ 26 C), welcher erst spät in Bengalen und Nepal 
auftritt, bietet noch ein Beispiel der Übertragung eines südlichen Alphabets 
nach dem Norden. Dagegen erscheinen umgekehrt von da an Inschriften 
mit nördlichen Formen zunächst in den südlichen Küstenländern, westlich in 
Gujarat'^ und östlich bis über Madras 5 hinaus. Von der Mitte des 8. Jahrh. 
treten dieselben auch im centralen Dekhan auf und dringen im 12. — 13. Jahrh. 
bis nach Vijayanagara in Känara vor ($ 23), ohne jedoch über die nördliche 
Grenze der dravidischen Districte hinaus je ausschliesslich zur Herrschaft zu 
gelangen. In den bis jetzt gefundenen alten MSS. aus Kashgar, Japan, Nepal 
und dem Panjab, die etwa vom 5. Jahrh. an laufen, kommen nur nördliche 
Formen vor. Die Palmblatt-MSS. des westlichen Indien, die mit dem Knde 
des IO. jahrh. beginnen, stimmen mit den Inschriften, indem sie zeigen, dass 
damals in Rajputana, Gujarat^ und dem nördlichen Dekhan bis Devagiri' 
(Daulatabad) die nördliche Nägari-Schrift allgemein gebraucht wurde. Das 
allmählige Vordringen der nördlichen Formen nach dem Süden wird wahr- 
scheinlicli durch die Vorliebe mancher südindischen Fürsten für die Cultur 
des Nordens und durch Einwanderungen von Brahmanen, Schreiberkasten, 
buddhistischen und Jaina-Mönclien aus den Districten nördlich vom Ganges 
zu erklären sein,_ für welche die Angaben mancher Inschriften, wie auch der 
geschichtlichen Überlieferung zeugen”. 

^ Herstellung d. Tafeln: -- A. Taf. IV, Aiisschn. aus Facs. C. I— III *= ClI, 3, 
PI. l ; C. IV = op, dt. PI. 5; C. V— VI = op. dt. PI. 9 A; C. VII -■ op. dl. PI. 9B; 
C. VIII = Taf. EI, I, 238; C. IX - ^ Cli, 3, PI. 16; C. X =- üj). dt. PI. 22; C. 
XI-XII s= op. dt. VI 30 11 ., 31 AB; C. XlII-IV op. dt. PI. 41A; (,'. XV-VI 
Taf. EI, I, 10; C. XVII -- lA, 9, 172, Nr. 7-9; C. XVIIl --XIX = CJI, 3, 
PI. 28; C XX Taf. lA, 18, 234; C XXI = Tal. lA, 15, 112; C. XXII = Taf. TA, 
II, 108; C. XXIII = 'l’af. lA, J5, 140. - B. Taf. V: C. 1 =- Photolilh. e. Aükl. /.u Kl, 
I, 97 ; die ührigcMi Col, Ausscdin. aus Facs. — C. II = Taf. KI, l, l6o; C. TU =- 
EI, I, 242; C. IV — lA, 6, 65 11. II, 158; C. V — unpubl. Taf. ni lA, 13, 134; 
C. VI : lA, 17, 3 10; C. VII = unpubl. Taf. zu KT, i, 162; (!. VIII = KJ, 1, 77; 
C. IX r.. KI, 2, 120; C. X =- lA, 6, 50; C. XI -- lA, 6, 192; C. XII = lA, 18, 
II ; C. XITI KI, I, 234; C. XIV = TA, 16, 205; C. XV = KI, 2, 297; C. XVI 
~ Bhaiinagar, Sanskr. and Prakr. Inscr. PI. 40— 41 ; XVII — TA, 16, 22; (A XVII I 
Kl, I, 308; C. XIX - - EI, 2, 350; C XX == lA, 18, 130; C. XXI = TA, ll, 71 u. 
337; C. XXII — lA, 16, 254; C. XXIII • EI, i, 34. — Taf. VI: Au.ssdin. aus 
Fac.s. — C. I— IV — Taf. zu IIurnle, The Bower MS., Pt. I— II; C. V— VTI, IX = An. 
Ox., Ary. Scr., PI. 6, C. 1—3; C VllI = Taf. zu Verh. "Wient Int. Or. Congr., 
Ar. Sect. 127 ff.; C. X = Bendall, Cat, PI. 2, 4 u. Verh. Berlin. Inter. Or. Congr., 
Iiul. Sect. Taf. 2, 1; C. XI — Bendall, Cat. PI. 3, i; C. XII =» Verh. Berl. Int. 
Or. Congr., Ind. Sccl. Taf. 2, 2—3; C. XIII Bendai.l, Cat. PI. I, 3; C. XIV :i=An. 
Ox., Arv, Ser. i, l, PI. 4; C. XV— -XVII Photogr. (Leumann’s) von Deccan CoII., 
Coli. 1880/1, Nr. 57, (7, XV-X\T; 14 n- l6, XV;. 18, XV-XVII; 19 u. 23, XV 
— XVI; 24, XV; 27, XV— XVI; 35, 37 u. 41, XVII erg. a. Leumann’s Taf. 35, 
, sowie 7, XVII; 8—10, XV; 12, 14 u. 16, XVI, aus Phot, des Ganaratnamahodadhi 
der R. As. Soc.) — C. XVIII — XIX = Taf. zu Verh. Wien. Int. Or. Congr. illff. 
Verkleinerung =» 73. — 2 dl, 3, 3. — 3 J.ASB, 60, 80 ff. n. LA, 21, 29 ff. — 4 Frag- 
mente von Inschr. mit nördl. Characteren dieser Z. aus Valabhl finden sich in den 
Museen von Bombay u. Rajkot, vgl. auch die königl. Unterschriften auf den Gurjara- 
Kupft., J.R.\S, NS, i, 24711. - 5 B.ESIP, 53, u. PI. 22a; lA, 18, i6i u. 172. - 
Kielhorn, Rep. S. MSS, 1880/1, ifT.j Peterson, 2nd Rep. App. I; 3rd Rep. App. 1 - 
— 7 J.RAS, 1895, 247. — 8 Vgl. B.ESIP, 20 u. 53 fr.; Fleet in EI, 3, 2. 

S 22. Der Gupta-Typus des 4.— 5. Jahrh. — A. Die Abarten. 

Die Unterschiede zwischen der östlichen und westlichen Abart des Gupta- 
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Typus treten iil den Zeichen für la^ sa und ha zu Tage*. In der östlichen 
Abart wird cias linke Glied des la (T. IV, 34, I— HI, V— VI), ähnlich wie 
in den J. S. Ed. (S 16, C. 35) scharf abwärts gedreht, die Basis von sa (IV, 
37, 1— III, V— VI) wird abgerundet und als Schleife an den schräg gelegten 
Mittelstrich gehängt; bei ha (IV, 39, I— III, V— VI) dagegen wird .die Basis 
weggelassen und der Haken, nach links gedreht, unten an den übrig gebliebe- 
nen Verticalstrich gesetzt, genau wie in den Jagayyapetta-Inschriften (§ 20 C). 
In den westlichen Inschriften haben diese drei Buchstaben die älteren, volleren 
Formen. 

Die östliche Abart ist in Taf. IV durch das älteste Specimen, Han’seija’s 
Allahabad-Prasasti (C. I— III), vertreten, welche sicher der Zeit Saraudra- 
gupta’s^ und wahrscheinlich der Periode 370—390 p. Chr. angehört, sodann 
durch die Kahäum-Prasasti von 460 p. Chr. (C. V— VI) und die Indor- 
Kupferplatte von 465 p. Chr. (C. VII), beide aus der Zeit Skandagupta’s. 
Sie erscheint ausserdem in Fi.eet’s (CII, 3) Nr. 6 -9, 15, 64—65, 77, 
Biiagvanlal’s Nepalinschriften 3 Nr. 1—3 und Cunningham’s^ Gayä- Inschrift 
von Samvat 64. Der Umstand, dass unter diesen Inschriften, Ft.eet’s Nr. 6, sich 
weit westlich bei Bhilsa in Mälva findet, ist dadurch erklärbar, dass sie von 
dem Minister Candragupta’s IL, der si(üi einen Einwohner von Pätaliputra nennt, 
auf einem Kriegszuge nach dem Westen verfasst wurde. Fleet’s Nr. 77 ist 
/Avar in Labore gefunden, aber über ihren Ursprung nichts bekannt. Die 
westliche Abart des Gupta-Typus hat wieder zwei Varietäten, eine cursive 
und eine eckige, stilisirte. Von der letzteren, bei welcher die dicken, vier- 
eckigen Begrenzimgsstriche und das ra mit einem Haken am Ende (33) auf- 
fällig sind (vgl. ^ 19A), giebt C. IV aus der Bilsad-Prasasli von 41 5' p. Chr. 
eine Probe. Ein anderes schönes Beispiel bietet Fleet’s Nr. 32, die Meheraiili- 
Inschrift flron Pillar) aus der Nähe von Delhi. Die cursive Varietät der 
westlichen Abart ist in Taf. IV durch C. VUl aus Toramäna’s Kura-Inschrift 
aus der 2. Hälfte des 5. Jahrh .5 und C. IX aus den Karitalai-Kupferplatten 
des Königs Jayanätha von Uccakalpa (wahrscheinlich aus dem Jahre 423/4 
p. Clir.)^ vertreten. Sie erscheint noch in Fleet’s Nr. 4, 13, 16, 19, 22- -31, 
36, 61, 63, 66 — 67, 69, 74, 76 und in den Votivinschriften von Mathurä, 
N. S. Nr. 38 — 39, und es ist zu beachten, da.ss Fleet’s Nr. 13 aus Bhitari 
in dem Gebiete vorkommt, wo man die ö.stliche Abart erwarten sollte. h'LEET’s 
Nr. 61, die Jaina-Inschrift von Udayagiri in Mälva 2'eigt eine Mischung mit 
südlichen Formen, indem sie durchweg, A — A mit der Curve und einmal 
srulliches r hat. Vielleicht steht es ähnlich mit Flket’s Nr. 59, der Bijaya- 
gadh-Ins(’hriften aus Bhartpur in Rajputana, wo ra eine Curve am iMide hat 
und mittleres und 1 dem in T. III, C. XVI ähnlich ist. Mit Bezug auf die 
Legenden der Glipta-Münzen^ ist zu erwähnen, diiss dieselben mehrfach rück- 
läufig sind und z. B. oft das ma der Kusanaperiode aufweisen. 

B. Eigentümlichkeiten des epigraphischen Gupta-Typus. — 
Betreffs besonders markanter Einzelheiten ist Folgendes hervorzuheben: i) Die 
unteren 'Teile der rechten Verticalstriche von A — A^ ^a^ <fa, ta, bha und ia 
werden besonders in den älteren vSteininschriften verlängert und ka und ra- 
bleiben lang, so dass diese acht Zeichen ungefähr dot)pelt so lang sind als 
die ohne Verticalstriche.' Auf den Kupferplalten sind jedoch Verkürzungen 
^'^uf das normale Mass nicht selten. 2) Der rechte Teil von ^ha^ pa^ pha, 
sa ist meist spitzwinklig und geht abwärts nach rechts, wodurch später 
die Entwicklung von Verticalstrichen unten rechts an diesen Zeichen ver- 
anlasst wird. 3) Be’ A kommt gegen die Mitte des 5. Jahrh. (IX, XI) die 
Umdrehung des unteren Teiles der linken Seite_vor (vgl. S 19B, i), die allen 
‘ipäteren Entwicklungen zu Grunde liegt; bei 2, VII — IX, wird das Länge- 
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Zeichen cursiv an den Fuss des Buchstabens gehängt. 4) Neben dem I der 
Ku?anaperiode, 3, I, V, treten in Folge der Vorliebe für oben* abgeplattete 
Formen die auch später beliebte Form von 3, VII und die mit dem Hori- 
zontalstrich oben, welche den südlichen / (T. VII— VIII u. § 28) und dem 
der Nägari (S 24, A, 4) zu Grunde liegt 5) U, U und 0 bekommen im 
5. Jahrh. die links offene Curve, zu der schon im Kusana-Typus (S19, B, 4) 
der erste Ansatz vorkommt. 6) Das gutturale m beginnt an Stelle des 
Anusyära vor sa und ha, ii, VII, zu erscheinen, vielleicht in Folge der in 
den Siksä gerügten falschen Aussprache®. 7) Bei ja, 14, I — III, Vll — VIII, 
wird der dritte Horizontalstrich nach links gebogen und endigt mitunter mit 
einer Curve, wodurch die Neubildungen in C XXI — XXIII verursacht werden. 
8) Das ha, 16, I — II; 42, I, VI — VJl, XI, erhält vom 5. Jahrh. an häufig 
der Raumersparnis • halber eine cursive Rundform (vgl. jhaJ}, F. III, 40, XIV). 
Daneben bleiben aber ältere eckige Formen, 42, V. 9) Das ta wird oft, 
17, 1 — III, IX, oben abgeplattet 10) Das na zeigt in 21, I — II einen kleinen 
Ansatz unten rechts, veranlasst durch eine ungenaue Anfügung des rechten 
Hakens, und in 21, II ausserdem links eine cursive Schleife. In 21, III ist 
das Zeichen auf die Seite gelegt und einem Nägan na nicht unähnlich, 
ii) Das tha wird meist elliptisch oder rechts abgeplattet und erhält statt des 
Punktes einen Querstrich, 23, I, V — IX, obschon die alte Form, 23, II — III, 
auch noch vorkommt'®. 12) Ya ist meist dreiteilig, 32, I — IX, zeigt jedoch 
mitunter, besonders in ye, yai und yo, die Übergangsform mit der Schleife 
(vgl. 32, XIII, XVI; T. VII, 45, XIV), welche zu dem zweiteiligen ya führt". 
Das Ulte.ste Beispiel desselben kommt in Fi.eet’s Nr. 59 von 371 p. Chr, vor, 
während die Ku§ana-Inschriften (S 19, B, 12) schon das suffigirte verschleifte ya 
kennen. 13) Das linke Glied von sa wird oft, wie in einigen Kusana-Inschrif- 
ten (S 19, B, 16), in eine Schleife verwandelt, während in den ältesten Nepal- 
Inschriften ein Dreieck (die Umrisse eines Keiles, wie in 38, XII), erscheint. 
Ebenso häufig kommt indess der alte Haken vor, seltener dagegen die später 
gewöhnliche Form, 46, VIII, in der der rechte Teil des Zeichens direct an 
den Haken angefügt ist. 14) Das seltene /aj 40, 1 — 111 , erscheint noch in 
Fleet’s Nr. 67, Z. I. 15) Die mittleren Vokalzeichen stimmen vielfach mit 
denen des Kusana-Typus. Doch ist der oben offene Halbkreis des ä in tä, 
17, II, der auch in nä vorkommt, eine Neubildung. Ferner wird i z. B. in 
khi, 8, 111 , VI, IX stet^ weiter nach links hinübergezogen als früher, und in 
einigen Inschriften wie Mathurä, N. S., Nr. 38—39, besteht 1 nur aus einer 
Curve nach rechts, obschon die Form mit zwei Hörnern, z. B. in di, 24, 1, oder 
eine Verschleifung derselben {hhi, 30, V) die gewöhnlichere ist. Das horizon- 
tale u nimmt fast durchweg die noch gebräuchliche Curvenforih an und tritt 
in rn, 33, III, VI, an das Ende des Consonanten, während es* in gu, 8, II, VI, 
tu, bhu, 30, 1 , und SU, 36, III, aufwärts gebogen wird. Für ü erscheint neben 
einer alten Form in gu, 8, IV, und jungem Combinationen in bhü, 30, , 11 , VI, 
und tß, 42, II, eine später sehr gebräuchliche Cursivform in dhü, 25, II, VI. 
Die eine Mäträ von ai {gai, 32, III) und die von 0 {go, 9, III, no, 21, III) 
wird mitunter senkrecht gestellt. 16) Bei den Ligaturen verursacht die Rück- 
sicht auf Raumersparnis die erwähnte Cursivform von ha, die Seitwärtslegung 
des tha {sthä, 45, V, stha, 46, IX) und des ta {sß, 45, IX). Im 5. Jahrh. 
erscheint für rya ein volles ra mit suffigirten ya, 45, VII. 17) In das 5. Jahrh. 
fällt auch der erste sicliere Viräma in ddham, 43, VII, in der Gestalt eines 
Horizontalstriches über dem finalen Consonanten, in das 4. der erste Gebrauch 
des nördlichen Jihvämüliya {hka, 46, II) und Upadhmämya {hpä, 46, III). 

C. Der Gupta-Typus in MSS. — Von den Typen des Bower-MS., 
das nach Hörnle’s und meiner Ansicht" dem 5. Jahrh. angehört, giebt 
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Taf. VI, C. I— IV, nur das Alphabet des von Hörnle mit A bezeichneten 
1 eiles, da die veröffentlichten Stücke von und C für paliiographische Unter- 
suchungen zu wenig umfangreich sind. Der gegebene Typus unterscheidet 
sich von dem der Inschriften der Guptaperiode, besonders der Kupfertafeln, 
nur in wenigen unwesentlichen Punkten. Die oberen Begrenzungsstriche sind 
sorgfältiger gemacht und fast durchweg wirkliche Keilaufsätze. Sie erscheinen 
auch auf allen Verticalstrichen der Zeichen, 18, 1 — IV. Ebenso werden 

die unteren Enden abwärts gehender Striche noch regelmässiger mit Grenz- 
linien versehen und oft in Keile oder Knöpfchen verwandelt. Diese grössere 
Regelmässigkeit ist, was man bei guten MSS. erwartet, da das Material weniger 
Schwierigkeiten bietet als Stein oder Kupfer. Der durchgängige Gebrauch 
der Begrenzungsstriche hat zur Entwicklung des ka mit der Schleife links, 
15, IV, geführt*^ (vgl. 15, I, JII), welches im Bower-MS. mitunter erscheint 
und in den Inschriften erst später von 588/9 (vgl. T. IV, 7, XIII), dann aber 
constant nachweisbar ist. Ferner kommt sehr selten, z. B. in prayojayd 
{Bower-MS. Fol. 31a, ii), eine altertümliche Form des zweiteiligen ya vor. 
Das Bower-MS. lehrt uns auch einige Zeichen kennen, die wegen der Selten- 
heit der Laute, welche sie ausdrücken, nur sehr selten in Inschriften Vorkom- 
men können und in den bis jetzt gefundenen des 4. und 5. Jahrh. zufällig 
gar nicht Vorkommen. Hicher gehört das /, 4, I, in dem der obere und 
untere Punkt des mit den Spitzen nach oben gestellten alten Zeichens (vgl. 
T. \T, 4, V, VI l) in einen Strich zusammengefasst ist, das welches deutlich 
aus ra mit suffigirtem r besteht (vgl. % i und u. 24, A. 7), das AU, welches 

genau mit dem epigraphischen von 532 p. Chr., T. IV, 6, X, stimmt, und 
das suffjgirte f in nr, 34,111, das aus zwei horizontal neben einander gelegten 
besteht. 

I Vj)[l. Hörnlk, j. ASB, 60, 81, der nur erwähnt, da er den in § 23 behandelten 
ä’ypus mit in Betracht /.ichl. — 2 SB.WA, 122, XI, 32 ff. — 3 lA, 9, 163 IT.; die 
Ära ist nicht die von 318/9, wie Pi.eet, ClI, 3, Intr. 95, 177 ff. meint, sondern eine 
nepalesische. — -l C.MG, l’l. 25, die .\ra ist wahrscheinlich die der (Tiii)ta. — 
fl l.\, 18, 225. — Nach lA, 19, 227 f. gebrauchten die Könige von Uccakalpa die 
Gcdi- oder Kalacuri-.Acra von 249. — 7 El, II, 210. — « J.ASB, 53, BI. 2-4; 
J.RAS, 18S9, ]’]. 1-4, ]). 34 ff; 1893, l'k 2. — IlAi’O, Wcdischer Accent, 64. - 
10 Vgl. Eacs. Cri, 3, Nr. 6t. - n J..\SB, 60, 83 ff — 'M-ASB, 60, 92 f.; WZKM, 
5, 1.04 f. Die l'lntdcckung c. Inschr. a. d. 7. Jahrh. mit vorwiegend tlrcitciligem ya, 
EI, 4, 29, macht eine Modification von IIörm.e’s Argumentation nolliwcndig, ändert 
aber nichts am Endresultate. — 13 Au. Oxon., Ary. Sef., 1, 3, 76. 

^ 23. Der spitzwinklige und der Nägari-'l’ypus. — Um den An- 
Ling des 6. jahrh. erscheinen in den nördlichen Inschriften des Gstens wie 
des Westens, T. IV, C. X— XIU, deutliche Ansätze zu einer neuen Entwicklung, 
welche zunächst zu den Formen der Gayä - Inschrift von 5 SS/9 p. Clir., 
T. IV, C. Xlil^XIV, und der wahrscheinlich nicht viel späteren Braiasti 
von Lakkhamamlal, T. IV, C. XV-~XVI, fahrt A Characteristisch für dieselbe 
ist, dass die Zeichen meist schräg von links nach rechts gelegt sind und am 
unteren oder rechten Ende spitze Winkel zeigen, sowie ilass auf die oberen 
Enden der Verticalstriche durchweg kleine Keile aufgesetzt sind und ancli die 
unteren Enden verticaler oder schräger Striche, w'ie oft im Bower-MS., keil- 
förmig gemacht od^r doch von links nach rechts abgeschrägt werden.^ Diese 
Eigentümlichkeiten finden sich in einer grossen Anzahl von Inschriften der 
nächsten vier Jahrhunderte wieder und ich möchte danach die Charactere der 
ganzen Gruppe unter dem Namen des »spitzwinkligen« Typus zu sam menfassen. 
Früher^ ist derselbe oft »Nagelkopftypus« (nailheaded) genannt worden. Elf.kt 
dagegen sagt in seiiler Ausgabe der Gayfi-Tnschrift^ nur, dass die Zeichen der 
nördlichen Gasse von Alphabeten angehören. Vielleicht lüess dieser 'iypus 
in Indien selbst Siddhamätrkä (//>'). Denn BerümS berichtet, ein Alphabet 
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dieses Namens sei zu seiner Zeit (ca. 1030 p. Chr.) in Kashrair und Benares 
gebräuchlich gewesen, während die Nägari in Mälva verwende sei. Wenn 
die in Benares gewöhnliche Schrift der von Kashmir ähnlich war, so kann 
sie die langen Deckstriche nicht gehabt haben, welche die Nägari stets cha- 
racterisiren. Beröni’s Angaben sind leider zu ungenau, um die Frage mit 
voller Sicherheit zu entscheiden. 

Die beiden zuletzt erwähnten Inschriften, welche, wie die gleichzeitigen ver- 
wandten Documente, sich an den westlichen Gupta-Typus anschliessen, mar- 
kiren die erste Stufe des »spitzwinkligen« Typus, die des 6. Jahrh., und mit 
ihnen hängen unter den AISS. die Horiuzi-Palmbl., T. VI, C. V — \T, eng 
zusammen, die der japanischen Tradition zufolge^ sicher in der 2. Hälfte des 
6. Jahrh. existirten. Wären die Facs. der Inschriften von Gayä und Lakkha- 
mandal vor 12 Jahren zugänglich gewesen, so hätte der einfache Hinweis auf 
dieselben genügt, um die Richtigkeit der japanischen Angaben zu erhärten. 

Die weitere Entwicklung des spitzwinkligen 'lypus im 7. Jahrh. veranschau- 
lichen die Charactere der Inschriften des Ainsuvarman, (T. IV, C. XVII) von 
635 p. Chr. und der nur wenig späteren Aphsad-Prasasti des Ädityasena, 
T. IV, C. XVIII — XIX. Es ist jedoch zu bemerken, dass die Inschriften 
Amsuvarman’s und andere nepalesische Documente derselben Zeit sich an den 
östlichen Gupta-Typus anschliessen, in dem sie das runde sa desselben be- 
wahren, während die Aphsad-Inschrift und alle ihre Verwandten aus dein 
eigentlichen Indien mit dem westlichen Gupta-Typus zusammenhängend. Fleet 
nennt diese zweite Stufe des spitzwinkligen Typus, wegen der stärker hervor- 
tretenden Drehung der Endstriche »die Kutila-Abart des Mägadha-Alphabetes« 
des 7. Jahrh.® Ich kann mich mit dem zuerst von Prinsep^ und nachher häufig 
gebrauchten Namen »Kutila« nicht befreunden, da derselbe auf einer falschen 
Erklärung des Ausdrucks kutiia ahara in der Dewal-Prasasti beruht, und 
möchte denselben aus der paläographischen Terminologie entfernen*". Kiel- 
HORN wendet denselben in seinen paläographischen Bemerkungen über ver- 
schiedene Inschriften dieser Periode gleichfalls nicht an**. 

Im 8.-— IO. Jahrh. schreitet die Entwicklung des spitzwinkligen oder 
Siddhaniälrkä-Typus immer weiter in der Richtung seiner Nachfolgerin, der 
Nägari, vor, die sich in ihrer älteren nordindischen Form nur durch den Ge- 
brauch von langen Deckstrichen, statt von Keilen über den Verticalstrichen, 
unterscheidet. Es kommen auch nicht selten Documente mit Mischungen von 
Keilautsätzen und langen Deckstrichen vor, sodass es mitunter schwierig ist, 
zu entscheiden, zu welchem lypus eine bestimmte Inschrift zu rechnen ist. 

Zu dieser dritten und letzten Stufe*- des spitzwinkligen dypus gehören 
die Charactere der Kupfertafeln von Multai*^, T. IV, C. XX, VÜIU70S/9 p. Chr., 
der von Dighwa-Diibauli*^ walirsclieinlich von 761 p. Chr,, «T. IV, C. XXI, 
der Gwalior-Inschrift von 876 p. Chr., '[\ V, C. It, der Ghosräwa-Inschrift, 
T. V, C. VI, aus (lein 9. oder 10. Jahrh. *-'^ sowie unter den MSS. die des 
Cambridge -MS. Nr. 1049*'", VI, C. VH, vom Jahre 252 wahrscheinlich 
der von Ainsuvamian gebrauchten Aera von 594 p. Chr.*?, d.h. von 846 p. Chr. 
Aut der. Grenze zwischen dem spitzwinkligen und Nägari-d’ypus stehen die 
Charactere der Pehoa-Prasasti von ca. 900 p. Chr.,. T. V, C. JII, der Dewal- 
Prasasti, T. V, C. VIII, von 992 oder 993 p. Chr., und der Kupferplatten 
des Paramarakönigs Väkpati 11 ., T. V, C. X, von 974 p. Chr.*® Sie zeigen 
z^yar die Keilaufsätze; diese sind aber oben so breit, dass sie dieselben Effecte 
wie die langen Decklinien hervorbringen und dass z. B. die offenen Köpfe 
von A, A, pa u. .s. w. wie im Nägarl-Typus geschlossen sind. Von den 
oben erwähnten Dociimenten mit einer Mischung von Keilaufsätzen, kurzen 
und langen Deckstrichen geben die Kupferplatten des Rästrakfffakönigs 



IV. Die nördlichen Alphabete von 350 p. Chr. 51 


Govinda IIL, T. V, C. IV, von 808 p. Chr.^*^, und die Harsa Inschrift des 
Cähamänaköhigs Vigraha IL, T. V, C. IX, von 973 p. Chr.^“ einige Proben. 

Die zuletzt erwähnten beiden Inschriften sind aber keineswegs die älte- 
sten, welche Nägarlbuchstaben aufweisen. Die ersten unbestritten echten** 
Proben finden sich in den Namensunterschriften der Gurjarakönige auf den 
Kupferplatten von Kaira in den Jahren 628 und 633, von Nausari aus dem 
Jahre 705 und von Kävi aus dem Jahre 736**, deren Texte in südlichen 
Alphabeten geschrieben sind. In den ersten beiden Unterschriften sind die 
Nägarlbuchstaben sehr in der Minderzahl, indem die meisten Zeichen teils 
ältere nördliche, teils südliche Formen zeigen. Erst in der dritten Unterschrift 
erscheinen sie durchweg und sind sie gut ausgeprägt. Die älteste Inschrift 
aber, welche ganz in diesem Alphabete geschrieben ist, findet sich auf den 
Kupferplatten des Rästrakütakönigs Dantidurga*^ von 754 p. Chr., aus 
Sämangadh im südlichen Marathenlande (Kolapur), IV, C. XXII. Nahe 
verwandt mit ihren Characteren sind die Kanheri-Inschriften Nr. 15 u.^43, 
'r. V, C. V, die 851 und 877 p. Chr.*^ während der Regierungen der Sila- 
liärafürsten Pullakkti und Kapardin II. verfasst sind. 

Die Charactere dieser und einiger anderer *5 Inschriften des 9. Jahrh. 
markiren die erste Stufe der südlichen Varietät der Nägari, deren vollständig 
ausgebildete Gestalt die Kupferplatten von Kauthem, T. V, C. XVH, aus der 
Regierungszeit des Cidukyakönigs Vikramäditya V., 1009—10 p. Chr., zeigen*^. 
Die südliche Varietät der Nägari, welche sich von der nördlichen des 8.— ii. 
Jahrli. vorzüglich durch das Fehlen der nach rechts gedreliten Schwänzchen an 
den Verticalstrichen und, überhaupt steifere Formen auszeichnet, kommt noch 
in vielen Inschriften der Silahära und Yädava aus dem Marathenlande und dem 
Konkan, sowie eines Rattafürsten aus dem Collectorat von Belgäm vor * 7 . Ihre 
letzte lüntwicklimg im i3.--’i6. jahrh. zeigen die Inschriften der Könige von 
A’ijayanagara oder Vidyaiiagara in Käiiara**^. Dieselbe lebt in dem Brdbodh 
oder der Devanägari der Marathendistricle fort und hat in Südindien die so- 
genannte Nandinägari hervorgebracht, die noch jetzt für MSS. verwendet wird*'^ 
Im nördlichen und centralen Indien erscheint die Nägari zuerst auf der Kiipfer- 
])latte des Miihäräja Vinäyakapäla von Mahodayä, IV, C. XXIII, wahr- 
scheinlich von 794 p. Chr., mit einigen Eigentümlichkeiten in den Zeiclien 
für Wm, und mi, die sich in späteren Inschriften aus dem östliclien Indien 
wiederfinden und mit Spuren von Archaismen hur das nächste jalwliundert 
sind ausser den oben erwähnten Inschriften mit breiten Keilaufsätzen, T. \ , 
C. 111, nur wenige Beispiele nachweisbar »*. Vom 10. jahrh. an dagegen wer- 
den die Beispiele häufiger und vom ii. an gelangt die Nägari in dem gröss- 
ten deile Yon^lndien zur Alleinherrschaft. Die Formen des 10. jahrh. ver- 
anschaulichen die Charactere der Inschriften von Siyäilom in Centralindien, 
d - V, C. VU, von 968 p. Chr. und der Kiipferplalte des ersten Cauhikyakönigs 
von Gujarat, Mülaräja L, T. V, C. XI, von 987 p. Chr. Prüben der Nägari <ies 
^ 1. Jalirh. geben die Kupferplatteii des Rästrakütakönigs Madanapäla von kanaiij 
in Nordindien, T. Y, C. XII, von 1097 p. Chr. und die Udepur-Prasasti der 
l'aramärakönige von Miilva im westlichen Centraliiulicn, '\\ C. Xlll, von 
ca. 1060, die Kupfei'platteii des Cändellakünigs Devavarman aus Nanyaura, 
dy V, C. XIV, von 1050 p. Chr., und die des Kulaciirikünigs Karna von 
dVipura, T. V, C. XV, von 1042 p. Chr., aus dem östlichen Ceiitralindien, 
sowie die des Caulukyakönigs Bhüiia I. von 1029 ]>. Clir., d'. V, C. X\l, aus 
dem Westen iJV Die Nägari des 12. Jahrh. und (Ics Antangs des 13. ver- 
anschaulichen endlich* die Alphabete einer Kupterplatte des letzten l\.a.stra- 
küfakönigs jayaccandra von Kanauj, ’W V, C. XX, aus dem Jahre 1175 p. Chr., 
der Kupferplatten des letzten Caulukyakönigs von Gujarat, Bhima 11 , d'. V, 
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C. XXI, aus den Jahren 1199 und 1207 p. Chr., der Kupferplatte des Para- 
märafiirsten Udayavarman von Mälva, V, C. XXII, aus deiif Jahre 1200, 
und der Ratnapur-Steininschrift aus der Zeit des Kulacurikönigs Jäjalla von 
Tripura, 'P. V, C. XX 111 , von 1114 p. Chr.^^ 

An die Charactere dieser Nägari-Inschriften schliessen sicli die der jetzt 
zahlreichen alten Palmblatt-MSS. aus Gujarat, Rajputana und dem nördlichen 
Dekhan, deren Daten vielleicht vom 10., sicher vom 11. Jahrh. an laufen. 
T. VI, C. XV— XVII, bietet das Alphabet des ältesten, sicher datirten, der 
Visesrivasyakabhäsyatikä von 1081 p. dir. nach Peumann’s Photograjihien und 
Durchzeichnungen, mit einigen Ergänzungen aus dem Palmblatt-M^ des Gana- 
ratnamahodadhi von 1229 p. Chr.^s Mit der nördlichen Nägari des vorher- 
gehenden Jahrhunderts stimmt dagegen eine Anzahl der MSS. aus Nepal, die 
dem II. und der ersten Hälfte des 12. Jahrh. angehören. C. XIII giebt eine 
Probe aus dem ältesten, Cambridge Nr. 866, von 1008 p. Chr.^*^ Zu der- 
selben Classe gehört das Alpliabet in C. XIV aus S. i von Mr. Wylie’s MS. 
der Vajracedikä, vgl. An. Ox. Ary. Ser. i, i, PI. 4. 

I Vs;!, auch CII, 3, Nr. 20, 24, 33—34, 36—37, 47, 51, 70, 75 und das Siegel 
Kiimäragupta’s II., J.ASll, 58, 84. — 2 \'gl. hie/u CIT, 3, Nr. 72, 76, 78—80. — 
3 Z. P, Toi), Aunals of Kajasthan, 1, 700 ff., Madras E<l. — 4 Cäl, 3, 274. — 5 India, 

I, 173 (Sachau). — 0 An. Oxon., Ary. Scr. 1, 3, 64. — 7 Vgl. noch Pacs, lA, 
9, 163 ff., Nr. 4— 10, 12, Bendall, Journey 72, Nr. 1—2, u. Hörnle’.s Bern. J.A.SB, 
60, 85. — « CII, 3, 201, 284J EI, 3, 328, Note I. — 9 J.ASB, 6, 778, 11 41. — 

EI, 1, 76. Für meine Auffassung der Phrase knlil'anyaksarani vidiisa »der krause 
Buchstaben verstand«, spricht besonders Vikramäiikac.arita 18, '42, käyasihnih kufila- 
Ul'ibhih »durch Schreiber, die krause Schriftarten geliraucheiiic. — Vgl. s. Bern, 
zu Inschr. dieser Classe, lA, 17, 308; 19, 55; 20, 123; 21, 169; EI, 1, 179; 2, 117, 
160. — 12 Vgl. für diese und die vorhergehende Stufe noch die Facs. zu lA, 2, 258; 
5, iSo; 9, 174 ff., Nr. II, 13—15; 10, 31; 13, 70 (Cnterschrifl); 17, 310; 19, 58; 
Bkndall, Journey, 11 10— ii, 13; J'J, i, 179; 4, 29; C.ASK, 17, pf. 9, und die 
Autotyp. von Münzen in C.CxMI, 11 3, Nr. 7 14; PI. 6, Nr. 20, 11 7. — 13 Nach 

Pleet, lA, iS, 231, »transitional lyjie froin which the Norlh-lndian N.igarl was soon 
aftcr dcvclopcd«. - - ‘i Nach Fleet, IA, 15, 106, »Norlh-lndian Nägiiri«."- Ls Vgl. I.\, 
17,3öS, m Bkndall, ('atalogue, XLI ff.; Au. Ox., ,\ry. Ser. 1, 3, 7iff. — 17 S.Levi, 
JA, 1894, t. 2, 55 ff. — X« EI, i, 76, 242; I.\, 6,-48. — 'x 9 lA, 6, 59; 1 1, 158; vgl. auch 
Facs. zu KI, 3, 103 u. TA, 14,200. — 20 m,eli das Eac.s. zu TA, j6, 174. ~ 21 iJe- 
stritten ist die Echtheit der Kupfcrplallen von Umeta und Bagumra (],\, l8, <)2), 
deren Zeichen in An. Ox., Ary. Scr., l, 3, Taf. 6 zusainincngcstcllt .sind. — 22 Vgl. 
Facs. J.RAS, N. S. 1, 247 ff.; lA, 13, 70fr., 5, 113. — 2j'iA, 11, 105. — 24 ]‘a, 

^' 35 ; 20, 421. — > 25 Vgl. die .Vmbarnath-Inschr. J.BBRAS, 9, 219; 12, 334; 
TA, 19, 242. — 2ü IA, u], 15 ff. — 27 Vgl. Facs. J.-\, 7, 304; 9, 32; 14, 141 ; 17, 122; 

J. BBRAS, 13, i; 15, 386; ET, 3, 272, 300 f., 306 f. - 2S Facs. KI, 3, 38!., 
152 ff.; B.KSIP, 11 30; Alphabet, op. cit. 11 20. — 29 B.ICSIP, 52 (wo die Nandi- 
nngarl unrichtig aus d. Siddhamätrka abgeleitet ist) u. 11 21. — 3° IA, 15, 140. — 
3 x Vgl. F.aes. JA, 13, 64. _ 32 S. 3 21, Note i; vgl. Fac.s. IA, 12, 350, 263; 16, 202; 
EI, 1, 122; J.BBR.VS, iS, 239. - 33 S. S? 21, Note l; vgl. Fac.s. l\, 6, 53-54; 8, 40; 
12, 126, 202; 15, 36; 16, 2ü8; 18, 34; EI, 1, 216, 316; 3, 50. - 31 S. S 21, Note i; 
vgl. l-acs. IA, II, 72; 17, 226; 18, 130. — 35 Kielhorn, Rep. 1880/1, p. Vil 11.37; 
J.RAS, 1895, 247, 504; vgl. Facs. Pal. Soc., Or. .Ser., II 1, 2—3, 58; Cat. Beil 
Sanskr. u. Prakr. Hdschft., Bd. 2, 3, Taf. 1. — 36] Bendall, Catalogue, p,’ XXIV 
u. 1 f.; vgl. Facs. Pal. Soc., Or. Ser., PI. 16. 

^ 24. Einzelheiten der Veränderungen im spitzwinkligen und 
Nägari- Typus h ■— A. Die Matrka. — Was die Einzelheiten der Weiter- 
entwicklung der Schrift im spitzwinkligen und Nägari-ä ypus betrifft, so sind 
zunächst betrefts der Mätrka oder Grundzeichen folgende wichtigere Punkte 
hervorziiheben: 

i) Die Zeichen für .Ä, ca, tlia, dha, pa, ha, ma, ya, la, va, sa und 
sa entwickeln allmählig, je später desto deutlicher kürzere oder längere Schwänz- 
chen rechts, die unter der unteren Grundlinie der Buchstaben schräg herab- 
hangen, im Nägari-Typus aber, ausser bei K schliesslich in Verticalstriche 
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verwandelt werden. Vom 10. Jahrh. an erscheinen ähnliche herabhängende 
Linien auch*^ in der Mitte von cha^ T. V, 16, II — 111 11. s. w.; tiha^ T. V, 
23, 11 ; pha, T. V, 31, 111 u. s. w., und ha, T. V, 42, II— IV u. s. w., die 
auch in der Nägari, ausser bei (ßa, constant werden und bei p/ia den mitt- 
leren Verticalstrich hervorbringen. Bei hha, ga, tha, dha und ia erscheint 
in dem spitzwinkligen Typus häufig rechts ein kleines Horn oder eine kleine 
Verlängerung des Verticalstriches, welche jedoch in der NägarT in Folge der 
gleichmässigen Abplattung der oberen Linien bei allen diesen Buchstaben, 
ausser bei dha, wieder verschwindet. Beide Eigentümlichkeiten sind dadurch 
veranlasst, dass die Schreiber die linken und rechten deile der Zeichen separat 
machten und die Linien nicht genau zusammenfügtenL Mit der Zeit wurden 
diese Ungenauigkeiten zum grossen 'Feile zu characteristischen Zügen der 
Buchstaben. 

2) Durch die Verlängerung der oberen 'feile der Keilaufsätze werden 
im spitzwinkligen 'l'ypus, sowie auch durch den Gebrauch der langen Deck- 
striche im NägarULypus, die früher offenen Köpfe von A, A, ^dia, pa, p/ia, 
ma, ya, sa und sa beinahe oder vollständig geschlossen h 

3) Der untere 'feil der linken Hälfte von A. und Ä besteht fast durch- 
weg aus der nach links offenen Ciirve, die zuerst sporadiscli in den Kusana- 
Inschriften (% 19, B, i), dann regelrecht in den Uccakaltia-lnschriften, 'f. IV, 
I, IX, vorkommt. Diese bleibt im A, A, des Bfdbodh ( 1 er Maralhen erhalten 
und ist noch in den Bombayer Drucken gewöhnlich; in anderen späten h’ormen 
der Nägari treten zwei schräge Striche dafür ein, '1'. V, 1, XVf, zu denen 
sich noch tiefer am Fusse des Buchstabens ein dritter gesellt, der ein Rest 
des früheren Keiles am Ende der Vertikallinie ist. Bis zum 8. jahrli. wird 
die Länge des A stets, und auch später bisweilen, durcli eine Curve am rechten 
Ende des A bezeichnet. Dann rückt die Bezeichnung der Liinge wieder in 
die Hölie und wird, in einen abwärts gehenden Strich verwandelt, wieder, wie 
in den A. Ed.“^, entweder oben oder in der xMitte angesetzt, 'F. 1 \’, 2, XXI 
— XXII, ln den MSS. kommt die alte Stellung schon früher vor, T. VT, 2, VL 

4) Das Zeiclien des spitzwinkligen und des Nägari-'Fypus für / ist meist 
aus der Guptaform von Indor, 'f. IV, 3, VlI, durch Verwandlung des dritten 
Funktes in eine Curve, abgeleitet, 'F. IV, 3, XI — XXll; Y, 3, 11 - TV u. s. w.; 
VT, 3, V — IX. Daneben macht sich indess eine Ableitung aus dem ücca- 
kalpazeichen, T’. IV, 3, IX, geltend, T. V, 3, V, XII- XlII u. s. w.; VI, 3, 
XII — XV, in welcher der obenstehende Punkt durch eine gerade Linie ersetzt 
ist, und es ist diese, aus welcher das moderne / der Devanägari durch Ver- 
wandlung der beiden unteren Punkte in gekrümmte, schliesslich mit einander 
verbundene Linien abgeleitet ist. ln ]aina-MSS. hält sich jedoch die Form 
mit den zwei Punkten oben und der Curve unter denselben sj)oradisch bis 
in das 15. und 16. jahrh. 

j) (/ und Ü zeigen am unteren Finde stets den nach links gezogenen 
Schweif, der sich mit ( 1 er Zeit immer stärker entwickelt. 

6) Bei A wird die rechts an das ra gehängte Lurve in den Ilor. P., 
'F. VI, 7, V, sehr verflacht und lang gezogen, in Cambr. Nr. 1049 (T. \f, 7, 
VTI) und 1691, unten 'an das gehängt. 

7} Unter den Zeichen für AV A und Ä, welche während dieser Periode, 
F. VI, 8 — IO, V, VH, X, in den MSS. zuerst nachweisbar sind, ist A deutlich 
durch Anfügung einer zweiten r-Curve aus A gebildet. A ist in Cambr. 
Nr. 1049 1091 ein cursives südliches /<?, analog dem ältesten / in h/, 

'F. VH, 42, XIV, und'Ä daraus durch Hinzufügung einer zweiten Curve 
gebildet. In den H. P., 'F. VI, 9, V, ist das /a umgedreht und eine 
/'-Curve an den Fuss desselben angehängt und die Verbindung /a{‘',r bleibt 
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auch im Ncägan-'l’ypus, T. VI, 8~io, XIIl, wahrscheinlich in^Folge der Aus- 
sprache Ir constant. Diese paläographischen Thatsachen stimmen mit der 
chinesisch-buddhistischen Tradition, welche, wie S. Levi entdeckt hat^, die 
Erfindung der Zeichen für die initialen liquiden Vocale dem Sarvavarman, 
dem Minister des Andhra-Königs Sätavähana, oder dem Nägärjuna, also einem 
Südinder, zuschreibt. 

9) E und AI kehren die Breitseite stets nach oben und diese Neuerung 
findet sich schon in den Inschriften mit Übergangsformen, T. IV, 5, X— XI. 

8) Ka zeigt im spitzwinkligen und Nägari-Typus fast durchweg^ links die 
Schleife, welche aus der Vereinigung des Endes der nach abwärts gekrümmten 
Barre mit dem Begrenzungsstrich der Verticallinie entstanden ist, ausser in 
der Verbindung mit suffigirten Vocalen, wie u und z. B. T. IV, 7, XIV; V, 10, 
III; VI, 15, XVI— XVIT, oder mit Consonanten, T. IV, 41, XVI; V, 43, II — III; 
VI, 49, V, XIV, XVI. In Nägarl-Inschriften kommt indess auch die Schleife 
in letzteren Fällen häufig vor, wie in T. IV, 7, XX, XXII; V, 43, VII, X — XIII. 

10) In allen den zum 'I'eil stark variirenden Formen von kha ist die ursprüng- 
lich rechts am Fusse stehende Schleife an die linke Seite des Verticalstriches 
gesetzt und die sehr verschiedenen Formen des linken Gliedes beruhen sämtlich 
auf verschiedenen ornamentalen Behandlungsweisen des daran gesetzten Keiles. 

11) Der in der modernen Devanägari characteristische Punkt hinter m er- 
scheint schon auf der Benares-Kupferplatte des Karna von 1042 p. Chr., 
Z. II Ende 7 , in dem Worte jaiigama. Derselbe dürfte aus dem Begrenzungs- 
striche der oberen Barre entstanden sein, vgl. 'l'. V, 14, V — VI, VJII. 

12) Die mittlere Barre des ja wird zunächst schräg gelegt und dann in 
einen Verticalstrich verwandelt, dem die oberste als Deckstrich dient. Zu- 
gleich wird die unterste allmählig zu einer Doppelcurve. 

13) Das rechte Glied des alleinstehenden ua der H. P., 'F. VI, 24, \\, 
ist aufwärts gedreht und diese Form kommt mitunter auch in Ligaturen vor. 
Meist erscheint aber in letzteren die auf die Seite gelegte cursive Rund- 
form, welche oft, in Folge der Auslassung des Häkchens rechts, einem na 
gleicht, T. V, 19, IV -V u. s. w., .seltener eine aufrecht stehende. In der 
Nägari des ii — 12. Jahrh. wird das suffigirte na an den linken Teil von ja 
gehängt, 'F. V, 19, XII — XIV u. s. w., wodurch die moderne Devanägarlform 
entstanden ist. 

14) Das linguale ta erhält vom 6. Jahrh. an oft einen keilförmigen Auf- 
satz, T. IV^, 17, XVII; V, 20, II, VF; Vl, 25, VF, der in der Nägari in eine 
Horizontallinie mit kurzem darunterstehenden Verticvalstrich verwandelt wird. 

15) Ein ebensolcher Aufsatz erscheint über dem lingualen tha vom 10. 

jahrh, an, 'F. V, 21, X u. .s. w., Vl, 26, .XV. •' 

16) Für linguales ja tritt vom 9. Jahrh. die südliche Rundform auf, 
d'. V, 22, TF, die dann mit der nach links offenen Curve versehen wird, 
T. V, 22, 11 , VIII u. s. w. 

17) Die ursprüngliche Basis des lingualen m wird vom 7. Jahrh. an in 
Ligaturen {nda^ T. IV, 21, XIX) und vom 9. Jahrh. an auch in dem frei- 
stelienden Zeichen unterdrückt, T. V, 24, 111 , das dann, wie in T. IV, 21, XXll, 
aus drei oben durch einen Deckstrich verbundenen, herabhängenden Linien 
besteht, vgl. 1 '. IV, 21, III und % 22, B, 10. 

18) Die moderne Form des ta mit dem Verticalstrich rechts, welche 
schon in den A. Ed. vorkommt, erscheint wieder vom 8. Jahrh. an, 'F. I\’, 

22, XX 1 , und wird im 10, die regelmässige. 

19. Die heutige Form des t/ia, welche aus der links eingekerbten (T. IV, 

23, X^'JI) des 7. Jahrh. entstanden ist, findet sich schon gleichzeitig mit dieser, 
T. IV, 23, XVIII u. s. w. 
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20) Das lintere Ende von da erhält im 7» Jahrh. einen Begrenzungsstrich^ 
T. IV, 24, KVII u. s. w., der sich bald in den characteristischeii Schweif des 
modernen Zeichens verwandelt. 

21) Die rechte Seite von na wird schon im 7. Jahrh. mitunter, T. IV, 
26, XVIII — XIX, in einen Verticalstrich verwandelt, an dessen Mitte die 
Schleife angehängt wird, vgl. S 30, S. 67. 

22) Bei der Umwandlung des pha durch einen mittleren Verticalstrich 
(s. oben i) tritt die Aspirationscurve zunächst rechts an die Spitze des Zei- 
chens, T. IV, 28, XXII; V, 31, III u. s. w., sinkt aber schon im ii. jahrh., 
T. V, 31, XII, tiefer herab, bis sie iin 12. Jahrh. die Stellung, wie im mo- 
dernen Buchstaben, T. V, 31, XX— XXIII, erhält. Rückläufige Formen, wie 
in T. V, 31, 11 u. XIV, die wahrscheinlich aus der Cursivschrift stammen, 
sind indess nicht selten. 

23) In Folge der Aussprache ha für va geht das alte Zeichen für ha 
im nördlichen, centralen und westlichen Indien verloren und wird regelrecht 
im 7. und späteren Jahrh. in den Inschriften mit spitzwinkligem und Nägari- 
Typus, T. V, 32, II ff., durch va ersetzt. Ein neues ha, das aus va mit 
einem Punkte in der Mitte besteht, kommt vom 11. Jahrh. an vor, T. V, 32, 
XVI, und ist der Vorläufer des modernen Buchstabens. 

24) Das linke Glied von bha, meist ein Keil mit dem Kopfe nach links, 
wird vom 8. Jahrh. an mitunter in ein rechts offenes Dreieck verwandelt, 
von dessen rechtem Schenkel der untere Teil des ursprünglichen Vertical- 
Striches herabhängt, T. IV, 30, XIX u. s. w.; V, 33, II u. s. w. Das moderne 
bha erscheint im 12. Jahrh. T. V, 33, XX u. s. w., und ist wohl direct aus 
der Form mit dem Keil entwickelt, für welchen ein Begrenzungsstrich eintrat. 

25) Vom 8. Jahrh. an erhält ma gewöhnlich links eine wahrscheinlich 
cursive Schleife, T. IV, 31, XX— XXI; V, 34, 111 ff. In den MSS. wird das 
Innere der Schleife meist mit Tinte ausgefüllt, T. VI, 39, XV— XVII. 

26) In den MSS. und in den meisten Inschriften, mit Ausnahme der au.s 
Udepur (% 22, Note 12) und einiger aus Nepal (S. 50), kommt ausschliesslich 
das verschleifte oder das zweiteilige ya vor, das in Ligaturen schon in den 
Kusana-Inschriften erscheint®, und aus der verschleiften entstanden isU. In 
den nepalesischen Inschriften des 7. Jahrh., welche das östliche sa haben*'', 
findet sich dagegen ein dreiteiliges ya mit einem Ringelchen an der Spitze 
links, T. IV, 32, XVII, in der Udepiir-Inschrift da« gewöhnliche dreiteilige 
neben dem zweiteiligen. 

27) Die rechte Spitze des Keiles am Ende von ra wird vtjiii 7. Jahrh. 
an, T. IV, 33, XVlll — XXI, stark verlängert und der Keil häufig nur in 
Umrissen angedeutet, wodurch die geschwänzten Formen des Buchstabens 
entstehen. 

28) Vom 7. Jahrh. an erscheint ein cursives sa, T. IV, 36, XVlll; 42, 
^X; V, 39, II — 111 u. s. w.; \T, 44, XV — XVII, dessen linke obere Hälfte 
in ehie Schleife mit einem Schwänzchen verwandelt ist. 

B. Mittlere Vocalzeichen u. s. w. — i) Unter den mittleren Vocal- 
Zeichen treten ä, e, 0, au sehr häufig in den Steininschriften des spitzwinkligen 
Typus über die Linie und werden dann mehr oder weniger stark verschnörkelt, 
vgl. z. B. T. IV, C. XIII — XVlll. Seltener werden i und i ebenso behandelt. 

2) Der Schweif an den Curven von mittlerem i und J wird links und 
rechts von dem Grundzeichen tief hinabgezogen, während die Differenzen an 
den Curven selbst verschwinden. Hiedurch ergiebt sich das i und i der 
tnodernen Devaiiägari. 

3) Für mittleres ü wird sehr häufig neben dem älteren Zeic'hen, ///, 
T. 1 \, 27, VI, das initiale Ü der Periode verwendet, 'L. IV, 30, XII, XIV, 
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XVI, XX; VT, 44, Vl. Die moderne Form, T. VI, 35, XVI, scheint aus dem 
älteren Zeichen entwickelt zu sein. 

4) Für den Jihvrimüllya trht seitdem 7. Jahrhundert ", zuerst auf Har§a’s 
Kiipferplatte von Bauskhera, sporadisch eine cursive Rundform auf, die nur 
aus einer Schlinge unter dem Keile des ka besteht, T. V, 47, HI. 

5) Für den Upadhmäniya tritt seit dem 7. Jahrh. sporadisch ein oben 
offener Halbkreis mit geringelten Enden und bisweilen mit Punkt in der Mitte, 
T. IV, 46, XXIII; V, 4cS, VII, links vom Grundzeichen auf, der wohl aus 
einer Form, wie die in ’i\ Vll, 46, IV, entstanden ist. 

6) Der Viräma über dem finalen Zeichen erhält einen Schweif, der rechts 
vom finalen Consonanten herabgezogen wird, 'P. IV, 22, XIV, oder erscheint 
auch, und zwar schon in den Inschriften mit Übergangsformen, unter dem 
vocallosen Buchstaben, T. IV, 22, XI". 

C. Ligaturen. - ■ i) In den Ligaturen treten in Inschriften vom 6. Jahrh. 
an mitunter Formen auf, in denen die verbundenen Consonanten, statt unter 
einander, neben einander gestellt werden, vgl. T. IV, 45, XI; V, 47, IP\ 
ln .MSS. erscheinen Ansätze zu dieser Entwicklung um dieselbe Zeit, VI, 
51, Vl, vgl. An. Ox., Ary. Ser., i, 3, 87. 

2) Das suffigirte ya wird in den Steininschriften des spitzwinkligen Typus 
häufig ornamental beliandelt und weit nach links hinübergezogen. Der End- 
strich desselben wird vom 7. Jahrh. an regelmässig, T. IV, 46, XIX; 45, XX, 
und auch schon früher mitunter, T. IV, 46, VIII; 43, 45, XIll; VI, 51, VI, 
bis zur Höhe der oberen Linie heraufgezogen. 

3) Als erster Teil einer Ligatur steht ra gewöhnlich als ein Keil oder ein 
nach rechts offener Winkel oder Curve über der Linie, ln Verbindung mit ya 
bleibt aber die Ligatur ra und suffigirtes bis zum 9, Jahrh., T. IV, 44, XVllI, 
vgl. EI, 3, 103. In Verbindung mit mi Avird die linke Seite des rm verkürzt 
und der Keil des ra mit der Oberlinie gleich gemacht, T. Vl, 49, Vl. Ausnahms- 
weise finden sich ähnliche Einfügungen des ra in der Aphsad-lnschrift bei andern 
ConsonanteiPh ebenso auf Harsa’s Kupferplatten und in MSS., 'f.VI, 5 1, Xi II— XIV. 

I Vf;!. Uf.ndai.l, Cataloguc, XLIII— LI; An. Oxon., Ary. Ser., I, 3, 73—87. — 

^ An. Ox., .Ary. Ser., I, 3, 70. — 3 S. oben % 23, S. 50. —*4 S. oben S ib, D. 1—2 

II. 'l’af. II, 2, II— .\. - 5 Briefliche Mitteilung. — ö Kine .Vusnahme macht /. B. die 

Jhrilräpalaii-Inschrift, I.\, 5, 180, wo die .alle Dolchform stets erscheint. — 7 EI, 

2, 297. — *5 s. oben j) 19, B. 12. — 9 J.ASB, f'O, 87. -- i» üp. cit. 60, 85. — 
Vgl. ( 1 . Kacs. ( 1 er Jhalräpät.an-Insclnift, lA, 5, 180, vgl, lA, 13, 163, — 12 So regel- 
mässig vom 9. Jahrh. an. — O An. Ox., .\ry. Ser., T, 3, 87. — 14 CII, 3, 202; EI, l, 180. 

^ 25. Der Säradä-Typii.s. ■ — A. Die Säradü-Schrift welche sich auf 
(len ersten Blick als ein Abkömmling der Avestlichen Varietät des Gupta- 
Typus zu erkennen giebt, tritt seit ungefähr 800 p. Chr. in Kashmir und 
dem nordöstlichen Panjab (Kangra und Chaniba) auf. Die ältesten bis jetzt 
bekannten Inschriften in diesem Alphabete .sind die beiden Prasasti von Baijnath 
in Kiragräma (Kangra) vom Jahre 804 p. Chr., T. V, C. I. Nicht viel junger 
.sind die Münzen der kashmirischen Varmadynastie, auf welchen die Säradä- 
formen zuerst deutlich auftreten^, und es ist nicht unAvahrschdnlich, dass das 
Bakhshäli-MS. aus dem Yusufzaidistricte, 'W Vl, C. VIIJ, in dieselbe oder 
vielleicht in etwas frühere Zeit gehörte Die dritte Probe der Säradäschrift 
in ü'af. \T, C, IX, welche auf Burkhard’s Taf. I zu seiner Ausgabe des 
kashmirischen Säkiintala zurückgeht X stammt vielleicht erst aus dem 16. oder 
17. Jahrh. und ist nur gewählt, weil keine Reproductionen sicher älterer 
MSS. zugänglich sind \ In Folge der häufigen AusAvanderungen der reise- 
lustigen kashmirischen Pandit finden sich Säradä-MSS, im ganzen nordwest- 
Ijchen Indien, ja selbst in Benares, und es kommen sogar Randnoten in 
Säradü-Schrift in alten Devanägari-MSS. aus dem westlichen Indien vor^. Eine 
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moderne Abart ider Säradä ist die sogenannte Takkarl^ der Dogra von Jammu 
und Nachbarschaft, die in neuester Zeit auch nach Kashmir eingeschleppt ist. 

B. Characteristisch für die Säradä-Schrift aller Perioden sind die steifen, 
(licken Striche, die den Buchstaben ein grobes, klotziges Aussehen und eine 
gewisse Ähnlichkeit mit denen der Kusana-Inschiiften geben. Eigentümliche 
Entwicklungen zeigen schon in der ältesten Zeit folgende Zeichen: i) 7 , dessen 
zwei untere Punkte, wie im Bower-MS., in zwei mit einander verbundene 
Keile verwandelt sind, welche einem ra ähnlich sehen, T. V, 4 , 1 u. VI, 4, IX; 
2) das viereckige ca^ T. V, 15, I u. VI, 20, VIII— JX; 3) ifa^ das in der 
Mitte statt des spitzen Winkels eine Schleife und am Ende einen Keil zeigt, 
T. V, 22, T, u. VI, 27, VIII — IX; 4) ta^ dessen linke Hälfte unterdrückt ist, 
während die rechte in eine Curve verwandelt ist, T. V, 25, I, u. VI, 30, 
VIIl— IX; 5) dha, das oben abgeplattet und unten so breit ist, dass es einem 
Devanfigari pa gleicht; 6) zvi, welches durch die Verbindung der Curve mit 
dem linken Ende des Deckstriches dem dha beinahe gleich wird, T. V, 38, I 
u. VI, 43, VIIl — IX; 7) sa^ das viereckig, ganz wie das Devanfigari sa^ gemacht 
wird, 'r. V, 39, I u. VI, 44, VIII — IX; 8) das eckige mittlere r, ä'. V, 43, I, 
und das frei über der Linie stehende T.V. 24,1, welches ohne Zweifel aus dem 
Gupta 0, T. IV, 34, IV entwi('kelt ist; 9) das ra als erster Teil von Ligaturen, 
welches, wie in der Aj)hsad-Inschrift, in die linke Seite des folgenden Con- 
sonanten _ eingefügt wirdl 

Im Übrigen finden sich in der älteren Zeit nur unbedeutende Abweichungen 
von dem westlichen Gupta*' I'ypus, die sämtlich auch im spitzwinkligen 'Pypus 
Vorkommen. Der stete Gebrauch des zweiteiligen ya^ des mi mit einem langen 
und zwei kleinen Verticalstrichen, des links und rechts vom Consonanten 
herabgezogenen mittleren i und /, und des vereinfachten jihvämu/lya, 1 . V, 
47, I, deutet darauf hin, dass die Abtrennung der Säradä von dem Gupta- 
Alphabete nicht vor dein 7. Jahrh. erfolgt ist. 

ln der späteren Säradä zeigen LI, E, AI, 0 , AU, ja, na, bha, rtha 
(Taf. VI, C. VI II — IX) noch weitere abnorme Entwicklungen und der (jebrauch 
von langen Deckstrichen schliesst die Köpfe mehrerer Zeichen, wie A, Ä 
und ya. 

‘ Kashmir Rep. (J.BRRAS, 12) 3I; J.ASB, 60, 83. - * C.CMI, VI IV- V. - 
3 Trans. VII. Int. Or. Congr., Ary. .Ser., 133; L\, 17, 33 , 275. - 4 SB.WA, tVlh 
3 Ein gutes Facs, eines MS. ders. Zeit findet sich inj ( at. der Bcrl. Sunskr. u. 
I’rakr.-Hdschr., 15 d. 2, 3, Taf. II; ein weniger gutes in Pal. Soc., Or. Scr., PI. 44, nebst 
Taf. der Buchst. 11. Lig. nach dem von mir der Ind. OlT. Lib. geschenkten MS. 
Nr. 3176. — ö SB.WA, CNVI, 584. — 7 Kash. Rep., 32; Alphabet: J.RAS, 1S91, 
362. — « S. S 24, C. 3. 

^26. ÖsHiche Abarten des Nfigari-Typus und der Pfeilspitzen- 
Typus. — A. Proto-Bengali. — Gegen das Ende des ii. Jahrh. finden smh 
in den NägariTnschriften des östlichen Indiens so deutliche Spuren der Ver- 
änderungen, die zu der modernen Bengalischrift hinüber! ühren, und dieselben 
werdeA im 12. Jahrh. so zahlreich, dass man schon von einem Proto-Bengali- 
Alphabet sprechen kann. Ein ungefähres Bild der Enttvicklung geben in 
unseren Tafeln die Deopara-Prasasti von ca. 1080—90 p. Chr.' ( 1 . V, C.XVIll) 
mit Bengali E, kha, 'na, ta, tha, nia, ra, la, sa, die Landschenkung des \ ai- 
«lyadeva von 1142 p. Chr.^ (T. V, C. XTX) mit Bengali E, AI, kha, j^a, 
kia, ta, tha, dha, ra und va, und das Cambridge MS. Xr. 1699, 1- 2, von 
1198-993 ^1’. vi^ c. X) mit Bengali A, A, U, R, R, 
ha, kha, ga, ta, tha, na, ina, ya, ra, va und sa, sowie m:t Übergangsformen 

für gha, na, m, sa. ' _ , ■ xt 1 -i 

Unter diesen Formen des Proto-Bengali sind nur sehr wenige Neubil- 
•Zungen. Die grosse Mehrzahl findet sich genau oder beinahe so in den älteren 
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Alphabeten. So schliessen sidi R, Z, Z eng an die Farmen der Hör, 
Palmbl.^ T. VI, 7—10, V, Ü an die des ältesten Nepal-MS., 'i\ VI, 6 , VII (vgL 
die Säradä, VI, 6, IX) und AC/ an die des Bower-MS., T. VI, 14, 1 — II. Die 
Zeichen für A — Ä, ka, na, ma, ya, va, sa und sa finden sich häufig in den 
Alphabeten des 8., 9. und 10. Jahrh. in ' 1 '. JV — V. Für das rechts offene kha 
bietet das Bower-MS. in T. VI, 16, I, für das rechts offene tha bietet T. V, 
26, IX, und für das und na mit dem rechts über die Linie steigenden 
Verticalstriche bieten die entsprechenden »gehörnten« Formen aus dem 9. — 10. 
Jahrh. in T. V, 12 u. 24, II— IV, VI, wenigstens Analogien. Auch das dem va 
mehr oder weniger ähnliche ra in T. V, 36, XIX; VI, 41, u. 49, X, giebt 
sich leicht als eine etwas abnorme Entwicklung des alten Keiles am Ende 
des Buchstabens zu erkennen, welche die Formen aus dem westlichen und 
centralen Indien in T. V, 36, X, XIII— XIV, XVI, in sehr ähnlicher Weise 
zeigen. Nur das links offene E—AI, das na in nca, T. V, 19, XVIII, und 
in jnä, T. VI, 24, X, sowie das fa (welches dem der Säradä gleicht), schei- 
nen locale ciirsive Neubildungen zu sein. 

Unter den in das spätere Bengali nicht übergegangenen Eigentümlich- 
keiten, welche unsere drei Specimina zeigen, sind die kleinen Dreiecke mit 
der unteren halbrunden Seite und die »nepalesischen Haken« links an den 
Spitzen verschiedener Buchstaben die auffälligsten und wichtigsten. Das Drei- 
eck findet sich in ksi, T. V, 47, XVIII und überaus häufig in T. V, C. XIX, 
während der Haken in ka und fa von V, 25 u. 43, XVII D erscheint. 
Vergleicht man noch die Tarpan-Dighi-lnschrift des Laksmanasena^, in der 
die Dreiecke und Haken häufig wechseln, so ist es klar, dass der »nepalesische 
Haken« cursiv aus dem Dreieck entwickelt ist. Das Dreieck selbst ist aber 
eine Modiftcation für den Deckstrich mit darunter stehendem Halbkreise, wie 
er sich mitunter in den ornamentalen Inschriften aus Nord- und Centralindien, 
z. B. in der Vinäyakapäla-Jnschrift, T. IV, C. XXIII, in der Cfuidella-Inschrift 
bei C.ASR, 10, PI. 33, 3, findet. Diese letztere Form hängt wieder mit dem 
dicken, an den Enden und unten abgerundeten Deckstriche zusammen, der 
häufig in ornamentalen MSS., wie in Bendall, Cat., PI. 2, 1—2 und dem 
Alphabet von VI, C. XIV auftritt, und giebt dessen Umrisse. 

Betreffs einzelner Zeichen ist zu bemerken: i) Z, T. V, 3, XVIII und 
•4 VI, 3, X, sind cursive Fonnen und stammen von dem Z in T. IV, 3, IX 
u. s. w. Dagegen ist das I—I von T. V, 3 — 4, XIX anscheinend eine südliche 
Form, vgl. T. VII, 3, IV— VI, u. s. w.; 2) das abnorme ta in T. V, 20, XIX 
dürfte durch eine starke Entwicklung des Aufsatzes auf das alte runde ta untl 
des Begrenzungsstriches rechts entstanden sein, vgl. das ta, T. V, 20, XVIII 
und von Cambr. MS. Nr. 1693 l^ei Bendall, Cat., PI. 4; 3)ftdas na, T. V, 
29, XIX ohne Verbindung zwischen der Schleife und dem Verticalstrich ist 
durch die stark cursive ^Tendenz in Vaidyadeva’s Inschrift verursacht, die 
auch sonst z, B, in y/ — A, in sa und in den Ligaturen wie tkr, 'P. V, 47, XIX 
sichtbar ist; 4) das dreieckige mittlere u z. B. in ku, 1 ’, V, 10, XIX, das auch 
in dej" erwähnten Inschrift Ijaksmanasena’s u. s. w. vorkommt, giebt die Um- 
risse der alten Keilform; 5) der Anusvära in ijam, 'I'. V, 38, XIX und kam, 

- VI, 1^5, X steht wieder auf der Linie und darunter erscheint ein Viräma; 
6) in Om, T. V, 9, XVllI erscheint zum ersten xMale der Aminäsika mit einem 
kleinen Ringe statt eines Punktes, welch letzterer in d'. VI, 13, XI vorkommt 
Beide Formen sind in den ü.stli dien Inschriften des 12. Jahrh. häufiger^^, weiter 
nach Westen dagegen" seltener und auf das Wort Om beschränkt. Das Zeichen, 
welches ich vor dem Ende des ii. Jahrh. in Indien nicht nachweisen kann, 
dürfte eine absichtlich gemachte Modification des Anusvära sein, da in den 
vedischen MSS. der Anunäsika vor Liquiden, Zischlauten und ka für den 
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Aniisvära eintrilt; 7) der Visarga trägt in vah, T. V, 38, XVIII, wie auch sonst 
in ornamentater Schrift, vgl. T. YJ, 30, XIV, oben einen Keil, und ist in //, T. VI, 
51, X (vgl. T. VI, 41, XI und die Gayä-Inschrift) cursiv in eine 8 verwandelt. 
In der Gayä-Inschrift (lA, 10, 342), sowie in MSS. dieser Periode** erhält er 
auch unten ein Schwänzchen. 

P. Der nepalesische Hakentypus. — Nach Bendall’s sorgfältigen 
Untersuchungen über die MSS. aus NepaP tritt der Hakentypus im 12. Jahrh. 
zuerst auf und verschwindet am Ende des 15. Nach den obigen Darlegungen 
über das Vorkommen der Haken in Bengal-Inschriften des 12. Jahrh. und 
über ihren Ursprung kann es nicht zweifelhaft sein, dass die Einführung dieser 
Modification der Deckstriche in Nepal dem Einflüsse des benachbarten Bengalen 
zuzuschreiben ist, der, wie Bendall erkannt haU“, auch in andern Punkten 
bemerkbar ist. 

Die erste der beiden gegebenen Proben des Hakentypus aus dem Carabridge- 
MS. Nr. 1691 von 1179 p. Chr.” in T. VI, C. XI, zeigt in der grossen Mehr- 
zahl der Zeichen die Formen des Hör. Palmbl. in C. V— VI, und des Cam- 
bridge-MS. Nr. 1049 in C. VII, mit einigen der späteren Zeit entsprechenden, 
kleinen Modificationen und, abgesehen von den Haken, speciell bengalische 
Züge nur in /, /, R und AL Ungefähr dasselbe gilt von dem zweiten Spe- 
cimen aus Brit. Mus. MSS. Or. Nr. 1439 von 1286” p. Chr., T. VI, C. Xll. 
Nur sind in diesen Bengaliforraen bei A', ;/ö, dha und ia (Übergangsform in 
T. V, 39, XVIII — XIX) sichtbar, während /eine sehr alte Form zeigt Wegen 
anderer, meiste ornamentaler östlicher Alphabete sind die Pafeln von Hodgsün 
AR, 16 und Sarat Chandrada.s, ]..\SB, 57, PI. i — 7 zu vergleichen 

C. Der Pfeilspitzenty])us. - ~ Soviel bis jetzt bekannt ist, kommt der 
von C. Bendall entdeckte ^5 Pfeilspitzentypus, T. VI, C. XVIII— XIX, den der 
Entdecker mit der bhaikmkl lipi des Berüni zu identiliciren geneigt ist, nur 
im östlichen Indien vor. Dies Alphabet hat natürlich nichts mit der Nägari 
zu thun, sondern geht, wie Bendall in seiner sehr sorgfältigen Beschreibung 
betont, auf eine sehr alte I'orm der Brähinl zurück. Wie mir scheint, waren 
in der Vorlage die Enden von /l — Ä, ka, na, ra und vielleicht auch von jha 
mit Curven versehen. Diese Eigentümlichkeit, ebenso wie die von Bf.ndall 
erwilhnte Form von A, vgl. 'P. VllI, 8, VIII, und das Fehlen eines Unter- 
schiedes zwischen mittlerem r und ra, würde darauf hindeuten, dass die Vor- 
lage aus dem Süden stammte, wie die Vergleichung vön 111 , C. VI, X- -XX 
und VII— VIII leicht darthut. Die Formen des m, ia und na weisen 

vielleicht eher auf den Südwesten als auf den Südosten, vgl. P. VII, C. I — II, 
u. s. w. Bei dem sa mit der Schleife kann man an Guptaeinfluss denken, 
doch ist eine »selbständige Neubildung nicht ausgeschlossen. Die spitzen kha, 
s;a und ia finden gleichfalls in den südlichen Alphabeten (' 1 '. III, 8, \ 11 ; \dl, 9, 
XI, XIV; VII, 1 1, XVII; 36, IV, XVI, XX) ihre Analogien. Eine Inschrift in demsel- 
ben Alphabete, aber mit Keilaufsätzen, ist von Bendat.l im lA, 1 9, 80 f. l)ehandelt. 

I EI, I, 305 f. — 2 EI, 2, 347. — 3 Vgl. pENnAi.T., Cit. XXXVI und Text z>i 
Pal. 80c., Or. Ser., PI. 8l, der etwas abwcicht. — 4 ÄhnlicU erscheint das Dreieck 
und der Haken in der Gay.a-Inschr.; lA, lo, 342. - 5 J.ASB, 4I, Pk I-2. - Vgl. 
die Gayä-Inschr. heiC.ASR, 3, PI. 37, Nr. 12; PI. 38, Nr. 13. - 7 Mahoba-Inschr. C.ASR, 
21, PI. 21.-8 Facs. von Beng. MSS. in Pal. Soc., Or. Ser. PI. 33, 82, 69; Rajkndk. 
Mitra, Notices Bd. 3, PI, 5—6, Bd. 5 u. 6; von protobeng. Inschr. J.ASB, 43, PI. 18. 
— 0 Bendall, Cat., XXII ff. — th->. eit. XXXV, XXXV 11 . -- Oj’- D* 3 > 

PI. 4 ; Vcrhandl. Berlin. I. Or. Congr., Ind. Sect, Taf. 2, i. - 12 Pal. Soc., Or. 
Sei'., PI. 32, Verhandl. Beil. I. Or. Congr., Ind. Sect., Taf. 2, 2-3. - ‘3 Andere 
Facs. von MSS. mk nep. II.-T., P>endai.l, Cat, PI. 3, Pal. Soc., Or. Ser., PI. 43 » 57 ; 
COWELL & EgCxELING, Cat. Buddh. MSS. R. As. Soc. (J.RAS, 1875); Alpha);, bei 
Bendall, Cat, PI. 4; J. Klatt, de CCt: Canakyac sent. — Vgl. aucli Fu'.kt, 
15, 3Ö4. ~ 15 Verb. VH. Int Or. Congr., Ar. Sect Hiff. 
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V. DIE SÜDLICHEN ALPHABETE. 

^27. Definition und Typen. Unter der Bezeichnung »die süd- 

lichen Alphabete« fasse ich mit Burnelt. und Fleet die Schriftarten der Taf. 
VII -'VIIU zusammen, die, aus den Typen der Andhraperiode entwickelt, von 
ca. 350 p. Chr. in dem Gebiete südlich vom Vindhya, sowie in Gujarat und 
Kathiawar, kürzere oder längere Zeit geherrscht haben und zum Teil noch in 
den heutigen Alphabeten der dravidischen Districte fortleben. 

Ihre wesentlichsten gemeinsamen Merkmale sind: i) die Bewahrung der 
oben offenen Formen von pa, p/ia, sa und sa, des alten ma, des drei- 
teiligen ya, das nur mitunter, besonders im Grantlui, verschleift wird, 2) die 
Bewahrung des langen Stri('hes rechts in In, der aber meist stark nach links 
gekrümmt wird, 3) die Rundform in da, 4) die ursi)rünglich oben offenen 
Curven an den Enden der mit langen Verticalstrichen endigenden Mätrkä, 
J, Ä, /v7, mi und ra, sowie des siiffigirten ra und des mittleren u und ?/, 
5) das, ausser mitunter in Ij, stets nach links gekrümmte mittlere /*. 

Nach anderen Eigentümlichkeiten zerfallen die südlichen Alphabete in 
folgende Tyjien ’: 1) den von den nördlichen Alphabeten stark beeinllussten 
we.stlichen Typus, der vom 5. — 9. ]ahrh. in Kathiawar, Gujarat, dem west- 
lichen Marathenlande, d. h. den Collectoraten von Nasik, Khandesli uiul Satara, 
dem an Khandesh angrenzenden d'eile von Haiderabad (Ajanta), sowie im 
Konkan vorherrscht, im 5. Jahrh. auch sporadisch nach Rajputana und dem 
nördlichen Teile der Indian Central Agency übergreift, im 9. Jahrh. aber in 
Folge des Vordringens der Nägarl verschwindet (vgl. g 21); 2) den central- 
indischen 'l’ypus, der sich in seiner eintachsten Form vom westlichen wenig 
unterscheidet, in seiner streng stilisirten Form, dem sogeminnien »Kastenkopf- 
Alphabete« {hoxJmded) stärker abweicht, und der vom Ende des 4. jahrh. 
besonders im nördlichen Haiderabad, den Central Provinces und Teilen der 
Central Indian Agency ( Ihindelkhand), aber auch s])oradisch weiter südlich 
in der Bombay-Präsidentschaft und in Maisur äuftritt; 3) die Schrift der kanare- 
sischen und d’elugu-Distrikle des Dekhan, d. h. des Südens der Präsidentschaft 
von Bombay (Southern Mar:itha States, Sholapur, Kaladgi, Belgam, Dharwar 
und Karwar), des südlichen Haiderabad (etwa von Bidar an), des Staates 
von Maisur und des fiordostlichen 'I'eiles der Präsidentschaft von Madras 
(Vizagapatain, Godävari, Kistna, Karnul, Bellary, Anantpur, Cuddapah, Nellore), 
welche zuerst in den Kailamba-Inschriften des 5. u. 6. Jahrh. erscheint und 
nach einer langen E.ntwicklung zu der zeitweise, ganz und noch jetzt beinahe, 
identischen kanaresischen und 'relugu-Rundschrift führt; 4) »den jüngeren 
Kalinga- Typus der Nordostküste der Präsidentschaft von Madras zwischen 
Cicacole und der Grenze von Orissa (Ganjam), der eine starke Mischung mit 
nördlichen Zeichen und später auch mit Graiitha und Känara-'l’elugii zeigt 
und sich vom 7. — 12. Jahrh. findet; 5) den Grantha-Typus der Tamildi^rikte 
der (^Btküste von Madras, südlich von Pulikat (North und South Arcot, Salem, 
Ü richinopoli, Madura und Tinevelli), welcher zuerst in den alten Sanskrit- 
inschriften der Pallava äuftritt und im modernen Grantha, sowie dessen Ab- 
arten, dem Malayälam und 'I'uju, fortlebt. 

Das 'Famil-Alphabet derselben Gegend und der Westküste (Malabar) 
geht wahrscheinlich auf ein im 4. oder 5. Jahrh. importirtes nördliches Alphabet 
zurück, das aber stark durch das Grantha beeinflusst ist. Eine cursive Abart 
des 1 amil- Alphabetes ist das Vatteluttu (»die Rundschrift«, Burnell) oder Cera- 
Eändya (Hui.tzsch)'^, das in älteren Inschriften der Westküste und im äiisser- 
sten Süden der Halbinsel vorkommt und nach Burnell erst in der neuesten 
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Zeit ausser Geb?auch gekommen istl Obschon diese beiden Alphabete einen 
andern UrsprTing als die erstgenannten fünf haben, so sind sie wegen ihrer 
geographischen Verbreitung doch in diesen Abschnitt eingefiigt. 

I Herstellung der Taf. VII: Ausschnitte aus Facs., Col. I = CH, 3, Nr. 5 [E er- 
gänzt aus Nn 62); C. II— III — CII, 3, Nr. 18; C. IV lA, 7, 66; C. V lA, 
5, 205 [A, A, U, ähau, kä, ha, it 7 i, erg. aus lA, 6, 9, nta aus lA, 7, 68); 
C. Vi = CII, 3, Nr. 38; C. VII =- CII, 3, Nr. 39; C. VIII =- EI, 2, 19, Nr. 1 
(/, ha, ba, hea, brii, lya erg. aus_Nr. III); C. IX ~ lA, 13, 70; C. X CII, 3, 55 
[V und AU erg. aus Nr. 41, Ö aus Ajanta Nr. 3, U.ASR\VI, 4, El. 57) C. XI = 
CII, 3, Nr. 56; C. XII ~ lA, 7, 35; C. XIII == lA, 7, 37 {/, hsa, jye, mim, ha 
erg. aus lA, 6, 24); C. XIV = lA, 10, 58 [A, U, ccha erg. .aus lA, 7, j6i, kl aus 
iX, 6, 72, la aus lA, 8, 44); C. XV = lA, 10, 103, Fl. Nr. 94 (/ [3, X\'l)],’ ;>v/, 
si, H aus Fl. Nr. 99—100; lla aus Fl. Nr. 95); C. XVI *= lA, 8, 24; C. XVll - ^ lA, 
13, '137; C. XVIII = lA, 8, 320; C. XTX = lA,'r}, 123; C. XX:- lA, 5, 52; C. XXI 
lA, 5, 154; C. XXII - SH, 2, El. X; C. XXIII ^ SI, 2, El. IX; C. XXIV = SlI, 3, 
El. XI. — Ilerst. der Taf. VllI; Ausschn. aus F.aes., C. 1 «= lA, 12, 158; C. II lA, 1 1, 
126; C. U1-.= IA, 12, 13; C.1V = 1A, 13, 186; C.V^ :IA, 7, 16; C. VI- lA, 14, 50; 
C. ATI -■ lA, 6, 138 [A, U, c 7 i, ita erg. aus lA, 9, 75); C. VllI - l.\, 11, 13; C. IX 
- EI, 3, 60; C. X =— lA, 13, 273; C. XI lA, iS, 143; C. XII - EI, 3. 17; 

C. XIII = SII, 2, El. 13; C. XIV => EI, 3, 75; C. XV EI, 3, ii; C. XVT =» 
SH, 2. EI. 12: C. XVH-XVIH =SH, 2, EI. 4; C. XIX-XX = IH, 3, 72; C. XXI 
-XXII « EI, 3, 72. - 2 Vgl. B.ESIE, 14. - 3 JA, 20, 286. - 4 E.ESIE, 48. 

§ 28. Der westliche und der centralindische Typus. — A. Der 
westliche Typus findet sich in Inschriften der alteren Gupta und ihrer Zeit- 
genossen seit Candragupta II. der Könige von Valabhi^, der (lurjara von 
.ilroachX der Caliikya von Badami (l’ulikesi H. ii. \'ijayabbattarikä), von 
Nasik und Gujarat und ihrer Vasallen-^, der Traikütaka^, der Asmaka(?) von 
Khandesh^, der Käslraktita von Gujarat/, sowie in zahlreichen Votivinschriften 
in (len Höhlen von Kai.iheri, Nasik und Ajanta ’X Die Charactere dieser 
Schrift wurden im getvohnlichen Leben ohne Zweifel stets, wie die der nördlichen 
Alphabete (K 21), mit 'Einte geschrieben. Ilieftir zeugt der Gebrauch der 
Iveilaufsätzc in den Formen der Guptajieriode (T. VII, C, I -Jll) und der 
meist dicken, etwas weniger genau gemachten Köpfe der Zeichen in den 
Valabhi-, Gtirjara- und Rristraküta-lnschrifteii (T.VII, C. I\’- IX ti. T. VHl, C. 1 ), 
die nur mit 'Einte gemacht werden können, sowie die l'hatsache, dass alle 
Kiipfertafeln aus Gujarat nach dem Formate der Bhiirjablätter zugcschnilten 
sind (Hurnell), auf denen ein Ivinritzen mit dem Griffel nicht möglich ist. 

Neben derselben wurde auch zu allen Zeiten die nördliche Schrift ver- 
wendet, wie die Funde von ganz oder beinahe gleichzeitigen Inschrittcii mit 
nördlichen 'Eypeii in Rajputana, der Central Indian Agency'^ und Valaldii, 
sowie die Nägari-Unterschriften der Gurjara-Königo beweisen. Dieser Um- 
stand ist wahftjcheinlich der Grund für ihre Beeiiilliissung durch die nördliche 
Schrift, welche sich in folgenden Funkten zeigt: i) in dem k/ta mit grosser 
Schleife und kleinem Flaken ('J’.Vll, 9, 1 - IX; VHl, 12, I), neben dem nur 
selten die echte südliche Form erscheint**; 2) in dem rundlichen a?, VII, 13, 
• 1 — I)v; VIll, 16, I; 3) in dem alten iiu'ht verschleilteii Ar, Vll, 22, I— IX, 
^ 25, I; 4) in dem schmalen dha (VII, 25, I— IN; VllI, 28, I; vgl. IV, 

25, I~JII); 5) in dem verschleiften na (VII, 26, I—IX; VllI, 29, I), das 
genauer mit den nördlichen Formen von d'. IV, 26 als mit den südlichen 
von VJI, 26, XIII (vgl. S 29 A) stimmt; 6) in der oft über der Linie stehen- 
den Miiträ des mittleren e (z. B. VJI, 26, V), ai (z. B. VII, 10, IV } und 0 
(^- B. VJII, 35^ I)j welches letztere aber in io (Vll, 34, III— TV) stets eine 
eigentümliche verschleifte Form hat; 7) in dem mittleren au mit drei Strichen 
über der Linie (VII, ‘25, V; 36, Hl; vgl. IV, 7, IV); 8) in dem suffigirteii 
5 ^, das mitunter, wie in VII, 42, VII, die nördliche Cursivform zeigt. Die 
iu den Tafeln nicht vertretenen Inschriften des CIT, 3, Nr. 17 u. 62 zeigen 
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ausserdem nördliches A und J^a ohne Curve am Fusse, welches letztere auch 
hie und da in Valabhi- Inschriften, z. B. in T. VII, 8, V, vorkofnmt. 

Abgesehen von diesen nördlichen Eigentümlichkeiten, die sich zu allen 
Zeiten ziemlich gleich bleiben, kann man in diesem Typus drei Stufen unter- 
scheiden, die des 5. Jahrh. in ' 1 '. VII, C. I— III, die des 6. — 7. Jahrh. in 

C. IV— VT u. VJII, die des 8.-9. Jahrh. in C. JX und T. VIII, C. I, von 

denen die letzte sehr stark cursiv ist. Von den einzelnen Zeichen verdienen 
folgende eine specielle Erwähnung: i) /(VII, 3, IV ff.; VIII, 3, I), das, wie 
in fast allen süiichen Alphabeten, eine geschwungene Linie mit zwei Punkten 
darunter zeigt und aus einer Form wie in IV, 3, IX entwickelt ist; 2) / (VII, 
3, I; Vill, 4, 1 }, das, wie das / des Bower MS. (VI, 3, 1), durch Verbindung 
zweier Punkte zu einer Idnie entstanden ist, aber am Ende die für die süd- 
liche Schrift characteristische Curve hat; 3) £, das meist, wie in Vil, 6, I 

(vgl. AI, 6, VII), die aus dem oben spitzen Dreieck entstandene nach links 
verbreiterte Form hat, vom Ende des 6. Jahrh. an aber mitunter in Inschriften 
aus Giijarat und Kathiawar oben geöffnet wird, VII, 6, VJ; VHI, 8, 1 ; 4) da, 
das in seiner ältesten Form (VII, 19, II), wie auch sonst im Süden, vom da 
nicht zu unterscheiden ist, vom 6. Jahrh. an aber einen Schweif (VJI, 19,1V — IX) 
oder im 8.-9. Jahrh. eine Schlinge am Ende erhält, VII, 43, VH; VHI, 22, 1 ; 

5) iha mit einem aus dem Punkte in der Mitte entwickelten Ringelchen auf 
der Grundlinie, ' 1 '. VJI, 23, 111 , IV, VI (statt des Querstriches, VII, 23, I— JI), 
für welches vom Ende des 6. Jahrh. an cursiv die auch sonst im Süden ge- 
wöhnliche Einkerbung der Basis (VH, 23, VH — IX; VHJ, 26, 1 ) eintritt^^; 

6) la mit dem verkümmerten Hauptteile und abnorm entwickelten, nach links 
gezogenen Striche rechts (VH, 34, VI, VHI), das vom 7. Jahrh. an oft die 
nur aus dem Schweife bestehende Form in VH, 34, VH, IX zeigt; 7) sa, 
welches in Gurjara- Inschriften (VHI, 39, I) und der Calukya-Inschrift aus Nasik^-^ 
stets, in Valablii-Inschriften mitunter eine cursive Verbindung des Querstriches 
mit der rechten Seite aiifweist, die auch in nördlichen Inschriften vorkomnit^s. 
8) sa, das ^mitunter (VH, 38, V) eine auch in andern südlichen Typen (vgl. 
VHI, 41, XI) vorkommende cunsive Verbindung des linken Seitengiiedes mit 
dem Deckstrich zeigt (vgl. auch m in IV, 26, XXTJI); 9) die Cursivformen 
•in Ligaturen a) das präfigirte na, das mitunter seinen Haken rechts verliert 
und dann wie na aussieht (vgl. V, 19, V, VH), b) das präfigirte na, das 
besonders vor ta, i/ia, Hha und na (z. B. in dem nta von aminumtavyah, \'II, 
42, \) aus einem Striche besteht und wie das gewölmliclKj; ta aussieliH'^, 
c) das sufhgirte ka, das mitunter z. B. in ska (VJI, 46, VHI) links verschleift 
wird (vgl. lA, n, 305), d) das suftigdrte 'ca, das in nca (VH, 41, VHI— IX) 
vom 6. Jahrh. an oft rechts olien bleiljt und das zu m gehörige Häkchen an 
der Basis trägt, e) das sufligiite na, das schon früh mitunter, wie in npia, 
\TI, 41, IV, nur durch eine Schlinge angedeutet wird, f) das sufligirte tha, 
das, wie auch in andern südlichen Typen (vgl. VH, 45, XX), oft in eine 
rechts^ offene Doppelcurve (VH, 45, IV; VHJ, 49, I) verwandelt wird.’ 

B. Der centralindische J ypus findet sich besonders gut ausge])rägt in einer 
Inschrift Samudragupta’s aus Kran und einer Candragupta’s 11. aus Udayagiri^^ 
den Kupfertafeln der Könige von Sarabhapura^*^, den Inschriften der Väkä- 
taka’", der des livara von Kosala*® und in zAvei frühen Kadamba-Inschriften^k 
ln allen diesen Inschriften erscheinen an den Köpfen der Buchstaben kleine 
Vierecke, die teils im Innern hohl ('L. VH, C. XT), teils ausgefüllt (T. VH, C. X) 
sin.l. Diese Vierecke, denen die Schrift wegen ihrer Ähnlichkeit mit Kästchen 
den häufig gebrauchten Namen y^boxkeadcda (kastenköpfig) verdankt, sind, 
ähnlich wie die Keilaufsätze, künstlich aus den Begrenzungsstrichen oder Serifs 
entwickelt. Die ausgefüllten sind wahrscheinlich von Schreibern erfunden, die 
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mit Tinte schrieben, die hohlen dagegen Erfindungen von Leuten, die mit 
dem Griffel Schrieben und deshalb die ausgefüllten Vierecke nicht machen 
konnten, ohne das Palmblatt zu zerreissen. Beide Arten von »Kastenköpfen« 
erscheinen sporadisch, oder auch beinahe consequent, in andern Gegenden 
und in Verbindung mit andern Typen, wie in der ValabhMnschrift in T. VH, 
C. V, in der archaischen Kadamba-Inschrift in ' 1 '. VH, C. XII, in der Pallava- 
Inschrift in T. VII, C. XX, ja sogar in den Inschriften Nr. 21— 21a aus 
Campä in Hinterindien“. Was aber den central-indischen Inschriften dieser 
Art ein eigentümliches Gepräge verleiht, ist die mehr oder weniger consequent 
(iurchgeführte Stilisirung aller Buchstaben durch Verwandlung der Curven in 
eckige Linien. Am vollständigsten ist dies in CU, 3, Nr. 3, 40—41, 56, 81 
und EI, 3, 260 gelungen, von denen die drittletzte in C. XI von VII ver- 
treten ist, während C. X die weniger streng stilisirte Schrift von FleeTs Nr. 55 
bietet. Beide Inschriften sind in demselben Jahre und in der Kanzlei des 
Väkätaka-Konigs Pravarasena IT. verfasst. 

Abgesehen von kleinen Modificationcn, die durch die Stilisirung bedingt 
sind, finden sich die im westlichen Typus vorkommenden Spuren des nörd- 
lichen Einflusses auch hier, bei ia, dha, na und der Mäträ in mittlerem e, ai 
und die in Fi-ket’s Nr. 81 (nicht in der d’afel) sogar die geschweifte nörd- 
liche Form des 7.-8. Jahrh. zeigt ln Ligaturen (z. B. nia, 43, X) kommt 
jedoch für na die unverschleifte und für ia die verschleifte Form öfter vor. 
Ebenso wird alleinstehendes ta zwei Mal in dem Worte ’^snätänäm (Nr. 55, 
Z. 7 u. Nr. 56, Z. 6) verschleift^V Für mittleres au haben Fleet’s Nr. 2, 3, 
40 u. 81 die dreiteilige westliche und nördliche Form, die Vakätaka-Inschriften 
dagegen (z. B. in dau, 24, X) die zweiteilige südliche. Auch kha und ca 
stimmen stets mit den südlichen Typen, bei denen der Haken von kha stark, 
die Basis schwach entwickelt ist und ca aus einem Oblong mit Vertikal l)esteht. 
Dagegen kommt in Fleet’s Nr. 2 in '^sulkä (Z. 17) einmal das nördliche 
ka vor. 

Von den zahlreichen Varianten der Inschriften mit diesem Tyjuis, die 
zum Teil durch die geringere oder consequentere Durchführung der vStilisirung 
verursacht sind, weist die Tafel solche bei y/, ja, iha, ha und la auf. Andere 
haben Fleet und Ktei.iiorn in ihren Ausgaben der Inschriften im CU und in 
der El aufgeführt. Zu Fi.eet’s Bemerkungen ist nachzutragen, dass in Xr. 40 
—41 u. 81 eine eckige Form des in der mittleren Stilfe des Känara-'relugu- 
Typus gebräuclilichen ma (§ 29, B, 6) vorkomint. 

I Vgl. Facs. von CU, 3, Nr. 5, 14, 62, u. Fi.kkt’s l’ein. — - Vgl. Facs. 7u CTI, 3, 
39 ;#IA, C 17; 5 > 204 ff.; 6, 14 ff.; 7, 66 ff.; S, 302; 0, 23S; 14, 32.S; J. EHRAS, 
11, 363; Ef, 3, 320. — 3 J.R.AS, N..S, r, 247; IA, 13, 7S I7, 62; 13. iio; 17, 200 
bc.striUeii]; EI, 2, 19 iT. — 4 KI, 3, 52; IA, 7, 164; 8, 46; 9, 124; J.HHKAS, 16, l ; Ver- 
hancll. VII. Tut. Or. Congr. Ar. Sect., 23S; TA, 10, jio. — s H.ASRWI, Nr. 10, 58. 
— 6 lA, 16, 98. — 7 L\, 12, 15S; J.HHKAS, 16, ■ lo^S; EI, 3, 5(). — « H.ASRWI, 4, 
Ph 55 * 9 * l’I. 58, 5 u. 9, Hl. 59, Hl. 60; 5, Hl. 51, 6—9. — 9 Vgl. Facs. CU, 3, Nr. 6, 
17* 61. — lo Vgl. S 21 Fhule. — “ Vgl. likhitam in Facs. IA, 7, 72. — 12 Ober- 
gangsformen kommen in den Calukya-lnschr. vor. — ^3 \’gl. Facs. IA, 9, 124. — 
‘4 Vgl. Facs. m IA, 6, 10 (14, 238I — Os T.ASH, 64, i , Hl. 9, Nr. 2. — Vgl. auch m. Hem. 
lA, 5 . HO und unten 8 2811 . — 17 CIT, I, Nr. 2-3. -- Op. cit. Nr. 40-41. ~ 
Op. cit. 53-56; lA, 12, 239; H.ASRWI, 4. D. 56, Nr. 4; D- 57 * Xr. 3; EI, 
3 , 260, deren Daten nach HnA(;VANT,Ai. und mir von der Mille des 5. Jahrh., nach 
Ilkkt vom 7. Jahrh. an häufen. — CU, 3, Nr. 8l, n.aeh Im.I'.kt S. otler 9. Jahrh., 
nach Kiki.iiorn, T.\, 18, 179, nicht älter als 700 p. Chr. — Vgl. Fi.kut, 1 A, 21, 
93 ; hieher geh'jrt auch, n,acU Ricads mir gcsclienktem .Abklatsche, die 1 älgund- (Sthä- 
nakiindi'ira) Prasasli'des Kubja aus der Regz. ^äntivarm.an’s. — Hrroaione- 
Uarth, Inscr. Sanskr. du CampA et du Camhodge, 2, 23. Die Campa-Inschr. zeigt 
nördliches und ra ohne Curven. — 23 Flke r und Kiet.iiorn nehmen an, dass 
m diesen Fällen Verschreibungen vorlicgcn. 
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§ 29. Der Käiuira- und Telugu-Typus. — A. D^e archaische 
Stufe. — Die älteste oder archaische Stufe dieser Schrift findet sich a) im 
Westen in den Inschriften der Kadamba von Vaijayanti (Banaväsi), T. VII, 
C. XII— XIIJ, sowie der älteren Calukya, Mangala, T. VlI, C. XIV, Pulikesi II. 
und Vikramäditya I. (mitunter) von Vätäpi oder Badämi, b) im Osten auf 
den .^lahkäyana-Kupferplatten und auf denen der ersten beiden Calukya von 
Vengi, Vi.snuvardhana I. und Jayasimha I., T. VII, C. XVID. Das Alter der 
frühesten östlichen Inschrift dieser Periode, die früher in das 4. Jahrh. gesetzt 
wurdet ist unsicher^. Die Kadamba-Inschriften werden teils dem 5., teils 
dem 6, Jahrh. angehören, da der Urheber der ältesten, Käkusthavarman, mit 
einem der alten Guptakönige, vielleicht Samudragupta, in Verbindung stand 
und seine Nachfolger wahrscheinlich sämtlich vor der Vernichtung des Ka- 
dambareiches durch Kirtivarman I. (567—597 p. Chr.) regierten. Die ein- 
schlägigen Calukya-Inschriften liegen zwischen 578 bis ca. 660 ^ 

Während dieser Periode giebt es nur sehr geringe Unterschiede zwischen 
der Schrift im Osten und Westen. Das Alphabet der Srilahkäyana-Inschrift^ 
stimmt sehr genau mit dem von T. Vif, C. XIII und im 7. Jahrh. gleichen 
sich die Buchstaben der Calukya-Inschriften aus Vätäpi und Vehgi fast voll- 
ständig 7 . Die Verschiedenheit aber der Alphabete in C. Xll und XIll, die 
beide aus nur fünf Jahre auseinander liegenden Kupferplatten des Mrgesa ent- 
nommen sind, wird sich dadurch erklären, dass die Buchstaben in C. XIII, mit 
denen fast alle Kadamba-Inschriften stimmen, Tintenschrift und die von XII 
Griffelschrift nachahmen. Hierauf deuten besonders die »ausgefüllten Kasten« 
und Keile an den Köpfen der Buchstaben in (k XIII, vgl. S 28 B. 

In den älteren Documenten der Periode bleiben die Zeichen denen der 
Andhra-Inschriften des 2. Jahrh. (Cave-c/iaraätrs) der 'Paf. Ilf sehr ähnlich. 
Die Ansätze zur Entwicklung von Rimdformeii sind in der Srdahkäyana-ln- 
schrift und denen der Kadamba Käkustlia-, Sänti-, Mrgesa- und Ravivarnum 
schwach und nicht constant. So bietet C. XII zwar ein ziemlich fortgeschrittenes 
y/ und ;vz, daneben aber ein älteres A und das I'acs. hat auch manche 
sogar eckige ra mit wenig heraiifgezogenen Enden, ln den Inschriften de> 
letzten Kadamba Ilarivarman und in denen der Calukya zwischen 578—660 
kommen die für die nächste Stufe characteristischen //— ka und ra viel- 
fach vor, sind aber auch nie constant. So zeigt C. XIV aus der Aihole-Inschntt 
des XIahgala, ein links* geschlossenes ka, das aber in dieser Inschrift nicht 
ausschliesslich vorkommt und auf der Kupferplatte desselben Königs, sowie aut 
der llaiderabad-Kupferplatte seines Nachfolgers Pulike.si II.*^ gar nicht erscheint. 
Auf Pulikesi’s Kupferjilatte aus Nenir'^ findet es sich aber wieder und dazu 
das geschlossene, 33, XV — XVI. Eine Steininschrift aus der Zeit Pulikesi’s 
hat endlich nur das ältere ka und ra, dagegen öfter das spätere A von 
C. XV— XVI, XVTIl. Diese Unregelniä.ssigkeiteri deuten darauf, da.ss zwischen 
578 — 660 und vielleicht noch früher sämtliche für die mittlere Periode chn- 
racteristischen Rundformen existirten, aber noch nicht zur Allenherrschall 
durchgedrungen waren oder für Inschriften nicht für passend gehalten wur- 
den, vgl. S 3» S. 8. 

Unter den anderen Zeichen verdienen noch folgende eine besondere Ei - 
wähnung: i) das stets unverschleifte m, T. VII, 21, Xll— XIV, XVII, dessen 
Gestalt aber darauf deutet, da.ss es cursiv aus einer verschleiften Form gebildei 
ist, 2) das ta, welches in 22, XIII die alte unverschleifte Form der nördlichen 
und westlichen Inschriften bietet, in C. XII, XIV, XVII aber eine Cursivent 
Wicklung aus der verschleiften von C. XX— XXill, die auch in späten Ka 
damba-Inschriften und in den Calukya-Inschriften dieser Periode nicht selten 
ist; 3) das da mit dem Schwänzchen, 24, XJV, XVI'i, das im südwestlichen 
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Typus und auch* sonst zur Differenzirung von lia, 19, IV— IX, verwendet wird; 
4) das bald verschleifte (26, XIII), bald unverschleifte na (26, XII, XIV— XVII), 
dessen unverschleifte Formen auf die verschleifte zurückgehen dürften; 5) das 
(wie in der nördlichen Schrift) verschleifte ya in yä, 45, XIV; 6) die mittleren 
Vocalzeichen a) ü in/«, 27, XIII, das aus dem ü von ji»«, 32, VI, cü^ 13, 
IV u. s. w. cursiv entwickelt ist, b) r in kr, 8, XII; 41, XIV (vgl. 8, XVI 1 )| 
das aus einer öfter erscheinenden Form entwickelt ist, in der r in der Forai 
eines halbkreisförmigen Striches frei unter ka steht (auf dem Siegel, lA, 6, 24, 
erscheint auch ausnahmsweise das nördliche r in Mrgeiä)\ c) das überaus 
seltene / in kl (42, XIV j, welches, abweichend von den entsprechenden Zei- 
chen in Taf. VI (vgl. S 24, A, 7), nur aus einem cursiven la zu bestehen scheint; 
d) die Mäträ, die oft in e (z. B. ne, 21, XIl) und in au (z. B. t/iau, 23, XII)' 
sowie an zweiter Stelle in ai (z. B. cai, 13, XII, vai, 35, XIII) an den Fuss 
des Consonanten gesetzt, dagegen oft in le, 34, XII, und an erster Stelle 
in lai, sowie stets in lo, 34, XIII, XVII, mit der Spitze des la verschleift 
wird; e) au (z. B. in pau, 27, XII, XIV), dessen rechter Teil, wie in allen 
Alphabeten des südlichen Dekhan aus einem Haken besteht und durch eine 
ciirsive Verbindung der zweiten aufwärts gerichteten Mäträ mit dem ^^Striche 
entstanden ist 

B. Die mittlere Stufe. — Die zweite oder mittlere Stufe findet sich 
von der zweiten Hälfte des 7. bis in die zweite Hälfte des 10. Jahrh. a) im 
Westen in den Inschriften der Calukya von Vätäpi (Hadami), ihrer Nachfolger, 
der Rästraküta von Mänyakheta (so weit sie sich nicht der Nägarl bedienen, 
S. 51), der (laiiga von Maisur und anderer kleinerer Dynastien, b) im Osten 
in den Inschriften der C'alukya von Vehgi und ihrer Vasallen. Während dieser 
Periode finden sich einige merkliche Unterschiede im Ductus zwischen den 
verschiedenen Classen von Documenten. Die Ku])ferplatteii der westlichen 
Calukya“, T. VII, C. XVI, zeigen meist stark nach rechts liegende, recht 
iliiehtig und cursiv gemachte Zeichen, ihre Steininschriften dagegen, 1 '. VII, 
C, XV, gerade stehende, sorgfältiger ausgeführte Buchstaben, die jedoch be- 
sonders in Ligaturen eine abnorme Grösse haben, und mit den letzteren stim- 
men im Ductus die Inschriften der Rästrakütaperlode T. VI II, C. 11 — III, 
mit Ausnahme der Unterschrift auf Dhruva’s 11 . Kupferplatte von Baroda^l 
ln dieser und in den Inschriften der Calukya von Vehgi, 'W VIII, C. IV-- ~\', sind 
die Formen kürzer und breiter und in dieser Hinsidit den Altkanaresischen 
bedeutend ähnlicher ‘h 

Ausser den schon erwähnten Rundformen von A — A, ka und ra, die nun 
constant werden, sind noch folgende Buchstaben anzufiihreii: 1) das seltene A, 
1 - VII, 5, XVI,* das dem nördlichen, T. VI, 7, 1— 11, V, nachgeahmt zu sein 
i^clieint (vgl. auch Facs. zu lA, 6, 23, Ende); 2) das stark cursive, schon altkaiia- 
resische kka, T.VIII, 12, III— V, das nach Fi.eet ‘5 nicht älter als ca. 800 ]). Chr. 
■’eiii soll, in den nah verwandten Pallava-liischriften, T. ^■II, 9, XXII I (vgl. 

3 V), aber .schon .seit dem 7. Jahrh. auftritt; 3) das ea, welches in der Ligatur 
li^a vom 9. Jahrh. an sich oben zu öffnen beginnt, ' 1 '. VII, 41, XIX; \TI 1 , 19, 
IlI-HV; 4) (la^ dessen, Schwänzchen vom 9. jahrh. an sich aufwärts zu biegen 

beginnt, 'i\ Vlll, 27, II, IV — V; 5) das oben offene ia, T. VIII, 32, V, das 

j^nch Fleet 'S von der Mitte des 9. Jahrh. an erscheint; 6) dessen oberer 
Jt^il (sporadisch schon im 7. Jahrh.) weit nach rechts, beinahe an die Seite 
des Unteren geschoben wird, 'T. VII, 31, XVH; Vlll, 34, H — V, und das so- 

^‘dt die Vorstufe zu dem altkan. ma bildet; 7) das abnorme la, 'f. VII, 34, 

' VI, welches sonst nur als zweiter Teil der Ligatur lla ersclieint; 8 ) der ver- 
dbal gestellte Viräma in w, T. VU, 41, XVJII; Vlll, 44, V, und in T. Vlll, 
d 5 ; V; 9) (las dravidüsche ra, T. VJI, 45, XV, XVIll; 46, XVl; Mll, 4.7» 
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n— IIJ, und Iß, 1 '. VII, 46, XV, XVllIi Vm, 49, II, V, dÄ vom 7. Jahrh. 
an Vorkommen. Vielleicht ist ersteres aus dem geschlossenen, runden ra durch 
Verdopplung und letzteres aus la durch Verschliessung der Halbkreise ab- 
geleitet. Die Existenz dieser Zeichen beweist, dass das Kanaresische schon 
im 7. Jahrh. eine Litteratursprache war. 

C. Das Altkanaresische. — Die dritte Stufe dieser Schriftgattung, 
welche Biirnelt, »die Übergangsform« (transitional), Fleet und andere passen- 
der »Altkanaresisch« {Old Canarese) nennen und die sich von den modernen 
kanaresischeii und d’elugu-Alphabeten nur wenig unterscheidet, lässt sich im 
Osten zuerst in den Vengi- Inschriften des ii. Jahrh., im Westen etwas früher 
in einer Ganga-Inschrift von 978 und einer wenig spätem Crdukya-lnschrift 
nacluveisen Einzelne Züge, wie die Öffnung der Schlinge des ma und des 
Kopfes von va finden sich indess schon in der erwähnten Unterschrift Dhru- 
va’s Jl. auf den Baroda-Kupferplatten. Die Proben’' in T. VIll, von denen 
C. VJ u. VJL dem ii., C. Vlll dem 12. und C. IX (nach Hui.tzsch 'relugii) 
dem 14. Jahrh. angehört, zeigen den allmähligen Fortschritt sehr deutlich. 

Was der Schrift ihr eigentümliches Gepräge giebt, ist der consequente 
Gebrauch von Winkelaufsätzen auf den einfachen, nicht mit Vokalen verbun- 
denen Mätrkä, die in C. VI denen des modernen 'l'elugu, in C. VII— VIII 
eher denen des modernen Kanaresischen gleichen. Die Winkela.ufsätze dürften 
cursive Repräsentanten der »Keilköpfe« sein, die sich für die Griffelschrift 
schlecht eigneten. Sie finden sich mehr oder weniger conseciuent in einzelnen 
Inschriften vom 6. Jahrh. an und sind z. B. in Guhasena’s Inschrift von 
559/60 (P. VII, C. IV} in Ravikirti’s Prasasti von Aihole’*^ zum Peil neben 
Keilaufsätzen deutlich. Unter den Veränderungen der einzelnen Zeichen sind 
die wichtigsten; 1} die Öffnung der Köpfe von A', ' 1 '. VIII, 8, VI, VIll; ca, 
16, VI — IX; bha, 33, VI — IX (das durch den Verschluss des unteren Peiles 
in C. IX dem ba gleich wird), und des va, 38, VII— IX, sowie der Schleife 
des Md, 34, \’I, MII und der rechten Schleife von c/ia, 17, VI — IX (vgl. 
C. V}; 2) die cursive Verschleifimg des y/ — A, 1 — 2, VII — IX, des 1 und /, 
3—4, VI— IX (wofür 3, II und 4, III, V 'die Vorstufen zeigen), des sa, 39, 
VII- IX, dessen mittlere Barre mit der gekrümmten rechten Seite verbunden 
wird; 3) die Verwandlung der Schleifen des ka, ii, VI -I.X, und des /v/, 
36, VI— IX, in verkleinerte Kreise; 4) die cursive Abschleifimg der unteren 
Ecken in na, 24, VI — IX, na, 29, VI — IX, und sa, 41, VI — IX; 4} die Ent- 
wicklung neuer Schleifen oder Ringelchen rechts an der Spitze von A’, 7, IX, 
na, 15, VIII— IX und ja, i8, VI — IX (vgl. C. V); 5) der ausschliessliche Ge- 
brauch des rechts nach oben gebogenen mittleren ti (vgl. z. B. pu, 30, IX), 
welches in der älteren Zeit auf gu, tu, bhu und su beschränkf ist, später aber 
auch bei su, P. VIII, 41, II — III vorkommt, und die Stellung des Anusvära 
auf die Linie z. B. in ram, 36, VIII, die schwerlich ein Überbleibsel aus alter 
Zeit, sondern eine Neuerung ist, um die Linien gleichförmiger zu machen’'. 

* S. auch Fac.s. Salankäyana, B.ESIP^, PI. 24; lA, 5, 177 ; — Kadamba, lA, 6, 23 H- ; 
7, 38 ff.; J.PRRAS, 12, 300; westl. Calukya, lA, 6, 72, 75; 8, 44, 237; 9, loo; 10, 

19, 18; ösll. Calukya, B.EISP, PI. 27. - ^ B.EKSP, 16, PI. i; lA, 5, 176. — 3 Flej-i. 
lA, 20, 94. — 4 Academy 1895, 229. — 5 S. Fleet’s Daten der Calukya, EI, 3> 
Taf. z. p. 2 u. lA, 20, 95 ii — b P.ESIP, PI. 1. — 7 Vgl. die Facs. zu lA, 6, 72 un i 
P.ESIP, PI. 27, und Taf. VII, C. XIV und XVII. - » lA, 6, 72. - 9 lA, 8, 44 - ' 
lA, 8, 237. — II Vgl. d. Facs. lA, 6, 86, 88; 7, 300; J.BBRAS, 16, 223 ff. 
Vgl. d. Facs. JA, lo, 6i ff., 104, 166, 170; 11, 126; 20, 70; Ep. Garn, i, 80,87, 
92. — 13 Vgl. Facs. lA, 14, 200. — i‘i Vgl. die Facs. lA, 12, 92; 13, 214, 248: 
I^Ij 3 > 194. — LS EI, 3, 162. — 16 Buroess & Fleet, Anc. Pali, Sanskr. & Kanarc c 
Inscr. Nr. 214 und 271; vgl. lA, 6, 102. — *7 Vgl. auch d. Facs. lA, 9, 74; 14, 5 '’ = 
EI, 3, 26, 88, 194, 228; Ep. Garn. n6, 121; B.ASWI, Nr. lo, 100 und J.R’^S 
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18 91, 135 (d^s Original von Prinsep’s Kistna-Alph., das in einigen Zeichen wie A, ka, 

ra] /a’rückTäufig ist). — TA, 8, 237. — >9 Vgl. für diesen Paragr. B.ESIP, 15 (T. 

g 30. Der jüngere Kalinga-Typus. — Diese Schrift ist bis jetzt 
nur auf den Kiipferplatten der Ganga-Könige von Kalihganagara gefunden, 
(las in Yorchri.stlicher Zeit die Residenz des Ceta-Königs Khäravela (S 18) 
war und dem heutigen Kalihgapattanam in Ganjam entspricht. Dieselben 
laufen vom Jahre 87 der Gähgeya-Ära an, deren Anfang nicht genau bekannt 
ist. Es ist jedoch nach Fleet wahrscheinlich, dass die ältesten Inschriften 
dem 7. jahrh. angehören h Die Zeichen dieser letzteren, sowie der nächst- 
folgenden bis zum Jahre 183 der Gänga-Ära gleichen teils denen des central- 
indischen Typus (g 28 T), teils denen des westlichen mit dem mittleren au 
der Aianta-Inschriften (§ 28 A) und zeigen nur wenige Eigentümlichkeiten, die 
l)ald durch nördlichen, bald durch südlichen Einfluss verursacht zu sein schei- 
nen. Eine Ihobe des dem westlichen Tyinis sehr ähnlichen Kalinga-Alphabetes 
giebt T, VII, C. XIX aus der Cicacole Kupferplatte vom Gänga-J. 148, wo 
nur das dem des Grantha ähnliche {2, XIX; vgl. XXIV) und die am Ende 
stark nach innen gekrümmten linken Striche von ga (lo, XIX) und sa (36, 
XIX) den Valabhi-Euchstaben gegenüber auffällig sind. Der centralindischen 
Schrift ähnlicher ist die der Aeyutapuram Kupfertafeln* vom G.-J. 87, welche 
eckige Buchstaben und »•ausgefüllte Kastenköpfe« anfweist. Doch findet sich 
hier ein na wie das der modernen NägarT. Mit den Acyutapurara-Kiipferplatten 
stimmen im allgemeinen die Gicacole-Kupferplatten vom G.-j. 128 k Sie haben 
aber das gewöhnliche verschleifte na des westlichen 'l'ypus und daneben das 
\erschleifte ta der ersten Stufe des Grantha (vgl. 22, XX XXIV). Die Cha- 
ractere der Cicacole-Kupferplatte vom G.-J. 183 endlich ^ kommen den central- 
indischen von C. X nahe, haben aber wie«ler das Nägarl-ähnliche na und ihr 
mittleres d steht meist über der Linie wie mitunter in dem Grantha des 
-.—8. Jahrh. (vgl. C XXIII). In den Documenten des 3. und 4. jahrh. der 
(länga-Ära, sowie in einer noch spätem undatirteii Inschrift werden die 
Mischungen der Gharactere sehr viel stärker und es kommen häufig sehr ver- 
schiedene Zeichen für denselben Buchstaben vor. In 1 , MII, (- X dius den 
( ’icacole-Kupferplatten vom G.-J. 51? d. h. 251-), in C. XI (aus den Xiza- 
[latam- Kupferplatten vom G.-J. 254), und in C. XII (ans den Alamanda-Kupfer- 
plalten vom G.-|. 304) kommen specifisch nördliche J'ormen vor in A—A 
(1-2, X— XII),‘ / (3, XI), U (S, X), ka (44, XI -XII), kha (12, XI), nga 
(15, XI, nka (15, XU), ja fi8, XII), na (in./'/M 19, X), da (22, XII), na (24, 
XI-XII), d/ia (28 u. 45, XI), na (48, X) und />ra {47, XII'. Die übrigen 
1 Suchstaben sind südlichen Ur.sprungs, gehören aber der mittleren Stute teils 
des Känara- und Telugu-Eypus und teils des Grantha-'l ypus an oder sind 
S[)ecia]entwicklungen. Dazwischen erscheinen auch in A (8, X) und c/ia (17, 
XI — XII) zwei sehr altertümliche Zeichen. Wie stark die Variationen m en 
Zeichei\ für einen und denselben Buchstaben sind, zeigt am besten ( as /«z 
von 18 u. 46 — 47, X. Es ist zu bemerken, dass es der Raum in 1 . yll 
nicht erlaubte, alle in den drei Inschriften vorkommenden Varianten tür jeden 
Buchstaben aufzunehmen. _ . . , 

Am stärksten jedoch sind die Mischungen und Variationen in den m den 
'l'afeln nicht vertretenen Cicacole-Kupferplalten vom G.-j. 35 ^' ^ind den un- 
datirten des Vajrahasta, die nach Kielhorn dem ii. Jahrh. angehoren . ln 
'len ersteren hat nach Fleet jeder Buchstabe wenigstens zwei, mitunter drei 
oder vier Formen. Die Mehrzahl der Zeichen gehört der südlichen Napn an. 
Daneben kommt aber Altkanaresisch und Grantha vor. In der zweiten n 
^ohrift giebt es nach Kielhorn’s Zählung 320 Nägari-Zeichen und 410 siidliche 
verschiedener Typen, und jeder Buchstabe hat wieder w^enigstens zwei, mi 
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unter vier oder mehr Formen. Kielhorn bemerkt, dass d*er ^Schreiber ein^ 
gewisse Kunst in der Gruppinmg der verschiedenen Varianten zeigt, und it 
hat gewiss Recht, wenn er andeutet, dass die starke Mischung der Formen 
durch die Eitelkeit der königlichen Schreiber veranlasst ist, welche zeigen 
wollten, wie viele verschiedene Schriftarten sie kannten. Aus demselben Grunde 
hat auch der Schreiber der KupferpJatten von 183 drei verschiedene Zahlen- 
systeme zum Ausdrucke des Datums gebraucht, vgl. S. 75. Das Reich der 
Ganga von Kalinga lag zwischen den Gebieten der Nägari und des Känara- 
Telugu und nicht weit von dem des Grantha. Seine Bevölkerung war gewiss 
sehr gemischt und gebrauchte alle diese Schriftarten^, sowie auch die in den 
älteren Inschriften auftretenden. Der professionelle Schreiber und Kanzlist 
musste natürlich alle kennen. 

^ lA, 13, 274; 16, 133. - 2 El, 3, 128. - 3 lA, 13, 120, vgl. 16, i3if. 
l'd, 3, 132. — S Die Worte sahitivaya dürften liimer samvatuira ausgefallen sein. 
— ö lA, 14, lof.j das richtige Datum giebt Fleet nacli Hultzscu’s Lesung ini 
Bombay (ja/.otlccr, 1,297, Note 8, dessen Aushängebogen ich seiner Güte verdanke. 
Kr bezweifelt dort die Echtheit dieser Inschrift und der '1'. VIll, C. X u. Xlf zu 
Grunde liegenden, wie mir scheint, ohne Grund. — 1 EI, 3, 220. — « Der Gebraucli 
der nördlichen Schrift wird durch die Buguda-Kunfernlatlen, EI, 3, 41. erwiesen' 
vgl. auch B.ESIP, 53, Bl. 22 b. 

^ 31. Der (xrantha- 1 ypus. - - Für die Geschichte der Sanskritalphabete 
in den 'ramildistricteii während der BVriode nach 350 p. Chr. stehen uns nur 
die Sanskrit-Inschriften der Pallava, Cola und Pändya von der Ostkiiste Indiens 
zu Gebote, von denen nur die ersteren aul ein höheres Alter Anspruch haben. 
Entsprechende Sanskrit-Inschriften von der Westküste fehlen bis jetzt ganz 
und von den östlichen Documenten sind leider nur wenige in guten Eacs. 
veröffentlicht. Das Bild der Entwicklung bleibt deshalb unvollständig. Die 
})aläograi)hisch altertümlichsten Zeichen dieses 'Pypus linden sich auf den 
Kupferplatten der Pallavakünige von Palakkada und (oder?) Dasanapura 
1 . VII, C. XX XXI, aus dem 5. oder 6. Jahrh. (?), an welche sich flie 
archaischen Inschriften Nr. 1--16 des Dharmaräjaratha^ T. VJl, C. XXII, 
eng anschliessen. Diese inschrilten markiren zusammen mit einigen andern ' 
die erste oder archaische Stute des Grantha-Typus, deren spätestes Documeni 
aus der Mitte des 7. Jahrh. stammt. Denn die Badami-lnschrift mit archai- 
schem Grantha gehört, nach It.eet’s neuester Untersuchung ^ in die Zeit des 
Pallavakönigs Narasimha 1., welcher den Calukya Pulikesi 11. (609 bis ca. 642) 
bekrieg^te, und ivurde während seines Zuges nach Vätäpi-Badami eingemei.ssell. 
l)ie Küram-Kupfertafeln seines Sohnes Para.sme.svara I. weisen dagegen die 
Characteristica der zweiten oder mittleren Stufe auf. Mit den Zügen dieser 
Stute stimmt die Stein-Inschrift von Jambu auf Java, lA, 4, 356. Die Schrift 
der ersten Stufe gleicht im allgemeinen der der archaischen Stufe des 
Kanara-J elugu 29 A), zeigt aber folgende Eigentümlichkeiten, die im Grantha 
constant bleiben: i) das tha, (les.sen mittlerer Punkt in eine mit der rechten 
Seite verbundene Schleife verwandelt Et, ’F. VIJ, 23, XXI (daneben in C. XX 
das auch iin K.-'F.-lyjms gewöhnliche tha mit dem Strich an der rechten 
Seite), 2) das sa, dessen Querstrich mit der rechten Seite des Zeichens ver- 
bunden oder verschleift wird, 36, XX— XXII, u. 45, XXJI (vgl. das curMve 
sa des westlichen l'ytais, ^ 28, A, 7), 3) sa, dessen Mittelstrich in analoger 
Weise mit dem rechten Verticalstrich verbunden ist, 37, XX (daneben in C. XXI 
die gewöhnliche ältere Form mit dem Querstriche). ' Zu den Pallava-Inschrifteu 
in Prakrit (g 20 D) haben die der C. XX— XXI keine nähere Beziehung. 

Die älteste Insi^hnft der bedeutend weiter vorgeschrittenen zweiten odd 
mittleren Stufe ist die der Küram-Kupfertafeln aus der Zeit Paramesvara’s I., 
der mit lulikesi’s Sohne, Vikramäditya 1. (655-680 p. Chr.), Krieg führte’, 
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VJr, C. XXIV. Der Schrift dieses Documentes gegenüber, welche eine 
echte KanzleÄchrift zu bieten scheint, ist das Alphabet der Bauinschrift im 
Kailasanatha-Tempel (T. Vll, C. XXIII), der nach Fleet’s Bestimmung'" von 
Narasimha II., dem Sohne Paramesvara’s 1 . (ca. 700), errichtet wurde, in einigen 
wichtigen Buchstaben rückläufig. Dagegen stimmt die Schrift der Kasäküdi- 
Kupfcrtafeln ( 1 . VIII, C. XIll) aus der Zeit des Nandivarman, der Nara- 
simha’s II. zweitem Sohne, Mahendra IIJ., folgte und der den Calukyakönig 
Vikramäditya II. (733—747 P- Chr.) bekriegte 7 , genauer mit der der Küram- 
Kupferplatten und zeigt neben einigen Archaismen auch weitere Fortschritte 
in der Entwicklung. 

Die wichtigsten Neuerungen auf dieser Stufe sind: i) die Entwicklung 
eines zweiten Verticalstriches bei ka, ra ('l\ Vll, 1—2, 8, 33, XXlll 

—IV; VIII, 1—2, II, 36, XIII) und bei mittlerem u und ü (ü'. VII, 31 u. 38, 
XXIV; VIII, 34 u. 40, XIll) ps dem alten Haken, wofür die Facs. zu JA, 
9, 100 u. 102 nahe liegende Übergangsformen bieten; 2) die Verbindung des 
rechten oder linken Punktes von / mit der oberen Linie (T. VII, 3, XXlll— IV; 

3ab, XIll); 3) die Öffnung des E, 'I. VJI, 5, XXIV, das aber in XXlll und 
\'ill, 8, XJJI geschlossene Formen zeigt; 4) die Entwicklung einer Schleife links 
am Fusse von kha nebst Öffnung der rechten Seite des Zeichens (T. Vll, 9, 
XXlll), wie im mittleren K.-T.-Typus (vgl. % 29, B, 2); 5) die Aufwärtsbiegung 
des Begronzungsstriches der linken Linie von und s'a, 'i\ VIT, 10 u. 36, 
XXIV; VIll, 13 u. 39, XIll (nicht in Vll, C. .XXlll); 6) die Öffnung der 
Schlingen des c/ia, ' 1 '. VIM, 17, XIll, die vielleicht auch in dem etwas undeut- 
lichen c/ta der Küram-Kupferplatte (i. Z. 5) vorkam; 7) die Verschiebung 
des Verticalstriches von Ja an das rechte l’.nde der obersten Barre nebst der 
.Vblösiing der mittleren und Verschleifurig der letzteren mit der dritten, T.Vll, 
15, XXIV; VIII, 18, XIII (nicht in VIJ, C. XXlll); 8) die beginnende Öff- 
nung des Kopfes von ä/ia und ///<?, T. Vll, 23 u. 25, XXlll — IV; VIII, 26 
n. 28, XIII; 9; die Öffnung des Kopfes von da und Verschiebung der ursprüng- 
lichen Kopflinie an die linke Seite des linken Verticalstriches, d’. Vll, 29, 
XXIV; VJII, 32, XJII (nicht in Vll, C. XXlll); 10) die Entlehnung des nörd- 
lichen Ma der spitzwinkligen Schrift oder Entwicklung eines ganz gleichen 
Zeichens (vgl. § 24, A, 24), '\\ Vll, 30, XXIV; VIll, 33, XIII (nicht in Vll, 
0 . XXlll); ii) die Verbindung des linken Verticalstriches des sa mit dem 
linken Ende des alten Curvenanh'angsels, und des rechfen Ihides des letzteren 
mit der Basis in T. Vll, 38, XXIV (Übergangsformen in 38, X.XII und ältere 
Cursivform mit Viereck für Haken in VJII, 41, XIII); 12) die häufige Ab- 
trennung des mittleren ä, e, ai, 0, aji von den Mätrkä, neben <ler nicht selten 
^ine Aufwärtsdiehung des ä wie in der nördlichen Schrift dieser Periode und 
im centralindischen Typus, vorkommt (vgl. Vll, 17, 19, 21, 31- -33, XXIII; 
8, 24, XXIV); 13) die Bezeichnung des Viräma durch einen Vertikalstrich 
hber dem finalen Consonanten (wie im K.-'r.-Typus) oder in der Kasaküdi- 
Inschrlft auch neben demselben, vgl. VII, 41. XXIII; VIII, 47, XllI und das 
l acs.; 14) die Herabriiekung des Anu.svära auf die Linie (T. VII, 38, XXIV'; 
\ 111, 41, XIll) wie im K.-I'.-Typus; 15) die Entwicklung kleiner, oben offener 
^Vinkel auf den Vertioalstrichen, für deren linken Teil in T. VIII, C. XIll oft 
t^in Punkt eintritt, wie auch für den Haken links am mittleren ä. Der stark 
ausgeprägte Character der Schrift der Küram-Kupfer platten lässt vermuten, dass 
dieselbe nicht in den 20—30 jahren entwickelt ist, um welche Narasiinha’s 
bedeutend altertümlichere Badami-Inschrift ihrer Zeit vorausliegt, sondern dass 
''ie eine längere Vorgeschichte gehabt hat. 

Mit den Kasäküdi-Kupferplatten endigt für jetzt die Reihe der veröffent- 
lichten datirbaren Pallava-Inschriften des 8. Jahrh. und für die nächsten Jahr- 
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hunderte stehen mir keine I^acs._ zu Gebote. Es ist deshalb nicht möglich, 
den Anfang der dritten oder Übergangsstufe (Cola- und Middle -Grantha, 
Burnell) genau zu bestimmen, welche in den Inschriften aus der Regienings- 
zeit des Bänakönigs Vikramäditya*^ (ca. 1150 p. Chr., T. VJII, C. XIV) und 
des Sundara .Pändya'^ (von 1250 p. Chr. an, d'. Vllf, C. XV) und anderen 
Documenten zum Ausdruck kommt. Indess legen die Grantha-Zeichen in 
den Ganga-Inscliriften VIIl, C. XI -XII) sowie Burneij.’s Alphabete des 
Cola-Grantlia von loSo” die Vermutung nahe, dass die neuen Entwicklungen 
teils im 9. und teils im 10. Jahrh. eingetreten .sind, ungefähr um dieselbe Zeit, 
als die dritte Stufe des K.-'r.-'ry|)us 29 C) begann. Die wichtigsten der- 

selben sind: i) die Vei-schleifung der beiden Punkte des ./ ('!'. VIII, 3, XI \’ 
— XVj, welches aus der selteneren Form der Ka-säkildi-Kupfertafel (3 a, XllI) 
entstanden ist, 2) die weitere cursive Ausbildung des oben offenen Zf, 8, XIV, 
aus der Küram-Form, 3) die weite Öffnung der rechten Seite des Ua, 12, 
XIV— XV, 4) die Entwicklung einer Curve oder Doppelcurve links am 
14, XIV — XV, 5) die Ötlnung des Kopfes von ca und die Verwandlung seinei' 
linken Seite in einen .spitzen Winkel, 16, XIV- --XV, G) die Entwicklung einer 
nach oben offenen Curve am linken Ende des da, 22, XIV— XV, 7) die Ent- 
wicklung der zwei Schleifen am na, 24, XIV -XV, nach dem Muster des 
Tamil (vgl. % 32 A), 8) die vollständige Öffnung der Köpfe des t/ia und d/ia, 
26 u. 28, XIV — XV, 9) die Entwicklung einer Curve an der linken Seite des 
Jxi, 30, XIV — XV, 10) der Verschlu.s.s des Kopfes des nia, 34, XIV — XV, der 
sich schon in der Ganga-I lisch rill von oa. 775 p. Chr. findet, 46, XI, ii)die 
Unterdrückung des Ringes an der rechten Seite des j'a, 35, XIV— XV, das 
dadurch rückläufig wird, 12) die Ötihung des Kopfes von i'a und Entwicklung 
einer Curve links, 38, XIV — X\, 13) die vollständigere Abtrennung von 
<?, ai, ( 1 , 0 von der Mätrkä und die Ilorizontalstellung der Ciirven am Ko])fe 
des zweiten Teiles von au, welche in der älteren Zeit vertical stehen. Zn 
beachten ist, dass die Schritt von C. XV'^ mitunter C. XI\' gegenüber rück 
läufig ist, was sich dadurch erklärt, dass die letztere die Kanzleischrift nach- 
ahmt, die erstere aber die moiuimenlaleu Formen einer Bauinschrift zeigt. 
Sämtliche Inschriften des Grantha-'I'ypus ahmen Griffelschrift nach. ' 

^ l'C S> 154» '‘^1 36, Note 2. — ’ Die Facs. dieser Inschr., sowie 

der in T. VH, C. XXIV und VIIl, C. XIII Ijoniit/.len aus .SH, 2, Pt. 3 verdanke ich 
JIi LTZscJi’s Güte. 3 JA, 9, 100 (Xr. S2.1, 102 (Kr. 85); 13, 4S; Fl, i, 397. - 
4 Jh)iubay, Gazettecr, 1, 328. — 5 .SH, 1, 1441]’.; liomhay (ia/.., 1, 522 f. — Bom- 
bay Ga/.., I, 329. - 7 Op. eit., I, 323 i'f. « Kl, 3, 75'. y £1,' 3, 8. - 1« V-I. 

Facs. zu lA, 6, 142; 8, 274; 9 . 4 b (Fl, 3. 79 C); El, 3, 228; £p. Garn. 166, SH,'i 
PI. 2; die On*^. der dritlletzlen und der letzten sind älter als das ll. Tahrli. - 
J» P.KSIP, J’l. 13. ■' 

J51 32. 1 ainil und Vatteluttu. — A. Von den Sanskritalphabeten 

unterscheidet sich das damil, sowie seine südliche und westliche cursive Ah 
art, das Vatteluttu, >ulie Rundschrift«, durch das Fehlen sowohl der Ligaturen 
als auch der Zeichen für die A.si)iraten, für die Medien (welche dufch die 
entsprechenden Tenues ausgedrückt werden), für die Zischlaute (von denen 
der 'palatale durch ca vertreten wird), für die Spirans, für Anusvära iiml 
Xisarga und ferner durch die Entwicklung neuer Zeichen für finales n, rn, 
hl und la, welche drei letztere keine Ähnlichkeit mit denen für die entsprechen- 
den Laute im Kanara-'relugu-Typus haben. Die grosse Einflichheit des Alplo- 
bets stimmt genau mit den ])honetischen 'Fheorien der Tamil-Grainmatiko- 
und erklärt sich durch die eigentümliche Phonetik der l'amilsprache. Wie 
alle älteren dravidischen Sprachen entbehrt dieselbe der Aspiraten und der 
Spirans. Sie hat ferner kein //r und nur einen Zischlaut, der nach Cald weg 
zwischen h, sa und ca liegt, und bei Verdopplungen zu deutlichem wird. 
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b:ine Scheidung <ler übrigen Tenues und Medien wurde durch die gegenseitige 
Convertibilität* derselben unnöthig und unzweckmässig gemacht. Das lamil 
gebraucht im Anfänge der Wörter nur die Tenues, in der Mitte nur doppelte 
Tenues und einfache Medien. In Folge dieser Lautgesetze besitzen die Wörter 
und Suffixe mit Gutturalen, J.ingualen, Dentalen und Labialen durchweg dop- 
j)elte Formen k Eine Kenntnis der einfachen Lautregeln macht Zweifel über 
die jeweilige Aussprache von ka, ta, ta und pa unmöglich. Der Gebrauch 
der Ligaturen wird aufgegeben sein, weil das 'ramil selbst in entlehnten 
^Vürtern keine andere Consonantenverbindungen als Verdopplungen gestattet, 
und weil es deshalb becpiemer erschien, bei diesen den Viräma zu verwendend 

Die Entwicklung von Zeichen für die dravidischen Liquiden, welche, 
obwohl die entsprechenden Laute im älteren Känara und Tehigu Vorkommen, 
von den in letzteren gebrauchten Buchstaben ab weichen, deutet an, dass die 
'ramilschrift unabhängig ist und aus einer anderen Quelle als das Alphabet 
jener stammt. Hultzsch’s wichtige Entdeckung der Küram-Kupfertafel mit 
einem grösseren Abschnitte in Tamilschrift und Sprache aus dem 7. Jahrh .3 
bestätigt die letztere Folgerung. Das damilalphabet dieser Inschrift stimmt 
nur zum 'Teil mit ihrem Grantha und die Mehrzahl seiner Buchstaben zeigt 
die Merkmale der nördlichen Alphabete. Specifische Granthaforinen zeigen 
(VllI, 6, XVI; vgl. f/, VII, 4, XXIV), 0 (VHI, 9, XVI; vgl. C. XV}, ta 
(Vlll, 25—28, XVI; vgl. Vll, 22, XXIV), na (VIII, 29, XVI, vgl. VII, 20, 
\Xi\),ya (Vlll, 35, XVI, vgl. Vll, 32, XXIV), mittleres u in /:n (Vlll, 14, 
XVI, vgl. Vlll, 44, XIII), mittleres e (Me, Vll, 9, XXIV, te \ II 1 , 28, XVI) 
und der vertikale Viräma, der meist über dem vocallosen Consoiianten, bei 
n und /' schräg daneben steht (vgl. //, Vlll, 15, XVI, ///, 34, /, 43, n, 49), 
Ihne se))arate Entwicklung aus dem Grantha ai liegt im Tamil ai in nai (Vlll, 
29, XVI) vor, indem die beiden Mäträ hinter statt über einamler stehen. 
Unveränderte oder wenig veränderte nördliche Können linden sich in A—A 
(Vlll, 1 — 2, XVI) mit dem einfiichen Verticalstrich ohne Gurve (vgl. IV, 1—2, 
i ft.) und der Schleife links, die in kürzlich gefundenen Inschriften aus Swät, 
aber auch im Grantha vorkommt, in M (Vlll, ii — 14, XVI, vgl. IV, 7 , 111 ), 
ai (VIII, 16—18, XVI, vgl. III, II, JII), ta (Vlll, 20— 22, X\T. vgl. IV, 17, 
Vll-vni), /« (Vlll, 30-33, XVI, vgl. IV, 27,111), ra (VTII, 36, XVI, vgl. 

I \ , 33, 1 ft.j. /a (Vm, 37, XVI, vgl. IV, 34, Vll ff.), in dem mittleren u von pu, 
mu,yu und vu (Vlll, 32, 40, .XVI, vgl. IV, 27, IV), ebenso von ru (Vlll, 36, XVI, 
33j 11 |) in dem mittleren u von In und hl (VIII, 44, 46, X\'l, vgl. 
pu, IV, 27,1V). Stärker verändert ist VIII, 15, XVI), durch Anfügung eines 
Aufstriches rechts, aus dem eckigen nördlichen na (IV, 11, Iff ) und nia (\'I1I, 
34 ? XVI), das iWahrscheinlich als eine stark cursive Umbildung des sogenannten 
fmpta ma (IV, 31, Itf.) anzusehen ist. Auch die Zeichen für die ilravidischen 
Li(iuida dürften aus nördliclieii Formen entwickelt sein. Der obere 'Feil von 
(a scheint ein kleines cursiv gemaclites nördliches la zu sein, an das rechts 
ein langer Verticalstrich angehängt ist; ra (47—48, XVI) ist als ein scliiet 
gelegtes kleines nördliches ra mit einem Häkchen am Koi)fe aufzufassen und 
(45 — 46, XVI) ist vielleicht ein nördliches ta (IV, 40, 11 ), in dem das Ende 
der Horizontallinie mit dem unten herabhängenden Striche verschleift ist, vgl. 
Vilich das fälschlich (t/ia gelesene, verschleifte /a des K.-'L-Typus in der 
Ainaräyati-lnschrift J.RAS, 1891, Taf. z. p. 142. 

Gie übrigen Zeichen sind zweifelhaften Ursprungs, indem sie entweder 
)vie (38 — 40, XVI) und mittleres d {/cd, 12, XVI), sowohl im Norden als 
un Süden Vorkommen,, oder Umbildungen solcher gemeinsamen Zeichen sind, 
oder endlich ganz für sich stehen. Das finale n (VJll, 49, XVI) ist nur eine 
gelinge Modification des sowohl nördlichen als südlichen na mit zwei Haken 
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(III^ 20^ V, XX: IV, 21, VII f.; VII, 21, IV If.) und hieraus ist das linguale na 
des Tamil (VIII, 24, XV) durch Anfügung einer Curve neu entwickelt. Die 
eigentümliche Rundform von E (VIII, 8, XVI) kann sowohl aus dem E von 
IV, 5, X ff. oder von VII, 5, XXIII entstanden sein; ebenso ist das eckige 
mittlere u in tu (VIII, 27, XVI) und ru (48, XVI) eine specielle Umbildung 
der sowohl nördlichen als südlichen aufwärts gedrehten Curve. Das stark 
cursive / (Vlll, 3, XVI) ist durch eine Verschleifung von drei Curven ent- 
standen, die für die alten Punkte eingetreten, aber bis jetzt nicht nachweisbar 
sind. Diese Zusammensetzung des Tamil des 7. Jahr, führt zu der Annahme, 
dass die Grundlage desselben ein nördliches Alphabet des 4—5. Jahrh. ist, 
dass dieses aber im Laufe der Zeit stark durch die daneben gebrauchten Grantha- 
zeichen beeinflusst ist. In dem Zweitältesten Specimen des Tamil in den 
Kasäküdi-Kupfertafeln von ca. 740 welches in 'W VIII nicht vertreten ist, 
zeigt die Schrift, ausser in dem Auftreten des spätem ;//ß, keinen wesentlichen 
Fortschritt. In den Inschriften aus dem 10., ii. und späteren Jahrh. (T.VIII, 
C. XVII— XX) dagegen zeigt sich eine zweite Stufe des Tamilalphabets, auf 
der der Einfluss des Grantha stärker wird, und für ta, pa und va die specifi- 
schen Granthaformen gebraucht werdem Umgekehrt erhält das Grantha m 
die 'rarailform. Ausserdem beginnt im ii. Jahrh. die Entwicklung der links 
an den Köpfen von ka, na, ca, la und na herabhängenden Striche. Im 15. 
Jahrh. (VHJ, C. XIX — XX) sind die letzteren vollständig ausgebildet und ka 
zeigt links eine Schleife, Zu beachten ist, dass in den Inschriften der zweiten 
Stufe der Gebrauch des Viräma (Pulli) seltener wird und zuletzt ganz ver- 
schwindet^ während in der ganz modernen Schrift wieder regelmässig ein 
Punkt für denselben erscheint. 

B. Unter den Inschriften in Vatteluttii sind bis jetzt nur die Säsana des 
Bhäskara-Ravivarman zu Gunsten der Juden (T. VIJI, C. XXI— XXII) und der 
Syrer 7 von Kocin und die 'rirunelli-Kiipfertafeln desselben Königs** veröffentlicht. 
Burnell nimmt im Vertrauen auf nur schwache Gründe an, dass die erst- 
genannten Inschriften aus dem 8. Jahrh. stammen^. Die in dem Säsana der 
Juden vorkommenden Granthabuch.staben^ gehören aber der dritten Stufe dieser 
Schrift an und das von Hultzsch hervorgehobene Nägari sä oder Ü (für ifih ) 
am Ende der Inschrift“’ kommt den nördlichen Formen des 10.— ii. Jahrh. 
sehr nahe (ygl. T. V, 39 u. 47, VIII; 48, X). Paläographisch ist das Vatte- 
[uttu eine Cursivschriff, die sich zu dem 'Paniil ebenso verhält wie die mo- 
dernen nördlichen Schriften der Kanzlisten und Kaufleute zu ihren Originalen 
z. B. ^ die Modi der Maräthen zum Bälbodh, die Täkari der Dogra im Panjal.) 
zur Säradä ". Alle seine Zeichen, mit Ausnahme von /, sind in einem Zuge 
von links nach rechts gemacht und meist schief nach link.s gelegt. Mehrere, 
wie das iia ( VIII, 15, XXI) mit der Schlinge links, das oben offene va mit dem 
Häkchen links (Vlll, 38, XXI— II, vgl. C XVII— XXj, pa mit dem Häkchen 
links (VIII, 30 — 32, XXI — II, vgl. C.XIV) und das rundliche .z-ö ( Vlll, 45 — 40, 
XXI— II, vgl. 47, XVII — XX), zeigen (lie Merkmale der zweiten Stiffe des 
lamil, und mit dem Gebrauche der späteren Inschriften dieses Typus stimmt ikis 
consfante Fehlen des Viräma. Andere, wie das runde (VJII, 20—23, XXI— 11 , 
vgl. C. XVI), ma mit seiner Curve rechts (Vlll, 34, XXI— II, vgl, C. X\'J) 
und ya (VIII, 35, XXI — II, vgl. C. XVI) scheinen direct aus Formen der ersten 
Stufe des 'l'amil abgeleitet zu sein, und drei, das unten runde ^/(VilJ, 4, XXI, 1 
das oben spitze E (Vlll, 8, XXI) und das na mit nur einer Einkerbung {VI li, 
26, XXI 11 ) gehen vielleicht auf noch ältere Formen als die des Tamil des 
7. Jahrh. zurück. Vielleicht darf man hienach annehmen, dass die Rundschrii't 
schon vor dem 7. Jahrh. entstand, aber im Laufe der Zeit durch die weitere 
Entwicklung des lamil und des Grantha beeinflusst wurde. Die sehr geringe 
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Zahl der zugänglichen Inschriften macht diese Annahme jedoch unsicher. Für 
die starke Veriinderung des ka (VIII, XXI— JI, vgl. T. IX, 4) bietet die 

Umgestaltung des alten Zahlzeichens für 4 im decadischen Ziftersysteme eine 
Analogie. Das curiose ta (VIII, 25, 30) ist durch die Verwandlung der Schleife 
des ta (in C. XVII f.) in eine Kerbe mit Zapfen und durch die Verlängerung 
des Schwanzes bis zum Kopfe des Zeichens entstanden und das noch auf- 
fälligere 7 ia (VIII, 29, XXI) dürfte eine Cursiventwicklung aus einem Tamil 
na der zweiten Stufe mit links am Kopfe herabhängenden Striche sein. 

X Caldwell, (^ompar. Gram, of Ihe Dravidian Lang., 21—27. “ ^ Anders Bur- 
NELL ESIP, 44, 47 ff., der das Vatteluttu-Alph. für unabhängig von der Brähuil der 
A. Ed., aber gleichfalls für semitischen Ursprungs erklärt und das Tamil-Alph. als 
eine brahmanischc Adaptation der Grantha-Buchst. an das jdion. .System des Vatte- 
lultu auffasst; mit Recht bestritten als »hardly in accordance with the facls« von 
Caldwei.l op. cit. 9.-3 SlI, 1, 147, vgl. 2, ? 1 . 12; ganz gleich ist der Typus 
( 1 er Inschr. der Höhle von Vallam, op. cit. PI. 10. — 4 SU, 2, PI. 14— -15. — 5 Vgl. 
Facs.; lo. u. ll. Jahrh. Kl, 3. 284, SlI. 2, PI. 2 -4; 15. Jahrh. .SU, 2, PI. 5; ungewiss, 
SlI, 2, Pl. 8; I;\, 6, 142; Alph. bei B.ESIP, PI. 18 — 19. — ^ Vgl. \ enkavya in EI, 3, 
278 ff. — 7 Joiirn. Madras Lit. .Soc., 13, 2, 1; lA, 3, 333; B.ESIP, Pl. 32’a; El, 3, 72; 
Alphabet: lA, l, 229; B.ESIP, Pl. 17. — 8 py, 20, 292. — ') lA, 1, 229; B.ESIP, 49; 
dagegen IIultzsch IA, 20, 289. — EI, 3, 67. — ” Vgl. % 25, Note 8. 


VI. DIE ZAHLENBEZEICIINUNG. 

$ 33. Die Zahlzeichen der KharosthU. — In den Kharosthi- 
Inschriften der Saka, des Gondopherres und der Kusana aus dem i. Jahrh. 
a. Chr. (?) und dem i. — 2. jahrh. p. Chr., sowie in andern wahrscheinlich 
späten Documenten findet sich ein Ziffersystem, T. 1 , C. XIV A das zuerst 
von Dowson mit Hülfe der Taxila-Kupferplatte erklärt istÄ Seine Grund- 
zeichen sind: a) ein, zwei und drei Verticalstriche für i, 2, 3, — b) ein schräges 
Kreuz für 4, — c) ein dem Kharosthi A ähnliches Zeichen für 10, — d) eine 
Doppelcurve für 20, die wie eine cursive Ligatur aus zwei lo aussieht 
(Baylky), — e) eine dem ta oder/r« der Brrdimi ähnlicho Figur für 100, vor 
welcher rechts ein Verticalstrich steht, so dass das Zeichen = IC ist. Die 
zwischen diesen Grundelementeii liegenden Zahlen werden durch Gruppen 
derselben ausgedrückt, bei denen die hinzugefügten stets links stehen: a) unter 
den Einern z. B. 5 4 ( + ) 1; 6 == 4 (-1-) 2, 8 --*4 ( + ) 4; h) ^i^ter den 

Zehnern z. B. 50 ^ 20 ( + ) 20 (-1-) 10; 60 === 20 ( L) 20 (4 ) 20; 70 ^ 

20 ( + ) 20 (4-) 20 (-b) IO. Für II — 19, 21 — 29 u. s. w. dienen die Grup- 
l)en IO (4-) I — IO (4-) 9, 20 (4-) i — 20 (4-) 9 u. s. w. Demselben 
Principe folgt» die Bildung der Ziffern fiir über 100 hinaus liegende Zahlen, 
z. B. 103 = ICIII. Der höchste bekannte Hunderter *, 200, wird durch zwei 
\ erticalstriche und (links von diesen) das Element für 100 bezeichnet, z. B. 
274 durch IIC XX XX XX XIV. 

Aus den wenigen Ziffern in den A. Ed. von Shahbazgarhi und Mansehra, 
!'• 1 , C. XlID, ergiebt sich, dass das Ziffersystem der Kharostln im 3. Jahrh. 
a. Chr. von dem späteren wenigstens in einem Punkte ab wich. Denn sowohl 
m Sh., wo die Zeichen für i, 2, 4, 5 Vorkommen, als auch in M, das i, 2, 5 
bietet, wird das schräge Kreuz nicht für 4 verwendet, sondern die Vier be- 
•'’teht aus vier und die Fünf aus fünf parallelen Verticalstrichen. Wie die 
übrigen Zeichen im 3. Jahrh. aussahen, ist bis jetzt nicht nachweisbar. 

Dass die Ziffern der Kharosthi von den Semiten entlehnt sind, haben 
Burnet, L und andere*^ schoi; lange behauptet. Es sind indess Anzeichen vor- 
handen, dass dieselben speciell aramäischen Ursprungs und, mit Ausnahme der 
kreuzförmigen 4, zugleich mit den Schriftzeichen eingeführt sind. Nach Col.IIin 
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Euting’s Tafel der aramäischen Ziffern 7 werden die Einer im Alt-Aramäischen, 
wie in den A. Ed., durch Verticalstriche bezeichnet, die aber ' von 4 an in 
Gruppen von je drei geordnet sind, was in den indischen Inschriften nicht 
geschieht. Die Zehn der Kharosthi stimmt ziemlich genau mit der von 
Teiina und ihre Ziffer für 20 mit der der Satrapenmünzen welche genau 
so auch im Papyrus lllacas (5. Jahrh.)** und ähnlich im Papyrus Vaticanus 
vorkommt. Die Verwendung der Ziffern für 10 und 20 zur Bezeichnung der 
übrigen Zehner ist im aramäischen und phönicischen Systeme genau dieselbe 
wie im indischen. Für die Kharosthi 100 bietet Euting’s Tafel kein ent- 
sprechendes aramäisches Zeichen und das in seiner Ausgabe der Saqqärali- 
Inschrift" gegebene ist nach seiner brieflichen Mitteilung nicht sicher. Zur 
Vergleichung bleiljen also nur die aufrecht stehenden phönicischen Zeichen 
Io, b. Man wird aber annehmen dürfen, dass auch die ältere, der phönici- 
schen so nahe verwandte, aramäische Schrift eine ähnliche aufrecht stehende 
Ziffer für 100 besass. Jii allen semitischen Ziffersystemen werden wie in der 
Kharosthi die Zeichen für i, 2 u. s. w. bei loo, 200 u. s. w. rechts vor das 
Zeichen für 100 gesetzt. Das der späteren Kharosthi eigentümliche schräge 
Kreuz für vier, ohne Zweifel eine cursive Verbindung der ursprüngliclien vier 
Striche, erscheint nur in den späten nabatäischen Inscliriften und wird dort 
nur selten zur Bildung der Ziffern für die höheren Einer verwendet. Sein 
spätes Vorkommen sowohl bei den Indern als bei den Semiten legt die Ver- 
mutung nahe, dass es bei beiden Völkern unabhängig entwickelt ist. 

^ Vgl. E. C. Uaylky, The (icnealo^y of the modern Numerals, J.RAS, N.S., vul. 
14—15. — 2 llerstelUinij der (.'ol.: Nachz. nach S.NKI, 3, PI. i (JA, 1S90, T, 15): 
J.ASJI, 58, PI. IO, Flkkt’s» Photoi^r. d. Taxila-Kupfpl. uml einer von S. v. Oldknuurc 
mir fieundliclist iibcrscmdelen (relaline-Durchz. der Wardak-Vase. — 3 J.R.VS, 20, 
228. — ■! So ('.I’NNINCIIAM. Sknart, op, cit., 17, licst 84 lind zweifelt an der 
Existenz des Zeichens für 200, das aber in «ler Autotypie in J.A.SH, 58, PI. 10, mir 
deutlich scheint. Für 284 statt 274 erklärt sich auch RvRTir. 5 Nach/., des Abkl. 
von Burckss, Kd. I-Ill, XIII (Sh.). - " B.ESIP, Ö4: J.ASB, 32, 150. - 7 Naba- 
läische Inschriften, 96—97. — ( orp. Inscr. Sem,, P. arain. 145 A, nach Eutinc'.s 

Mitteilung. — ü Palaeograph. Society, Or. Ser., PI. 63. 

^ 34. Die Zahlzeichen der Brähml. — A. Die Buchstaben - 
zahlend — ln den Brfihmi -Inschriften und Münzlegenden findet sich von 
der ältesten Zeit an bis ca. 590 p. Chr. aus.schliesslich, und später bis zum 
12. Jahrh. neben dem decadischeii Stelleiisysteme eine eigentümliche Zahlen 
bezeichnung, um deren Päitzifferung sich insbesondere ]. Stevenson, E. 'Piio- 
MAS, A. CuNNiNGiiAM, Bhau Daji lind Bhagvanlai, Indraji verdient gemacht 
habend. Dieselbe wird auch ausschliesslich im Bower-MS. und den übrigen 
MSS. aus Kashgar« gebraucht, sowie (hauptsächlich für die Pagination) neben 
den decadischen Ziffern, in den alten MSS. der Jaina des westlichen Indien 
und der Bauddha von Bengal und Nejial bis zum 16. Jahrhundert. ^ In die 
sein System werden 1—3 durch Horizontalstriche oder cursive Verbindungen 
derselben aiisgedrückt, 4 — 9, 10—90, 100 und 1000 je durch ein besoftdercs 
Zeichen (gewöhnlich eine Mätrkä, Mätrkä mit Vocal oder Ligatur), die da- 
zwischen liegenden sowie die höheren Zahlen aber durch Gruppen oder Ver 
schlingimgen dieser Grundzeichen. Zur Bezeichnung der zu Zehnern addirten 
Einer, der zu Hunderten addirten Zehner und Einer u. s. w. werden die Zei 
dien für die kleineren Zahlen entweder rechts frei neben, oder vertical untei' 
die höheren gestellt. Die erstere Stellung findet .sich in allen Inschriften und 
auf den meisten Münzen, die letztere in allen Paginirungen von MSS. und 
auf einigen Münzen^. Zur Bezeichnung von 200 — 300 und 2000 — 3000 
erhalten die Zeichen für 100 und 1000 rechts einen, resp. zwei kleine Striche. 
Für 400—900 und 4000—70000 (die höchste bis jetzt gefundene Zahl) wer 
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den Ligaturen von 100 und 1000 mit den betreffenden Grundzeichen für 
4—9 und 4-^70 gebildet, bei denen die letzteren rechts von den ersteren 
stehen. In den Jaina-MSS. findet sich jedoch eine Ausnahme bei 400 (s. u.). 
Sowohl die Jaina als die Bauddha gebrauchen in der Paginirung für 1—3 
regelrecht die decadischen Ziffern ('P. IX, C. XIX— XXV 1), seltener die Silben E 
[eka] dvi, tri oder sva (i), sti, (2), sri (3)?, die drei Silben des l)ekannten, 
uft ini Anfänge von Schriftstücken verwendeten Mahgala, wahrscheinlich mit 
der Absicht, die Buchstabenbezeichnung conseqiient durchzuführen. Mitunter 
kommt in den MSS. der Jaina und Bauddha auch die aus dem decadischen 
Systeme entlehnte Null, sowie andere Ziffern aus derselben Quelle vor* 
Ähnliche Mischungen finden sich in einigen späteren Inschriften. "^So ist das, 
auch in Worten gegebene, Jahresdatum 183 der Cicacole -Kupferplatte des 
Devendravarman durch 100 8 /<? (= loka -- 3, vgl. g 35A) ausgedrückt, 
und der Monatstag 20 durch decadische Ziffern". 

ln den MSS. sind die Zeichen dieses Systems stets deutlich Buchstaben 
oder Silben desjenigen Schrifttypus, der im MS. gebraucht wird. Es sind 
jedoch nicht stets genau dieselben, sondern es kommen viele kleine Differen- 
zirungen und auch stärkere Varianten vor, von denen die ersteren absichtlich 
gemacht zu sein scheinen, um die Zeichen mit Zahlenwert von den entsprechen- 
(len mit Buchstabenwert zu unterscheiden, die letzteren aber, teils durch Ver 
lesungen älterer Zeichen, teils durch dialcctische Verschiedenheiten in der 
iVussprache, veranlasst sind. Die Thatsache, dass diese Zahlzeichen Buchstaben 
sind, wird auch durch den Ausdruck aharapal/i anerkannt, mit welchem 
die Jaina dies System zum Unterschiede von dem decadischen, der afikapalli^ 
mitunter benenneiU". Eine Bemerkung des Jaina-Commentators Malayagiri” 
(12. Jahrh.), der das Zeichen für 4, nkasahda »das Wort nennt, deutet 
darauf hin, dass er wirklich nka und nicht catuh aussprach. 

Die laiutwerte der einzelnen Zeichen in IX, C. XIX— XXVU-', und 
anderer, von Bendall (B.), Bhagvanlai. (Bh.), Kiklhorn (K.), Leumann (L.) 
und Peterson (P., vgl. Note 5) gegebener, Formen sind: - ■ 4 -- nka (XJX, 
vgd. L. }). i), mit absichtlicher Differenzirung (L. p. i) und (XXV), 
mit m für fia und Zusätzen nka (XXVI, B., ]lh.), nika (X.XIV) und daraus 
verschleiften Formen (K.), oder pka (XX— I), oder kka (XXI 11 , B.l; — 
5 - Ir (XIX, XXI, XXV— VI, B., Bh., K.), mit absichtl. Ditf. rtr (K., Bh.), 
mit Verlesung des Deckstriches als Vocalzeichen r/rä' (X.X 1 \') und mit \'ei- 
lesimg des gekrümmten ta (vgl. B. Nr. 146.^) kr (B. Nr. 16451]*.) oder hva 
(XXlll); — 6 = pkra (XIX, XXI, XXVl'N B., Bh.), oder pku (K.) und 
mit absichtl. Diff. rphu oder rpkru (X.XIV, K.), mit Verlesung des pka, t^kra 

(XXII), und mit dialectischer Erweichung des pkra, hkra (XX III, vgl. H., 

]). LIY). ~ T ^gra (XIX, XXI, XXVI, Bh.) oder (XXV, B., Bh., K.), 
mit absichtl. Diff. und Verlesung des w-Striches rggä ( XXIV, P.), mit Verlesung 
des ;ya, hkra (XX, vgl. B., p. LIV) oder na (XXlll, vgl. B., p. LIV); - 
S == Vira (XIX, XXI, XXlll, XXVI, B., Bh., z. T. mit unregelmässigem An- 
sätze des ?-fr-Str. an den Haken von ka\ oder krä (XXV, B., Bh., K.) und 
mit absichtl. Diff. rkra (K.) oder rkrä (XXIV, K.); — 9 == 0 (Xl.X, XXI, 

XXlll-lV, XXVI, B., Bh.) oder Om (XXV, K.); - 10 - }ir (XIX) aus 

tkü (C. IV — VI) durch Öffnung des linken 'Beiles des tka, oder in Nepal 
mit dialectischer Veränderung von älteren la, da (XX, XXlll, B., Bh., vgl. 
^4 6, 47, auch mit Zusatz von Null), oder mit Verlesung des älteren la 
t»t;sonders in Nägari-MSS., l (XXI, XXV— Vf, Bh., K.) und mit absichtl. Diff. 
rl (XXIV, K.); - 20 = ika^^ oder tka (XIX- XXI, .XXIII-XXIV, XXVI, 
4 ? Bh., K.) oder mit absichtl. Diff. rtka und rtkä (XXV, K.); 30 -• la 

^<iür lä (XIX— XXI, XXIII -IV, XXVI, B., Bh., K., P.) und mit absichtl. 
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Diff. rla und rlä (XXV, K.); — 40 = pta oder ptä (XX—XXT, XXIII— IV, 
XXVI, B., Bll,, K.), und mit absichtl. Diff. rpta und rptä (XXV, K.); — 
50 = Anunäsika (PBhagvänläl), aber nur in C. XXIV einem wirklichen Schrift- 
zeichen entsprechend flA, 6, 47), mitunter in der Stellung der linksläufigen 
Schrift, (XX, B., XXllI, K.); — 60 = cu in nep. MSS. (XX— XXI, XXIII) 
oder, wie auch regelrecht in Nägari-MSS., thu (XXV — VI, Bh. K.) und mit 
absichtl. Diff. rthu'^^ (XXIV, K.); — 70 — cü in nep. MSS. (XX — I, XXIII, 
B., Bh.) oder, wie auch regelrecht in NägarT-MSS., thü (XXV— VI) und mit 
absichtl. Diff. rtJm (XXIV, K.); — 80 — üpadhmäniya mit einem Querstrich 
wie in T. IV, 46, III (XXIII, XXVI, B., Bh.) oder spätere Entwicklungen 
desselben (XXI, XXIV, Bh., K.), die auch in MSS. (K.) und Inschriften (T. IV, 
46, XXIII) erscheinen; — 90 ^ Upadhmäniya mit zwei kreuzweisen Strichen 
(XXI, XXIII, XXVI) wie in T. VII, 46, V — VI, und Cursivform desselben 
(XXIV) und vielleicht Jihvämüriya in C. XXV (vgl. Bh.) aus dem ;//rt!-ähnlichen 
Zeichen in T. VII, 46, III u. XIII; — 100 = su in den Nägan-MSS. (XXIV— V, 
Bh., K.), in den nep. MSS. mit nahe liegender Verlesung A (XX, XXIII, B., 
Bh.) oder /u (XXI, XXVI, B., Bh.), welches letztere auch in bengalischen 
MSS. vorkommt; — 200 =- xü in Nägan-MSS. (XXIV— V, Bh., K.), oder in 
nepal. MSS. A (XX, XXIII, B., Bh.) und /ü (XXVI, B.. Bh.); — 300 - sü-d 
in NägarT-iVISS. (XXIV- --V, Bh.), oder nach K. s/d, und in nep. A-d (XX); — 
400 == si(-o (XXV), oder nach K. s/o, in Nägan-MSS. 

In den Inschriften weichen die Lautwerte der Zeichen meist mehr oder 
weniger stark ab und fast jede der Vertical- und Ilorizontalcolumnen von 
T. IX, C. I — XVII weist einige, mitunter auch viele cur.sive Zeichen auf, 
die mit Buchstaben nur geringe Ähnlichkeit besitzen: — 4 — /m (I), ki (111 
in 400 u. 4000), IV A, V A, VI B), hi (V B, IX A), pka (lll A, VI A, 
Vlll A, IX B), /A'a (X A), /hi (hacs. lA, 5, 154), yhi; — 5 ira 
meist mit unregelmässigem Ansätze des ra an den Verticalstrich des ia (V A, 
VIII A — B, IX B, X A, XV A), /ni (VII A), tu (IX A), nu (IV B), na-ua 
(XI A— B), tr (Xlll A), hr (XITI B, XIV A, XVII A), hra (XVI A) neben 
zwei Cursivzeichen in V A— B; — 6 jaW. sa'^ ( 1 — II, vgl. T. II, 15, III; 
39, Vll), phra (Jll in 6000, IV, V), phrä (IX, XI), phä (Xlll), pha (XIV) 
neben vier Cursivzeichen in VI — VlII u. XV, von denen das erste vielleicht 
aus ja, das zweite aus sa und die andern beiden aus phra entstanden sind; — 
7 gra oder gu ( 111 -^ VI, IX— XI, XIII, XV), ga (VII) neben einem Cursiv- 
zeichen in XII aus einem gra wie in XIII; — ^ 8 — hra mit unregelmässigem 
Ansätze des ra (IV A- - B, VI A), ha (VI B), hä (VII A, X), hrd (XI, XVII 
—VIII), und in östlichen Inschriften pu (Vlll B, XV— VI neben fünf Cursiv- 
zeichen in V A, Vlll A, IX A — B, XV B, unter denen das zwiite und fünfte 
aus pu, das dritte aus hrd und das vierte aus hd entwickelt zu sein scheint; — 
9 0 , wirklich vorkommenden Formen entsprechend in C. V (vgl. T. I\’, 

6, IX), C. VI (vgl. Au, T. VII, 7, X), C. IX (vgl. T. VI, 13, I), C. XI— XII 
(vgl. T. V, 47, IX), C. XIV (vgl. T. V, 9, XV), C. XVII (vgl. T. VI, 13, 

V u.,s. w.), differenzirt aus der ältesten Form in C. III— IV, VII, XIII, oder 
cursiv in C. X u. XVI; — 10 = //«P» (111 in 10.000, IV A— B, V A— H, 

VI A, VII A), hieraus ein Cursivzeichen mit Öffnung des Kreises des iha 

(V B, VI B, VII — IX, XVI B), das später zu la wird (X, XI A— B) oder zu 
rya (XVI A) oder, wie in den MSS., zu / (Xlll A— B, XVII A) oder zu kha 
und cc (XV A — B); — 20 - tha (III in 20000, XV) oder iha-thä, das ge- 
wöhnlich, wie in den MSS., mit dem des Schriftlypus der betreffenden Periode 
snmint; ■ 30 — la, wie in den MSS., mit geringen Differenzirungen; — 

40 — pta, wie in den MSS., das mitunter cursiv in ein Kreuz (V A) oder 
durch Versetzung des ta in sa (V B, XI B, XV) verwandelt wird; — 50 =- 
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Animäsika (PBh'Agvanlal) wie in den MSS., hie und da mit geringen cursiven 
W'ränderungen; — 6o == /« (IX), neben vier verschiedenen Cursivzeichen 
ohne Lautwert; — 70 «= /« (IV~VI, IX, XI A) oder prä (XII) neben dem 
cursiven Kreuz (Vllj und einem andern Cursivzeichen (XI B), die beide aus 
pii entwickelt sein können, 80 = Upadhraämya mit einer Diagonale und 
daraus gebildeten Cursivformen, genau wie in den MSS.; — 90 = Upa- 
dhmänlya mit zwei kreuzförmigen Strichen, wie in den MSS.; — 100 ent- 
weder SU (1—200, III, IX A— B, X, Xlll— 300, XIII— 400, XIV— 400), wofür 
in den östl. und südl. A. Ed. auch zwei cursive oder stilisirte Zeichen (I— II 
—200), und mit Verlesungen in den nepalesischen Inschriften des 7.— 8. Jahrh., 
ebenso wie in den MSS., A (XIII A—B, XIV) und in östlichen Inschriften '9 
vom 7. Jahrh., wie in bengalischen MSS., lu (X— 200, XVl]I-2oo) erschei- 
nen, oder (wohl mit dialec:tischem Wechsel von sa und sa) in den alten 
westlichen^“ und den Kalihga-Inschriften su (IV— V, XI, XII— 400, XV A—B) 
wofür durch Verlesung in späten nördlichen Inschriften 0 (XVII A—B) ein- 
tritt; -- 200—300 werden aus den betreffenden .Silben für 100 durch An- 
fügung von einem, resp. zwei Strichen meist oben an der rechten Seite, in 
dem Rüpnäth-Zeichen (Ij aber durch Verlängerung des Verticalstriches des sa 
gebildet; ein deutliches ü, wie in den MSS., erscheint nur in 200 von 
C. XVIII; — 400 = ■ suAd (III) oder su-pka (X, Xlll- IV), dagegen hpka 
(VI), — 500 =- su-tra (iV), — 600 ^ snphra (XII ), — 700 =- su-gm ( 111 ); — 
1000 ro (III) oder cu (deutlich in XV— 8000, wahrscheinlich in IV) oder 
dhu (IV— 2000, IV— 70000); — 2000—3000 = dhu mit ein und zwei 
Strichen (IV); — 4000 =- ro-U (III) oder dhudd (IV); — 6000 ro-phra 
(III); — 8000 =- dhu-hra (IV) oder cu-pu (XVI); — 10000 ro-thü (III); — 
20000 =='■■ ro tha (III); — 70000 dhu mit Cursivzeichen für 70. 

Aus dem (i)bigen ergiebt sich, i) dass die Inschriften aller Perioden, 
sogar die A. Ed. bei 100, im Gegensätze zu den MSS., neben deutlichen 
und unzweifelhaften Buchstaben cursive oder stilisirte Zeichen bieten und dass 
bei 50 und 60 in der älteren Zeit nur Zeichen erscheinen, die mit bekannten 
Buchstabenformen wenig oder keine Ähnlichkeit haben, 2) dass der Lautwert 
der Buch-stabenzeichen bei allen Zahlen ausser 7, 9, 30, .p, 80, 90 schon 
Jieit der ältesten Zeit nicht selten wechselt und dass die Unterschiede in mehre- 
ren Fällen, wie bei 6, 10, 60, 70, 100, 1000 sehr bedeutend sind und 3) dass 
mitunter, wie bei 50, 60, 70 die deutlichen Silbenzbichen der späteren In- 
schriften und der MSS. aus Cursivzeichen ohne Lautwert in verschiedener 
Weise entwickelt sind. 

Diese Thatsachen, sowie die Unvollständigkeit der Überlieferung für die 
älteste Zeit ihachen eine sichere Erklärung des Ursprungs des Systems für 
jetzt sehr schwierig. Bhagvanläl Indr.\j1 vermutete, dass es indischen Ursprungs 
sei und auf einer besonderen Verwendung der Buchstaben und Silben zur 
Zahlbezeichnung beruhe, obschon er in den andern indischen Systemen der- 
selben Art keinen Schlüssel zu finden vermochte, und ich schloss mich 1877 
dieser Ansicht an. Auch Kern^' stimmte im allgemeinen bei, erklärte aber 
die Zeichen für 4 und 5 als in Buchstabenforni gebrachte Anordnungen von 
vier und fünf Strichen. Burnku. dagegen leugnete, dass die älteren »Cave 
nuraerals«, ausser in seltenen Fällen, Silben ähnlich sind und l)etoiite die Un- 
möglichkeit ein Princip zu finden, nach dem der Gebrauch der in den MSS. 
ohne Zweifel verwendeten Silben zur Bezeichnung von Zahlen erklärt werden 
^ann. Er wies auf die Übereinstimmung der Brincipien des Systems mit 
denen des demotischen der Ägypter hm, welches (wie auch das ältere hiera- 
tische) besondere Zeichen für 1—9, 10—90, 100 und looo (aber auch für 
10000 u. 100000) besitzt. Er gelangte hiedurch sowie durch die Ähnlich- 
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keit der demotischen Zeichen für 1—9 mit den indischen zh ^ler »vorläufi- 
gen« Annahme, dass die »Cave mimerals« aus Ägypten entlehnt, aber in 
Indien weiter entwickelt und schliesslich zu Silbenzeichen geworden seien. 
K. C. Bavley endlich suchte in seiner ausführlichen Abhandlung nachzuweisen, 
dass, obschon die Grundprincipieii des Systems aus dem hieratischen der 
Ägypter stammen, nur wenige Zeichen aus dieser Quelle und aus dem 
hieroglyphischen Systeme entlehnt sind, die grössere Mehrzahl aber aus pho- 
nicischen, »bactrischen« (Kharosthi), oder akkadischen Zahlen und Buchstaben 
besteht, während für einige ein fremder Ursprung nicht nachzuweisen ist. 
Bavley's Erklärungsversuch bietet schon durch die Annahme von Entlehnungen 
aus vier oder fünf verschiedenen, teils älteren, teils späteren Quellen, grosse 
Schwierigkeiten. Seine Vergleichung der hieratischen Zahlzeichen mit den 
indischen und seine Bemerkungen über die Übereinstimmung der Inder und 
Ägypter in der eigentümlichen Bezeichnung der Hunderter bewegen midi, 
BhagvänläiAs Hypotliese aiifzugeben und mit Burneli-, dem sich auch Bar'iii 
angeschlossen hat^^, anzunehmen, dass die Elemente des indischen Systems 
aus Ägypten entlehnt sind. ^Vahrscheinlich sind sie aus den hieratischen 
Zeichen abzuleiten und es steht zu vermuten, dass die Inder dieselben in 
Buchstabenzeichen verwandelt haben, wozu die ihnen schon früher geläufige 
Bezeichnung von Zahlen durch Wörter (vgl. S 35 A) den Anstoss gab. Diese 
Ableitung, deren Einzelheiten im Anhänge zur 2. Auflage meiner Indian 
Stxidies UI gegeben sind, bietet allerdings nicht geringe Schwierigkeiten und 
ist keineswegs sicher. Sicher sind dagegen zwei wichtige Punkte, i) dass die 
indischen Buchstabenzahlen, wie die Warianten in den A. Ed. und die 50 in 
der für die linksläufige Schrift passenden Stellung zeigen, schon im 3. Jahrh. 
a. Chr. eine längere Geschichte gehabt haben und 2) dass die Zei('hen von 
brahnianischen Schulmännern entwickelt sind, da dieselben zwei Formen des 
der Schulphonetik angehörigen Upadhrnärnya für 80 u. 90 einschliessen. 

B. Die decadi sehen Ziffern. — Für das decadische oder Stellensystem, 
das jetzt mitunter ankapal/i genannt wird, und dessen Ziffern an/ni heissen, 
wurden zuerst die Einer der eben beschriebenen Bnchstabenzahlen nebst dem 
Zeichen der I-eere oder NulD^ {sfmyahindu, gekürzt hinya oder bindu^ vgl. 
BW.) verwendet. Es ist wahrscheinlich eine firfindung der indischen Astro 
nomen und Mathematiker, die mit Hülfe des Abacus gemacht sein wird 
(BirM'Ll, Bavi-ey). Wehn Hüknle’s sehr wahrscheinliche Schätzung des Alters 
der im Bakhshäli-MS. enthaltenen Schularithmetik richtig ist^', so geht sie auf, 
oder vor den Anfang unserer Ära zurück. Demi in diesem Werke wird das 
Stellensystem durchweg gebraucht. Es war ferner Varähamihira (6. Jahrh. p. 
Chr.) bekannt, da er das Wort anka, »die decadischen Ziffern« fiir 9 gebraucht 
(Pancasiddhäntikri, 18, 33, vgl. % 35 A). Sein wesentlichster Bestandteil, die 
Null, wird in Subandhu’s Väsavadaltä erwähnt, die von Bäna (ca. 620 p. Chr.) 
als ein berühmtes Werk gepriesen wird. Subandhu vergleicht die Sterne, »mit 
Nullen {Hmyabindavah) ^ die der Schöpfer bei der Berechnung (des Wertes) 
lies Alls wegen der absoluten 'Wertlosigkeit des Samsära mit seiner Kreide 
- - der Mondsichel — überall auf das Firmament einzeichnete »das die 
Finsternis einem Tintegeschwärzten Felle ähnlich machte.« "5 Die Null, welche 
Subandliii beschreibt, bestand natürlich aus einem Puncte, wie die des Bakh 
shäli-MS. (C. IX). Das älteste epigraphische Beispiel des Gebrauches dev 
decadischen Ziffern findet sich in der Gurjara-Inschrift von Samvat, d. h. Cedi- 
samvat 346 oder 595 p. Chr.*^’, wo die Zeichen (C. 1 ) den Buchstabenzahleu 
der Periode und Gegend entsprechen, vgl. die ValabhI-Coi. der Taf. iX'C 
Das letztere gilt auch für die 2 im Monatsdatum der oben (S. 75) erwähnten 
Cicacole-Kupferplatten, in dem auch die kreisförmige Null vorkommt, während 
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ihre 8 ein Cursitzeichen aus pu ist In einer andern Inschrift des R. Jahrh. 
den Sämanjjarflx Kupferplatten von Sakasanivat 675, treten nur zum Teil stark 
veränderte Cursivzeichen (C. II) auf. In den Proben aus Inschriften des 9. 
und späterer Jahrh. (C. 111 — VIII und XIII), wo der (Gebrauch der decadischen 
Ziffern die Regel wird, finden sich auch nur Cursivzeichen und dieselben zeigen 
im II.— 12. Jahrh., wie eine Vergleichung der westlichen in C. VIT, der üst- 
lichen in C. VIII. und der südlichen in C. XIU lehrt, locale Unterschiede. 
Alle die gegebenen Ziffern sind aber entweder direct aus den Zeichen des 
älteren Systems oder aus gleichwertigen Buchstaben entwickelt Das letztere 
gilt von der 9 in C. III, V, VI u. s. w., die häufig in späteren Inschriften als 
0 in Oni vorkommt, vgl. z. B. lA, 6, 194 ff., Nr. 3 -6. Unter den Proben 
aus Handschriften in C. IX—XII zeigt die aus dem Hakhshäli MS. noch die 
alte 4 und 9. Für die tamulischen Ziffern, welche von denen des gewöhn- 
lichen Systemes stark abweichen und die ulten Zeichen für 10, 100 und 1000 
bewahren, vgl. Burnkll, op. cit, 68 und PI. 23. 

^ Vgl. lA, 6, 42 fr.; B.ESir, 59 F., 11. 1 * 1 . 23; E. C. l!,\Yr,i:Y, On the Gcnealogy 
of thc modern Numcrals, J.RAS, N. S., 14, 335—76, u. 15, 1—72. — 2 Vgl u. 

34 B, Das spiUeste inschriftUclic Datum in lluchstaiiCMizahlcn ist wohl N.S. 259 
bei Br.NDAi.L, Journcv, 81, Nr. 6; vgl auch (äl, 3, 209, Note 1. ~ 3 j.BBR.AS, 5. 35 
u. Taf. 18; V. lA, 2, 8ü IT.; C.ASR, i, XT 3 I u. J.ASB, 33, 38; j.BBRAs; 8, 225 ff.; von 
den Resultaten des letztem Art. gehört Hhaovani.ai. wohl das meiste, obschon er nicht 
genannt ist. — 4 S. \VZKM, 7, 260 ff.; im Bower-MS. hat 3 mitunter die im decad. 
Sv.stemc gebrauchte Form. — 5 Vgl (A, 6, 42 ff.; Kiki.iiorn, Report ,iS8o/i, j>. VIII ff.; 
I’UTKRSON, i.Rcp. 57 f.; 3. Rep. App., i, jmssim; I.kumann, .Silivnka’s Gomment.ar d. 
Vlsesävasyaka (besonders T. 35); CüWia.i, & Eockmno, l!at. of Sansk. Ihiddh. MSS. 
52 (j.RAS, [875); Bk.\oai,l, Cat. San.sk. Buddh. MSS., p. lll ff. ii. Tablc of Nimier. ; 
in Bendai.t.’s Nr. 1049 R* *161 werden die Buchstabenz. auch für Daten gebraucht. 
Da.s späte.ste Datum eines MS. mit Buchstabenz. bei Hk.nuai.l, op. cit. Table of 
Numer., ist 1583 p. Clir, Gewöhnlich erscheinen die Buchstabenz. nur in Jaina- 
l’almblatt-MSS. (bis ca. 1450 p. Chr.); in dem Berliner l*apier-MS. Nr. 1709 (WniiF.R, 
Cat. 2, 1, 268, vgl. D.WA, 37, 250) kommen aber Spuren davon vor. -- ö Vgl. 
J.RAS, 1889, 128. — 7 TA, 6, 44, Kiki.iiorn, Rep. 1S80/1, p. X; I'ktekson, 1. Rep., 
57. — 8 Kiklhürn, loc. cit.; Bkndakl, Cat. ]>. 1 , 111 . — 0 Vgl. Eacs. Kf, 3, 133. 
Die Zeichen sind in Taf. IX, C. XV unter 2, 3, Sb, looa gegcl)en. Anders ilm.TZSCii 
op. cit. 130. Über andere Fälle vgl. ClI, 3, 292 u. lA, 14, 351, wo aber das Datum 
800 49=^ 849 ist. — Mündliche Mitteilung. — ” lA, 6,47. — Herstellung 
von T. IX, C. XIX— XXVI; C. XIX = Ausschn. aus Facs. zu Hörm.k’s »The 
BowerMS.«; — XX— XXIII 11. XXVl Ausschn. aus Bf.NDALI.’s Table of Nuinerals 


im C.it. Nr. 1049, 1702, 866, 1G43 11. 1683; ('. XXIV N.aehz. nach llii auvani.al's, 
Kiki.iiorn’s und Ikcmann’s Tafeln; — C. XXV -• Xachz. aus dens. (Juellon (6, 7, 
8, 9, 100 erg. durch Ausschn. aus Zachariaf.’s Fliologr. dos Sahasankacarita d. Roy. 
.AS. SüC.). — ‘3 Für dieses p/ia vgl. 'IWI, 36, V. - m Auch im l!(»\\er-MS, häutig; 
Pf.tkrson’s j^/ia beruht auf einer Verlosung des alten (/ ui . — '5 [’ftfrson’s 
ist eine Verlesung. — Herstellung von T. IX, C. 1 — X\'III; — t’. 1 , 4 . Ausschn. 

а. Facs. zu K. Kd. XIII, EI, 2, 465; 6, 50, 200. Nacliz. v lacs. von Sah. u. Rup. l\, 

б, 155 IT.; — C, 11 Ausschn. a. Facs. von Si. l.I, 3, 138; — C. Hl = Ausschn. a. 

Facs. d. Nanäghät-Inschr. B.ASRWl 5, Bl 51; — C. IV - .Vusschn. a. Facs. Nasik- 
Inschr. B.ASRWl, 4, 1 * 1 . 52, Nr. 5, 9, 18-19, PI 53, 12-14 (70 Nach/, d. Girnär- 

l*r.asasti, B.ASRWl, 3, PI. 14); — C. V = Nach/, v. Ksatr.apa-Münzcn, J.RAS, 1S90, 
T. zu 639; -- C. VI — VH == Ausschn. a. Facs. JH, 1,3^1 !'• 2, 201 ff.; — t • VUl ~ 
Ausschn. a. Facs. B.ASRSI, i, PI. 62—3, u. EI, t , 2 ff. ; - ('. I X— X .Ausschn. a. l'acs. 
füT, 3, Nr. 2—3, 5, 7, 9, II, 19, 23, 2b, 59, 63, 7^7—71; — C. XI ~ Ausschn. a. bacs. 
eil, 3, Nr. 38— 39T1. lA, 6, 9 ff. u. s. w.; — C. Xll -- Nach/, v. Facs. J.BBRAS, 16, 
108; — C. ’XIIT--X 1 V =- Niichz. V. Facs. lA, 9, 164 ff.; - C. XV Nach/, v. bacs. 
lA, 13, 120 ff. u. EI, 3, 127 IT.; — C. XVI Aus.schn. a. Facs. ClI, 3,40-41, 55— 
56, 81; ^ C. XVll Aus.schn. a. Facs. lA, 15, 112, 14t ; - G- ^VIII : = Nach/., v. 
Facs. J.ASB, 40, PI, 2. — Verkleinerung um bj- “ Wahrscheinlich so zu lesen, 
nicht als Mo lificationen \on f Ara oder />/<//. — ‘8 So Bvvi.f.y zweifelnd; für das « 
in IV B vgl. das von ml, T. Hl, 25, 6. - ^9 Ältestes Beisp. in Mahanaman s In- 
schr. V. Bodhi-Gavä, CH, 3, Nr. 71 (.X-200). - Vgl. noch die Lalukya-Inschr. aus 
Gujarat, Trans. VII lut. Or. Congr. 21 1 H'., J.BBRAS, lö, l 11 , sowie die Aalabhi-borm, 

3 > 320, Z. 14, w'o ein links defcctes sa der Periode erscheint, u. d. Datum der 
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Kotah-Inschr. lA, 14,351, wo ein deutliches sa des 9. Jahrh. erticheint. Die Form 
SU erscheint im Westen in einer von G. H. OjHA. kürzlich gefuntfenen Udepur:In- 
sehr, in sü^u oder sü-ä 300. — 2' lA, 6, 143. — *2 B.ESIP, 65, Note 1. — 23 Vg] 
lIÖRNLF.’s Erklärung, Trans. VIL Or. Congr. Ar. Sect., 132, lA, 17, 35. — 24 Op. eit. 
36. — 25 Väsavadatlä, p. 182, ed. Hall. — 26 Vgl. Facs. EI, 2, igff.; vgl. auch CM. 
3, 209, Note 1. — 27 Hie scheinbare Differenz in 6 beruht auf einem Fehler des 
Abklatsches. -- 28 Nachz. nach: C. TH = Facs. der Rästraköta-Inschr. v. Kanheri, 
Nr. 15 ii. 43 A— B; — C. IV == Facs. Rästraküta-Inschr. EI, 3, 56; — C. V =r.- 
3 u. 6 aus Abkl. v. i laddäla-Kuj)f])I. (lA, 12, 190); 4, 7, 9, 0 aus Facs. d. AsiiT- 
Inschr. lA, 16, 174; 5 u. 8 aus d. Morbi-Kupfpl. lA, 2, 257; — C. VI = Facs. d. 
.Säwantwädi-Kupfpl. lA, 12, 266; — C. VII = Facs. Caulukya-Kupfpl. lA, 12,202; 
— C. VTII “ 1, 3, 8 aus d. Gayä-Inschr. lA, 10, 342; 5 aus C.MG, PI. 28 A; — 
C. IX— X — Hörnle’s Bakhshäli-Ziffern ; — C. XI— XII aus Bendall’s Table'of 
Niimerals im Cat. S.ansk. B. MSS.; — C. XIII .aus B.ESIP, PI. 23, Tclugu & Canarese 
Num. II. Cent. 

S 35. Zahlenbezeichnung durch Wörter und Buchstaben. — 
A. Die Wortbezeichnung. — In vielen Handbüchern der Astronomie. 
Mathematik und Metrik, sowie in den Daten von Inschriften und MS.S., werden 
Zahlen durch die Namen solcher Dinge, Wesen oder Begriffe bezeichnet, 
welche Zahlenbegriffe natürlich oder nach den Lehren der^ Sastra connotiren. 
Die ältesten Spuren dieses Gebrauchs hat Weber in den Srautasütra Kätyäy- 
ana’s und Lätyäyana’s nachgewiesen b Einzelne Beisjtiele finden sich im Jyoti.sa 
und im Bakhshfili-MS. Zahlreichere kommen in Pihgtila’s Metrik vor, und von 
ca. 500 p. Chr. an, findet sich, zuerst in Varähamihira’s Pancasiddhäntikä, ein 
immer weiter sich vervollkommeiidcs .System, welches sich auf die Null, sowie 
auf die meisten Zahlen von i — 49 ausdehnt. In dieser letzten Periode kann 
für die Namen der als Zahlenbezeichnung gebrauchten Dinge u. s. w., jedes 
beliebige Synonym eintreten und auch dasselbe Wort für verschiedene Zahlen 
gebraucht werden. Falls die Namen Composita sind, können sie auch märi 
causa durch ihren ersten oder zweiten Teil vertreten werden. Diese Art 
der Zahlenbezeichnung ist natürlich erfunden, um die metrische Darstellung 
des Lehrstoffs zu erleichtern. Die wichtig.sten für dieselbe verwendeten 

Wörter sind L 

Null = a) die Leere L sunya (V., B.) b) der (leere) Himmelsrauin. 

amlfara iikäm u. s. w. (V., B., Br.), ananta (Br.) 

1 - a) ein Stück, rüpa (J., Ba., P., V.); b) Mond, indu saiin^ ütarasml 

u. s. w. (V., B., Pr.), g'ekürzt raimi (B.); c) Erde, bhii, mälä 11. s. w. (V., B., 

Br., Bu.)j d) Anfang, ädi (B.); e) Brahman, pitämaha (H.); fj der Held, näyaka 
(Br.); g) der Körjier. tarnt (Br.). — 

2 =* .a) yama, yamala (V., B.); b) die beiden Asvin, Asvin. 

Dasra (V., B.); c) die Flügel oder die 2 Hälften (des Körpers),*’ (V., B.) 
d) die Hände, kam (V., Bu.); e) die Augen, nayana u. s. w. (V., B., Bii.): 
f) die Arme, bähu (Br.); g) die Ohren, karna (Br.); h) die Familie, d. h. 
Mann und krau, kutumha (Br.); i) Sonne und Mond ravicandrau (B.);^ 

3 = a) die (Opfer)feuer, agni, kotr‘^ u. s. w. (V., B., Br., Bu.); b) die 
(3) Rama (des l!.po.s), Räma (V., Br.); c) die (3) Qualitäten (der Materie) 

(V.) inguna (B.); d) die (3) Welten irijagat, loka (B.); e) die (3) Zeiten tri- 
käla (B.); f) Laute u. s. w,, mit dreifacher Deutung^, trigata (B.); g) die (3) 
leiblichen Brüder^, sahodara (Br.); h) die (3) Augen (Siva’s), irinetui 
u. s. w. (Br.); 

4 = a) die Würfel, äya (J.), krta"^ (V., B.j; b) die Veden, veda, sruti 
(P., V., B.); c) die Oceane, abd/ii, jaladhi u. s. w. (P., V., B., Bu.}, gek.,/^/-' 
(V.), dadki (B.); d) die Cardinalpunkte, dis (B.j; e) die Weltalter, yuga (Br.l. 
f) die {4) Brüder-, bandhu (Br.); g) (?) kostha (Br.); 

5 = a) die Sinnesorgane, indriya u. s. w. (P., V., Bu.); b) die Sinnes- 
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objecte, artha, vfsaya (V., 13 .); c) die Elemente, d/iüla (P., V., B.); d) die 
Pfeile (Käma’s*), isu, /?äna u. s. w. (V., B., Bu.); e) die Päud^i-Söhne, 

(B.), gek. [P^r)du]-sufa, /fufra (Br.); f) die Lebenshauche, /nzwa (Br.); g) die 
Kleinode 9 , ra/na (Br.); 

6 = a) die (Arten d.) Geschmacks, rasa (Ba., R, V., B.); die Jahres- 
zeiten, riu (P., V., B.); c) die vedischen Hilfswiss., a;}^a (B.); d) die Hälfte 
der (12) Monate, mäsärdha (B.); e) die philos. Systeme, darsana 11. s. w. 
(Br.); 0 die Gnmdmelodien , räga (Br.); g) die (inneren) Feinde, ari (Br.); 
],) {}) käya^^ (I.)) 

7 = a) die (7) Seher, rsi, muni (R, V.) oder der i. derselben, Aln 
(Br.); b) die Noten (d. Octave), svara (R, V., Br.); c) die (Sonnen)pferde, 
asva (V., Br.); d) die Urberge, aga u. s. w. (V., B., Bii.); e) die Bestandteile 
des Körpers, dhäiu (Br.); f) die (Grundformen d.) Metra, chandas (Br.); g) (?) 
dJü (B,); h) (?) kalatra (Br.); 

8 a) Metrum mit 8 Silben im Pada, (R); b) die Yasu-Gütter, 

vasu (R, V.); c) die (8 Arten der) Schlangen, ahi u. s. w. (B., Bii,); d) die 
(S \Velt)-Elephanten, gaja 11. s. w. (B., Bu.); e) die (8) glückbringenden 
Dinge 'b viangala, bhüli (B., Br.); f) die (8) Zauberkräfte, siddhi (M.); 

9 = a) die decadischen Ziffern, aiika (V., Br.); bi die (9) Nanda (V., 
P.); c) die Öffnungen des (Körpers) chidra 11. s. w. (B.); d) die Planeten 
go, graha (B., Br., Bu.); e) die Schätze (Kubera’s) nidhi (Bu.); f) (?) 
yaviina (B.); 

10 = a) die Himmelsgegenden, dis u. s. \\\ (R, V., B.); b) die Häupter 
Kfivana’s, rävamüiras (B.); c) tlie Incarnationen (Visnu’s) avatära (Br.); 
d) die (10 Grhya)-Ceremonien, kannan (Br,); e) (?), khendu (B.); 

11 = ab die (ii) Rudra-( Götter), rudra (R, V., B.i oder der i. der- 
selben. isa, Sira, u. s. w. (V., B.); (b- c) l aksau/nin, läh/ia (Br.); 

12 = a) die (12) Sonnengötter oder die Sonne, arka, ädüya u. s. w. 

(!'., Y., B.); b) (?) ryaya (Br.); , , 1 

13 = a) die (13) Allgöltcr^b gek. fdshr (V., B.) oder der be- 
kannteste desselben, Ä'aMa u. s. w. (Br.); b) Metrum mit 13 Sil])en im Pada, 

(di/aga/l (V.i; c) die (13) hmten Consonanten, ag/wsa (jagadricaiita, 6. 3)'^ 

14 = a) die (14) Manu (V.,B.); b) die (i-D Indra (\ ., B.); c) die eilen, 
ioka (Br.); 

1^ a=ai a) die lunaren Tage, titki (V., B.); b) die Monatshältte (mit 15 
lagen), (Br.); c) die solaren 'läge (der Monatshältte) akan (Bi.); 

16 ^ a) Metrum mit 16 Silben im Päda, asü (\'., Ik); b) die (lö l)e- 
riihmten) Könige bhülaf u. s. w. (Y., B.); c) die (161 leile des Mondes, 

/Wü (Br.); • ■ , 1 , 

ly — 19 E= Metren mit den entsprechenden Silbenzahlen iin 1 äda, aty- 

asti (B.), dhrti, atidhrti (Y., B.); , x-.. 1 n 

20 Metrum mit 20 Silben im Pfida, krti (\ ., B.): b) die Nagel, nakha 
(V., B.)‘; 

21 « a) Utkrti' 5 , (B.); b) die Himmel, svarga (Br.); 

22 (?) jäti (Br.); 

24 — die Propheten d. Jaina, ////« (\., B.); 

25 =--= die (Grundwahrheiten de.s Sänkhya, (L.), 

26 = Metrum mit 26 Silben im lYäda, utkrti (\.), 

27 -- die Mondhäuser, bhasamiiha (j.), naksatra (Bi.), 

32 =» die Zähne, danta u. s. w, (V., Br.); 

33 = die Götter, sura u. s. w. (V., Br.); 

40 = die Höllen, naraka (Y., Panc. 4, 6.); 

49 — die (drundnoten, täna (Br.). 

Indo-ariscbe Philologie. I. 11. ^ 
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Im Jyotisa und in der Arithmetik des Bakhshäli MS. weRlen nur einzelne 
Wortbezeichnungen für Zahlen verwendet. 

Im Pingala und andern Metriken erscheinen sie zum Teil mit Zahlwörtern 
in Dvandva-Comp., wie vedartusamudräh, die stets durch »oder« (also 4 oder 
6 oder 4) aufzulösen sind. Bei Varähamihira und späteren Astronomen 
kommt neben dieser und anderen Arten des Gebrauchs sehr häufig ihre Ver- 
Wendung auch für längere Dvandva-Comp. vor, die durch »und« aufzulösen 
sind und die eine Anordnung der entsprechenden Ziffern in der Richtung der 
liriksläufigen Schrift ergeben, sodass die Einer zuerst stehen’^, z. B. (P. 4. 44) 

.>0441 0 0 16 2 

kfiakhavediXSiWiudrmtüraimayah « 14,400 oder (P., 9, 9) khakhädlyamäk 
21,600. 

Die letztere Notationsmethode, welche natürlich die E.vistenz des deca- 
dischen Ziffersystems voraussetzt , wird in den Inschriften aus Kamboja und 
Campa, vom 7. Jahrh. an für Daten gebraucht. ln Java erscheint sie im 
8. Jahrh. und um dieselbe Zeit findet sich in Indien die erste Spur derselben 
in dem S. 75 erwähnten Datum der ('icacole-Kupferplatte des l.Ievendravarman, 
wo /(^ = 3 als Kürzung von loka erklärt werden muss. Dann kommt das 
Datum der neuerdings von Fleet verdä(üitigten Kadab- Kupferplatte Govin- 
da’s III. von 813 p. Chr. und im nächsten Jahrh. das der Inschrift Amma’s 11 .*“’ 
von 945 p. Chr. In der späteren Zeit werden Datierungen der Art häufiger. 
Sie finden sich auch schon in den allen l‘almblatt-MSS. der Jaina^' und noch 
häufiger in den späteren Papier-MSS. Sie sind teils durcli die Eitelkeit der 
Verfasser der Inschriften und der Schreiber der MSS. veranlasst, die ihre Be- 
kanntschaft mit der Methode der Astronomen zeigen wollten, und teils, bei 
Daten in Versen, durch metrische Rücksichten. 

B. Zahlenbezeichnungen durch Buchstaben. — Unter den noch 
nicht erwähnten Systemen der Zahlenbezeichmmg durch Buchstaben sind zwei, 
nach BuKNKLr. ursprünglich südindische, die beide auf besonderen Verwen- 
dungen der Zeichen des nach phonetischen Grundsätzen geordneten Alplia- 
betes beruhen, von Interesse für die Paläographie. In dem einen“ haben 
nur die vocallosen C’onsonanlen eine Bedeutung, und es sind: 

k kh g gh n c ch j j/i h ^ i 2 ^ ^ ^ 8 9 0. 

t th (i (fh n t th d dh n — i 2345678 9 0. 
p ph b hh m — 1 234 5. 
y r l V s s s h l = 1 234 567 89. 

Die Consonanten werden indess nicht allein verwendet, sondern man 
bildet damit Clironogramme, welche -beliebige Vocale enthalten, sowie aiicli 
Consonantengruppen, deren letztes Element allein Zahlenwert besitzt. Die 
aus den Chronogrammen resultierenden Zahlen stehen stets in der An- 
ordnung, welche die linksläufige Schrift bedingt (vgl. § 35 Aj. Ein inter- 
essantes Beispiel dieses Systems, das wohl ilas älte.ste bis jetzt bekannte ist, 
findet sich am Ende von Sadgurusi^ya’s Commentare zur Sarvänukramani, p- 
168, Macdonell. Dort lautet das Chronogramm nach Kielhorn’.s^-^ unzweifel- 

2315651 

hafter Correctur: khagontyamnesamapa und hat, wie der Autor selbst hinzufügt, 
den Zahlenwert, 1,565, 132, welcher der Zahl der seit dem Anfänge desKaliyuga 
verflossenen läge entspricht. Damit ist der Tag der Frühlingsäquinoxcs, 
24. März 1184 p. Chr., als Datum der Vollendung des Werkes gegeben, mul 
auf das Aequinox deutet auch der Wortsinn des Chronogramms: »Aus dem 
letzten (Zeichen des Thierkreises) gelangte die Sonne in den Widder.« 

Das zweite System dieser ArP'h welches noch jetzt zur Pagination von MSS- 
in Ceylon, Siam und Birma verwendet wird, und nach Burnell früher auch 
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in Südindien vorkam, beruht auf der brahmanischen Baräkhadl, (S. 2). Die 
^4 Consonanten mit d. h. ka—la, bezeichnen nach Burneij. die Zahlen 
1-34, kä—lä sind = 35—68, ki—ji == 69—102 u. s. w. In den birme- 
sischen Pali-MSS. der Wiener Hof bibliothek finde ich dagegen ka—kah i— 12 
11. s. w. und in den singhalesischen, mit Einschluss der V^ocale r f l /, ka- 
= I — 16 u. s. w., woraus sich eine etwas verschiedene Verwendung der 
Zeichen ergiebD'S. Nach einer freundlichen Mitteilung Eausbötj/s werden diese 
beiden Methoden allein (nicht die Burneirsche) in den ihm bekannten MSS. 
(gebraucht. Mit den birmesischen stimmen nach seiner Angabe auch die sia- 
mesischen Handschriften, und die ceilonesischen beginnen nach Erschöpfung der 
Silbenreihe durch Iah wieder von vorne mit 2 ka, 2 kä u. s. w. 

» W.TS, 8, 166 f. — 2 Zusammengestellt aus dem Jyolisa (J., Weber, p. 6), Hakli- 
shali MS. (Ba., Hörni.k, 1. cit. 130), FingalafP,, W.IS, 8, 167 f.), Pancasidclhäntikä (V.) 
cd. Thibaut, Berum (B.), Incli.a, 1, 178, Sachau, C. P. Brown’s Sammlung (Br.) nach 
B.ESIP, 77 f. und den dort von BuRNELL (Bu.) und einigen von mir (I., M.) notirten 
Füllen aus Inschr. und MS. Die vorkominenden Synonyma .sind, als für den S.an- 
skrilisten unnötig, nicht vollständig gegeben, die Existenz fehlender aber durch etr. 
angeileutct. — 3 1). h. entweder »*dic leere Stelle am Abacus«, oder Kürz.ung für 
'snnvahindu (S 34 B). — 4 Bei V., Paheas., 8, 6, weil Agni der llotf der Götter ist. 
— '5 Vgl. BRW sub voce. — ^ Yudhisthira, Bhlina, Arjuna (Cartei.lieri). — 1 Vgl. 
BW. sub voce, möglicher Weise steht krta für Irläih yui^u. — ^ Räma u. s. w. 

9 Vgl. Abte, Sansk. Dict. sub voce. — *'• Vgl. El, i, 324, Z. 48. — Vgl. as/f 7 ‘ 
— >2 Vgl. F. E. Hali., Visnupuräiia, 3, 192. — H SH.WA, 126, 5, 58. — 
14 Geschildert im Parv., Mahäbhär., 7 » 65 -71 (Cartellieri). — 

‘5 Wohl Fehler für /rah'/i ■ Metr, mit 21 S. i. Päd.a. - Nach Burneli,, 1 «w'. 
eil., finden sich moderne Inschr., in denen die Wörter in der Ordnung der gewöhn- 
lichen Ziffernotation stehen. — *7 Bartu, Inscr. Sanskr. du Cambodge, Nr. 5 lf 5 
Bkrcaicne-Barth, Tnscr. Sanskr. de ('ampä et du Cambodge, Nr. 22 ff. — lA, 
21, 48, Nr. 2. -- JQ lA, 12, II, vgl. Bomb. Gaz., l, 3 ö 9 > Note 7, - 20 JA, 7, 18. 
-- 2t KiELitORN, Kep. 1880,81, Nr. 58; Pkterson, 3. Keporl, App. I, Nr. 187'’, 
251, 253, 260, 276 u. s. w. — 22 Vgh |{.ES 1 P, 79 » *6o. ‘‘3 I.\, 21, 49 '•» 

Nr. 4. — 24 B.ESIP. So. -- 25 Vgl. Gurupiijakaumudi, lio. 


VII. ÄUSSERE EINRICHTUNG DER INSCHRIFTEN UND MSS. 

§ 36. A. Die Zeilen. -- Schon seit der ältesten Zeit wird 111 den auf 
geglätteten Steinen eingemeisselten Inschriften grosse Sorgkilt auf die Bildung 
von regelmässigen Zeilen verwendet und ist das Bestreben deutlich erkennliar, 
die oberen Enden der Mätrkä auf eine Höhe zu bringen. Asoka’s Stein- 
uietzen ist dies jedttch, selbst in den Säiilenedicten und in ()., Dh. und J., 
selten für mehr Vals einige Wörter, meist die einer Gruppe (s. u. B.i, gdtingen. 
ln anderen ganz oder nahezu gleichzeitigen Documenten, wie der GIkisuii.Ii- 
Inschrift (s. 0. S. 32), findet sich dagegen schon eine strengere Durclituhnmg 
des späteren^ und noch gültigen Grundsatzes, dass nur die \ ocal/.eichen, ra, 
u. s. w. über die Oberlinie hervorragen dürfen. Wahrscheinlich ist diese Kege ■ 
inässigkeit durch die PÜnzeichnung der Oherlinie mit Kreide (vvio noci j e z 
geschieht) oder andere mechanische Hiltsmittel erreicht. Die Zeilen sind in 
den MSS. von der ältesten Zeit an sehr regelmässig und wohl vielfach mit 
Hülfe eines »Eaiillenzers« (s. 11. S 37 U hergestellt, ln den alten lalnib att- 
HSS. und meist auch in späteren Handschriften werden die au en cer . c 
durch Doppellinien abgegienzt. ln den MSS. ist stets, uml in nscin cn ’ 
v>m oben und nach unten yx\ lesen. Doch finden sich in cen elz eren a 

,vo die erste Zeile unterst stelU^ Auf den Münzen, besonders der 
Knsana und Gupta, kommen (wohl in Colge des Ra.mnnangels) anoh Vatical- 
i^cilen vür\ 


6 * 
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B. W 0 r t g r 11 p p i e r 11 n g. — Neben der noch jetzt meist ubjichen Methode 
die AVörter bis zum Ende einer Zeile, eines Verses, Halbverses, oder Al> 
schnittes continiiierlich zu schreiben, finden sich schon in den A. Ed. Bei- 
spiele von Abtrennungen einzelner Wörter oder von AVortgmppen^, welche dem 
Sinne oder der Recitationsweise nach zusammen gehören. Ähnliche Gruppierungen 
kommen auch in einigen prosaischen Ksatrapa- und Andhra-Inschriften von 
Nasik vor, vgl. Nr. 5, ii A — B, 13. In den sorgfältig geschriebenen met- 
rischen Inschriften der späteren Zeit folgt mitunter ein grösserer Zwischenraum 
am l'inde der Päda oder der Ilalbverse-^ und die Zeilen enthalten oft je einen 
Halbvers oder Vers'". In den ältesten Handschriften, wie dem Bower-MS. 
kommen Abtrennungen einzelner Wörter oder Wortgruppen häufig und in 
anscheinend sehr unregelmässiger Weise vor. Das Mangala, besonders siddhavu 
steht oft am Rande für sich?. 

C. l n t e r p 11 n c t i 0 n ^ 1 nterpunctionszeichen kommen nur in V erbindung 

mit der Brrdnni-Schrift vor, bei dieser aber, wenigstens sporadisch schon seil 
der ältesten Zeit. Die verwendeten Zeichen sind folgende, i. Der einfache 
Verticalstrich idanda) wird in einigen A. Ed.'? unregelmässig und oft falsch 
zur Abtrennung einzelner Wörter oder Gruppen, später zur Scheidung von 
Prosa und Versen,^" am Ende kleinerer Satzteile” oder von Sätzen,” von 
II alb Versen ^3 j oder auch von Versen*' und sogar zur Bezeichnung des 
Endes von ])ociimenten *5 verwendet. In Inschriften der östlichen Calukya*" 
wird mitunter oben ein kurzer Horizontalstrich aufgesetzt T. 2. Der doppelte 
Verticalstrich !| steht in den Junnar-lnschriften No. 24— 29 hinter Zahlwörtern 
und einmal hinter dem Namen des Gebers. Später erscheint er am linde 
von Sätzen*?, Halbversen***, Versen * 9 , grösseren Abschnitten und Docii- 
menten“" Vom 5. Jahrh. an erhält der erste der beiden Striche oft oben 
links einen Haken 'll- Mitunter werden sogar beide Striche oben nach 
links und rechts gekrümmt” 1f, Krümmungen und Haken erscheinen auch 
am Eusse eines oder beider Striche . -3 Vom linde des 8. Jahrh. bis zum 13. 
Jahrh. erhält der erste Strich auch einen Haken in der Mitte links , -\\ und 
in den Inschriften der östlichen Calukya' kommt der Horizontalstrich oben 
vor TT und ähnlich in einer Kalinga InschritV’S 4T. 3. Ein dreifiichcr \'erti- 

calstrich steht mitunter am Ende von Inschriften. 4. Ein kurzer Längsstrich 
links unter den ersten Zeichen der letzten Zeile dient in den A. Ed. von Dli. 
und J. zur Al)trennung der Edicte. Vom 2. Jahrh. a. Chr.“? bis zum Ende iles 
7. Jahrh. p. Chr. dient dies Zeichen, das oft gekrümmt oder an einem seiner 
Enden mit einem Haken versehen wird, zu denselben Zwecken wie der ein 
lache Verticalstrich.^*^ 5. Ein doppelter Längsstrich, oft gekrümmt, erscheint 
vom I.— 8. Jahrh. p. Chr. als Vertreter des doppelten Verticalstrichs," ' und 
in den Kiisana- Inschriften, sowie auch st)äter, mitunter ein Doppelpunct. 3 ' 
6. Verbindungen von doppeltem Verticalstrich und einfachen Horizontalstrich 
stehen am Ende von Inschriften 7. Ein halbkreisförmiger Strich D ;narkiert 
die Enden von K. Ed. I — XI. 8. liin halbkreisförmiger Strich mit einer 
Barre in der Mitte 3 erscheint zweimal in Kusana-lnschriften nach siddham. 
Ausserdem dienen Zahlzeichen allein, wie in (TI, 3, Nr. i — 2, mitunter zur 
Bezeichnung des Endes von Versen, und Mangalazeichen (s. u.) allein in In- 
schriften oft zur Bezeichnung des Endes des Documentes, im Bower-MS. aia h 
zur Bezeichnung von kleineren Abschnitten. Endlich sind die Begrenzungs- 
linien zu erwähnen, die in den A. Ed. von G., J.S.Ed und Dh.S.Ed I zur Al> 
trennung der einzelnen Teile verwendet werden. Kurz gefasst ist die Geschichte der 
Interpunction folgende. In der ältesten Periode, bis zum Anfänge unserer Ai '1 
ei scheinen nur einfache, gerade oder gekrümmte Striche und ihr Gebrauch i^t 
selten. In nachchristlicher Zeit treten die complicierteren Zeichenauf. Der Gebraiu h 
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bleibt aber bjs *zum 5. Jahrh. unregelmässig. Von da an finden sich be- 
sonders in den Prasasti auf Stein regelmässigere, durchgefiihrte Systeme und 
in der Mandasor-Prasasti von 473/4 n. Chr. (CII, 3. No. 18 j zeigt sich zuerst 
das noch geltende Princip, das nach dem Halbverse einen, nach dem Verse 
zwei Striche erfordert. Unter den Kupferplatten und Steininschriften, beson- 
ders aus dem Süden, giebt es aber bis in das 8. Jahrh. hinein noch manche, 
die gar keine Tnterpimction zeigen, Die methodisclie Ausbildung des Sy- 
stems ist von den Gelehrtenschulen ausgegangen und in den Kanzleien nie 
ganz durchgedrungen. Stets aber hängt, wie eine Vergleichung der Documente 
einer und derselben Dynastie leicht zeigt, seine Durchfiihrung von dem Bil- 
dungsgrade der Schreiber und ihrer Sorgfalt ab. 

1). Mangala und Verzierungen. — Entsprechend dem alten brah- 
manischen Principe, das einen Segenswunsch oder ein Wort glücklicher Vor- 
bedeutung {mafigala) am Anfänge, in der Mitte und am Ende einer Gomposition 
erfordert, um die glückliche Vollendung und KrhnUiing derselben zu sichern, 
werden schon in zwei A. Kd. und oft in den Inschriften der nächstfolgenden 
vier jahrh. -^5 heilige Symbole mit derselben Bedeutung an den Anfang und 
das Ende gesetzt. Sehr gewölmlich wird in dieser Weise der beLannte 
Svastika, der Dreizack oder das sogenannte 'rriratna-Symbol mit dem Dhar- 
macakra darunter und die conventioneile Darstellung eines Caitya-Baumes >^ 
verwendet, daneben aber andere Zeichen, deren Namen schwer zu bestimmen 
sind. EinmaP^ erscheint ein Svastika auch nach dem Mangala suhiham. ln 
späterer Zeit kommen gleichfalls bisweilen im Texte, nach grijsseren Abschnitten 
und öfter am Ende von Documenten, Symbole vor, die meist sehr abge- 
schliftene Formen haben. Das gewöhnlichste besteht aus einem grossen Kreise 
mit einem kleineren, oder auch mit mehreren Puncten in der Mitte. ’’ Dieses kann 
entweder aus dem Dharmacakra entstanden sein, der sich noch vor CU, 

\r. 63, deutlich findet, oder aus dem Lotus, der auch vorkommt. Da der 
Kreis mit einem Puncte 0 dem alten tha entspricht, so werden andere, 
späteren tha ähnliche, oder gleiche Zeichen dafür gebraucht'^'’’ und in den mo- 
dernen MSS. erscheint schliesslich das dem tha sehr ähnliche Seit dem 5. jahrh. 
13. Chr. kommen auch neue Symbole vor, die durch verschnörkelte formen 
des alten 0 in dem Worte Of/i gebildet .sind (T. JV, 6. XVlll; ' 1 '. 47. 

IX) und sowohl im Anfänge als am Ende von Inschriften oder auch am 
Rande, mitunter wiederholt, erscheinen. 

Mit den Mahgala-Symbolen hängen manche der Sculptiiren eng zusammen, 
ilie sich besonders auf Steininschriften sehr häufig finden. .Als solche sind 
z. B. mehrere der bildlichen Danstellungen aufzutässen, die sich über Bhac- 
vÄNLÄi.’s Nepal-InschrifteiM* finden, wie die Sankha-Miischeln (Nr. 3), die Lntusse 
(Nr. 5 und 15), der Nandi (Nr. 7 und 12), der Fisch (Nr. p), das Sonnen- 
rad und die Sterne (Nr. 10). Der Lotus von Nr. 15 mag allerdings eine 
Nebeiibezeichnung auf die in der Inschrift erwiüinte Schenkung eines silbernen 
Lotus haben, und das Sonnenrad nebst den Sternen von Nr. 10 mag auch 
den Wunsch andeuten, dass die Schenkung ewig dauern möge. .Ähnliche 
Illustrationen des Inhaltes der Inschrift und sinnbildliche Darstellungen dei 
ausgesprochenen Wünsche *" u. .s. w. sind gleichtalls nicht selten. Aut Kupier- 
platten finden sich entsprechende Gravierungen seltener ; ölter dagegen erden 
die Wappen der Könige unter oder neben dem d'extc statt aut besonderen 
siegeln (s. u.j gegeben und dasselbe geschieht mitunter aut Steininschritten. ‘‘•i 
Unter den MSS. sind besonders die der nepalesischen Buddhisten und die der 
Jaina von Gujarat oft reich illustriert.^“^ 

E. Correcturen, Auslassungen, Abkürzungen. Inden äteren 

Inschriften, wie in den A. Ed. (K. Ed. XII, Z. 31}, ^ve^den fiilsche Buchstaben 
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(lurchstrichen, später wird ihre Ungültigkeit auch durch Punct^ oder Striche 
über oder unter der Linie angedeutet. Dieselben Zeichen finden sich gleichfalls 
in MSS., wo in später Zeit die Delenda auch durch gelbe Farbe verdeckt 
werden. In den Kupferjilatten werden sie mitunter mit dem Hammer ausge- 
schlagen und die Correctur auf die so geglättete Stelle eingraviert. Es finden 
sich sogar ganze Palimpseste der Art*^ 

Ausgelassene Buchstaben und Wörter werden in den älteren Inschriften, 
wie in den A. Ed., über oder unter die Linie gesetzt ohne Bezeichnung der 
Stelle, zu der sie gehörende Oft werden sie auch in die Zwischenräume 
zwischen die Buchstaben eingefiigt. In späterer Zeit wird die Auslassung 
meist, wie auch in den MSS., durch das sogenannte kdkapada oder hamsa- 
piuia, ein kleines gerade stehendes oder schräges Kreuz angedeutet, und werden 
Addenda am Rande, meist unten gegeben 

Für das Kreuz kommt auch ein Svastika vor ^*^. Das Kreuz wird in 
siidindischen MSS. auch zur Andeutung von absichtlichen Auslassungen in 
Sütren mit Cominentaren gebraucht Sonst werden absichtliche, oder durch 
Defecte in der Vorlage verursachte, Auslassungen gewöhnlich durch Puncte auf 
der Linie oder kurze Striche über der Linie angedeutet Die moderne Be- 
zeichnung der Elision eines der sogenannte avagra/ui, kommt zuerst auf 
der Kupferplatte des Rästraküta-Königs Dhruva von 834/5 p. Cl:r. vor^'. 
Ein Kuiulala »Ring« oder Svastika diente zur Bezeichnung von unverständ- 
lichen Stellen, vgl. Kashmir Rep. 71 u. Kielhorn, Mahäbhäsya, 2, 10 Note. 

Abkürzungen von Wörtern finden sich im Westen zuerst im Datum einer 
Inschrift des Andhra-Königs Siri-Pulumäyi (Nasik, Nr. 15) und in der des etwas 
späteren Mädhariputa Siri- oder Sakasena (Kanheri, Nr. 14), im Nordwesten 
überaus häufig in den Mathurä - Insel riften der Ku.sanaperiode. Dieselben 
treten gewöhnlich hd samvatsara {samva^ S(wa^ sam oderr^z), bei den Namen 
der Jahreszeiten p'p, oder gi für grimah-gim/iämvny va für varsä/i, he für 
hmantiih)^ bei paklie ipa) und divasa (diva oder di) ein, und kommen nur 
vor, wenn die Zahlwörter durch Ziffern ausgedrückt sind, in dieser Verbin- 
dung ])leiben sie auch später und bis in die modernste Zeit gebräuchlich. \’(.)r 
den Jahresdaten erscheint aber neben sam auch sainvat, das mitunter sog:ir 
ilectiert wird^^ und vor den Monatsdaten der lichten Hälfte iu oder su dl 
für suddha- oder sukla-Jaksa-dina oder in Kashmir regelrecht su oder su ti 
itithi], und vor denen der dunkeln Hälfte, ba oder va di für bahula- oder 
vahula- paksa- di/ia, in Kashmir ba ti. 

^'om 6. Jahrhundert an, finden sich in Inschriften des westlichen Indien 
.sporadisch Abkürzungen anderer Wörter, wie du fiir dütaka., dvi [m dvitlya '^ 
und in denen des 1 1 . und späterer Jahrli. werden 'l'iteb, Stamin- und Kasten- 
namen u. s. w. .sehr häufig gekürzt. In den MSS. erscheinen sie seit der 
ältesten Zeit, z. B. s/o für sloka und pä für piida in den Unterschriften «ler 
Abschnitte des Bower MS.S. Pt. 11 . Ein besonderes Zeichen der späteren Zeit, 
welches die Abkürzung andeutet, ist der noch jetzt gewöhnliche kleine Kreis 
oder ZW// z. B. in s« für thakkura^ der aber in Daten nicht gebräudi- 
lieh' ist. Derselbe bezeichnet auch in Prakrit MSS. die Ausla.ssung eines oder 
mehrerer leicht zu ergänzender Buchstaben, z. B. a'^tabhavam für (Z/M®, dd- 
tha für ditthä^'\ 

F. Pagination. — In indischen MSS. werden nur die Blätter ipattnv. 
nicht die Seiten iprsthd) paginiert und die Zahlzeichen stehen in MSS. aus 
den dravidischen Districten auf der ersten Seite des Blattes, in allen andern 
aut der zweiten {sähkappsthaph Bei Kiipferplatten, die mitunter, aber selten, 
paginiert werden, gilt dieselbe Regel schon seit alter Zeit^l 

G. Siegel. — Jede Schenkungsurkunde muss nach den Gesetzbüchern 5 * 
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mit einem Sie^ef versehen sein. Die Mehrzahl der Kupferplatten weist des- 
halb solche auf, die teils mit den Platten selbst, teils mit den Ringen, welche 
die Platten zusammen halten, verlötet, und teils in die Platten selbst 
eingraviert sind (s. o. unter D). Die Siegel bieten entweder nur das Wappen 
des Königs, (meist das Bild eines Tieres oder einer Gottheit), oder neben 
diesem auch eine kurze oder längere Inschrift, den Namen des Königs oder 
des Gründers der Dynastie, oder den ganzen Stammbaum, oder endlich nur 
eine Inschrift 


I So schon in den meisten Inschr. der Höhlen des westlichen Indiens, in Ania- 
rävatl, Matlmrä u. s. w'.; vgl. B.ASRWI, Bd. IV u. V.; B.ASKSI, Bd. I; KI, 2, 195 ff, 
u. s. w. — * WZKM, 5, 230!.; adde: c. kür/, 1 . gef. Kharostlu-Inschr. aus Swät, 

— J J.RAS, 1889, PI. l; Num. Chron. 1893, PI. 8—10. — 4 So in d. Säulen-Ed. 

(ausser in A.) u. K. Kd. I— XT, vgl. KI, 2, 524. — 5 Vgl. t. B. Kacs. CII, 3, Nr. 50; 
Aianta Nr. 4; Ghatokaca-Inschr. — 0 Vgl. z. B. CII, 3, Nr. 1, 2, 6, 10. -- 7 Vgl. z. B. 
CII, 3, Nr. 6 u. 15. - « Vgl. B.KSIP^ 82, S 3. - 9 K. I. Th., Ed. XII-XIIl; 
Sah. " Vgl. z. B. CII, Nr. 21, Z. 16. - - ** Vgl. z. B. CII, 3, Nr. 80. — Vgl, 
z. B. CII, 3, Nr, 80. — 13 Vgl. z. B. CII, 3, 42. ~ ^ Vgl. z, B. CII, 3, Nr. 38, 

Z. 35. — • IS Vgl. z. B. CII, 3, Nr. 19. — i'j Vgl. z. B. Kacs, lA, 12, 92; 13, 

213, — 17 Vgl. z. B. Kacs. Ainaravali Nr. 28; Kupfpl. d. Käkusthavarman lA, 6, 
23, Z.9. -- 1» Vgl. z. B. CII, 3, Nr. 17. — 19 Vgl. z. B. Cli, 3, Nr. 17, 18. - 2° Vgl. 
z. B. CII, 3, Nr. 26, Z. 24, Nr. 33, Z. 9. - Vgl. z. B. CII, 3, Nr. 17, Z. 32, 38; 
Nr. 35, Ende; Bower-MS. passim, — 22 Vgl Kacs. z. B. Ncpal-lnsclir. Nr. 4 (lA, 9). 

— 23 Vgl. z. B. Kacs. lA, 9, 100. — 24 Vgl z. B. lacs, l.V, 12, 202 ff. ; 13, 68 — 23 Vgl. 

Kacs. KI, 3, 128, — 2ö Vgl z. B. Kacs. lA, 7, 79. 27 ln der Nän:\ghät*Iiischr. 

B.ASRWI,' 5, PI. 51, Z.. 6 nach nvu\ -- 28 Vgl z. B. Kacs. Nasik, Nr. 11. A -B, 
hinter siSnm und siMa; CII, 3, Nr, 1 (Ende), Nr. 3, Nr. 9 u. lo. — 29 Vgl. z, 1 ). 
Kacs. KI, I, 389, Nr. 14; CH, 3, Nr. 3, 40, 41, 55; lA, 6, 17 (nach adadita). ~ 
3 " Kl, I, 395, Nr. 28 u. 29 (nach tfänam)] CII, 3, Nr. 38, Z. 35; 55 (Ende), lA, 5, 209 
(Ende) in allen diesen und andern Kiillen fälschlich als Visarga gelesen. — 31 Vgl. 
z. B. Kacs. lA, 6, 76; KI, 3, 260. — 32 ET, 2, 212, Nr. 42 u. Note. - 33 Vgl. z. I!. 

Kacs. lA, 6, 88; 7, 163; 8, 23; 10, 62-64; ifl 4 ~i 7 i- - B Vgl. die Kacs. d. S. Kd. 

von J. — 35 Vgi. z. k die Kacs. der Sohgaura-Kiipfpl., ilic von Bhaja Nr. 2—3, 7; 

Kuda Nr. 1, 6, 11, 15-16; 20, 22, 24—25; Mahad; Bedsa Nr. 3, Karle Nr. 1—3, 

5, 20; Junnar Nr. 2-15, 17, 19; Nasik 1, li A-B, 14, 21, 24; Kanhcri NT. 2, 
12-13, ‘EI, 2, 36611, .St. 1 , 358 11. s. w.; Bii.\gv,\nl.\l in Actes \T. Congres Int. 
Cr., 3, 2, 13611 — 3^ (iber den allgemeinen indischen Character dieser Symbole 
Bha(;vani.al, loc. cit.; EI, 2, 312 ff. - 37 Nasik Nr. 6. - 3 « Vgl. z. B. The Bower- 
MS,, Pt. 1, T. 3, 5; Pt. 2, T. iff.; Kacs. U, 6, 17; 9. '68, Nr. 4; 17 . I 9 , 5 ^^; 

Kl, 1, IO ff. ln der Siyädoni-In.schr., KI, i, 173 1 ^* wird Visnii’s Kaustuhhal?) wieder- 
holt gebraucht, vgl. KI, 2, 124. — 39 Vgl z, B. tacs. CU, 3, Nr, 71 (Ende); lA, 6, 
67, PI. 2, Z. I (falsch als 20 gelesen); lA, 6, 192, PI. 2, Z. 10; KI, r, 77 (Ende); 
Al 273, Z. 39; 3, 306 (Vcrftwal Image Inscr., Ende). — Vgl. '/. B. Cll, 3, Nr. n 

(p. 46, Note 3), 20, 26 u. s. w., L\, 6, 32 (5 Mall; KI, 3, 52 (Ende). The Innvei- 

M.S., Pt. I, T.'l. S. auch Berünf, India, i, 173 (Sachau). - lA, 9, 16311. - 

Z. B. d(^ für die Dauer der Schenkung durch Sonne und Mond. — 43 Vgl. z. B, 

Kacs. Arch. Surv. W. i, Nr. lo, Kacs. zu^p. loi ff. u. Kif.liiorn’s Bcmerkungeii Kl, 
3 i 307; Wappen: Kacs. lA, 6, 49 ff. u. 192; EI, 3, 14- — 2; Vcrli. 

V. Inl. Or. Congr., 11 , 2, 189 ff., T. 2; Pal Soc. Or. Ser., PI. 18, 31; RAjF.NimAi,.\i, 
Mitra, Not. Sansk. MSS., 3, ?l i; vgl auch lir.SlP, 82, S 4 - “ ^3 B.KSIP, 83, 3 5. 
“• 46 Vgl z. B. lA, 7, 251 (Nr. 47); 13, 84, Note 20; KI, 3. 41 (>«'01061. - 1/ \gl 
z. B. K. Kd. XIII, 2, Z. Il; so auch später vgl z. B. Kacs. KI, 3, 3>4, Z. 5. 

48 Vgl z. B. Kacs. KI, 3, 52, PI II, Z. i; KI, 3. 276, Z. 11. - 19 Kacs. lA, 6, 32, 
PI. 3. - 50 Ap. DharmasütraT p. TI (10). - 5 * Vgl. z. B. lA, 6 , I 9 i Note. /. 33 ; 

20 Note, Z. Il; überaus häufig in MSS. a. Kashmir. — ■ 5 ^ lA, 14, 196; vgl. hi.KM, 

P 1 | 3 > 329. -- 5 j KiELiroRN, briell Mitteil — 54 lA, 7i 73 G> 2 o); CI 84 (Z. .>7, 4(9, 


laiscnncii zu ergänzt ist. — •>/ uoei u. .-»cuciuLiaii. ^ - 

261, - 58 Vgi z. B. B.KSIP, PI. 24; ET, [, I ff.; 3 . 156, 3 oo- - ,59 Jolly, Recht 
u. vSitte, Gruudr. 11 , 8 , I14. — Oo Vgl. z. B. die Sammlungen von Kacs. von .Siegeln 
in B.KSIP, Taf. zu p. 106 u. EI, 3, Taf. zu p. 104; CII, 3 » Pk 3 o, 32, 33 » 37 . 43 - 
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VIIL SCHREIBMATERIATJEN, BIBLIOTHEKEN, SCHREIBER. 

g 37. Schreibmat erialien^ A. Birkenrinde. — Die innere Rinde 
oder der Bast des ßhürja {Baetula Bhojpattr) von dem es im Himälaya aus- 
gedehnte Wälder giebt, wird schon von Q. Curtius (VJIT. 9) als das Schreib- 
material der Inder zur Zeit Alexanders erwähnt, sowie später häufig in den 
classischen Sanskritwerken Sie wird auch schlechthin lekhana »Schreib- 
material« genannt und ein Document heisst auch bhürja. Nach Berüni-' 
wurden Stücke, eine Elle lang und eine Spanne breit, zum Gebrauche zube- 
reitet, indem man sie mit Gel einrieb und polierte. Die Kenntnis der Zube- 
reitung ist jedoch in Kashmir verloren gegangen, seit die Einführung des 
Papieres während der Moghulperiode ein betpiemeres Schreibmaterial geliefert 
hat h ln Kashmir finden sich aber noch immer ziemlich zahlreiche alte 
BhQrja-iMSS. Nach einer mündlichen Angabe Bhäu DäjI’s sollen solche auch 
in Orissa Vorkommen, und auf Bhürja geschriebene Amulette sind im ganzen 
arischen Indien verbreitet l Der Gebrauch der hhürjapattra ist natürlich vom 
Nordwesten Indiens ausgegangen, hat sich aber anscheinend früh weithin ver- 
breitet, da die Kupferplatten des centralen, östlichen und westlitdien Indiens 
nach dem Formate derselben, das etwa unserm Quarto entspricht, zugeschnitten 
sind. Nach vielen Angaben in classischen Sanskritwerken und nach Berüni 
wurden auch alle Briefe auf Bhürja geschrieben. 

Die ältesten gefundenen Schriftstücke auf Bhürja sind wohl die von Masson in 
den Stüpa von Afghanistan entdeckten Mioistsv. oder gefalteten und mit Zwirn 
zusammengebundenen Blättchen (S. 19). Dann folgt das Bower-MSS., dessen 
Blätter nach dem Formate der Palmblätter ziigeschnitten und wie diese, um 
sie durch einen Bindfaden zusammenzuhaltcn, in der Mitte durchbohrt sind^. 
Die nächstfolgenden Stücke sind das Bakhshäli-MS., und dann kommen die 
Bhürja-MSS. aus Kashmir in den Bibliotheken von Puiia, London, Oxford, 
Wien, Berlin u. s. w., von denen keines älter als das 15. jahrh. sein dürfte. 

B. Baum wollenzeug. Der Gebrauch von appretiertem Baumwollen- 
zeug für Briefe wird von Nearchus fS. 6) bezeugt iiml auf pata^ patikä oder 
karpäsika pata wurden nach den metrischen .Smrti und einigen Inschriften 
der Andhraperiode königliche Schenkungen 11. a. offizielle, sowie Privatdocu- 
mente geschrieben 7. Nach Burneli. verwenden die Kanaresen noch jetzt für 
Geschäftsbücher eine kiulatam genannte Art von Zeug, welche mit einer Pasta aus 
Tamarindensamen bedeckt und mit Kohle geschwärzt wird. Die Buchstaben 
werden mit Kreide oder Steatitstiften eingezeichnet und erscheinen weiss auf 
scliwarz. Im Brhajjnänako.sa in Jesalmir findet sich ein Seidenband, auf dem 
eine Liste der Jaina-Sütren mit Tinte verzeichnet ist. 

C. Holzbretter. Den Gebrauch von Holz- oder vielleicht Bambus- 
platten bezeugt für eine sehr alte Zeit die Stelle des Vinayapitaka, die das 
»Einschneiden« von Anweisungen zum religiösen Selbstmorde verbietet' (S. 5'. 
Ebenso bezeugen Jätaka i, 451 und spätere Werke (S. 5) den Gebrauch des 
noch \'erwendeten Schreibbretts für Schulen. Bambusspähne mit dem Namen 
des Besitzers {saläkä) wurden den buddhistischen Mönchen als Legitimation 
gegeben (Burnoue, Introd. 259 Note). Eine Inschrift aus der Zeit des west- 
lichen Kijatrapa Nahapäna^ erwähnt Breiter (p/taiaka) in der Halle der Gilden 
zur Veröffentlichung von Darlehensverträgen, und Kätyäyana die Aufzeichnung 
von gerichtlichen Klagen auf Brettern vermittelst pärniulekha'^ »weisser Schrift'« 
d.^h. mit Kreide. Dandin lässt Apahäravarman seine Liebeserklärung an die 
Prinzessin auf ein gefirnisstes Brett schreiben. MSS. auf gefirnissten Brettern, 
die in Birma häufig sind, haben sich bis jetzt in Indien nicht gefunden- 
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Dagegen erwähnt Räjendraläl Mitra, op. cit. 1 8, dass in den North West Pro- 
vinces arme *Leute religiöse Werke mit Kreide auf schwarze Tafeln ab- 
schreiben. 

C. Blätter. — Blätter ipanna) waren dem buddhistischen Kanon zu- 
folge (S. 5) das gewöhnlichste Schreibmaterial der ältesten Zeit. Die Pflanzen, 
von denen man sie nahm, werden jedoch nicht genannt.” Es ist indess nicht 
zweifelhaft, dass es die ursprünglich wohl in Südindien einheimischen, jetzt 
aber bis ins Panjab verbreiteten grossblättrigen Palmen, der täiia-täla (Boras- 
sus flabelliformis) und die täifi-tati (Coryi)ha umbraculifera, C. taliera) waren, 
deren Blätter hauptsächlich verwendet wurden. Wenn auch erst die Horiuzi- 
Palmblätter aus dem 6. Jahrh. das älteste Beispiel für den (lel)rauch von 
fäldpattra liefern und erst Hiuen-Tsiang ein Jahrli. später ihren Gebrauch 
für ganz Indien bezeugt,” so sind doch deutliche Anzeichen vorhanden, dass 
derselbe selbst im Nordwesten in eine sehr viel frühere Zeit zurückgeht. Wie 
erwähnt, sind die hhürjapattra des Hower-MS. nach dem Formate der Palm- 
bliitter zugeschnitten und dasselbe gilt von der 'faxila-Kupferplatte (S. 25), 
die spätestens aus dem i. Jahrh. p. Chr. stammt. 

Eine im Leben Hiuen-Tsiang’s aufbewahrte, im Siyuki nicht gegebene 
l'radition'^ behauptet sogar, dass die kanonischen Bücher der Ihiddhisten 
auf dem i. Concile auf Palmblättern niedergeschrieben wurden. Hieraus 
darf man wenigstens folgern, dass die Buddhisten des 7. jahrlu den Gebrauch 
derselben für uralt hielten. Nach Räjendraläl Mitra werden die Palmblätter 
zum Gebrauche für MSS, zubereitet, indem man dieselben zunächst trocknet, 
dann kocht oder ins Wasser legt, darauf wieder trocknet, mit Steinen oder 
Sankha-Muscheln glättet und dann zuschneidet. Die Länge der Blätter der 
erhaltenen alten MSS., welche noch vielfach Spuren einer künstlichen Zube- 
reitung zeigen, variiert zwischen ungefähr einem und drei I'uss, die breite 
zwischen i und 4 Zoll'S. Nach Burnell gibt man sich im dravidischen Indien 
keine Mühe mit der Zubereitung und vernachlässigt es sogar meist, die Blätter 
gehörig zu beschneiden. Wie die Horiuzi- Palmblätter und die zahlreichen 
MSS. des 9. und späterer jahrh. aus Nepal, Bengalen, Rajpulana, Gujarat 
und dem nördlichen Dekhan zeigen, wurden die Palmblätter im nördlichen, 
östlichen centralen und westlichen Indien seit alter Zeit mit iinte beschrieben. 
Seit der Einfilhrung des Papieres werden sie al)er in^ diesen 1 eilen Indiens 
für MSS. fausser in Bengalen für den CamlTpatha)*' nicht mehr verwendet. 

Im dravidischen Indien, sowie in Orissa, werden dagegen die Buchstaben 
mit einem Griffel eingeritzt und nachher mit Russ oder Kohle geschwärzt. 
Der Gebrauch der Palmblätter für MSS. ist noch jetzt im südlichen buhen 
gewöhnlich. Das älteste dort erhaltene MS. stammt nach Bur.nki.i/ aus dem 
Jahre 1428 p. Chr. Die Palmblatt-MSS. haben entweder ein Loch in der 
Mitte oder zwei rechts und links, durch welche laden, [sidta oder üiuiyan 
zum Zusammenhalten der Blätter gezogen werden. c- • n . 

Palmblätter wurden und werden in Südindien auch für Briefe, omzie e 
und Privatdocumente verwendet, sowie dort und in Bengalen im lohen ai- 
stande in den Schulen gebraucht*’. . 

Adams erwähnt, dass in den letzteren auch auf Bananenblattern mr 

Lampenruss-Tinte geschrieben wird. ^ i 1 

D. Felle und Pergament. — D’alwis behauptet-, dass in bud- 
dhistischen Quellen Felle als Schreibmaterial erwähnt werden, ohne indess die 
Stellen anzugeben, und man könnte aus der oben (S. 78) erwäuiten . e e 
der Väsavadattä vielleicht auf den Gebrauch von hellen schiessen, n lu len 
hat sich indess bis jetzt kein MS. auf J.eder gefunden, was bei der rituellen 
Lnreinheit tierischer Stofie natürlich ist. Ein unbeschriebenes Stuc' erga 
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ment fand sich unter den MSS. des Brhajjnänakosha in Jesa^mir. Neuerdings 
sollen beschriebene Stücke Leder aus Kashgar nach Petersburg ge- 
kommen sein. 

E. Metalle. — Die Jätaka®^ erwähnen wiederholt die Aufzeichnung 
von Familiennachrichten, Versen und Lehren der Moral auf goldenen Platten 
und nach Burnell'^ wurden solche auch für offizielle Schreiben und Land- 
schenkungen verwendet. Eine Goldplatte mit einer Votivinschrift in Kharos- 
thi-Schrift hat sich im Stupa von Gängu bei Taxila gefunden fC.ASR. 2, PI. 
59, p. 129). Specimina von kleinen MSS. und offiziellen Urkunden auf 
silbernen Platten sind gleichfalls erhalten, darunter eines aus dem sehr alten 
Stupa von Bhattiprolu. 

Natürlich war der Gebrauch der edeln Metalle auf seltene, ausserordent- 
liche Fälle beschränkt. Gewöhnlich, und wie die Funde zeigen, überaus 
häufig wurden dagegen seit der ältesten Zeit bis in die Gegenwart, Kui)fer- 
platten {tCmrapata^ tämrapattra^ tdmrasäsana oder gekürzt tämra) für Schrift- 
stücke verschiedener Art verwendet, besonders aber bei Schenkungen als He- 
sitztitel ausgestellt. Nach Fabian (400 p. Chr.) besassen die buddhistischen 
Klöster Ku[)ferplatten, die bis in die Zeit Buddha’s zurückgingen Ij). 55. Bkaij 
Nach Hiiien-Tsiang (vgl. B.ESIP. 86) liess Kaniska die heiligen Schriften der 
Buddhisten auf Kupfertafeln gravieren. Eine ähnliche, nach Burneij. schleclu 
beglaubigte Geschichte wird von den Commentaren Säyana’s zum Veda be- 
richtet (R.V I, p. XVII, Max Möfj.rr). Dagegen sind KiifFferplatten mit littera- 
rischen Werken in Tripatty wirklich gefunden (Burnkll loc.cit.). Photographii-n 
von ganz modernen Kupferplatten aus Kashgar mit Warenverzeichnissen in 
Gurmukhi und Nägari sind mir durch S. von Oi.denburg’s Güte zugegangen. 
Das älteste erhaltene tämrasäsana^ die Sohgaura-Kupferplatte (S. 32), welche 
ohne Zweifel der Mauryaperiode angehört, ist in einer Sandform gegossen, 
in die die Buchstaben und die bildlichen Darstellungen über denselben einge- 
zeichnet waren. Auf der Platte sind die Zeichen und Embleme desshalb er- 
haben. Alle anderen Kupferplatten sind gehämmert und manche zeigen noch 
deutliche Spuren der Hammerschläge. Ihre Dicke und Grösse ist sehr ver- 
schieden. Neben ganz dünnen Blättchen, die zusammengebogen gefunden 
sind und nur einige Loth wiegen, kommen solche vor, die ein Gewicht von 
8 — 9 Pfund oder mehr haben. Die .stark wechselnde Grösse hängt zum 
Teil davon ab, ob in dem Lande ihres Ursprungs in den Kanzleien Bhürja 
oder Palmblätter als Schreibmaterial verwendet wurde (Burnell) und zum 
Teil von dem Umfange des zu gravierenden Schriftstückes, der Grösse der 
Buchstaben u. s. w. Nach dem l-'ormate eines Palmblattes ist, wie erwähnt, 
die Taxila-Platte zugeschnitten, sowie fast sämtliche Säsana aus dem Süden. 
Dort machen nur die Kupferplatten der Yädava von Vijayanagara und ihrer 
Nachfolger eine Ausnahme, indem dieselben Stelen aus Stein nachahmen. 
Alle übrigen Kupferplatten sind nach dem Formate der Bhürjablätter zuge- 
schnitten, sogar die von Sue-Bihär aus der Zeit des Kaniska. Für die Becin- 
llussung der Crosse durch den Umfang des Schriftstückes l)ieten die zahl- 
reichen Platten der Valabhi-Dynastie interessante Belege. 

Wenn, wie meist der Fall ist, mehrere Platten für ein Document nöug 
waren, so wurden sie durch einen oder zwei Kupferringe verbunden, welclm 
durch runde Löcher in der Platte (im Süden, an der linken Seite, ober 
in anderen Gegenden Indiens, in dem unteren d'eile der i., dem oberen <Lr 
2., dem unteren der 3. u. s. w.) gehen. Die Ringe entsprechen den Bind- 
fäden, w'elche d:e Palmblatt-MSS. Zusammenhalten und sie machen viele 
tämrasäsana zu kleinen Bändchen, die man bequem aufschlagen kann.^® 

Zeilen laufen stets, ausser in den Kupferplatten von Vijayanagara, der Breit* 



Vlll. SCHREIBMATKRIALIEN, BIBLIOTHEKEN, SCHREIÜER. 9I 


sielte parallel. , Die Buchstaben sind gewöhnlich eingemeisselt (Burnell), 
seltener mit einem Griffel (vgl. S. 20) eingeritzt. Um die Schrift zu schützen 
sind die Ränder häufig verdickt ^9 und bleibt die Aiissenseite der ersten uml 
letzten Platte unbeschrieben. Votivinschriften auf den Basen von kupfernen 
Statuen kommen mehrfach vor, eine einzige Prasasti findet sich auf einer 
eisernen Säule, dem sogenannten Iron Pillar von Delhi, Die Inschriften und 
Embleme auf den kupfernen Siegeln der Platten sind erhalten und durch 
Prägung oder durch Guss hergestellt. Nach Bäna^' war das Siegel des 
Königs Har!?a von Gold. 

Stein. — Steine der verschiedensten Art, vom ungeglätteten oder 
geglätteten Basalt- oder Lateritblock Uiläphalaka) bis zur künstlerisch be- 
handelten Säule {silästambha) und Prismen von Krystall sind seit der ältesten 
Zeit das gewöhnlichste Material gewesen, um Documente, wie Asoka sich aus- 
driiekt, cirathitika zu machen. Dabei ist es gleichgültig, ob dieselben offi- 
ziell oder privater Natur sind, ob sie königliche Proclamationen, Sendschreiben, 
Schenkungen, Staats- oder Privatverträge, oder ])oetische Ergüsse, insbesondere 
Gelegenheitsgedichte enthalten. Es finden sich sogar einige Beispiele von 
der Kinmeisselung grösserer, literarischer Werke wie der Dramen des Crdia- 
mänakönigs Vigraha IV. und seines Hofdichtci-s Somadeva in Ajmir3^ und 
des in Sarga geteilten Sthalapurfipa eines Jaina-Dichters in Bijholli, dessen 
Abklatsche (unpubliciert) ich Eöhker und G. H. Ojha verdanke. 

G. Papier. Papier wurde in der Periode, auf welche sich dieser 

llrundriss bezieht, in Indien wenig oder gar nicht gebraucht, da es erst durch 
die Muhammedaner eingeführt ist. Nur die alten in Kashgar gefundenen 
Weber-MSS. und entsprechende Stücke der Petroltski-Sammlimg in J’etersburg, 
welche auf einem mit Gyps überzogenen Papiere geschrieben sind, 33 machen 
die Erwähnung nötig. Möglicher Weise sind einige derselben im noidwest- 
lichen Indien geschrieben. Rajendralal Mitra behauptet (op. cit. 16), dass 
der Gebrauch des Papieres schon im ii. Jahrh. in Mälya bekannt gewesen 
sei, wie ein Briefsteller des Königs Bhoja von Dhär beweisen soll. Das älteste 
Papier-MS. in Gujarat (Catalogue i, p. 238, Nr. 147) ^^oll 1223/4 p. Uhr. ge- 


schrieben sein. 

H. Tinte. — Der älteste, sicher indische Namen der linte ist mau 
Oller man, wofür auch oft mast oiler masl {jesclirieljen wiril. Das Wort, 
ivelc.hes als v. 1. schon in einem (irhyasütra verkommt, ist von mas himsayam 
abgeleitet und bedeutet ursprünglich, »Zerriebenes. Pulver«. '* IJann bezeichnet 
vä\erschiedene zerriebene Kohlenarten, die mit Wasser und t.nmun arabicum, 
Zucker n. s. w. vermischt, als'finte verwendet wurden. Inder classischen bimskiit- 
literatur ist «fl« mit der Eedeiitung »'l'inte« keineswegs, wie IlntNKi.i. meint, au 
späte Werke beschriinkt, sondern schon Siihandhu und liana bekannt. I'.inen 
zweiten Namen der 'Pinte mela haben Hexfey und Hincks aus 
chischep jiiXa; ableiten wollen. Das Wort dürfte abei das ' .in 

Adjectivs mäila »schmutzig, schwarz« (seil, mau) ) • 

Lehnwort ist. Auch melä erscheint schon bei Subandhu ’ 
nativ melänandäyate »wird zum mdänaiuhi oder 1 intenlass«. ui 
kommt in den Kosa masimani und in den Puranen maupa m ote 

'"^■'Das^die Inder im 4. Jahrh. a. Chr. Tinte gebrauchten, "1''' 
schon erwähnten Angaben des Nearchus , und (I. Curtius seir ^ Wihr- 
denen zufolge sie auf Baumwollenzeug und Bhurja ^ ineini-eii 

scheinlichkeit wird durch die Substitution von hincten ur . o 

Buchstaben der A. Ed. noch verstärkt. Nicht später us las c . 
ist die älteste Probe von Tintenschrift aut dem hteingefasse , . 
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von Andher (S. 30). Aus den ersten Jahrh. p. Chr. stammen ‘di^ beschriebenen 
»twists« von Bhürja und die Steingefiisse mit gemalten Kharosthl-Buchstaben 
{S. 19 f.) und einige Jahrh. später kommen die alten MSS. auf Bhürja- und 
Palmblättern. Gemalte Inschriften kommen noch in den Höhlen von 
Ajanta vor.^^ 

Farbige 'Pinten, mit denen in sj)äterer Zeit besonders die Jaina sein- 
schöne MSS. liergestellt haben/'^ werden auch in brahmanischen Werken, 
i. B. in den Abschnitten der Furanen über Schenkungen von MSS., mehr- 
fach erwähnt. Als Surrogat für 'Pinte wurde in alter Zeit neben der schon 
erwähnten Kreide, auch Mennige {hiü^ida) gebraucht. 

I. Federn, S(direibstifte u. s. w. - - Der allgemeine Ausdruck für 
»ein Instrument zum Schreiben« ist lekham, der sich schon im Epos findet'^ 
und natürlich den Stilus, Stifte, Pinsel, Rohr- und Holzfedern einschliesst. 
.Mit dem im Lalitavistara (S. 5) erwähnten vaniaka ist ohne Zweifel das 
Stückchen ohne Spalt gemeint, mit dem noch jetzt die Schulkinder die Buch- 
staben mit in Wasser aufgelöster Kreide auf die Schreibtafel malen. In den 
Kosa findet sit'h vanj'kä. Die varnavartikä bei Dandin (loc. cit.) wird ein 
h'arbenpinsel oder Farbenstift sein, da die varlikd auch zum Malen oder 
Zeichnen verwendet wurde. Tiäi oder tidikä dürfte auch die erstere Be- 

deutung gehabt haben, wird aber auch durch das moderne salal, »graver« 
erklärt.'* Der gewöhnliche Namen der Rohrfeder ist das im ganzen Orient 
verbreitete Wort kahwia xiXapo;, calamus u. s. w., der seltenere, einheimische 
indische Namen ist hlkä oder Isikä^ wörtlich »Schilf, Rohr«. *5 Nach Art 
der Federn zugespitzte Rohre, Bambiisspähne oder Holzstückchen werden jetzt 
in allen Gegenden von Indien gebraucht, in denen mit 'Pinte geschrieben 
wird,-*^ und mit Federn dieser Art sind augenscheinlich alle die erhaltenen 
alten MSS. auf Palmblättern und Bhürja geschrieben. >7 Der Sanskritnamen 
des im Süden gebräuchlichen Stilus ist ialäkä^ im MaräthT, salaL Über dii; 
jetzt gebräuchliche, mit Fäden bespannte Unterlage und ihre wahrschein- 
lichen Vorläufer, siehe die Aneedota Oxon. loc. cit. 

J Vgl. 84— 93; R;\jrM)RALAL Mitra in Gough’s rii])ers rcl. to tlie Coli. 

:iml Freserv. of rinc. S.ansk. M.SS., 151T. — > BRW, sub voce l'hürja. — 3 Indi.A, I, 
171 (Sachau). — Kaslunir Report iin J.BHRAS, 12, App. 29 l'f. — 5 Rajendralm. 
^iri’RA op. cit., 17; Kashmir Re])., 29, Note 2. — 0 die Pacs. in The Bower 
M.'^.; WZKM, 5, id4. — 7 J. Jolly, (inmdriss, II, 8, 114 11. Nasik, Nr. ii A-— B. — • 
Nasik, Nr. 7, ’L 4. — B.F.SIB, 87, Note 2. — riasakuinaracarita, U. 2 
i'gegen l'äule). — “ B.lS, III, 8 ff. — .Siyuki, 2, 255 (Beai.). — LI Life of Hiiu n 
'fsiaiig, ]). 117 (Ural). — H Vgl. Rajemuralal Mitra, op. cit, p. 17. — lt 

Gougli’s Papers etc., 102 u. die Angabe der Maasse in Kiki.HORN’s Report of 18S0 l 
und Petkrson’s 3. Report ~ Qp. i;i(. 86.— >7 Rajenuralal'Mitra, loc. cit - 
Op. cit 86. Weitere Nachforschungen nach MSS. in Siidindien werden wahr- 
scheinlich zeigen, dass es altere giebt — Vasavadalia, 250 (Hall). — 20 gi k- 
NKLL, op. cit., 89, 93; Rajenoralal Mitra, op. cit., 17. — Reports on Vcrnacnlar 
Eduealion, 20, 98 (ed. Lono). — 22 Inirodiiction to Kacchäyana, XXVII. — 2;, R.IS, 
III, lof. — Op. cit., 90, 93. — 25 Burnell, op. cit p. 87; A. Rea, vVreh. Survey 
of India, New Imperial Scries, NT. 15, p. 13 ii. PI. 6, Nr. 22. — 20 Die Taxila- 
Kupfj)!. ■wiegt 3J/,} Unzen (englisch) iiinl war in der Mitte zusammengebogen, <hc 
beiden Alina-Ku[)fpl. Siläditva’s VI. zusammen 17 Pfund und 33/4 Unzen, Cif, y. 
Nr. 39. h'.s giebt aber noch bedeutend schwerere; vgl. B.l'iSIP, 92, wo aber <iie 
historischen Angaben z. T. unrichtig sind. — *7 Vgl. B.ESIP, loc. cit.; Facs. l'h 
3, 26, 38 u. s. w. — 2a Die Kasäkiidi-Inschr. aus dem 7. Jahrh. enthält elfPlaltui, 
die llirahadagalli'Inschr. aus dem 4. Jahrh. (KT, l, l IT.) acht, und andere noch mehr. 

— 29 Vgl. Fleet, (. II, 3, 68, Note 6. --- 3'* CU, 3, Nr. 32. — 3^ Harsacarita, 22'J. - 
,.2 lA, 20, 201 ff. — h WZKM, 7, 261. - 34 Vgl. BRW und BW sub voce. - 
35 Rccciite für Tinte bei Raje.noralal Mitra, op. cit, l8f.; Kashmir Rep., 30. ■ 
30 Vgl. z. B. Väsavädatti 187 (Hall); Harsacarita, 95. ~ 37 Vgl. BRW. sub voc - 

— 3** B.ASRWI, 4, PI. 59. — 39 Vgl. z. B. Fac.s. RAJE^DRALAL Mitra, Notices of Ski- 
MSS., 3, PI. I. — 40 Hcmädri, Dilnakhanda, 549 ft — 4‘ D’Alwis, loc. cit; Jätakr, 
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Nr. 509 (4, 489), worauf midi S. v. OLnENBUR(; aufmerksam gemacht hat. — .»2 Vtr]. 

JJRW und iiW. — 43 BKW und BW. — 44 Vgl. Mahesvara z. Amarakosa, 246, ^4 (Bo. 

Gov. Rd.). — 45 Vgl. BRW und BW. — 4 <> So in allen mir bekannten Teilen Indiens- 

vgl. audi Kajendralal Mitra, Gough op. cit., iS. — 47 An. Ox., Ary. Ser. 1,3,66.’ 

^ 38. Aufbewahrung der MSS. u. s. w. — A. MSS. — Die auf 
Bindfäden gezogenen Bhörja- und Palmblätter erhielten, wie die Papier^MSS. 
der modernen Zeit, Deckplatten von Holz*. Jm Süden von Indien sind die 
Deckplatten gewöhnlich mit Löchern versehen, durch welche die meist langen 
Bindfäden hindurchgezogen werden. Diese werden dann um die Platten herum- 
gewickelt und verschlungen oder verknotet. Dasselbe Verfihren war schon 
früh im Gebrauch^ und wurde bei den alten Palmblatt-MSS. im westlichen 
und nördlichen Indien beobachtet. Um die so hergestellten MSS. {pustaka), 
wie auch um die Papier-MSS., werden gewöhnlich farbige, mitunter bunt ge- 
stickte Tücher geschlagen. In den Jaina-Bibliotheken stecken die Palmblatt- 
MSS. bisweilen in kleinen, oben ziigeschniirten Säckchen aus weissem Baum- 
Wüllenzeug und diese wieder in Blechschachteln. Zur Aufbewahrung der 
Sammlungen, die häufig catalogisirt sind und in Klöstern sowie an den 
Fürstenhöfen unter der Obhut eigener Bibliothekare stehen, dienen Holzkisten, 
seltener Ilolzgestelle. Nur in Kashmir, wo die MSS. jetzt nach muhammeda- 
nischem Brauche in Leder gebunden sind, stellt man dieselben wie unsere 
Bücher auf. Der alte indische Namen fiir eine Bibliothek, b/niratibhämlCv^äni^ 
»Schatzhaus der Göttinn der Kede«, kommt in Jaina-Werken öfter vor, selte- 
ner das jetzt gebräuchliche Synonym, sarasvatlb/tanifä^ärih Solche Biblio- 
theken landen und finden sich noch jetzt in Tempeln h Bursen f77Vrü7//u///<7), 
Klöstern^ (jnatha, tipäsmya^ vihära sany^Jiäräinä) an den Höfen der Fürsten 
und in den Häusern vieler Privatleute. Die Puranen machen den Rei('hen 
Schenkungen von Büchern an d'empel u. s. w. zur heiligen Pllichts. Noch 
mehr liegt diese Pllicht den Jaina- und Bauddha-Laien ob, welche dieselbe, 
wie die Prasasti der alten MSS. zeigen, willigst und freigebigst erfüllt haben. 
Fine berühmte fürstliche Bibliothek der späteren Zeit war z. B. die des Bhoja 
von Dhär (ii. Jahrh.), welche Siddharäja- Jayasiiuha um 1140 }). Chr. bei 
der i'iroberung von Mfilva mu'h Anhilväd l)ringen liess". Dort wird sie wohl 
der Ilofbibliothek der Caulukya einverleibt sein, von welcher in Werken des 
13. Jahrh. öfter die Rede ist. Aus dem bhäratihhäniidy^dra des (.!auluk\’a- 
königs Visaladeva oder Visvanialla (124.1 — 62) erhielt \'id):Idhara, der Ver- 
fasser des älte.sten Commentars zum Naisadhiya, der uu])ubli('Irten Prasasti 
zufolge, das MS. des Originals, und Yasodhara, der ^T'rfasser der jayamaugala, 
das MS. des Kämasütrac Abschrift eines i\lS. aus derselben Bibliothek ist 
eine der Bonri'er Handschr. des Rämäyana'l 

Dass es schon früh bedeutende Privatbibliothekeu gegeben haben muss, 
folgt z. B. daraus, dass Bana (ca. 620 p. Chr.) einen eigenen Vorleser (///- 
stakaväcaka) hielt, dessen Manipulationen mit dem \Ti) vipuraiia im Harsacarita, 
95 (Nirnay. Säg. Ed.) beschrieben werden. Burneli.’s Angaben'- über die 
s-chlechte Behandlung der MSS. durch die Brahmanen werden selbst für Süd- 
Indien schwerlich allgemein gültig sein. In Gujarat, Rajputana, dem Marathen- 
lande, in Nord- und Centralindien habe ich, neben manchen \’erwahrlosten, 
ganz vorzüglich gehaltene Bibliotheken im Besitze von Brahmanen und Jaina- 
Mönchen gesehen. Die Behandlung der Bücher hängt meistens nur von dem 
Crade des Wohlstandes der Besitzer ab*“. 

B. Kupferplatten. — Sehr eigentiünlich scheint die Auniewahrung der 
Kupferplatten bei Privaten gewe-sen zu sein. Wie die Ciustäude bei vielen 
Funden z. B. in Valä (ValabhT) zeigen, wurden sie häufig in die Wände oder 
selbst die Fundamente der Häuser der Besitzer eiugemauert. Ebenso häufig 
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wurden sie in kleine Behälter aus Ziegelsteinen mitten ln den Feldern, 
deren Schenkung sie beurkundeten, niedergelegt. Die Finder oäer auch arme 
Besitzer verkauften sie oft an Händler (Väniä) oder verpfändeten sie den- 
selben. Durch diese Sitte sind die oft bedeutend weiten Wanderungen der 
Platten und Siegel zu erklären. Die Originale, nach denen die Kupferplatten 
angefertigt sind, wurden wahrscheinlich in den königlichen Kanzleien aufbe- 
wahrt, deren Archivare {aksapatalika, äksasälika^ aksasalin) oft erwähnt werden. 

C. Die Couvertirung von Briefen. — Schon in den Jätaka wird der 
Gebrauch erwähnt, wichtige Briefe in weisses Zeug einzuwickeln und das 
Packet zu versiegeln”. Jetzt werden ceremonielle Schreiben mitunter in ver- 
schnürten Beuteln aus Seidenstoff oder Brokat versendet. Bei Briefen auf 
Palmblättern werden die Enden gespalten, das Blatt rund zusammengefaltet 
und mit einem Faden zusammengebunden Ähnlich werden die Briefe auf 
Bhürja behandelt sein. Die Postboten {dlrghadhvaga^ lekhahärakd) pflegten 
nachBäna^j die Briefe in Streifen Zeug einzuknoten und diese um den Kopf 
gebunden zu tragen. 

1 llerüni, Inclia, i, 171 (Sachau). — 2 Vgl. Ilarsacarita, 95, wo das sütravesta- 
tiam erwilluit wird. — 3 Vgl. die Notizen über Hiicherschenkiingen an Tempel in 
Inschr. z. 11 , Inscriplions du Cainbodgc, 30—31; SII, 1, 154. — 4 Vgl. die Notiz in der 
Valabhi-Iiischr. (TA, 7,67) von 568,9 über die Schenkung an das Kloster der Dmldä zum 
Ankauf von Büchern des saiüiharma [f^uslakopakra . — '' Ileimulri, Daiiakhanda, 
544 ff. — Vgl. D. T.eben dc.s J.-M. tiemacaiidra, 183, 231. — 7 Kaina.sQtra, 

364, Note 4 (ed. DuiuiAi'R,). — ** Wirt/., die wesll. Kec. des Ramayana, 17!. — 
9 B.ESIB, 86. — Vgl, Rajenukalal Mitra, in Gough’s Pii))ers etc., 21. — “ B.Sl, 
III, 8, Fausböll, J. 2 ^i 73 f. - >2 B.F.SIP, 89. - L 5 llar.sacavita, 58, 167. 

g 39. Schreiber, Graveure und Steinmetzen. — Obgleich das 
älteste indische Alphabet eine Schöpfung der l)rahmanischen Schulmänner ist 
(S. 18) und der Schreibunterricht bis auf die neueste Zeit hauptsächlich in 
den Händen der Brahmanen geblieben ist, so finden sich doch schon früh 
Anzeichen, dass es professionelle Schreiber gab, die einen eigenen Stand oder 
Kaste bildeten. Der älteste Namen derselben ist das schon im südbud- 
dhistischen Kanon und im Epos gebräuchliche Wort lekhaka (S. 5). ln der 
Sänci-Inschrift St. I. Nr. 143^ wird es deutlich zur Bezeichnung der Profession 
des Gel.)er.s geliraucht. Man kann jedoch zweifeln, ob es, wie ich es gefasst 
habe, »Abschreiber von MSS.« oder »Schreiber« überhaupt, d. h. auch »Kanzlist« 
bedeutet. In manchen späteren Inschriften* bezeichnet es ohne Zweifel die 
Anfertiger der auf Kupfer oder Stein einzumeisselnden Documente*. In der 
heutigen Zeit ist der kkhak stets ein Copist von MSS. und seine Profession 
ist meist die letzte Zuflucht armer Brahmanen, seltener alter Kanzlisten (Käyastb, 
Karkun). Bei den Jaina wurden und werden viele MSS., wie 'deren Prasasti 
beweisen, von Mönchen, Novizen oder selbst Nonnen geschrieben, bei den 
Bauddha von Nepal, von den Bhiksu, Vajräcärya u. s. w. ^ 

Ein zweiter Namen der professionellen Schreiber, der schon im 4. Jahrh. 
n. Chr. üblich war fS. 5) ist das oben besprochene Wort Upikara oder 
lihikara^ das in den Ko.sa^ als Synonym von lekhaka aufgeführt und in der 
Väsavadatta^ schlechthin für »Schreiber« gebraucht wird. Asoka (F. Ed. XI\’,' 
bezeichnet damit seine Kanzlisten und in den Sänci-Inschriften St. I, Nr. 49" 
gibt sich Subähita Gotiputa den Titel räjalipikara »Schreiber des Königs.« 
Wahrscheinlich wurde dies Wort in der älteren Zeit ausschliesslich in der Be- 
deutung »Kanzlist« verwendet. In einer Anzahl von ValabhI-Inschriften des 
7.- 8. Jahrh. n. Chr. erhält der Schreiber des Documentes, der gewöhnlicli 
der »Minister für Allianzen und Krieg« isamdhivigrahädhikria) ist, den Titel 
divirapati, dinrapati. Divira-divlra ist das persische debir »Schreiber«, 
welches während der Sassanidenzeit, wahrscheinlich i:i Folge des lebhaften 
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Handelsverkehrs, »in Kathiawar als Lehnwort heimisch geworden ist. Divira 
erscheint gleichfalls in der Räjatarangini und in andern kashmirischen Werken 
der späteren Zeit. In R^emendra s Lokaprakasa werden sogar verschiedene 
Classen gahjadivira »Bazaarschreiber«, grämadivira »Dorfschreiber«, nagara- 
divira »Stadtschreiber« und khaväsadivira (?) erwähnt 7 . 

Die beiden genannten und andere Werke des ii. Jahrh. gebrauchen zur 
Bezeichnung von Schreibern auch den Ausdruck käyastha, der zuerst bei 
Väjnavalkya (i. 335) vorkommt und noch jetzt im nördlichen und östlichen 
Indien gewöhnlich ist. Die, Käyastha sind aber eine streng abgeschlossene 
Kaste, welche, obwohl sie Südrablut in den Adern haben soll, auf eine hohe 
Stellung Anspruch macht* und oft eine solche, sowie grossen politischen Ein- 
tluss, wirklich besessen hat. In den Inschriften lässt sich das Wort vom 
8. Jahrh. an nachweisen, zuerst in der Kanasva-Inschrift von 738,9 p. Chr. aus 
Rajputana.'’ Neben Käyastha findet sich auch häufig karana^'^ und karanika'^\ 
seltener iäsanika'-^ dharmalekhin^’^ Kamm ist wahrscheinlich 
nur ein anderer Namen der Käyastha, da es auch eine Kaste arischen Halb- 
bluts bezeichnet Die anderen Termini, unter denen karanika von Kiee- 
iioRN mit »writer of legal dociiments« {karana) übersetzt wird, sind wahr- 
scheinlich offizielle Titel ohne Nebenbeziehung auf die Kaste. Die Entwicke- 
lung der Alphabete und die Erfindung neuer vSchriftformen ist neben den 
Brahmanen, jaina- und Bauddha-Mönchen besonders den professionellen 
Schreibern und den Schreiberkasten zuzuschreiben, nicht, wie mitunter ge- 
schieht, den Steinmetzen und den Graveuren der Kupferlafeln, welche ihrer 
Bildung und Beschäftigung nach dazu wenig geeignet waren 

Wie die Notizen am Ende verschiedener Inschriften zeigen, wurden von 
den auf Stein eingenieisselten poetischen Brasasti, Käv) a u. s. w., gewöhnlich 
durch einen Schreiber eine Reinschrift hergestellt, welche der Steinmetz (j/z- 
tradhäm^ ülaküta^ rupakära^ silpin) benutzte.*' Hiermit stimmt, was ich 
selbst in einem Falle gesehen habe. Der Steinmetz erhielt ein Blatt mit der 
Reinschrift des einzumeisselnden Documentes, einer 'rempelinschrilt, das ge- 
nau die Grosse des zu benutzenden Steines hatte, zeichnete die Buchstaben 
danach unter der Aufsicht eines Pandit auf den Stein und meisselte sie dann 
ein. ln einigen Fällen dagegen behaupten die Autoren, dass sie selbst die 
Arbeit des Steinmetzen gethan haben*’ und in einigen andern sagen die wStein- 
1 netzen, dass sie die Reinschrift besorgt haben 

Die Angaben über die Herstellung der Säsaiia auf Kupfertafeln sind un- 
genauer und si)ärlicher. Gewöhnlich wird nur der Schreiber genannt, der 
meist ein höherer Beamter, Minister, {amälya^ sämdhivigmhika ^ rahasika) 
oder ein Geneihl {senäpaii, baladhikrta) ist. Statt solcher kommt mitunter 
ein sütmdhära‘° oder tvasUi^^ als Schreiber vor, der aber in Wirklühkeit 
Wühl nur die Gravierung besorgt hat. Nur selten und in später Zeit wird 
gesagt, durch wen die Platte graviert {utkmia^ unmilita) ist. Als Graveure werden 
meist verschiedene Handwerker genannt, ein lokakära ayaskäm '^^, womit 

der Kansär oder Kupferschmied der heutigen Zeit gemeint sein wird, ein 
^utmdhära^^y »Steinmetz«, hemakära oder sunara^^ f wahrscheinlich für sotiäm) 
»Goldschmied,« ein silpin'-'^^ oder vijnäniku^^ »kunstfertiger Handwerker.« 

In den Säsana der Ganga von Kalinga wird die Gravierung häufig dem 
('ikmsälin, oder äksasdlika »Archivar« zugeschrieben womit aber nur gemeint 
^cin dürfte, dass dieser die Gravierung überwachte. Für Kanzlisten und 
‘‘Schreiber gab es auch Handbücher, welche Formulare für Landschenkiingen 
nnd Staatsverträge, sowie für Briefe, Schuldbriefe, "Wechsel, {hutuii) ii. s.^ w. 
enthielten. Erstere finden sich in der Lekliapaiica.sikri und letztere in K.se- 
i^endra- V yäsadäsa’s Lokaprakasa "“A 
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I EI, 2, 369, 372. ~ 2 V{jl. 7.. B. ET, I, I ff. (Ende), CII, 3, Nr. 18 (Ende), 80 (Ende) iiml 
Flkkt’s Note im Index. — J Kashmir Report, 33; Kajendralal MD'ra, op. cit., 22; 
Kielhorn’s und Pjcterson’s Reports pisüm und Bendall’s Catalogue. ~ 4 V-d. 
z. B. Amarakosa, 183, 15 (Bombay (lovt. Ed.). — 5 P. 239 (Hall). — 6 2, 102. 

— 7 lA, 6, Io. -- n CoLEiiROOKE, Essays, 2, i6i, i 69 (Cowkll), über die Käyastha- 
Prabhu in Bombay, v'jl. Bo. Gaz. 13, l, 87 ff — 9 lA, 19, 55; später sehr^liäulii^ 
selbst in Giijarat, lA, 6, 192, Nr. iff, und in Kalinga, EI, 3, 224. — i'» Yajnavalkya, 
I, 72; Vaij.ayantI, 73, 17; 137, 23; vgl. BRW, karana, 3b. — n Vgl. z. B. El,’ i, 
81, 129, 166; lA, 16, 175; iS, 12 11. s. w. — 12 Harsacarita, 227 (N.S. Ed.), lA, 12, 
121. — LI lA, 20, 315. — 14 lA, 16, 208. — 15 Vgl. den Ausdruck 
lA, 17, 13; Bendall, Cat. 70, Nr. 1364. - 16 B.ASRWI, 4, 7}f.; B.IS, III, 38, 
Note; lA, 12, 190. — 17 Vgl. z. B. El, l, 45, Autor: Ratnasimha, Schreiber: Ksa- 
triya KumSrapäLa, Steinmetz: rüp.akära Saminila; EI, 1,49, Autor: Devagana, SclirG- 
her und Steinmetz: wie oben; EI, 8l, Autor: Nchila, Schreiber: Karanika Gau'a 
Taksäditya, .Steinmetz: Somamltlia tankavijnänasälin »erfahren in der Kunst des Ein- 
ineisseliisa; sowie analoge Angaben in EI, I, 129, 139, 21 1, 279 u. s. w. — G Z. B. 
der Dichter Kiibja in Rick’s neuer Prasasti von T.algund und I)ivakara])andila in 
der Anjaneri-Inschr. lA, 12, 127. — D Vgl. lA, il, 103 u. 107; 17, 140. — 20 ja. 
19, 24S; J.BHRAS, 13, 4. — 21 EI, 3, 158, 250, wo cs heisst, dass der tvasß Vira- 
näcärya die Kiipfpl. iles Aeyutarilya und des Venkataräya geschrieben hat, wie auch 
die des S.adäsiv.anlya von 1556 ]). dir. — 22 lA, 17, 227, 230, 236. — 2j lA, 15. 
360. 24 lA, 18, 17; EI, 3, 314. 25 lA, 17, 234. ~ 2J lA, iV), 208, auch der 

lohakara Küke wird lA, 17, 230 vinäm, d. h. vijiimka, genannt, — 27 lA, 13, 123; 
18, 145; PI» 3 > 19 - “ Bhandarkar, Report of 1882/3, 38; Kashmir Report, 75; 
für Briefsteller vgl. Gougii, Papers etc., 16 u. 133, u. B.ESIP, 89. 


SCIILUS.SHEMERKUNG. 

Die Verantwortlichkeit des Herrn Dr. W. Gartfllikri für die Tafeln 
erstreckt sich hauptsächlich auf die Nach- und Durchzeichnungen, die Ein- 
setzung der Zeichen und deren Retouche. Nur bei Taf. VH— IX hat ein 
junger Lithograph, Herr IJühm, die letzte Hand angelegt. Herrn Dr. W. CaK' 
TELLiERi bin icli auch für seine Hülfe bei der Auswahl der eingesetzten Zei- 
chen zu Dank verpflichtet, die er in einigen iGilIen selbständig gemacht, in 
anderen durch eine Revision meiner Vorschläge stark beeinllusst hat, sowie 
fiir manche scharfsinnige Bemerkung über' die Alphabete, und für die Her- 
stellung des grössten ä'eiles der Umschriften zu den Tafeln. Für die A. l'äi. 
hat er auch die .Sammlungen der Varianten besorgt. Wenn ich es habe ver- 
suchen können, fiir die meisten Schriftarten, statt Nachzeiclmimgen, Ansschnilte 
aus den Eacsimiles zu geben, so verdanke ich dies, neben den in den Noten 
genannten Herren, Dr. Hultzsch, Professor I.ku.mann, Dr. S. von Oldenuurl 
zum grossen 'Peile meinem Freunde, Dr. J. Burgkss, der mir seit vielen Jahren 
stets Separatabzüge von seinen ausgezeichneten Reproductiunun der in Jischeii 
Inschriften hat zukommen lassen. * 

Einige kürzlich erschienene ihiblicationen, unter denen Dr. G. A. Gkikr- 
son’s Revision des »Gaya- Alphabetes der Steinmetzen« die wichtigste i^t; 
konnten hier keine Berücksichtigung mehr finden, sind aber für die ,2. Auf- 
lage der Indian Studies, III, verwertet. 
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AR oder As. Res. — Asiatic Researches. 

B.ASRSI = Burgess, Archaeological Survey Reports Southern India. 

B.ASRWI = Burgess, Archaeological Survey Reports Western India. 

B.ESIP = Burnell, Elements of South Indian Palaeography ( 2 nd ed.). 

B. IS == Buhler, Indian Studies. 

BOR = Babylon! an and Oriental Record. 

BRW — Sanskrit-Wörterbuch, von 0. Böhtlingk und R. Roth. 

BW — Sanskrit-Wörterbuch in kürzerer Fassung, von 0. Böhtlingk. 

C. ASR == CuNNiNGHAM, Arcliaeological Survey Reports. 

C.CAI ~ CUNNINGHAM, Coins of Ancient India. 

C.CII = CUNNINGIIAM, Corpus Inscriptionum Indicarum. 

C.CIS = CUNNINGHAM, Coins of the Indo-Scythians. 

C.CMI ” CUNNINGHAM, Coins of Medieval India. 

CH = Corpus Inscriptionum Indicarum. 

C. MG = CUNNINGHAM, Mahäbodhi GayJL 

D. 'WA — Denkschriften der Wiener Akademie. 

EI = Kpigrapbia Indica. 

Ep. Carn. = Epigraphia Camatica ed. L Rice. 

F.CII = Fleet, Corpus Inscriptionum Indicarum. 
lA = Indian Antiquary. 

IP = Inscriptions de Piyadasi, ed. E. Senart. 

J = The Jatakas, ed. Faüsböll, 

JA =a Journal Asiatique. 

J.AOS = Journal, American Oriental Society. 

J.ASB — Journal Asiatic Society of Bengal. 

J.BBRAS = Journal, Bombay Branch Royal Asiatic Society. 

J.RAS Journal, Royal Asiatic Society. 

L. IA ~ Lassen, Indische Altertumskunde, 2 . Aufl. 

MBh == Mahabhä^ya ed, F. Kielhorn. 

M. M.IIASL = Max Müller, History of Ancient Sanskrit Litcrature. 

M.M.RV2 = Max Müller, Rgveda Sanihitä with Säyana’s Conmicntary, and ed. 
P.IA =•• Prinseb’s Indian Antiquities, ed. E. Thomas. 

SBE =- Sa^red Böoks of the East. 

SB.WA Sitzungsberichte d. Wiener Akademie. 

SII = South Indian Inscriptions ed. E. Hültzsch. 

S.IP = Inscriplions de Piyadasi, ed. Senart. 

S.NEI - Senart, Notes d’Epigraphic indienne, 

W.AA ~ Wilson, H. H., Ariana Antiqua. 

W.Ind. Str. = Weber, A., Indische Streifen. 

W.IS = Weber, Indische Studien. 

WZKM = Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenkandes. 
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SOURCES OF INDIAN HISTORY: COINS. 

BY 

E. J. RAPSON. 


L JNTRODUCTION. 

§ I. Limits of the Contribution. — The object of this contribiition 
is to give an account from the historical point of view of all the known 
coinages of ancient and mediaeval India, beginning with the earliest times 
and extending in each particular instance to a ])eriod determined by the 
following considerations. In the case of the States of Northern India generally, 
and those also of Southern India which were situated to the north of the 
river Kistna, our subject is natiirally bounded by those well-deftned limits 
which are, as a rule, afforded by the introduction of the Muhammadan form 
of coinage as a result of the progress of Muhammadan conf|uest between 
c. 1000 and 1310 a.d. In the extreme south, where Muhammadan supre- 
macy was never absolute, and where, consequently, no similar break of coii- 
tinuity occurs in the coinage, our survey will not extend beyond the rise of 
the kingdom of Vijayanagar in 1326 a.d. 

Beyond these limits reference Avill, however, be made to any note-worthy 
instance in which, from sorae special cause, such as the isolation or inac- 
cessibility of a state, the use of an early form of coinage has survived until 
a later (late. 

S 2. Classification. — Ancient and mediaeval Indian coins, as thus 
dehned, fall naturally into three main classes — (1) a primitive native coinage, 
which, so far as the present state of our knowledge will allow us to judg^, 
seems to have been very widely used throughout India «and in Ceylon; and, 
following this, the classes which numismatists have usually distinguished geo- 
graphically as (2) Northern, and (3) Southern. These terms are not strictly 
accurate, as any rigid geographical classilication is, in this case, imj)ossible. 
rhe real distincy'on between the two classes so called is due to the disturbing 
inlliience of foreign invasions; and, while it is true that all the successive 
waves of foreign influcnce carae in at the N. AV.curner ol India, it is eqiially 
true that most of them had spent their force not only before reaching the 
South, but even before reaching the centre or the north-east. On the other 
hand, intercourse with the north gave to the coinage of certain Southern states, 
e. g. that of the Andhras, somc of the usual northern characteristics. In the 
uumismatic sense, therefore, the term ^Northern’ shoiild be iinderstood as 
denoting that dass of Indian coins in which the primitive native system of 
coinage is very greatly modihed by foreign inlhience, and the term ‘Southern 
as denoting that dass in which, for the most part, an independent and dis- 
tinctively Indian development is to be traced. ^ 

S3. Literature. - 'Die following are Standard works on the ditterent 
branches of Indian numismatics. Further references are given m or at the 
cnd of each section. 

Indo-Aryan Research. II. 3 b. 



2 II. Liter ATURE AND History. 3 b. Sourcesof Indian History: Coins. 

I (i) Graeco-Bactrian and Indian generally — H. H. Wilso.\, Ariana Antiqua, 
1841; J. PRINSEP, Essays on Indian Antiquities (originally published in JBA. 
1832 — 38), edited and supplemented by E. Thomas, 1858. 

(2) Graeco-Bactrian^ Gracco- Indian^ and early Indo-Scythic — A. Cunning- 
HAM, Coins of Alexanders Successors in ihe East, 1873 (= NChr. 1868, pp. 93. 
181.257; i869,pp. 28. 121.217.293; 1870, pp. 65. 205; 1872, p. 157; 1873, 
p. 187); A. VON Sallkt, Nachfolger Alexander d.Gr. in Baktrien und Indien, 1883 
(=-=ZfN. 1879, pp.165.271; i88o,p.296; i88i,pp.io9.279; 1882, p. 158; 1883, 
p. 156), For a list of preYioiis works on the siibject v. p. 79 (=ZfN. 1879, 
p. 283), and also PE. 11 , p. 172, note; P. Gardner, Catalogue of Indian Coins 
in the British Museum: Greek and Scythic Kings of Bactria and India, 1886; 
G. Bühler, Kharosthi Inscriptions on Indo-Grecian Coins, WZKM. VIII, p. 193J 

(3) Indo-Scythic — E. Drouin, Chronologie et Numisinatique des Rois 
Indo-Scythes, 1888 ReY. Num. pp. 8. 185); A. Cunntngham, Coins of the 
Indo-Scythians (i. e. Sakas and Kiisanas), 1892 (— NChr. 1888, p. 199; 1889, 
p. 268; 1890, p. 103; 1892, pp. 40. 98); id., Coins of the Later Indo-Scythians, 
(i. e. Later Great Kusanas, Scytho-Sassanians, Little Kiisanas, and Ephthalites 
or White Huns), 1894 (== NChr. 1893, PP- 93 - 166. 184; 1S94, p. 243), 
Rcsume by V. A. Smith, JBA. 1894, p. 179; E. Drouin, Monnaies des Grands 
Kouchaiys (i. e. the Scytho-Sassanians of C.) Rev. Nura. 1896, p. 154. 

(4) States — E. Thomas, Ancient Indian Weights, 1874 (== Inter- 
national iNumisinata Orientalia l, Part i); A. Cunninoham, Coins of Ancient 
India, 18(91; id., Coins of Mediaeval India, 1894; 1Uiaov.\nlm, IndrajT, Coins 
of the Western Ksatrapas (ed. Rarson), JRAS. 1890, p. 639; V. A. Smtth, 
Coinage of the Early or Imperial Gupta Dynasty of Northern India, JRAS. 
1889, p. i; id., Observations on the Gupta Coinage, JRAS. 1893, p. 77; id., 
History and Coinage of the Gupta Period, JBA. 1894, p. 164. 

(5) Southern India — W. Et.i.iot, Coins of Southern India, 1886 Inter- 
national Numismata Orientalia III, Part 2). 

(6) Ceylon — 'T. W. Riiys Davids, Ancient Coins and Measures of Ceylon, 
1877 (=-. international Numismata Orientalia I, Part 6). 

11 . EARLIEST NATIVE COINAGE. 

§ 4. Standard and date of use. — The most ancient coinage of India, 
which seems to have been developed independently of any foreign influence, 
follows the native System of weights as given in Manu VIll, 132 ff. The basis 
of this System is the rati {raktikä\ or guhja-htii^ ^ the weight of which is 
estimated at 1,83 grains ,118 grammes. Of the gold Standard coin, the 
suvarna of 80 ratis = 146,4 grs. or 9,48 grms., no specimens are known; 
but of the silver ptträna or dharana of 32 ratis 58,56 grs. or 3 , 798 ^ 1 ^^^*’ 
and of the copper kärsäpana of 80 ratis (same weight as the suvarm\ and 
of various multiples and sub-divisions of these, numerous examples have been 
discovered in almost every part of India. 

The eslimate of the weight of the rati herc given is that of Cunningiiam, 

CAL p. 44. For other estimates v. Tii. AIW. p. 65 ; .Smith, Proc. BA. 1887, p. 222, 

and JRAS. 1889, p. 42. For the complete System of native weights, v. C.ASR. 

X, 78i XIV, 17; and Tii.AIW. p. 13. Cp. also AR.V (1798), p. 9G J^A. 1838, 

p. 892; 1864, p. 251; 1865, pp. 14. 46. 51- 

T'he earliest specimens of this coinage are probably at least as early as 
the beginning of the 4^^ cent. B.C. 

C.ASR. T, p. 70; II, pp. 229. 264. 288; XIV, p. 17; C.NChr. 1873» P- 

C.CAI. p. 52; Th. AIW. p. 33; R11.D.ACC. p. i, summary of results p. 13, S 22; 

Rapson, JRAS. 1895, p. 869. 
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In the N.W. the infliience of the Greek settlers in the early part of tlie 
2^^' Cent. li.c. gteatly modified this coinage; but, in other parts of India this 
primitive coinage continued for some centuries longer (Th. AlW. p. 57).’ 

S 5- I'orm of the coins.-— The shape of these coins is approximately 
square or oblong, the silver coins having been, as a rulc, cut from a flat 
sheet of metal, and the copper coins from a bar. These primitive coins are 
little more than weights of metal, on which was stamped from time to tiine 
the Symbol öf the authority responsible fOr their correctness and purity. From 
this method of marking, they have iisually been called piinch-marked coins 
(Plate 1,1). 


C.CAT p.42, Pl- h '-33; C.ASR VI 213; T11.AIW. p. 57; Collection of 
Symbols, llIEOiiALD, JHA. iSqo, p. uSi (rev. Rev. Nuni. 1892, n. 91)- iSoj n 
Cp. also Ar. Ant. [i. 403; JJjRA. X, p. xxi. ’ ’ 1 ' 'J* 

S 6. Guild-tokens. — To the same period belong the j)iece,s (Plate 
1,2) which Bghi.er has recognised as ,^uild tokcns (Indian Stiidies III-’ 
p. 49; cp. C.CA 1 . p. 63, ri 111 , 8--12); and, perhaps of a süghtly later date, 
ihc ])ieces of cast coppa\ which, like these, bear .inscriptions in Indian char- 
acters of an ancient form or designs of purely native art immodiried by any 
foreign inüuence (e. g. C.C.M. PI. II, 21.22). 

Cj). also C.C.\T. p. 59, VI. I, 24-29; VE. I, p. 214; Tn. AlW. p. 55. 


III. EARLY FOREIGN COINS IN INDIA. 

§ 7. Early Persian Coins. — Düring the period of Achaemenid rule 
(c. 500—331, in;.) Persian coins circulated in the Panjab. Gold double 
stüiers (Plate I, 5) nere actually struck in India, probably in the latter half 
of the Cent. b.c. (E. Babet.ün, Les Perses Achemenides, pp. xr. xx. 16, 
PI. II, 16—19, and 27), Many of the silver si^loi^ moreover, bear counter- 
marks so similar to the native punch-marks as to make it seem probable that 
the two classes of coins were in circiilalion together (Plate I, 3), and this 
probability is increased by the occurrence on sigloi of characters which have 
been read as Brrihmi and Kharo.jlhi letters (Plate I, 4). 

Büm.rii, Iiuli.au Studies III2, p. 1 13; Rapson', JRAS. 1895, p. 865. Bahki.on, op. eil. 
p. XI, attributes these coimtennarks lo otlicr provincos of Asia. 

% 8. Early Persian Standard. — As a result of the Persian occupation 
is probably to be regarded the establishment in the Panjab of a weight-system 
apparently derived from the Persian (siglos = 86,45 o*" gnits.), 

which was subs^quently used in the coinages of nearly all the Greek priiices. 

Garp. p. LXVIli; C.NChr. 1888, p. 216, cxjilains this cluanj^^c of slaiularfl as 
(Ute to an alteration in tlic relative v.alue of gokl and silver; von .Sai.i.et .alsi?, 
ZfN. 1879, p. 193, regards the new Standard as rcduced from the .\tlic. 

§ 9, Athenian coins. — At an early period, the m/s of Athens were 
<-trried in the course of commerce to the East; and, when the supply from 
the Athenian mint grew less (i. e. for about a Century before b.c. 322, when 
the mint was closed) imitations were made in N.India. Some of these are 
iderely attempts to faithfiilly reproduce the Originals (Plate 1 , 6); others, prob- 
ably somewhat later in date, substitute for the owl on the reverse an eagle 
(Plate I, 7). From the latter dass, the coins of Sophytes (v. int. Sn), wlio, 
the time of Alexanders invasion (326 b.c.) mied over a district 011 the 
banks of the Acesines, seem to be copied (Plate I, 8j. 

IlEAD, Catalogue of Greek Coins in the Biit. Mus., Attica, pp. xxxi. xxxii, 
Athens, nos. 267-276», VI. VII, 3-10; Gardner, NCIir. 1880, p. 191, VI. X, 5. 6. 
Cp. also C.NChr. 1866, p. 220; Gard. p. xix. 


1 * 
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$ 10. Alexander’s coins. — It is probable that certain« copper coins of 
square Indian form, bearing the name AAEHANAPOY, were struek in India by 
Alexander the Great. 

Gard. p. xviii. Dannenberg who first noticed Ihcsc coins attributed tliem lo 
Bactria, von Sallet, ZfN. 1879, p. 285, H. IV, i. 

g II. Indian relations with the Seleucids. — From the date of 
the eastern expedition of Seleucus and his alliance with Candragupta in 
R.c. 306 (Appian, Syr. 55), a constant intercourse was maintained between 
the Seleiicid kingdom of Syria and the Maurya kingdom of N.India, as is 
shown by the Seleucid enibassies established under Megasthenes and Daimachus 
at the court of Pfitaliputra, and by the mention of Greek kings in Asoka’s 

inscriptions (L.IA. II, p. 241). The adoption of the elephant as a type on 

Seleucid coins, and the similarity between certain coins of Seleucus (e. g. 
Barelon, Rois de Syrie, Bl. I, 15) and those of Sophytes, are 110 doubt due 
to this intercourse. 

It has been generally assumed (e. g. Gard. p. xx) that the coins of Sophytes 

were co[)icd from those of Seleucus; but the op])Osile may have beeil the case, or, 

perhaps, both of thesc classes may have been derived from the same Originals — 
the imitations of Athenian coins made in India (v. s. S 9 ). Bor Sophytes, v. C.JBA. 
1865, p. 46; NChr. 1866, p. 220; Geog. Iiid. p. 157; von Sallet, ZfN. 1879, p. 285, 
ri. IV, 2; Gard. pj). xix. 2, PI. I, 3; Svlvain l-iAu, JA. 1890 (XV), j). 237. Cp. .also 
NChr, 1893, ?• 'Ol; Proc. BA. 1867, p. lob; Rev. Num. 1890, p. 496; Zf.V. 1883, 
2, PL I, I. 

g 12. Graeco-Bactrian influence. — But, until the beglnning of the 
2“'^ Cent 13.C., 110 extensive modification of the native Indian coinage had 
been caused by foreign influence. It was from the kingdom of Bactria, 
established by Diodotus (Plate 1,9), who revoited from the Seleucid .sovercigu 
Antiochus II, c. ibc. 248, that there came eventually the influence which 
completely changed ihe form and character of the coinage of N.W.India 
(v. inf. g i8j. 

g 13. Rarthian influence. — Rarthian characteristics, due no doubt to 
tbe contact between Barthians and Sakas-in Bactria, are foiind in the Saka 
coinages of India, the earliest of which — those of Alaues - belong to the 
latter half of the 2"'^ cent. n.c. (v. inf. g 29). The dynasty of Vonones, wliich 
seems to have exercised a sort of suzerainty over the siiccessors of Maues in 
the cent. ilc., is very probably Barthian in origin (v. inf. g 30). The later 
dynasty of Gondophares in the i"' cent, a.d. is certainly Barthian (v. inf g6i). 

g 14. Roman coins, dating from the beginning of the empire oiiwards 
are Ibund in great numbers in many parts of India both north and soutb 
(v. inf. gg 69. 123). 

AR. II (1790), p. 331; C.ASR. II, p. 162; XllT, p. 72; JBA. 1 (1832), pp. 392. 
47b; 1834, pp. 562. 635; 1851, p. 371; Proc. BA. 1S79, pp. 77. 122. 205. 2iu; 
18S0, p. iiS; 1886, p. 86; NChr. 1843 (v), p. 202; 1843 (vi), pp. 111. 160; 1S91, 
p. 190; PE. I, p. 148, , 

g 15. Roman influence. — With regard to their influence on Indian 
coinages, two points at least seem clear — (i) the head on the Kusana 
copper coins bearing the name Kozola Kadaphes is directly imitated from 
the head of Aiigustus (v. inf. g 66); {2) the gold coinage of the Kiisanas 
follows a weiglit-standard identical with the Roman (v. inf. g 70). 

g 16. Sassanian influence. — The result of intercourse between the 
Sassanian monarchy of Bersia and the Ku§ana kingdom of Kabul, dnring the 
period from c. a.d. 300 to 450, is shown by a dass of coins struek in the 
Oxus territory and known as Scytlio-Sassanian — a dass which is of great 
chronological importance from the fact tliat most of the issiies can be attributed 
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to the different* Sassanian monarchs who reigned within these limits (v. inf. 

75). 'l'liere is also further evidence of relations between Persia and India 
diiring the reign of VarahränV, a.d. 420—438 (Drouin, HE. p.24, from theMuscon 
1895). But the inost extensive iniportation of Sassanian coins into India was 
diie to the Invasion of the Ilünas (last quarter of the 5^'^ cent. a.d.), who 
brought witli theiii the proceeds of the plunder of Sassanian treasuries. Some 
of the Cüins thus introduced were restruck in repoiissc by the Hünas (v. inf. 
% 104); others no doubt were used as currency with little or no modification 
and formed the patterns from which subsequent Hüiia and also other Indian 
coinages were copied (v. inf. S 105). In Ihis manner the Sassanian type of 
coin — Olw. King’s Ilead: liaK Fire-Altar — became firmly established in 
certain parts of India, and continued to be used during several centuries 
(v. inf. 122). During the 7''^ cent. also, as is proved by the coins, Sas.sanian 
kingdoms existed in Multan and Sind (v. inf. ^ 109). 
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S 17. 'rhe Greek invasion. — The incnrsions of the Ilactrian princes 
into the Kabul Valley and Northern India must have begiin about the begin- 
ning of the 2"'^ cent. n.c. The war between the Seleucid Antiochus 111 and 
the Bactrian Eiithydemus ended in an alliance between thein (ii.c'. 206). 
Probably in the same year, Antiochu.s crossed the Parojianisus and renewed 
friendly relations with the king then reigning in the Kabul Valley, Sopbaga- 
senus or Subhagasena, who has been identified (L.IA II, p. 273) with jaloka. 
roi.Yr.u's, K\c‘. Hist. Xr, 34, II. 

% 18. Eiithydemus and Demetrius. — It was during the reign uf 
Ruthydmus (Plate I, 18), and, perhaps, under the leadershit) ul bis son De- 
metrius, that the first Indian conquests were nuidc {Gaki). p. wii). As evidence 
»jf this early .settlement in India, there exists a com ot Demetrius whii'h is, 
j'.erhaps, the first to sliow the result of a compromise between the Greek and 
Indian inetliods of coinage (Plate 1 , 10). The regulär tyjies ot the Greek 
System are rettiined, liut the coin is of the sijuare Indian ionn, and, 011 the 
reverse, is added an Indian translation in Kharosthi characteis ol lln; (jreek 
legend on the obverse. 

C.XChr. 1SÖ9, p. 136, l’l. IV, II ; Hakd. II. XXX, 3. Fm- tlu' extent of tho 
Indian coiupicsls of Deinetriii.s, v. von (Ictsi ii.mih, Cicsdi. haus, p. 44, and irAUi'. 
p. XXllI. 

^ 19. Eucratides. — Next, in poinl ofdate, comc the Indian cumiuests 
of Kucratides, B.C. 190—160, the rival and comiueror uf Deiiielrius (JusaiN 
XDI, 6). His coins are fouiid at Balkh, in Seistan, in the Kabul \alley, and, 


more rarely, in the Banjab. 

CNflir. 1869, 1'. 217, ril. VI. VII. For tlic dato of luiorafidys : vux Saclkt, 
/>N. 1879, 11. 170; Card. p. XXVI. rarthian coins attrilmtcd to Vitliradatcs T 
17 I_I':?S) imitated from those of Eucratides: ( 1 \ki>., l’aitliian ( oinai^e, p. 32, 

.II, 4 Internat. Nuin. Orient. I, I’art 5'. - Hold plecc of 20 staters slrudv by 
F.uer.: CHAiioriM KT, Kev. Kuin. 1867, ]>. 3‘'>2, FI. XII, «Fes textes lelati s .1 .ncia- 
tidc«, id. 1). 407.' Gold coin of Euer.: Mo.ntauo, XChr. 1892, p. 37, l '• “b '• 
(p. also ZfN. 1879, p. 295. Silver medal (dccadraclmi) nllniniUd to Eiiciatide.. 
or llelioclc.s, Card., XChr. 1887. p. 177 , bh VII, i- t 

also the narne of Helioclcs and T-aodicc: vo.x SALi.r.r, ZIX. 18/9, p. !(■ , u 


scnMii), Gesell. Irans, p. 48; Gard. p. xxiv. 

S 20. Dates on G.L coins. - Important für the chronology of this 
period is the unique tetradrachm of D/a/Oy copied from the tetradrachm ut 
haicratides, and bearing the date 147 of the Seleucid era - • n.c. 1 15. le 
occurrence of other dates on Bactrian coins is less certain. 
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Gard. p. 20, ri. VT, II ; Vaux, NChr. 1875, p. i; von Matj.rt, ZfN. 1879, 
pp. 173. 190. Cp, also IVoc. IIA. 1872, pp. 34. 174; C.NClir. 1869, ]>. 226; 1892, 
p. 45; IIOKRNLE, Incl. Ant. 1S79, ]). 196; TilJRAS. 1877, p. 3; von Sallet, ZfN. 
1879, p. 1S4. 

S 21. Pantaleon, Agathocles. — Contemporary with the reign ofEu- 
cratides in India are those of Pantakon and A^athocles^ whose coins are found 
both in the Kabul Valley and W.Panjab — those of Agathocles also as Eir 
South as Kandahar (C.NChr. 1869, p. 41). The Indian coins of these two 
rulers are tlie only coins of Greek princes which bear inscriplions in Prrdimi 
characters (Plate I, 12, Pantaleon). Certain copper coins of Agathocles have 
legends on both ohv. and rciK in Kharostln letters (Plate I, 16). 

C.NClir. 1868, p. 279, PI. VIII, 8--10, PI. X; von Sai.let, ZfN. 1S79, 175, 
PI. V ; Gard. ]). xxvj, lil. III, 8. 9, IV, and XXX, 4. i'br the reading of the Kha- 
rostlu legends on coins of Agathocles: BOllLER, WZKM. VlII, ]i, 20h. 

$22. Agathocles. — Certain meda/s (tetradracluns) of Ilactrian fabric 
Struck by Agathocles bear the portrails, typos, and inscriptions of Alexander 
the Great, Antiochus ‘Nicator’ {sic, v. von Gutsch., Gesch. Ir., p. 38; (Jard. 

р. xxviu, note), Diodotus, and Euthydemus; siniilar medals of the Bactrian 
prince Antinuichus also bear those of Diodotus and Euthydemus. 

Gard. PI. IV, 1—3, and XXX, 5. 6. (The medal ofAntiniadms and Euthydemus 
is in the possession of an Indian coin-dcaler, and i.s as yot impuhlished). For llie 
historical .signilicance of these; von Sai.i.et, ZfN. 1S79, j». 176; iSSi, p. 279; Gaku, 
p. XXVIU. Cp. also NChr. 1868, p. 278; 1869, p. 31; iSSu, ].. 181; PE. I, p. 28. 

23. Antimachus. — 'j'he types on the coins of Antimachus jujint 
to some naval victory won by bim, perhaps on Ihc Indus or soine otlier 
large river. 

Gard. j)]). xxtx. 12, l'l. V, 1—3; CNChr. 1869, [>. 39. 

§ 24. Heliocles. — After the reign uf Ildloclcs (c. ü.C. 160—120) the 
transference of the Greek power front Baclria to territory soulh of the Paro- 
panisus was complete. Unlil bis time, many of tlie Greek princes had ruleil 
both in Baclria and in India, and had slriick coins both of Bactrian fabru 
bearing ])tirely Greek legends, and of Indian fabric. with bilingual inscriptions. 
Up to this date all the silver coins were slruck according to the Allic Standard 
(drachm =^-- 67,5 grains or 4,37 gramines). This Altic Standard gratlually gives 
place to the Persian Standard (v. sup. S). Ileliodes himself, Apollotlotus I. 
and Antialcidas tise both Standards; all the later Greek princes iise the Persiau 
Standard only. 

VON Salt.f.t, ZfN. 1879, P* 193 ; Bari), p. i.xvii. 

55 25. Heliocles’ successors. — The reigns of all thp Greek prince.s 
Avho ruled after the date of Heliocles — they are about 20 in number ac- 
cording to the coins — must be confined within about a centur)', i. e. froin 

с. 120 j;.c. to 20 n.c,, ivhen the Kusanas coinpleted the conquest of India. 
There were undoubtcdly, for a considerable portion of this period, . two or 
more dislinct dynaslies of Greek })Tinces iiiling at the same time, and varying 
greatly from time to time in power and extent of territory. No perfei'tly 
satisfactory arrangement of these different families or of the chronology ol 
this period has yet been proposed. 

For onc sugge.stcd arrangement: C.NChr. iSoS, ]). 274, .Vvailable data and 
general chronological table: Gard. p. xxxii ff. »Die sichoroii Gaten«: VON Sali. 1:1. 
ZfN. i S79, ]). 19 1 . II istorical notice.s of Menandcr and .Apollodotus : Gard. ]i. XX-Sr 1 : 
E.IA. 11 , ]). 322; PE. I, j». 47; Kh. 1 )., SBE. XXXV, p. xix; von Ci tscii.mid, Gcsch. b ■ 
p. 104. Coin bearing the naincs of Archehius and l’hiloxenus (the genuineness "i 
this specimen and of others striick from the same dies has been dispiited); iüa 
Sai.I.kt, ZfN. 188S, j). 9, PI. I, 3; id. 1896, p. 327. Coin ofPolyxenns: Rodc.er^ 
NChr. 1896, p. 269; of Theophilus, S.MITJJ, JBA. 1897, P- C lntor|iretation of moiu'- 
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grarns: CNCh^. 1846, p. 175; 1868, p. 181; 1888, p. 204; Ciiahouii.li'.t, Rev. Num. 
1867, p.393*; Th. JRAS. 1863, p. 121; PE. I, p. 55; von Sali.et, ZfX. 1879, p.200; 

(jARD. p. LV; Hoernle, Ind. Ant. 1879, p. 196. The inetal nicke! uscd for Jjaclriau 

coinagc: Elkhit, NChr. 186S, p. 306. 

V. SCYTHIC INVADERS OF INDIA. 

§ 26. T'he chronological difficulties of the history of Nortliern Tiidia 
(luring tlie last two centuries ii.c. are not, however, conlined to' the Greek 

dynasties. T'he coins bear witness to the existence, during tliis period, of 

two well-defined dynasties of Scythic origin, of other Scythic powers less 
dearly marked, and of a number of native Hindu States. 

$ 27. The Saka Invasion. —The history of these Scythic tribes which 
came in contact with the Greek kingdoras in Bactria and Iiidia is known 
from Chinese sources. 

For a list of Ihcsc: Droüin, Rcv. Num. 1S88, p. 13. 

For a consideration of tlicir numismatic remains, the following raain dates 
and facts will be sufficient. 

At the tirae of the establishment of the Bactrian monarchy, the territories 
to the north — Sogdiana and Transoxiana — were occiipied by a tribe called 
the Sse (or Sek), who had come froni the south of China. 

These Sse have iisually been identified with the Sakas, who, in previoiis 
ages, had come into conflict with the Achaemenid and Macedonian powers. 
In B.c. 165, the Sse were expelled froni Sogdiana by the Yueh-chi, who were 
tliemselves ilying before the Hiung-nu. 'The Sakas, thus dispossessed, invaded 
Bactria. From this period until the fall of the j’actrian monarchy, theGreeks 
Iiad to contend against both Parthians and Sakas, while the Parthian and 
Sakas were alternately the friends and foes of one another. It is, perhajis, 
lü this assüciation with the Ikirthians that the ear]ie.st Sidca coins of Imlia 
owe certain Parthian characteiistics , (v. inf S 29). The Yueh-chi, who now 
l;eld the ancient territories of the Sakas, in turn invaded and gained com- 

plete possession of Bactria, c. 120 n.c. This was no douljt the iraraetliate 

cause of the first Saka invasions of India. Aboiit a Century later, or c. 25 
B.C., one of the five tribes of the Yiieh-clii, the Kusanas, gained the supre- 
raacy over the others, crossed over the ParopanisiLs, dest^'oyed the last vestiges 
of Greek rule in the Kabul Valley, and subseipiently coni|uered the whole 
of Northern India. 

.SmiiT, ].\. 1883, p. 317 (cp. Ind.Anl. iSSO, ]>. 10'); JiRoriN, Rcc. Num. iSni, 

p. 217 - JA.’iSqi (XVil!,'p. I 4 > sec .S. l.f.vi, JA. 1S97, p. i If. 

% 28. Sak*a imitations of older coins. — 'Io the period ot Saka 
rille in Bactria belong the barbarous imitations of Macedonian, Seleucid, 
Bactrian, and Parthian coins. These coins are, in general, niere imitations, 
and their inscriptions are debased copies of the Greek inscrijitioiis; but on a 
few speciraens Ihere are legends which have been recogmsed as the inost 
ancient exaraples of the Aramaeaii writing of 'lurkestan (Plate I, 18. 19, 
Futhydeimis: a Bactrian original, and a Saka copyj. 

C.NChr. 1S89, 3>. 301, i'l. NTII; Drohn, Rcv. Num. 1S91, p. 222; lS’)4, p. 174; 
id. Rcv. Scniitiquc 1S93, p. 173 5 1 -EAI. )>. 35 '» * F- b P- 3 ^^- 
S 29. Maues, Mo.a. -- The earliest of tlie Saka dynasties in India is 
lliat of Maua or Mna, wliu is jirobably to be identifud with the Moga ot 
iheTaxila copper-idate grant (liöiii.nk, Kl. IV, p. 54; 

His date is probably not later than c. 120 ii.c. This agrees wilh the tabric 
«f his coins, whicli are siiperior in workinanship to those ot the later breek 
prinees, and with the fact that some of theiii are directly innlated from tlie 
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coins of the earlier Greek princes, e. g. Demetrius and i^poHodotus (Plate 
I, 14, imitated from Demetrius, Gard., PI. III, 2). The form of inscription 
used by Maues — BAIIAEni BAXIAEnN MEEAAGY — (Plate I, 15) is 
of Parthian origin (v. sup. S 13), and first occurs on the coins of Mithra- 
dates I (c. J5.C. 171—138). The coins of the dynasty of Maues are found 
in the Panjab only — i)articularly in the N.W. — and not in Afghanistan 
(C.NChr. i8yo, p. 104). Jt has accordingly been conjectured (Gard. p. XLi; 
Drouin, Kev. Num. 1888, p.20; and JA. 1891 (XVII), p.i46 = Rev.Num. 1891, 
p. 219) tliat this band of Sakas, unlike other foreign invaders, entered India 
by the Karakoram Pass, and passed through Kashmir into the Panjab. , C., 
however, denies the possibility of this, and snpposes that, after the Saka 
yccupation of Arachosia and Drangiana — the country afterwards called 
Sakasthäna — a delachraent linder the leadership of Maues passed thence 
into Sind and up the Yalley of the Indus. 

C.iNChr. 1890, p. 103; Gard. p. 68, l'l. XVI; von vSallet, ZfxV. 1879, p. 334; 

18S2, p. 161; 1883, p. 159. Cp. also Ar. Aiit. p. 300; JBA. 1S40, p. 1008; NChr. 

18Ö1, p. 72; l‘E. II, p. 200. 

^30. Vonones. — Nearly allied lo the dynasty of Maues is that of 
Vono7ics (Plate 1,17; Vonones and Spalagadama), tlie coins of which are 
found in the country around Kandahar and Ghazni, the ancieut Arachosia, 
and in Seistan, the ancient Drangiana. l'he Partliian appearance of the 
names of diese princes is most striking; and, consequently, the terin Indo- 
Parthian has sometimes lieen applied to them. Tn support of their Par- 
thian origin may also be adduced the fact that tlie same territory was, in 
the 1=^^ Cent. A.D., goverued by an undoulitedly Parthian dynasty — that ot 
Gondophares (^61) to wliich, in this article, the designation Indo-larthian is 
restricted. At the saiiie time, it is certain that tlie dynasties of Maues and 
Vonones were intimately connected, and it is dihicult to separate them so 
far as to call the foriuer äika and the latter Parthian. 'l'hc difficulty is, per- 
haps, to be exjilained by supposing the existence among the Sakas of this 
period of a streng Parthian eleinent dueJo previous events. 

K 31. Vonones, Azes. — As Vonones strikes coins together with Azes, 
the successor of Maues, bis date is probably, c. 100 n.c. What the exact 
relations belween th^se two ruling faniilies of Sakas or Saka-Parthians were, 
it is iinpossible to say; but it is noticeahle that, whenever they strike coins in 
common, the members of Vonones’ family invariably occupy the obverse, and 
the members of Maues’ family the reverse. To jiulge from other analogous 
instaiices in ancient numismatics, this fact woiild seem to show that the tormer 
exercised some sort of lordship over the latter. 

It would seem probable, that, while the dynasty of Vonones ruled over 
Arachosia and Drangiana (Sakasthäna), and the dynasty of Maues over the 
valley of the Indus (i. e. both W.Panjab and Sind) with its Capital 4t laxihi, 
the KPanjab (capital Säkala), and the Kabul valley, were still, for the most 
])art, governed by Greek princes (C.NChr. 1890, p. 109). 

C.NChr. 1890, p. lo6, l’l. VH. 

S 32. Satraps of Mathur ä. — As Saka satraps must probably also 
classed the Satraps of Mathurä (or Northern Ksatrapas), probably of the 
second half of the CG:ent. u.c:., 011 whose history so much light has been throwu 
by the inscriptions on the Mathurä Lion Capital (Bhagvänläl Indraji, ed. Bühlcr, 
j RAS. 1894, p. 525), and other inscriptions from the same neighbourhood 
(Bühi.kk, EL II, p. 195). 

For their coins: C.CAI. p. 85, l’l. VllI; .and IJii. ed. Rapron, JRAS. 

p. 541. Cp. also JHA. 1854, p. 679; l’E. II, p. 223; S.MITU, JBA. 1897, j). 9, Fl L G- 
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§ 33. Ranjubula. — Important chronological data for the period of 
these satraps of Mathurä are the following:— (i) the first satrap, Ranjubula 
(Plate 11, 5 ) who is undoubtedly the Räjula of the Lion Capital, strikes a 
coinage directly imitated from that of the Greek prince Strato II (Plate II, 4), 
(2) the Great Satrap Kusulaa Patika of the Täon Capital is almost certainly 
to be identified with the Satrap Patika, son of Liaka Kiisuluka, of the some- 
what earlier Taxila copper-plate grant, dated in the 78''' year of the Great 
King Moga (v. supr. § 29, Bühler, EL IV, p. 54, and BiiJRAS. 1894, p. 552). 
Another dass of the coins of Ranjubula, on wliich tlie name is written Räju- 
bula in BrrdimT characters (Plate II, 6 ), and the coins of tlie Satraps of 
Mathurä generally are related as regards both types and fabric to those 
of Pahcäla (Suiigas) and those of the Hindu princes of Mathurä (v. inf. 
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g 34. Other Saka Satraps. — Ihe attribution of certain other classes 

of Scythic coins previous to the period of Kusana siipreniacy is, at present, 
more doubtful. Some of these are imitated from the coins of the successors 
of Maues — Azes and Azilises; and, as they bear the title ‘satra])’, they were 
very probably struck by satraps of this dynasty. 'llie date of one ot diese, 
the Satrap Zeionises (Jihonisa, Plate II, 3), son of the Satrap älanigula is 
probably as early as 80 n.c. (CNChr. 1890, pp. 125. 168, PI. MV, i, 4'^). ()f 
a similar date is Aspavarma, son of Indravarma, the sirak^os of Azes (id. 
pp. 126. 169; but V. also inf. %(n\ and a ruler, whose nanie has not yet 
l)een discovered and who is only known at present as the son of Vijayamitra 
(id. pp. 127. 170). Somewhat later are the badly executed coins of Kharamosta, 
son of Artas (id.). 

For the ideiUification of Ihis Kharamosin ivilli the Kharaoüa of the 

.Matlnini Lion (^npital,' v. Püiii liu’s nolc |R.\S. 1.S94, p. 533. 

^ 35. Doubtful Classes. - The precise nationality of the following 
Scythic princes, whose coins seem all to belong to the latter half ot the 
r"' Cent. B.C., is uncertain. 

Miaus or Heraus (Plate II, i), the former reading of the name being 
tluit whicli was finally adopted by C. (N’Chr. iSSS, p. 47 )- l'dmieily tlie Saka 
nationalitv of tliis niler was acoepted, and a purtion ,ol the legend on Ins 
tetradrachnis was read lAKA KülPANOV, /pnnco of ih^ Sukas’ fÜARU.li.Mi vii). 
Oi.DENDiiRc. read lAKA-KOPPANCT, 'the Saka-Rusana, regarding the kusanas 
as a Jamlh of the Sakas (cp. the title of Kaniska, C,mmavaiiß(t-sanivarddliabt), 
and the Sakas and Vueli-ti as either the saine people, or the Sakas as one 
of the tribes of the Yiieh-ti (ZfNh i.SSi, p. 205 ' ‘'"l- 

Thomas read’the first part of the legend as lANAB or ZANAI, am regarded 
the first three lelters as an ahhreviation of tiie word uvm-alsam, the fourth 
as the Greek numeral ^ i, and the ‘^M'^rhaiis denotn.g smne prti» 
mint (JRAS. P- 75 )- C. read IANAB or XANAoB 
KOPXANOY, oomparing the legend ol the oholi, «huh ns distiin y 
KOPXANOY, and translated ‘the Kusana prmee. suppnsing the nst wm 
he the equivalent of a Scythic royal title Tsamu 01 \ o,_ 

/rrfra used by the Kusanas in their inscriptions -14 ’ 

p. 155). He also sngge.sted that this Miaus may he the ai vm inu _ ’ 

to whom the Chinese attribute the conquest ot Kipm 'Ji - 19 ’ 

Nouv. Melanges Asiat I, p. 207; C.NChr. i8S,S, p. ß)-, ' f ™ 
drachms and obols, bear legends in Gk. only. It is 
attribution of a bilingual -Greek and Kharoslhi) copper com 0 ^ ; 

1888. l'l. HI. 13 ) can be supported. If so, 

ruled territory to the south of the Hindu Kush. Ihi^ \ie\\ s . b 
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by the fact that all the obols were found in W. Afghanistan *(C. op. cit. p. 50. 
For the opposite view, v. Gard. p. xi.viii and inf. % 36). 

For tlie cliaracteristic diflercnces bclwecn the coins of Sakas and Kusanas, 

tlic discussion of -which bcars on the question of the nationality of Miaus, 

V, C.NClir. 1S89, p. 294. 

^36. 'I'he obols of Miaus are similar, both in fabric and in portraiture, 
to the coins of Hyreodes (Plate II, 2), wbich seein iindoubteclly not to 
have beeil struck on the Indian side of the Paropanisus, liut to belong to 
the dass of coins struck by the Kusanas or Yueh-ti in Bactria at some 
time subsequent to their settlement there c. 120 is.c. 'l’o the same dass belong 
also the coins of Sapalei/.es, whidi bear the nanie of the goddess Nannaia 
whose effigy so freqiiently occurs 011 the coins of the Kusanas — Kaniska, 
Huviska, and Väsudeva. 

C.NChr. 1SS9, p. 303; Gard. pp. xlviu, 117, PI. XXIV, 8 — 16. 

S 37. No adequale explanation has been given of tlie following: — 

(1) The gold piece published in Gard. p. 162, PI. XXIX, 15, anddassed 
as Tndo-Scythic, Uncertain. It is possible that this piece, which differs in 
important respects from all known coins, inay be a reproduction in gold of 
the designs of two seals or genis. 

(2) The thick piece of silver formerly belonging to General MAbcui.M 
G. Clerk and noiv in the British Museum. This is said lo have come from 
the O.xus country, and liears characters which have not yet lieen satisfactorily 
explained. It ls ])Ossibly only a modern fLibricalion, or it may have been 
intended for use as a charm or Ornament. 

l'roc. .ASB. 18S4, ]i. 127; id. 1885, P* 3 - 

S 38. Indo-Chinese coins. — Copper coins found in the neighbourhooil 
of Kashgar (J. R. Geogr. Soc. XI ATI, p. 12) bearing inserr, in both Indian 
(Kharü§thl) luid Chinese characters^ show an extension to tliis region of some 
Indian power — perhaps Greek or Saka. 'I’he Chinese inserr. have referencc 
to the weight or value of the coins. 'Phe KharosthT inserr. on the few known 
specimens are incomplete, but certainly contain fragments of the naines of 
iiiore than one ruler. All the suggested attributions of these coins to known 
Greek or Saka kings are merely conjectural. 

Ti'.KRiJiN UK LaVocpkrie, Coiiiplcs rciidus de P.At^ad. des Inserr. 1S90, p. 338 

(rev. Rev. Nmn. 1890, p. 256); Gard., NChr. 1879, p. 274 (aj)pcudix 0]i geog.. 

ilowoRTii p. 279); Gard. ]>. 1V2, no. 4. 

i 

VL COINS OF NA'PIVI^: INDIAN STA'l’KS FROM 'JTIE EARLIEST' 
'I’IMES 'PO C. 50 A.D. 

$ 39. d'his branch of Indian nuini.smatics has only recently receivbd anv 
System atic treatincnt, and is still so full of difficullies, that the most convenient 
])lan^ here will lie to give in alphabetical order a list of those States whose 
earliest coins can, with any probabilit)', be induded witliin . the ivide limits 
given above. 

^ 40. Alniora. — There are three specimens, found near Almora, and 
now in the 15 . M., which are different in fabric from every otlier known Indian 
coinage. They appear to be of some alloy of silver and are heavier than 
any other Indian coins. Two of them bear in large BiTdimi characters, 
probably of a date bctweeii the 1^^ cent. jlc. and tlie 2"^’ cent. a.d., the 
names Sivadatta and Slvaprili[ta]. 'Plie ra\ type — a Caitya-railing — 
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somewhat similar»to that of some of the coins of Paficfila (v. ^ 53} and on 
tlie obv. appeaüs a Stag, as on the coins of the Kunindas (v. ^ 50). 

VE. I, p. 224. 

§ 41. Aparänta. — The legend on these coins has been read Ma/iä- 
räjasa Apalatasa. As they are siinilar in appearance to tlie coins struck by 
the Satraps ofMathuiTi (% 32) and also by Hindu princes ruling in the same 
neighbourhood fv. inf. sub Mathurä § 52) tlieir date is probal)ly tlie latter 
part of the ceiit. n.c. or the first part of the ccnt. a.d. 

C.CAT. p. 103; C.ASR. XIV, p. 136, Vl. XXNT, 3. 4; IM',. II. Vl. XLIV, 25. 26. 
For tlic localily ot ApaniiUa = Nortlieni Konkan; Tr. I. Or. Coni^r. 

1S74, P- 313; Hist. Dek. p. 17, nolc 4; howov'er, CAL p. lü2, contcnds tl'uit 
Aparanta = W.Rajputana. 

42. Ärjunriyana (Plate III, 20). — The coins belong to the same 
dass and period as the preceding. The Arjunayanas are mentioned in the 
Allahabad Pillar inscr. of Sainudragupta (Id.i'F/r, CII. Jll, p. 8, and prefiice, 
p. lOj. 

c.c.vi. p. 90, ri. viii, 20; i'E. ri. xviv, 22, 

§ 43. Audumbara or Odumbara (Plate III. 8). — 'J'he coins, tbiind in 
the district of Pathänkot, are in style like the hemidrachins of the (ireck 
prince Apollodotus and are found together with thein. Tlieir dale is, therefore, 
probably c. 100 n.i:. A similarity in style is also observable between tlie 
Aiidiunbara coin given in C.C.AT, PI. IV, i, and one of Azilises in NChr. 1890, 
Vl. X, 5 a. Pike tlieir contemporaries the Kunindas {% 50) the Audumbaras 
Ilse lioth PrfihmT and Khiirosthl coin-legeiids. 

C.CAT. ]). 66, Vl. IV; C.ASR. XIV, p. 115, li. XXXI, l. 2; Vruo. V,.\. ISS?, 
]\ 96; RonoKKs, Cat. Lahoro. Mus. 111 , ]>. 15t; SMlTii, JVA. 1807» P* *L I, 12. 

§44. Ayodliya. — The olde.st (‘oins seem to be the cast pieces (Plate 

IV, 2, and (AC.AI. PI. IX, r--3), the dale of which is, perhaps, before 200 n.c. 
The sqiiare inscribed pieces, most of which are also cast (Plate IV, 4, and 

id. 4 -n), niay belong to the 2'"' ceiit. n.c. The other coins, whu'h benv 

nnnies ending in -niitra (Plate IV, 3, and id. 12 — 19, v. also Surrii, JRAS. 
1889, p. 51) seem to belong to the same and following centuries. The rdatioii 
of these .Mitra coins to those fonnd^in N.Pancrda, and the relatioii ol either 
or both of these classes to the .Suiiga dynasty are at present mattors of 
iincertainty (v. inf. % 53). ’ 

C.C.M, p, 90, 11 . IX-, Rivktt-C\rn,\c, jVA. 1880, VII. X\ L XVII; ! E. I, ]>. |i8, 
Vl. XXXIV, 19-21 de. 

'8 45. Jjariln. — C. supposed tliLs to be the ancient naine o( ILiland- 
shahr and re;ul<*the legend on tlie coins (Jomifasd JninvhtXii ((..(-.AL p. <SS, 
PI. Vm, 10; C.ASR. XIV, p. 147, Vl.XXXT, 15); but, as has l-ecn iioinled 
out by POiiT.i’R, the old name of tbis pilace was / araaa^ and the reailing ot 
ihe coiii-legend is ex.tremely doubtful. 'Phis (lomilra has usiiall} liceii identi- 
hed with one of the Hindu princes of Mathurä ot tlie same name (\. int. 
li 52); but the types of bis coins are dillerent and the turiiis ot the biahmi 
lelters of bis coin-legends seem to bo more ancient. 

S 46. Kran — Erakina. - - The coins lound on the site of this ancient 
<'ity in the Sagar District are remarkable as lieing the liiiest siiecimens ot 
pnrely native money (Plate IV, 8). It Is possible tu Irace liere the develop- 
ment of the punch-marh System into the lypc system. ln the place ol a 
nuinber of Symbols punched on tu the coin Irom time to time, theie apiieaii* 
at a later period a definite type, made up of a collection ot these synibo s 
Struck from a die. This is usually the case in those i)arts ot Jndia which 
were least affected by foreign intluence (cp. inf- S ^-9). 
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C.CAI. p. 99, VI XI; C.ASR. X, p. 77, PI. XXIV, I5-'17; id. XIV, p. 149, 
ri. XXXI, 17. 18. Vor tlie reacHng of tlie lejjend of a very 'ancient coin froni 
Kran (Plate IV, 7), v. ROhler, Ind. Stud. ITI, p. 42; for other coins, of a later 
date, ])earing tlie name of the cily, v. C.ASR. X, 1 . c. 

§ 47. ];inapada. — No satisfactoiy explanation has yet been given of 
Ihe coins wliicli bear the legend Ääßa Janapadasa^ sometimes wrilteii in 
IlrrihmT and sometinies in Kharosthi letters. C. suggests (loc. inf. cit.) that 
tliis niay be a place-naine “ ^ Räjasthrin, or perliajis the naine of tlie inhabitants 
of this place “ the Xaipiotiot, i. e. Ksatriyas, of Ptolemy (VII, i. 64; cp.L.IA. 
III, p. 141). To judge from style, the coins bearing an inscr. in Kharosthi 
characlers (Plate III, 18) secm to belong to an earlier period than tlie others 
which are in fabric like the coins of the Satraps of Mathiirä (Plate III, 19). 

C.t'AI. p. 89, n. VIII, 19; C.ASR. XIV, p. 151; l'E. II, II. XMV, 17-19. 

4(S. Käda (Plate III, 7). — 'I'he attribution of the coins of cast copper, 
which bear the legeinl Kiidasa in llrahnü characters, is iincertain. Büiilkr 
explains Kädasa as the genilive of Kada, the name of a king, a N.Indian 
form = - Sk. Käla or Pali Kähiy ‘^black”, and for the equation — N.Indian 
(1 Sk. 1 - compares forms fonnd in the Girnär edicts, e. g. mahUiäyo - 

Sk. mahiläh “women”. The coin ligured in C.CAI. PI. V, 6, was fonnd aniong 
coins of the Kiinindas, and this fact led C. to conjecture that it inay belong 
to the ancestors of the present Kadaik brauch of the Kiinels (C.CAI. ]). 7 1 ; 
V, also % ^ 0 ). 

CCAI. 11 . IT, 21. 22; C.ASR. II, p. 10; VI, ]). Kiy. 

^ 49. Kosämbi or Vatsa-pattana, an ancient city in the AllahabadDistrict. 
(For its identification ivith the modern Kosam on the Jamna, and an outline 
of its history, v. C. Geog. p. 391.) The large cast coins which may be com- 
pared with those reading Käifasa (v. % 48) are ]irübably as early as the 
Cent. !!.('. (Plate III, 12, cp. C.CAI. PI. V, 7 10). The others (e. g. C., 

1 . c. II— 18) may perhaps belong to the two lollowing centuries. With them 
may be compared tlie coins of Pahcala and the later coins of Ayodhy;! 

5.V 4 d} ^tiid C'.CAl. PU. Vll. IX). Por the coins wliich bear the legend 
Bahasatimiliua (Plate III, iij cp. the hiscrr. of Paliasatiinita at Pabhosa 
(ITiiker, ei. II, p. 240). 

C.CAI. p. 7;^ 11 . V, 7-18; C.VSR. I, p. 301; X, p. 4 , ik H; 1 E. VI VIII. 
12-15; jlJA. 1873, pp. 109. 191. 

% 50. Kiininda. — Tlie territory of the Kiinindas woiild seem to bc 
the hin (lislricts, on bolh sidcs of the Satlej, occupied hy Ihe Knnets of the 
present diiy (C.ASR. XIV, 126}. Their coins are of two periods. The earlier, 
which, like those of the Audnmbaras, have legends in both Rrrdimi and 
Kharosthi characters, and like them loo are fonnd in Company with henii- 
drachms of Apollodotus (v. siip. % 43) are probably as early as n.c. loo 
(Plate III, 9). d'he later, which seem to show the inlluence of the large 
copper money of Ihe Kii.saiias, and which bear inserr. in a later‘form ot 
Bräliml characters, may, perhaps, belong to the 3“*or 4^^' centuries, a.i». (Plate 
III', IO). The fact that the coins of the Yaudheyas also fall natiirally into 
similar classes (,^ 60) would seem to show that these Hindu States, and probably 
others, rose in power as the Greek and Kusana siipremacies successively 
declined. 

CCM. p. 70, ri. V, 1-5; CASR. XIV, p. 137, 11 . XXXT, 5, 6; RodgiRS, 
I. M. Cat. III, p. 9. Cp. also Ar. Ant. p. 413, 11 . XV, 23; lE. T, pp. 203. 20S, 
ri. XIX, 16; Tir.JRAS. 1865, p. 447; JBA. 1875, p. 89; 1886, p. lOi; i’roc. HA. 
1875, p. 164. 

§ 51. Mälava. -- The coins on which the legend Mälavänämjaynh 
has been read were formerly regarded as ancient; hiit both the character ul 
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tlieir inscrr., and, the fact that they are in fabric somewhat similar to the 
coins of the Nägas of PadmävatI (Smith, JRAS. 1897, p. 643; v. inf. g loi), 
point to a date not earlier than the 5^^ cent. a.d. 

C.ASR. VI, pp. 165. 174; XIV, 149, l’l. XXXI, 19—25; Fi.eet, ClI. III, Pref. 

p. 67; Rodgers, I. M. Cat. III, p. 15. 

S 52. Mathurä. — For an ancient cast coin found in the neighbourhood 
of Mathurä and bearing the inscr. Upäiikyä in Brähmi letters at least as 
early as the 3'^*^ cent. n.c. (Plate III, 17) v. C.CAI. p. 86, TI, VIII, 1 ; and 
C.ASR. III, pp. 14. 39. The coins of Balabhüti have ßrähmi characters of, 
probably, the 2"*^ cent. n.c. (C.CAI. p. 87, PL VIII, 9). For the coins of other 
Hindu princes found at Mathurä v. C.CAI. p. 88, PI. VIII; and Bii.JRAS. 
J894, p. 553, PL IO — 14. Bh. assigns diese to the period of the decline of 
Saka power at Mathurä, i. e. after the last part of the i-''‘^cent. b.c., thus 
assuming that they were imitated from the coins of the Saka satraps of 
Mathurä (J^ 32); but some of the coins of Riiniadatta (Plate IV, i; C.CAI. 
Plate VIII, 13; and Bii.JRAS. 1894, PL 14) seem to be undouhtedly earlier, 
as they have, for the reverse the incuse square which characterises the coins 
of Pahcäla (Sungas, ^ 53). The coins of Balabhuli are also connected with 
those of Bahasaiimita 49) by identity of type — a Caitya-tree — and by 
tlieir epigraphy. These considerations would seem to show that somr at lea.st 
of the Hindu princes preceded the Saka satraps, who imitated tlieir coins. 

g 53. Pahcäla (Plate III, 16).' 7 The coins discussed under lliis heading 
have usually been attributed to the Suhga or Mitra dynasty, and it is by no 
means certain that they should not still be so classed. The difftculties affecting 
this ideiitification are (i) the fact that most of the coins are found in Roliil- 
khand, the ancient kiiigdoni of North Paiicäla, whereas other indications poiiit 
to East Mälwa as the seat of Suhga power, (2) the läct that of the dozen 
names which occur 011 the coins, only one, that of Agniniitra, is found in the 
Suhga dynastic lists given in the Puränas. On the other hand, the formatum 
of the names which generally eiid in ‘initra is similar in either case; and the 
Suhga period, inferred from the Puränas, i;.c. 176—66, is that of the style 
and epigraphy of the coins. There is probably, too, some coiinexion between 
these coins and the Mitra coins found at Ayodhyä (v. sup. 44.)' 'fliese Pancäla 
(Suhga) coins bear inscrr. in Brähmi letters. For the chaiacteristic leatures 
of their läbric, v. sup. S 52. 

C.CAI. p. 79, l'l. VII; Carlleyi.e, JI 5 A. iSSo, 11.21; RivEiT-CAKNAr, i.l. 1..S7; 

Räjendka I,.\la Mitra, Proc. ICV. 1S80, p. 8. 

§ 54. Purl and Canjam. — Numerous specimciis of a pe< uliar class ot 
bronze coins liswe been found in the Pur! District of Orissa and in the 
neighbouring District of Canjam in the Madras l‘re.sideiicy. Ihcy bear no 
inscriptions ; but their typcs are evidently borrowed Irom those ot the bronze 
Kusana coins of the time of Kaniska (^ 73) — viz. Standing lignre ot the 
king on vhv.^ and the figure of some deity on rev. ln the case ot the chief 
recorded discovery of these coins in the Puri District, they wcre found in 
Company with bronze Kusana coins struck in tlie ordiiiLUT manner. truni 
this it would seem probable that tlie two classes — the struck Originals and 
the cast imitations — were in circulalion at the same time. ^ Jt appears, 
however, to be a fact, that Kusana coins are not, as a rule, loimd .so far 
east or south of India as Pari and Ganjam; and it has been suggested tliat 
their occurreiice in these districts may be diie to pilgrims who brought tliem 
from a distaiice as offerings at the shriiies of Pari. It is, therefore, tiossible 
that the cast imitations in question may have been made for the same pur 
pose, and that they should be regarded not as coins, but, hke the käma- 
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iahkas of a later date^ as temple-olferings. In either cuse they probably 
belong to that part of the Kiisana period which lies betwebn the reign of 
Kaniska and tlie end. 

Für the coins foiincl in tlic Puii Dist., v. IIokrnli^, l’roc. AS 13 . 1895, p. 61, 
11 . TI; for those foiind in the (lanjain Dist., v. Elliot, Xumismatic Glcanings 
p. 33 - JMLS. XX (New Series IV), ]>. 75. 

^55. Sibi = the vSobii of Qiiintiis Curtlus (X, 4), the inhabltants of the 
country around Chitor. For coins 011 which this natne has been read — in 
this case, however, the reading cannot be regarded as certain — v. C.ASR. 
VI, p. 204; XIV, p. 146 , 11 XXXI, 13. 14. 

S 56. Taxila, the modern Shähdlieri or Dheri Shrdiän, in the Räwal 
l’indi District (C. Geog. p. 104). For the coins of the earliest period, v. supra 
Kfi 4 — 6. ’rhe art of striking frotn a die would seem to have been known 
here at an earlier period than elsewhere in India. The earliest speciniens are 
Struck only on one side, and by a method peculiarly Indian, according to 
which the metal was stamped while in a seini-molten state, with Ihe result 
that the impress of the die was left enclosed in a deep inciise stpiare. Tlie 
coins of Pahcäla (^53) and Tripuri (S57) öfter other examj des of this method 
(Bh.JRAS. 1894, p. 553). From the early square struck coins of Taxila (Plate 
I, ii) are imitated the copper coins of the Greek princes Pantaleon and 
Agathocles, c. 190, n.c. (Plate I, 12, Pantaleon). These, like all other Greek 
coins of the period, have types on both sides; and the ‘double-die’ coins of 
'i’a,xila, the art of which, moreover, has an undoiibtedly Greek apiiearance, 
are probably due to their intluence (Plate 1 , 13). The double-die coins are 
succeeded by those of Maues, who proliably conquered Taxila in the lalter 
part of the 2"*' cent. n.c. C. regards Liaka Kusuluka as a vSaka satrap uf 
Maues at 'Paxila, interpreting the words of the Taxila copper-plate Chaharä\ta \ 
Cukhsa as one naiiie = Taxila (Geog. p. 109). 

C.CAT. p. 60, ril. II. ITT; GASIG XIV, p. 16, II. X; Ar. Aiit. l’l. XV, 
26--31. 

S 57. Tri[)urT or Tripura, the ancient name ot Tewar in the Jabalpur 
District (C.ASR. IX, p. 54). For the coins which bear this name in Brahmi 
characters of, probably, the 3"* cent. n.c., v. Bh.JRAS. 1894, p. 553, PI. 15. 

§ 58. Ujjaiii. — 'Ehe earliest coins bear the inscr. Ujeniya in Brrihmi 
('Faracters of probably the 2"^^ cent. n.c. (Plate IV, 5). All the other coins 
known at present are uninscribed, and are distinguished by a symbol which 
appears to be characteristic of, though not altogether confined to, this district 
(Plate IV, 6). They do not afford sufficient data to allow of any satisfactory 
chronological arrangement. 

C.CAI. p. 94, 11 X; GASIG XIV, p. 148, PI. XXXI, l6; JBA. 1838, p. 1054, 
ri. I.XI, 2. 22. 

S 59. Vatasvaka (Plate III, 6). — - The coins bearing this legend in 
Brähmi characters similar to those on the square copper coins of Pantaleon 
and Agathocles (c. 190 n.c.) are also connected by identity of type with some 
of 'the ‘single-die’ coins foiind in the neighbourhood of Taxila (cp. C.CAI. 
II II, no. 17 with 110. 14). As coins of Pantaleon and Agathocles are imitated 
from these earlier single-die coims, the date of the Vafasvaka coins is probably 
at least as early as n.c. 200. Büiiler has explained this name as denoting 
the Vata (or Fig-tree) subdivision of the Asvaka tribe (Ind. Stud. III, p. 46). 

For the Asvakas -- ’Aoaay.Y|V0i : Arrian, Anab. IV, 25, and Indica I, 1. Pp- 
also T...TA, IT, p. 129; C.NChr. 1893, p. 100. 

§ 60. Yaudheya. — The Yaudheyas have been identified with the modern 
Johiyas of Bhäwalpiir (C. Geog. p. 245), but in ancient tiraes dieir territory 
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was more extended. The coins may be chronologically arranged as follows: 
(i) the smaller- copper coins, which, thougdi ofrougher workmanship, may in 
other respects be compared with the earlier coins of the Audumbaras (§ 43) 
and Kunindas (% 50) c, 100, r.c. (Plate III, 13); (2) the large copper coins, 
wliich Show botli in iheir fabric and in their types the inlhience of the Kusanas 
(Plate III, 14}; the coins which have as their type a six-headed divinity, 
perhaps Kärttikeya, are somewhat later (Plate III, 15). 

C.CAI. p. 75, PI. VI; CASR. XIV, p. 130, II. XXXT, 7—12; Prinsep, JBA. 
1834, T’l. XXV, 4. 5; PE. PI. IV, II. 12; 11 . VII, 4; 11 . XIX, 5. 6. 9. 10. 22; 
l’l. XXI, 16. 17. The Yaudheyas tributary to Samudrai^nipta: Fleet, CII. III, 
pp. 14. 251. 

VII. INDO-PARTHIAN COINS. 

^61. Date of I.-P. Dynasty. — The Indo-Parthian dynasty, the best- 
known member of which is GondopJiarcs^ seems to have succeeded the 
dynasty of Vonones in Kandahar and Seistan, and to have, at one period, 
extended its territories eastwards into the W.Panjab and Sind, wliich at an 
earlier date, formed the kingdom of Maues (v. sup. % 29; C.NChr. 1890, p. 122). 
With regard to the chronological limits — (i) the foundation of llie dynasty 
seems to be after i r..c. (von Gutsch. Gesch. Ir. p. 134); and (2) the date 
of one of the latest kings, Sa?mbart's^ after 77 a.d. (von Saij-kt, ZfN. 1S79, 
p. 364). P'or a coin bearing the naine of Aspavarma (v. siip. ^ 34), which 
seems to join in some inanner as yet unexplained the two branches represented 
by Gondophares and Azes (% 31) v. Rodgers, NChr. 1896, p. 268. 

Gard., Parthian Coinage p. 46 (v, also Drouin, Rev. Nuni. 1895, p. 46) niakes 
Sanabares Contemporary with i’hraataces c. B.r'. 3 — a.i>. 4. ’l’his, howevcr, dcpeiids 
on the readin^^ of a date FIT, Seleucid era 313 = .\.n. t, 011 a coin of Sanabares 
('PfT. Sassaiiian Inscrr. 1868, p. 121); and Maricofe, Zapiski Russian Asiatic Society 
1892, p. 297 (V. also NChr, 1893, P- 218) bas sliown that this reading cannot be 
supported. 

g 62. Gondophares. — The date 21 a.d. as the first year of the reign 
Gondophares has been obtained from his'rakht-i-Pahi inscr. by reganling the 
year 103 as Vikrama samvat. 

C.Ntdir. 1890, p. 118; Markokk, Russ. As. Soc. 1892, p. 293, rev. Droitn, 
Rev. Num. 1893, p. 119, and Rapson, NChr, 1893, p. 217.^ 

AVhether this procedure be justifiable or not, the result well agrees with 
evidence derived from the epigraphy ofthe Greek legends ot the coins ((.iArd. 
p. xLVi) and with other indications. 

For the coins of this dynasty: Gard. p. 103, PII. XXII. .XXIII; von Sallet, 
ZfN, 1880, p.*296; 1881, p. iii; CNClir. 1S90, p. 158, I II. XIII. XTV; .Markoff, 
Op. cit. PI. IV, 25—31 ; PE. 11 , p. 215. Coin of Abdagascs with portion of Kharo.^.lu 
inscr. written from Icft to right: Hoerni.e, Proc. BA. 1895, p. 83. kor the idcnli- 
fication of Gondophares with Ihe Gundophorus of the apocryphal .Icts ofSt. llioinas. 
VON Gijtscii., N. Rhein. Mus. f. Philol. XIX, p. löi; cp. also (jesch. Ir. p. 134; 
CarA p. XLlII; PE, II, p. 214. 

S 63. Wrongly attributed coins. - The term has also 
been applied by Th. (JRAS. 1870, p. 503 =- NChr. 1870, p. 139 'vith 
additions, ASWI. 1874—75 “Kathiäwäd and Kacch”, ]). 52 - Dynasty ot 
Giiptas &c. p. 37) to certain thin coins of Sassanian tabric, which are more 
prob.ably to be attributed to some dynasty — perhaps the h.phthalites or their 
Turkish conquerors — reigning in territory to the north ot India and at a 
period not earlier than the middle ot the 6^*^ cent. a. d. 

Rafson, NChr. 189Ö, p. 246. Cp. also Markoff, Russ. As. Soc. 1892, p. 298, 
PI. IV, 32, 33 (rev. Rev. Num. 1893, p. 130; and NChr. 1893, P- 219 > l'or the epi- 
graphy: Droi'IN, ja. 1891 (XVir, p. 148 =-- Rev. Num. 1891, p. 222. 



i6 II. Liter ATURE and History. 3 «. Sources of Indian History: Coins. 


VIII. KUSANA COINS. 

S 64. Definition. — As considerable confusion has sometimes arisen 
from an inaccurate use of ihe tenn ‘Kusana’, it should be borne in mind 
that it bears two distinct significations, according to tlie period of which it 
is used: — (1) the Kusanas were originally one of tlie five tribes of the 
Yueh-ti, who, by c. 12013.C., had become the predominant power in Bactria 
and other neighbouring countries to the north of the Paropanisus; (2) c.25 b.c., 
this particular tribe gained a supremacy over the other four tribes of Yueh-ti, 
and, from this time onwards, the word ‘Ku§ana’ is used to.denote the whole 
Yueh-ti people united under their leadership. The first result of this unity of 
the previüusly separate and, perhaps, somewhat discordant forces of the Yueh-ti, 
was the conquest of the last remaining Creek kingdom in the Kabul valley 
linder Hermaeus. 

Specht, JA. 1883 (IT), p. 317; Tu., Ind. Ant. 1886, p. 19; C.NXhr. 1889, p. 269; 
1892, p. 41. Hut see S. Levi, JA. 1897, p. 1 ff. 

S 65. Hermaeus, Kujula Kadphises. —The numismatic evidence ofthe 
progress of this Kusana conquest of the kingdom of Hermaeus is complete. The coins 
show the following sequence: - - (i) Hermaeus alone (Gard. p. 62); (2) Kujula 
Kadphises associated with Hermaeus, i. e. obv, EPMAIGY, rev. in Kharo-sthi 
Kujula Kasasa (Plate II, 7; cp. Gard. p. 120); (3) Kujula Kadphises alone, 
i. e. olfv. KGZÜVAa KAA4ilZUV, nw. Kujula Kasasa (Plate II, 8; cp. Gard. 
p. 122). Kujula Kadphises Kieu-lsieu-khio in Chinese) is said to have 
died at the age of 80, c. a.d. io, and the conquest of Jndia, i. e. the Panjab 
and the territory as far as the Jamna is ascribed to bis successor (Specht, 
]A. 1883 (llj, p. 325). 

Droltn, Kev. Nutn. 1888, p. 23; C.NChr. 1892, p. 45, puls ihc dato of Kujula 
Kadphises rathcr later, vi/. c. B.('. 10, and regards Hiina Kadidiiscs as having 
immcdiately succeedcd him, c. a.ü. 30. For the (Ircek in.scr. un coins of llennacii.s 
and Kujula Kadphises, v. Rai’SO.n, JKAS. 1897, p. 3^9* 

S 66. There is less certainty in regard to the coins which should be 
attributed to this second prince of the Kusana dynasty. By man\ writers he 
is identified with the prince whose coins, directly imitated from the denarii 
of Augustus of the years 4 n.c. — 2 a.d. (von Sallet, /fN. 1879, p. 378) 
are inscribed, obv. KOZOAA KAAA 4 >EC, ra’. Kuyula Kaphsasa (Plate II, 9); 
cp. VON CiUTstTi., Gesch. Ir. p. 136; Gard. p. xLviii; Dkouin, Rev. Nuni. 1888, 
p. 46). C,, howev^r, supposes these coins of Roman type to be the issiie ol 
some particular mint of Kujula Kadphises, and explains the diüerences in the 
inscriptions as due to the difficulty of representing a Kusanrt name in eilheJ' 
Greek or Kharostln characters (NChr. 1892, p. 46). 

^67. The Nameless King. — d’his will, perhaps, be the most fittiiig 
place to discuss the attribution of the coins of hhe Nameless King’, whose 
legends afford us only such information as is conveyed by the title BAClAeYC 
BAClAerüJN (sic) Cü)THP MerAC, rarely accompanied by a Kharo.sthi trans- 
lation (Plate II, 10; Cj). Gard. ]). 114). The extent of his dominion is showu 
by the fact that his coins are found in great numbers “all . over the Banjab, 
as well as in Kandahar, and in the Kabul valley” (C.NChr. 1890, p. nSk 
From a consideration of the fabric and epigraphy of these coins certain 
tangible facts are deducible. They are connected, on the one hand, witli 
those of Miaus {% 35), by similarity of type, rev, Horseman, and by the u.se 
of the ‘heel and bead” border (cp. PI. II, i with 10; C.NChr. 1890, Bl. XII, 1 
with 4; (.lARD. Bl. XXIV, 7 with 6); and, on the other hand, with those ot 
Hima Kadphises (^ 69), by the use of the nominative instead of the more 
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usual genitive in tTie Greek inscriptions, by the use of the title owxTjp 
and by the similarity in form between certain letters both in the Greek 
and Kharosthi inscrr. (C.NChr. 1892, p. 71). Moreover, the Nameless King 
iises a Symbol of the kind which is characteristic of Ilima Kadphises and 
his successors; and, on a unique coin, published by G. (NChr. 1892, Pl.V,i4) 
there occurs a bust with tvvo faces, and, in front of the faces, the Symbols 
respectively of the Nameless King and Hima Kadphises (CNChr. 1892, p. 71). 
It cannot be doubted that these two were nearly related in point of time; 
whether they were also connected as members of the same dynasty is not 
so certain. C. places the Nameless King among the Sakas (NChr. 1890, 
p. II 4), but also suggests that these coins without a name may have been 
issued by the satraps of one of the early Kusana kings, perhaps of Hima 
Kadphises himself. von Gutsciimid (Gesch. Ir. p. 136), recognising the niiinis- 
matic break which occurs between Kozola Kadaphes and the later Ilima 
Kadphises, places the Nameless King in the interval, and legards him as an 
Indian prince — the Agnivesya prince, who, according to the Gärgi Sainhitä 
(Kern, Brhat-Samhita 39) ruled over Jndia for 20 years between two Saka 
dynasties. C., too, saw the feasibility of some such view and suggested that 
the Kharosthi F/, which occurs on inany of these coins (e. g. C.NChr. 1890, 
PI. XII, 4) might be an abbreviation of Vikramäditya ( 1 . c. p. 115). It must 
be pointed out, however, that, if any such identification of the Nameless King 
with Vikramäditya is possible, the Vikrama era, which beglns with 57 n.c., must, 
if our chronology of this ])eriod is correct, be supposed to date from his birth. 

§ 68. Kujula Kara Kadphises. -- This prince, who bears the Kusana 
title Dmiputra, is supposed by C. to be the son of Kujula Kadphises, and 
the predecessor of Hima Kadphises. 

NClir. 1892, p. 65, PI. IV, 9—13. ln the chronological table 011 p. 45, lu* Ls, 

howcvcr, placed after Ilima Kadphises and bcfore Kanifjka. 

Usually, however, it has been assumed that the coins bearing this form 
of the name are merely varieties of the coinage of Kujula Kadphises (v. sup. 

65); and, in favour of this assumption which allows them an earlier date, 
it may be pointed out that in type and e.\ecution they somewhat resemble 
those of Zeionises (v. sup. S 34; cp. Gard. PI. XXIII, 5, Zeionises, with 7, Ku- 
jula Kara Kadphises), 

S 69. Hima Kadphises. — The Order of succession of the Indian 
Kusana monarchs from this point to the la.st quarter of the 2'^'' cent. a.d. 
IS certain, Hima Kadphises who has been identilied with the ^ en-kaO'C-hing 
of the Chinese accounts (c. 30 — 78 a.l>,; Plate II, ii) is coimec'ted with his 
successors as the first to issue the gold coinage, which is continued by the 
Guptas after the supremacy of Northern Jndia had passed into their hands 
in the 4'^^ cent. a.d. With the exception of two or three gold coins of 
Eucratides (Rev. Num. 1867, p. 382; NChr. 1892, p. 37, Eh Ul, uh one 
of Menander (C. coli,, now in 13 .M.) and, perhaps, one of laxila (C.CAl. 
PI. II, 18), and another coin of uncertain attribution (Garo. ]), 162, PI. xxix, 
15, v. sup. ^ 37 (i)), no specimens which can possibly have been struck in 
india, during the two centuries previous to the date ot Hima Kadphises, 
are to be found in the collections of the present day. The large gold colnagm 
of the Kusanas has been attributed to the influx of Roman gold to india 
at this period. 

CNChr. 18S8, p. 219, and the passage of riiiiy there quoted, llist. Nat. XII, 

41 (18). 

S 70. Certain it is that the Roman weight-standard [aureus - 124 grams 
Indo-Aryan Research. II. 3B, 



i8 II. Tjterature AND Histoijy. 3 b. vSources of Indian IIistury: Coins. 


or 8,035 grammes) was adopted in India at this time. Piftces of the weiglit 
üAwo aurei were only struck by Hima Kadphises; the larges*t gold coins of 
his successors are aurei. 

For a table of the weights of thcsc and later Kusana gold coins, v. CCMI. p. 16, 

§ 71. The coin-legends of Hima Kadphises are both in Greek and 
Kharosthi. Those of his three next successors are in Greek only. Afterwards, 
Nägari letters and monograms are used instead of the Greek inscriptions 
which had ceased to be intelligible (v. inf. $ 74). 

For coins of ITima Kadphises with unusual Kharosthi inserr., v. Hoernle, 
Proc. BA. 1895, p. 82. 

S 72. Kaniska, Huviska, Väsudeva. - The Saka era has usually 
been supposed to date from the ahhiseka of Kaniska at Mathurä in 78 a.d. 
(Oldenberg, ZfN. 1881, p. 292 = Ind. Ant. 1881, p. 214); and to this era the 
dates found in the stone inserr. of Kaniska^ Huviska, and Väsudeva, have 
usually been referred. If this supposition be correct, the known dates will 
be as follows: — Kaniska, years 7~-28 = a.d. 85 — 106; Pluviska, years 33 — 64 
= A.D. III — 142; Väsudeva, years 74 — 98 a.d. 152 — 176. 

C.NChr. 1892, p. 49. It used to be supposed that Vilsudeva’s inscriptional 
dates began Tiiucli earlicr, so as to inake the first part of his reign coincidcnl with 
the last part of Iluviska’s (cp. (Iard. p. Ll; Droiun, Rev. Num. 1888, p. 38]; biit 
C. (l. C.) suggests that this may be due lo a misreading of tbc dccimal figurc 
70 as 40. Coins of Huviska with inserr. in Bralimi chniactcrs: SMirii, JBA. 1897, p.3. 

C.; however, reasoning from the fact that Kaniska was a Ku.sana and 
not a Saka king (v. sup. § 64), seeks another origin for the Saka era (he 
supposes it to have been founded by Ca§tana, v. inf ^ 80), and exjilains the 
Kusana dates as being of the Seleucid era (ii.c. 312), with the hundreds 
omitted (e. g. year 7 ---407 Seleucid - -- 95 a.d.). 'riiis procedure would niake 
all the Kusana dates, as given above, 10 years later. C. justifies it by 
referring to the fact that the Kusanas iise the Macedonian, and not the Indian, 
names of the months in their inserr. (NChr. 1892, p. 44); compare also 
Bhändärkar (Hist. Dek. p. 26 f). Regarding another possibility, viz. that the 
dates of Kaniska and his^ successors have to be referred to the second Cen- 
tury of the era, used by Sodasa, Liako Kusuluka and others, see WZKM. IX, 
p. i 73 f. 

% 73. Religious emblems. — As ilhistrating the religious history ofthis 
period, the coins of Kaniska and Huviska are important. 'I'hey shovv a 
remarkable eclecticism; for on their reverses are rtpresented Greek and Scythic 
divinities, deities of the Ave.sta and of the Vedas, and Bud^Jha. 

For the coins of the Early Great Kusanas; C.XChr. 1892, p. 63, Pll. IV—VIH; 
id. p. 98, Pll. IX— XIV; Gard. pp. XLvm, 120, Pll. XXV— XXIX; von Sai.let, 
ZfN. 1879, p, 377. Cp. also Ar. Ant. p. 347, PI. X. l'or the chrouology: Drouln, Rcv. 
Num. 1888, pp. 8. 185; VON Gdtscii., Gcsch. Ir. pp. 136. 164. Ku.sana modifications 
of ihe Greek alphabet: Stein, Baby, and Or. Rcc. 1887, p. 155; C. id. 1^88, ]>. 
Divinities represc-nted on the coins: Stein op. c. ~ lnd. Ant. 1888, p. 89; C.NChr. 

, 1892, pp, 61. 128; Tii.JRAS. 1877, p. 209; .lIoEi-'MANN, Abh. f. d. K. des Morg. 
188;, p. 139; /Pakd. p. LX; Rai'SON, JRAS, 1897, R 322 , for the reading OHpO 
as !i jiame of Siva. 

(wfj; 74. I.ater Great Kusanas. — After the death ofVäsudeva, c. 180 a.d., 
the gold and copper coinage of the Kusanas continues, but the Greek inserr. 
no longer afford any information. They are mechanically repeated and rapidly 
l)ecoine debased and illegible. Two or three isolated Nägari letters or mono- 
grams are usually found on the reverse of the coins. These were, no doubt, 
at the time, signific:ant abbreviations, but all hope tor their interpretation now 
lies in furlher discoveries of inserr. of tliis period. These coins probably 
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constituted the ciörrency Of both the Kabul Valley and the Tanjab during the 
long period fröm 180 a.d. to c. 425 the date of the settlement of KiVlara 
Shah in Gandhära 76). Within these limits Ihe relative age of different 
classes may be determined by theirliearness to or remoteness from the Originals 
from which they were copied. Thiis C.’s dass A (NChr. 1893, P- nS? ri-Vlfl) 
on which the names ofKaniska orVäsudeva can still be read, is, 110 doubt, 
older than bis dass B (id. p. 120, PI. IX) on which only a few vestiges of 
the Greek letters remain. A criterion of locality inay also be applied: — 
(i) the coins bearing 0 H [30 on the w., with type, Siva and his bull Nandi 
(Plate II, 13) derived from the earlier Kusana types ofVäsudeva (Plate II, 12) 
belong rather to the Kabul Valley: they were imitated by the Scytho-Sassanians 
(S 75 )i (2) those with APAOXjDO, and type, seated goddess (Plate II, 14), 
belong rather to the more eastern portion of the Kusana doininions: they 
were imitated by the Kidära Kusanas (^76) and by the Guptas 91; 
C.NChr. 1893, p. 115 — by an error in his mode of Statement, he seeins to 
mean the opposite). This tyi)e is i)robably also derived from the earlier 
Kusanas (e. g. Gaud. PI. XXVI, 18: Kaniska). 'Phis is, however, not certain, 
as all the coins attributed to the earlier Kusanas which bear this type have 
a late appearance, and it is possible that they may all liave been struck 
by the later Great Kusanas who medmnically repeated the names of their 
predecessors in the Greek inscrr. on the ifh. 

CNChr. 1893, p. II2, Pll. VI 1 I~X. Cp. also Tu., Ind. Ant. 1883, ]i. 6; Smith, 

[PA. 1897, p. 3. For a coin which seenis lo comhinc a Kusana ohv. with a Sas.-.a- 

niaii rri'., v. Smu’H, op. cit. p. 5. 

§75. Scytho-Sassanians. — These coins coine generally from the 
districts on the Oxus, to the north of the Paropanisus ; but, as they are also 
occasionally found in the Kabul Valley and are, probably, the result of iiivasions 
into this district (S 115)5 they call for a short notice here (Plate II, 15). Their 
limits of date are approximately fixed by the following data: --(i) Some of 
the earliest specimens bear the head-dress and name of the Sassanian king, 
Hormazd 11 (a.d. 301 — 310), who married a daughter of the Kusana king 
of Kabul; (2) the later liinit (a.J). 450) marks the date at wiiich tlie terri- 
tories on the Oxus were wrested from the Sassaiiians by the Kphlhalites 
(C.NChr. 1893, }). 169). The date of the different coins is, in most (ases, 
lixed, as they usually bear the head-dress of the contem[iorary Sassanian 
monarch, together with his name and titles in a debased lorin ol tlie Greek 
alphabet. 

(i.NChr. 1893, p. 166, Fl. XIII. XIV. 

According to this view this dass of coins was issued by Sassanian con- 
«juerors of the Yueh-ti whose territory lay to the north ol the Paro])anisus. 

Anothcr view is that of Drouin who regards theni as coins ot the 
Yueh-ti (Kusanas) themselve.s, and explains the occurence of Sassanian names 
and heati-dresses, by supposing that both were horrowed by these Vueli-li as 
a consecpience of their long friendly alliance with the Sassanian monarchy. 
According to this view, therefore, these coins are ot the Later Great Kusanas; 
and are distinguished from those treated of in ü 74 us heing the issue 
of a different district comprising a portion of the extreme nurlh ul India and 
dso Arachosia and Bactriana on the ollier side ol the Paropanisus. 

Drouin, Rcv. Nuin. 1896, p. 1541 Pb ^ ‘ 

§ 76. Kidära or Little Kusanas. - - From Chinese sources (Sukcht, JA. 
1883 (JI), P-328) we leani that Ki-to-lo, ihe Icader of the Great Vueh-ti, who 
has beeil identihed by C. (NChr. 1893, p. 184) with the Kidara ot the (.oins, 
being hard pressed by the Ephthalites, crossed over tlie Pantpanisus and 
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established in Gandhara — the Kabul Valley and Panjab — the kingdom of 
the Little Yueh-ti. The date of this inYasion is approxiinately fixed at 
A.!). 425, as the Ephthalites, some time afterwards, sustained a signal defeat 
at the hands of Varahrän V, a.d. 428. The other limit, 475 a.d., marks the 
conquest of Gandhara by the Ephthalites. The Kidära Kusanas seem to have 
retired “to llie nortlq into Chitral and Gilgit to the west of the Indus, and 
to Pakhali and Kashmir to the east of the river” (CNChr. 1893, p. 187). 
Their power can be traced in the coinage of Kashmir g 112), and their 
kingdom was again established on the Upper Indus after the defeat of the 
Hüna Mihirakula (v. inf. $ 107), and lasted until, in the 9*'^ cent. a.d., arevo- 
lution placed a Brfihman dynasty on the throne (v. inf. g 1 1 5). The coins of 
the Kidära Kusanas have as their type the seated goddess, which char- 
acterises dass (2) of the coins of the later Great Kusanas (g 74). This fact 
suggesls their attribution to Kashmir rather than to Gandhara. They bear on 
the oöv. the name Kidära, the founder of the dynasty, and on tlie rev. the 
name of the ruling sovereign (Plate II, 16). 

C.NChr. 1893, P- ^^4, PI. XV; T'roc. BA. 18S8, p. 205. For the clironology 
aml ctlmology: Dküuin, JA. 1891, (XVII), p. 146 = Rev. Num. 1891, p. 219; IIF.. 
p. 14, fi'om tho Museon, 1895; (jUTSCII., Gcsch. Ir. p. 168. 


IX. DYNASl'IES CONTEMPORARY WITH TUK KUSANAS. 

§77. Now that we have traced the coinages of the Kusanas down to a 
period where the inroads of the Hunas (Ephthalites or Y'hite Huns) inake a 
conspieuous land-mark in the history of India, it will be a convenient oppor- 
tunity to relurn and describe the coinages of other powers conlemporary 
with the Kusanas. 

g 78. Ksaharätas. — This is probably the name of some Saka family 
or tribe. The evidence is as füllows;'--(i) on the Taxila copperqdate graut 
of the 78*'^ year of the Great King Moga (v. sup. g 29), Patika is described 
as the son of Liaka Kusuluka, salrap of tlje Chaharä[ta] and Cukhsa (iribes) ; 

Bit.JRAS. 1cS94, ]i. 551, the tribal naincs correcled in accorclance with Dowsün's 
original rcading (JRAS. 1863, p. 221) sincc vcrified liy Bühler. For C.’s inter- 
])rctation of tliese two words, v. sup. $ 56. 

(2) the Lion Capital, in which mention is made pf the Great Satrap 
Kusulaa, is dedicated ‘for the worship of the whole of Sakasthäna’ (Bh. ed 
PÜHi.ER, JRAS. 1894, p. 540); 

(3) Nahapäna is described as a Ksaharäta (BrähmV) -- Chaharaia 
(Kharostln) 011 bis coins (Bh.JRAS. 1890, p. 642, PI. J), and Rnown as a Saka 
frorn the inserr. of his son-in-law Usavadäta^(C.CAI. p. 105; ASWI. IV, p. 101); 

^(4) Nahapäna’s contjueror, the Ändhra Satakarni, boasts of having defeated 
the Sakas and of having entirely uprooled the Khakharäta family (Old., ZfN. 
1881, p. 320 Ind. Ant. 1881, p. 226; ASWI. IV, p. 108). 

g 79. Nahapäna. — There is no sufficient ground for the identification 
either of Liaka Kusuluka with the Kusana Kozola Kadaphes (Gard. p. xi.ix), 
or of Ksaharäta with the Kharamosta of the coins (C.NChr. 1890, p. 171) or 
the Kharaosta of the Lion Capital (BiLjRAS. 1890, p. 641; 1894, p. 549). 
l'here are, therefore, no coins, known at jtresent which can, with any certainty, 
be attributed to this family except those of Nahapäna (Plate III, i), the 
Satrap who mied over the southernmost conquests of the Sakas including 
“a portion of the Deccan or Marätha country, the northern Konkan, some 
portion of Gujarät i)roper, and Surastra or Käthiäwäd and Kacch.” (Bh.JRAS. 
1890, p. 642). Some of these tenitories were conquered from the Andhras 
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(v. inf. § 86}, ai4d it has beeii conjecturecl by Bh, that the initial year of 
the Saka era ’marks the date of this Saka victory. 

L. c. l'or other vicws as to the ori^nn of this cra, v. 72. 80; C.CMf. p. 3, 
refers the dates of Nahapäna’s iuscrr. to the cra of tlie Mälavas, or Vikramfulitya 
saiiiviit, i!.c. 57. 

In turn, however, Nahapfina was certainly defeated by the Andliras, and 
another family of satraps, probably at first acknowledging tlie su[)remacy of 
the Andhra king, takes tlie place of the Ksaharätas. 

Oldenhero, ZfN. 1881, p, 322 Iml. Ant. 1881, p. 225; Bühi.rr, Iiul. Aut. 
1883, p. 272; lillANDÄRKAK, lÜst. Dck. p. 25. 

S 80. Ksatrapas of Snrästra. — The first member of tliis family, whoin 
C. regards as the foiinder of the Saka era (CMI. p. 3) was Casfana (Plate 
III, 2), wlio was, [trobably,^ for some time contemjiorary with Nahapiina, and, 
perhaps, liad like him a Saka origin. 

BlI.JRAS. 1800, ]). 644, wronj;Iy readinij Cutsa inslead of Cuklisa on the 
Taxila coppcr-platc (v. sup. § 33} sccs in this tribal namc the origin of the naiiie 
(kistana. 

His territory wotild seem to have been originnlly in W.Rajputana, and 
subsecpiently to liave inchided Miilwa (capital Ujjain). 

Bji.JRAS. 1890, p. 644; Biiano., Hist. Dck. p. 28. 

After Nahapäna, the territory of Ihese satraps prol)a])ly embraced llie 
districts originally governed by Naha|)äna and Castana sejiarately. 'Plie suzer- 
ainty of the Andhras was, aj)})arently, alternately siiccessfully disputed and 
reasserted during tlie reigns of the first two satraps, C'astana and Jayadarnaii. 
'l'he distinction betwecn the titlcs mahäksatrapa and ksatrapa on ihese earliest 
coins may be thus ex{)lained -- - (Aistana originally a simple ksatrapa becomes 
a mahäksatrapa, while his siiccessor bears only the inferior title (Bii.JRAS. 
1890, p. 645). The independence of this dynasty seems to have been per- 
maneiitly establisbed by the third satrap, Kudradäman^ who boasts, in his 
Junägadh inscr,, of haviiig twice conquered the Sälakarni king of the Deccnn, 
and of having won for himself the title of mahriksatra{)a {svayamahhh^^atn- 
mahdhairapanänmali). After the time of Riidradäman, as is proved l)y tlie 
coin-dates, the reigning sovereign is regiilarly styled mahäksatrapa ; and the 
the heir apparent, who gOYerned some porlion of the kingdom as viceroy, is 
styled ksatra])a, 

^ 81. (üoins of the W.Ksatrapas. — 'l'he silver coins bolli ol Xahapana. 
and of Castana and in’s successors are copied from the hemidrarhms ol the 
Oeek princes of tlie Panjab — more particiilaily, perlinps, (roin those ot 
Apollodoliis P’iilopator (C.C.MI. p. 3) and seem to follow the same weiglit- 
standard (the Persian, v. sup. $ 8: heini-drachm 43,2 grains (;r 2,8 grins.). 
Traces of this origin are to be seen in the fragmenlar\ Insc'r. in Üreek ('har- 
acters, which still continued to lie repeatcd as a sort nf crnament on tlie 
oh. of* the Satrap coins after its significance was lost. 

Für atU'inpt.s to cxplain thcse Greck Icttcrs as sii^nilicniif v. lil.jRAS. 1S50, 
p. 52; Bll., id. 1890, pp. 643. 64S; l'E. II, p. 88. 

The coins of (iiastana, like those of Nahapäna, hear inscrr. in Nägmi 
and Khaio.sthi characters: on all subsetpient coiirs Nägari inscrr. onl\ are 
found. The coinage throughout this ])eriod is chielly ot siNer, but specimens 
in billon and copper are also known (e. g. C.CMI. Pk I, 7 ~ 

§ 82. Inscrr. on K.satr. Coins. — The bng m-. inscrr. regularly gdve 
tlie names and titles botli of the reigning .satraf) and ol his fitlier. I he data 
thus aftbrded, when taken in conjimction with the dates on the oh. (v. inf. 
S 83), make it possible to reconstnict the outlines of this dynasty with an 
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unusual degree of precision (v. Genealogical Table in C.CMI. p. 5). An inter- 
loper, named Isvaradatta, who takes the title inahCihatrapa add strlkes coins 
dated in the hrst and second years of his own reign, is prohably to be })laced 
between the fourteenlh and hfteenth members of the dynasty, Vijayasena and 
Dämajadasri III (v. inf. % <S4). 

Thcrc iy a coiii of an othcrwisc unl<iio\vii Ksatrapa, Satyadäinan son of Däina- 
jadaiSri i, in tlio collection of Col. J. JiinnuLrii. Tliis coin is reinarkable ay 
having i(s inscr. in pnrc Sanskrit. Vor a coin of Arjuna, who inay jjossibly also 
be a meinbcr of Uiis dynnsty, v. Smitii, JBA. 1897, p, 9, IM. I, 15. 

S 83. Dates on Ksatr. Coins. — The inscriptional dates begin with 
the year 72 of Rudradäman’s Junägadh inscr. (y. sup. $ 80). The coin-dates 
(Plate III. 3; Dämasena, date 153) begin with the year 100^ in the reign of 
the Satrap, Jlvadaman, and continue regularly to the end of the dynasty. 
The last known dates are those of Rudrasiinha, 310, and of his sister’s son 
Sinihasena, 30.4 (llii.JRAS. 1890, p. 662; C.CMI. p. 4). ln determining the 
era to whicli these dates should be referred, it should be borne in mind that 
they probably do not mark the extreme limits of the dynasty. In the ])eriod 
of confusion, wheii the kingdom of the satraps was falling to pieces before 
the attacks of tlie Gnptas, it is at least possible that no coins may have been 
Struck. The earliest coins of the Guptas struck in this part of India have, 
unfortunatcly, no dates which have as )et been read with certainly (Smeih, 
JRAS. 1889, P- 1231; but it is certain that the Gupta compiest took place in 
the latter part of the reign of Candragu])ta Vikramäditya (<'. a.d. 380 —414, 
Smith, JRAS. 1893, p. 82). If, therefore, the coin-dates of these satraps be 
referred to the Saka era, 78 a.d., the latest known date 310 a.d. 38S, 
woiild fall well within the reign of Candragupta; and there would seem to be 
no sufficicnt reason for the alternative which has been suggested by üi.df.n- 
RERG (ZfN. i88r, p. 318 -- Ind. Ant. j88i, p. 224), viz. that diese dates should 
be referred to an independent satrapal era beginning c. roo a.J). 

(Ip. also Ar. Anl. p. 405; .Stevenson, JBRA. 11 , p. 377; Newton, id. 1861, 
p. 15; VII, p. 1; JX, |). 1; Th. JRAS. 1850, p. i; Fi.ekt, hui. Ant. 18S5, p. 325; 
l’R 1 , pp. 334.425; II, pp. 69.84. Vor the niimcrals, cp. also ITC. 11, j». 80; Bii\i 
DÄji, jBRA.‘ Vfll,^ p. 225. 

S 84. Abhiras. — These Abhira kings are known froin inscrr. at 
Nasik, and also froitj the Pauranic lists (Bhand., Hist. Dek. p. 45; Tr. 1. 
Or. Cong. 1S74, p. 341; llüiii.Kk, ASWX IV, 103!.). T'hey are known to 
have been connected with the Ksatrapas of Suräslra and Malwa soinetimes 
as Commanders of their arraies (Ihi.JRAS. 1890, p. 657); and it has been 
suggested that they were the governors of the Sahyädris and Kunkan during 
the same period (Mh., Bomb. Gaz. XVI, p. 624). It has been ^onjectured that 
the interriiption in the line of Mahäksatrapas between Vijayasena, year 171, and 
Dämajadasri, year 176 (v. sup. ^*82), may have been caiised by an insurrection 
of the Äbhira king against his feudal lord. T'he Contemporary Ksatrapa, 
Viradäman reigiis iminterruptedly through this interval, but the position of 
Mahäksatrapa seems to have been usurped by Isvaradatta who strikes coins 
appärently imitated from those both of Vijayasena and Viradäman dated in 
the first and second years of his reign. This conjecture is supported by 
arguments derived from (ij the formation of the name, and (2) the method 
of dating in regnal years. 

Bh.JRAS. 1890, p. 656. Bii. points out th:U if the la.st year of Vijayasena, 
171, be the first year of isvaradatta, this = 248 a.d. may possibly mark the 
beginning of the Trikütaka (or of Ihe Chedi) era; v. also C.CMI. p. 4. He also 
suggests thalMädhariputa, who is usually rcgardcd as an Andhra may be an Abhira. 
The usc of metroiiyinics is common to Andhras and Äbhiras (Bomb. Caz. X\I, 
p. 623, note 2). 
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g 85. The Andhras. — The Andhras (Andhrabhrtyas or Sätavahanas), 
though classed'by the Piiränas among the rulers ofMagadha, are, in historical 
times, a Southern Indian power, the capital of which was Dhänyakataka 
Dharanikot or Amarävati on the Kistna in the Gantur Bist, of Madras 
(C., Geog. p. 540). But as, during the period for which the evidence of 
coins is available, their history is closely connected with that of the Ksaharätas 
and the Ksatrapas of Surästra and Malwa, and as the style of soine of the 
coins themselves bears witness to this fact, it will be inost convenient to 
discuss them here. 

g 86. E. and W.Andhras. — At some time previous to this period the 
Andhra kingdom had been extended westwards across the peninsula froin sea 
to sea, and northwards beyond the Narbadda. The provinces to the north of 
this river seem to have been compiered by Nahapäna (Bh.JRAS. 1890, p. 642), 
reconquered by Gotaniiputra Sätakarni I (prob. beg. of 2'“^ cent. a.d.), and 
included in the satrapy of CasUina. Of this Western and northern portion of 
the Andhra kingdom, the capital was l’aithan, the ancient Pratisthäna, on the 
Godavari in the Aurangabad Bist, of the Nizam’s Bominions. It has been 
supposed (Bhand., Hist. Bek. p. 33) that at this second capital the helr apparent 
to the throne ruled as viceroy, bearing. the same relation to the Andhra 
Sovereign at Bhänyakataka as the hatrapa bore to the mahäksatrapa in the 
kingdom of Surästra and Malwa after the time of Rudradäman. This point 
is not deterinined by the coin-legends ; but it is noteworthy that thejwo chief 
classes of Andhra coins correspond to these two divisions of the kingdom. 
The same names are found on the coins of both classes; but the Western 
coins, found chietly in the state of Kolhapur, are distinguished from the 
Eastern, found chietly in the deltas of the Godavari and Kistna, not only 
by their types (C.CAL p. 107), but also by the fict that their inscrr. incliide 
certain nanies or titles not found on the others. 

Viliväyakuriva on coins of Gotainiputa (Plate III, 4) and Väsilhiputa, and 
SevaJaknrasa (BiiANP., Hist. T)ck. p. 20) or Siv7ihv> (('.) on coins of Mäijharipnta. 
BhanI). ( 1 . c.) intcrprets llicse as nanies of viccroys of the Kolhapur dist. llc 
supposes the former to be inentioned by Ttoleiny VII, 1, 83: 'licao/oofia f— ? Karhäd 
or Kolhapur, \). 44) Baa(Xciov BaXeoxoupou. 

S 87. Types of E. and W. Andhra coins. — From a consideration of 
the types represented on the coins of these two classes,^ the tollowing sugges- 
tions may be made: — (i) the ‘caitya’ symbol which is characteristic ot the 
coins of Castana and all his successors is no doubt derived from the Andhras; 
(2) the use of the symbol found on ’most of the coins ot l'jj^tin seeiiis to be 
an additional piece of evidence of the fact that, betöre the Saka con(|uest 
under Nahapäna* Malwa was included in the Andhra domiihuns; (3) the st\ le 
and types of other coins seem to connect them with coins ascribed to tlie 
Pallavas (v. inf. g 128). 

All the Andhra coins hitherto inentioned are ot lead or of a peculiar 
alloy üf'copper; in fabric they difter greatly from the northern coimiges;^ and 
nothing certain can be said about their weight-standanl; but coinpare E.C.SI. 

p. 23, note 2. - . 1 • 

There is, however, a third dass, a specimen ol which was discovered .n 
the tope at Supära, which is of silvcr, precisely similar in ih.bric and style to 
the earliest coins of the Ksatrapas of Sunistra and Malwa, and probably struck 
according to the same weight-standard (Plate III, 5). Ot this coinage only 
two speclmens are at present knoivn, and both ot them bear the imme of 
^iriyana Gotainiputa Sätakani 11 , who may, perha])s, liave been a Contem- 
porary of Jayadäman or Rudradäman. 

Bn.JBRA. XV, p. 305, 11 II, 7 - 7 ^; Büiiler, luä. Ant. 1883, p. 273. 
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^ 88. Succession of Andhra kings. — In regard« to the order of 
siiccession and chronological arrangement of the different meinbers of this 
dynasly tliere is at present great uncertainty, and this uncertainty extends to 
the attribution of the coins. Those bearing the inscr. Rano Gotamiputasa 
Viliväyakurasa (C.CAI. PI. Xll, 6. 7 ; E.CSI. Pl.ll, 39. 40) are by some (Phani)., 
'Pr.I.Or.Cong. 1874, p. 351; Oi.d., Iiid.Ant.i88i,p. 226) ussigned to Gotamiputra 
Sätakarni I, the conqueror of xN-ahapäna, andby others (Uh.JBRA. XIII, p. 308; 
C.CAI. p. T05) to Siriyafia Gotamipiita Sätakani II, whose name occurs in full 
Oll other issues 87; C.CAI. PI. XII, 8 — 12; E.CSI. p. 25). The attribution of 
the coins of the siiccessor of GotamTputa Sätakani I, VäsitJüputa Pulumayi, 
who was probably Contemporary with Castana, is, 011 the other hand, ({uite 
certain b 

There is less certainty as to the position which the coins bearing the 
names Mädhariputa (C.CAI. PI. XII, 4) and Väsithipnta Sri Vadasata (id. 13. 14) 
should occiipy in the Andhra seriesb 

I Piüin.KR, Tnd. Ant. 1S83, p. 272. 1 'he synchronism of l’ulnmäyi and Caslaiia 
is in evcry way prolxahlc and is rcndcrcd alinost ccrtain by the ([uotations from 
I'TOI.FAIY VII, I, S2 UaiOava (Paiihaifl [laoiXetov [i!ipoj7:ToÄejj.aio'j, and VII, i, 63, 
(jasiÄEtov Tiaaiavoo: P.ii\i' Daji, JURA. VII, p. 117. 

'■ Bll. suc^ff^esls that Mädliariputa niay i)erliaps be an Abliirji (v. siip. § 84), and 
Bhani). (Tlist. Dek. p. 351 that he niay belon^ to a branch of the Andhra dynasly; 
biit V. riüiiLru, Ind. Anl. 18S3, i». 273; C.CAI. p. 107. Por the coins of the An- 
dhras: C.CAI. p. 102, PI. Xlf; Bii.JBR.V. XIIT, p. 303, PH. IIP IV; id. XV, i>. 273, 
l’I. Jl; K.CSI. j). 2S, l'I. II, 39-48; i'ii., Ind. Ant. 1877, ].. 274; iSSo, p. (n. (.p. 
also Proc. IPV. 1S82, p. 50; 1893, P JBBA. XII, p. 407; XIV, p. 153; l'K. II, 
p. 6 ( 3 . For the chronolop:y: Bühi.cr, Ind. .\nl. 1883, ]). 272; Pin.Np. Tr. 1 . (är. 
Cong. 1S74, p. 347; and ilist. Dek. p. 25 (rcv. Miss Drir, IR.VS. 1895) p- 603); 
Oi.i)., ZfX. 18S1, I). 323 -- Ind. .\nt. 1881, p. 227. 

^ 89. Naiida Kings of Kärwär. — Similar in style and fabric to (he 
large coin.s of the Andhras, and, therefore, probably belonging to the .same 
period, are those bearing the names of two Nanda kings of Kärwär. 

C.CAI. p. III ; F.CSI. p. 31, PI. II, 41. 42. 

X. I'IIE GUIG'AS AXD 'JTIKIR COXTEAirGRARJES. 

I 90. '\ he Imperial Guptas. • - 'Ihe foiinder of this dynastv, 
c. 260 A.D., and his *son Ghatotkaca^ are knuwn only from Ihc genealogical 
tables given in the inserr. The coins begin in tbe reign of the Ihird iiiember 
of the dynast}', Gandragupia I (Plate IV, 9), who is the first to use the 
j imperial title inahäyäjiuihiräja^ and who is to be regarded as the founder ol 
the Gupta era, the first year of which is 319- -20 a.d. (Smiih, JBA. 1894, 
p. 165). The period of Gupta supremacy in Northern India begins with this 
(late and ends with the deatli of Skvidagupta c. 480 a.d. For this period 
the Order of succession of the Gupta monarchs is certain, the limits of their 
reigns are approximately determined, and tlie series of coins is complete. 
After the death of Skandagupta, the attacks of the Hünas, which began during 
his reign (v. inf. § 103), and probably also internal dissensions led to divisions 
in the Empire. In the case of the divisions there remains at present con- 
Viderable doubt both as regards the order of succession and the dates of the 
Aiifferent reigns. This later Gupta period comes to an end in 606 a.d., when 
llarsavardhana of Kananj gained paramount power over the whole of Northern 
India (Smith, JBA. 1894, p. 178). 

The original Capital of the Gupta empire seems to have been Fatal iputra 
(the modern l’atna), and it is not improbahle that the inscr. Licchavayah which 
occurs on the of Candragupta’s gold coins together with the name of 



X. Tue Guptas and their cuntemporaries. 


f, empire took place by 

the conquest of the kingdom of the Ksalrapas of Siiräsp-a and Mälwa in Ihe 
reign of Candra^npta II Vikramäditya^ c. 410A. D., it is probable that ihe 
Capital was transferred, either permanently or occasionally, to a niore central 
])Osition at Ayodhyä (SMrni, JRAS. 1893, j). 86). At its greatest extent the 
Gupta empire seems to have coniprised the whole of Northern India, with. 
the exception of the Panjab (Smith, ]BA. 1894, p. 17S), which, no doubt, 
continued to be ruled by the Knsana.s. 

91. The Imp. Gupta coinage. — The coinage of the main portion 
of the empire was originally of gold and copper. The types of the gold 
coins are borrowed at first from the ea.stern mintages of the Tater Great 
Kusanas (v. sup. H 74, dass (2) ); but they show a development of their own 
and are, withoiit question, l)y fiir the finest exarnples of Indian art. After 
the annexation of the kingdom of the K.satrapas, the Guptas continued in 
this region the issue of a dated silver coinage, exactly imitated from the 
coinage of their predecessors c.xcept that, in place of the caitya, a frequent 
Gupta emblem, the peacock, appears on the reverse. A silver coinage 
Ijearing this type, but of a somewhat different fabric, seems subseciuently to 
have beeil striick also in other parts of the eiii])ire (v. inf.). l'he dates 
on the silver coins of Candragiipta II Vikramäditya are not beyoiul dispute 
(Fleet, Ind. Ant. 1885, p. 66),' but those of bis siiccessors, Kiimäragupta I 
(121—136: Smith, JRAS. i889,p.i28, and JBA. 1894, p. 175) and Skandagupta 
(T44— ? i6.v; Plate IV, IO: dato, 145) are more certain. 

The gold coins, at first, follow the weight-standard which the Kusanas 
seem to have borrowed from the Roman aurn (v. sup. 70); but, later, there 
comes in another dass of gold coins which seem to represent the Indian 
mvania (="" 146,4 grains or 9,48 grammes) and to bc due to a. revival of 
the ancient native weight-standard (v. sup. 4). It is possible that coins ot 
diese two Standards were in circnlation together, and that they are di.'ilinguished 
on the insciT. as dinäras and simirnas re.spectively (ITeet. ( 11 . III, p. 265; 
Smith, JRAS. 1889, p. 43). Düring the reign ol Skandagii[)ta. the Roman 
Standard is abandoned; ^mt it is not eijually certain whether or not die re- 
introduction of the siminui took place at the same time or i>revioiisl)' 

NChr. 1891, p. 57; Smith, JRAS. 1S93, p. 105). 'fhe liui.ta silver coins, like 
those of the Ksalrapas from which they are imitated. seem to lie intern ed 
for ‘hemi-drachms’ of the Tersian Standard (v. sup. ^8). li iTaans jiroba > e 
that this silver G*upta coinage, which was originally insliiuted m Mir.islia am 

Malwa in the reign of Candragujita II Vikrannulitya, fornietl the iiattern ior a 

silver issue in the northern and central provinces of the emiare dunng 
siicceeding rcigns. 'Fhese silver issiies — which may couveiiient) .le a( 

the westini and the central are distinguished by a difterence in lalnic, 

workmanship, and desigii: the lattcr are thinner and llatter mme careiully 

exemited, and represent the peacock of the reverse with tai moie u y 

panded (Smith, JRAS. 1889,11,.. - 7 ; CCMl. p. 17). 

of copper plated witli silver beiiring tlie names of kiiniTnigiipta .md Sk.m 1, 

gupta, but having a trident instead ot a j.ieacock as t.)pe. I)* 

l.e hittributed to ValablTi (v. inf. S yS) a '''''‘"■q 

of the Gupta empire (.Smith, JRAS. 1893, P- « 37 ; «P- f- 

V,p.2i6): The copper coinage of the main portion 

greater originality in its types, and appears to ojve litde to ‘W Pq'f . f 

copper coinage (Plate IV, il: Candragupta 11 Vikramadit)a, .S.iii , J 
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1889, p. 138, PI. IV, 8- 16; id. 1893, p. 133; ]BA. 1894, p. 173; NChr. 
1895, p. i67j. 

The three arlidcs by V. A. Smith, JRAS. 1S89, p. I; id. 1893, p. 77; and 
|F!A. 1894, p. 164, form a dijjest of all work done in Gupta nuraismatics up to the 
dates of their publicalion. For full lists of authorities, v. JRAS. 1889, pp. 58. 59; 
id. 1893, p. 79, notes; JRA. 1894, p. 164 ff. 

% 92. Division of the Gupta Emp.— Düring the last quarter ofthe 
Cent. A.D., the Western proviiices become independent under the Senäpati 
Bhatärka of ValabhT (Burgess, ASWI. 1874--75, “Käthiäwäd and Kacch”, 
]). 80; v.% 98); while the northern and central provinces (E.Malwa) were 
held by different branches of the imperial family; and, in other parts of the 
empire, powers previously subject or feudatory become independent. It will 
be necessary here to deal only with those to which coins can be attribiited. 

For a outline of the history of this ])criod: Fr.EKT, Prcface lo (TI, TU; Smith 
and Hokrni.k, Bhitarl Seal of Kumaragupta II, witli Synchronistic Table of Guptas 
and Contein])orary Dynasties, JBA. 1889, p. 84. 

§ 93. Northern Guptas. — Three members of this brauch in direct 
descent from Kuinäragupta I Mahendra are known from the Bhitari Seal. The 
name ofthe first is not at present certain. If read Sthira^' (Büjiler) it may, since 
Sthira is a synonym for Skanda, simply be another name of Skandagupta. 
If read Pura^’ (IIoehnle) or Puru‘'(C.) it must be the name of a brother of 
Bkanda'\ l'o this ruler have beeil conjecturally assignetl the coins bearing 
the title Prakäsäditya (Horrnee, JBA. 1S89, p. 94; Smith, JRAS. 1889, PI. 111 , 
9. 10; id. 1893, i). ^25). His son, the Narasinihagupta of the seal, has been 
identified with the Nara(gupta) Bäladitya of the coins (Hoerni.e, JBA. 1889, 

р. 93; Smith, JRAS. 1889, PL III, 11; id. 1893, p. 12S); and further with 

Brdäditya the conqueror of the Ilüna Mihirakula (v. inf. ^ 107; Hgernle, JBA. 
1889, p. 93; C.CMI. p. II. This ideiitificatiüii has been doubted: Smiih, JRAS. 
1889, p. II 5). 'J'here appe.irs to be 110 doubt as to the Identification of 
Kumaragupta II of the seal with Kuinäragupta Kramäditya of the coins 
(PIOERNLE, JBA. 1889, p. 94; Rapson, NClir. 1891, p. 50; Smith, JRAS. 1889, 
PL II, 12; iil 1893, p. 129). All certain knowledge of the order of succession 
in this brancli of the Gupta dynasty ends here; but it is possible that a 
Visnugiipta Gandräditya, whose coins bear a great rescmblance to those of 
Nara(gupta) Brilädityn and Kiimäragupta 1 ! Kramäditya, succeeded the lasl- 
mentioned (C.C.MI. pp. 12. 19, PL II, 4k The last of this line was probably 
Sa.sänka (Plate IV, 15), c. 600 a.d., the king of Kirna Suvarna, who seems 
also to have borne the name of Narendragupta (C.CMI. p. 12; Smith, JBA. 
1894, p. 172). ^ c _ 

Coiu bearing tlic name Sasänka, C.t^Ml. p. 12 , IT. II, 5 ; SMlTll, JR.\S. 189.3. 
p. 147. sCioins bearing the name Narcndra, JBA. 1852, p. 402, IT. XTI, il; Smiih, 
(RAS. 1891, p. 146; and JBA. 1894, j). 189. Kiriui .Snvania = RangamaUi in the 
Älur.shidäbäd Disf.: Lwako, JBA. 1853, p. 28 1; Bkveridoe, JBA. 1893, p. iry, 
Smith, JB.\. 1894, p. 172. * 

S 94. Guptas of E.Mälwa. ™ 'Phis brauch, which may perhaps desceml 
in direct line through Skandagupta himself (C.CM 1 . p. 10), comes to an end, 

с. 510 A.D., or shortly after, when Mälvva was conijuered by the Hünalora 
inäna. Tts last princes are Budha^upta (iiiscr. dated 165 a.d. 484, and 
silver coins dated 174 a.d. 493) and B/iänugupia (inscr. 191=-- a.d. 51*^)- 
The only coins known are silver hemidrachms ot Budhagupta, and these, as 
might natiirally be expected, are of the flat central Gupta fabric (§ 91). 

Smith, JRAS. 1889, pp. 8. 53. 134; C.ASR. IX, p. 25, IT. V, 13; C.NChv. 
1894, p. 252. 

S 95. Later Guptas of E.Magadha. -- It is doubtful whether any 
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known coins can t^e ascribed to this dynusty. The coins of iiiuch debased 
gold which were Tormerly thus attributed (Smith, JRAS. 1889, p. ii) probaldy 
belong to the Northern Branch (v. sup. § 93). 

For (lynastic lists: C.CMI. p. 14; CII. TIT, p. 200; CASR. 111, p. 137; id. W, 
p. 166. 

S 96. Unattributed Gupta Coins. — No satisfactory attribiition has 
hitherto been suggested for the following:--(i) gold coins bearing the naine 
Viraii sma or simha) Kramäditya) date, proljably cent. a.i,).; tliey weigh 
between 160 and 170 grains, or 10,36 and ii,oi grammes, and it is doubtful 
whether they should be referred to the Persian Standard - didrachm ^ 
172,9 grains, or 11,2 grammes, or to an Indian Standard — 100 ratis = 
182,5 grains or 11,82 grammes (Smith, JRAS. 1889, p. ii8, PI. JIl, 12; id. 
T893» P- 130); (2) gold coins i:di jaya{^upta) (C.CMI. p. 19, l'l. 11, 3); (3) silver 
coins, dated apparently 166 = a.d. 4^5> having an inscr. containing 
Hankänta JBA. 1894, ]). 195, PI. VI, 15}; (4) copper coins reading 

{Sn) Mahäräjho {Ha)rb:yuptasya (C.CMI. p. 19, PI. II, 6). 

§ 97. Maukharis of W.Magadha. — 'I'hese are known from inserr. as 
the contem])oraries and rivals of the Later Guptas of E.,Magadha. Silver 
coins imitated from the central Gupla coinage, aml bearing the names of 
two members of this dynasty are known — Luinavannan (Plate IV, 13; a 
cüntem])orary of Kumäragupta III of Magadha) dated 54, and 55 (Smith, 
JßA. ;894, ]). 193; C.CMI. PL II, 12; Smith, JRAS. 18S9, p. 136}; and his 
soll Sarvavaman, dated 58 (Smith, JBA. 1894, ]>. 193). •(' 

Tliere is somo doubl as to the readins; of diese dales: iM.i'acT, ind. Anl. 
1885, p. 68; and the cra to which thcy should he referred is altoj^^ether doubtful, 

V. inf. S 105. Cp. also C.ASR. IX, p. 27, 1 * 1 . V, 20-22; and xivi, p. 79; CU. ( 
Hl, p. 200. 'A 

98. Val ab hl. — 'Po the kings of Valabhi (Plate IV, 12) have been 
attributed certain silver coins bearing a trident on the ra>, and inserr. in 
debased characters ivhich have not yet been thoroughly deciphered, but which 
seem to iiiclude the title ßhattärakasa. 'Fhey are imitated from the western 
type of Gupta silver coins 91). For earlier coins prohably striK'k. in Valabhi 
hefore the date of its independence, and while still tribiitary to the Guptas, 

V. Slip. ^91. 

(^A.SR. IX, p. 28, l’I. V, 23. 24, rcads the iii^crr. as containin^^ Iho naiiics and 
titles of the founder of the dynasty .Senapati IJhallaraka [>yctc lllialäikai and bis 
eldest soll Dliarascna, but diese readinj^.s are c.\trcraely dnuhtful. (p. also C.C.MI. 
p- 8, ri. J, 16; lIoKRM.K, IVoc. 1 !A. 1800, p. 171, II. VH, 4a and h; l'ii.jfiA. 
1855, P- 509; id. [RAS. 1850, p. 63, ri. H, 3 S -18; id. riC H. p. 100; ruiNSKr, 
JRA. IV, p. 687 ; Newton, JURA. VHI, p. 14; JdRA. VI, p. xxxix. 

§ 99. Bhlmasena (Plate IV, 14). - ' ln fabric and torm ot inscription 
these coins are, like those of Budhagupta, of central Gupta style (v. suj). 

94). ddiey bear dates, which have not been certuinl}’ read, but M’hich are 
prcsiimably of the same era as those on the similar coins ot I oramiina (^* 105). 

C.ASR. TX, 26, 11 V, 16; SMini, JRAS. 18S9, y. 135. of Dhi- 

niasena: C.,\SR. IX, p. 119, 11 XXX. 

S 100. K rs 11 aräja. (Plate IV, 17). — diese coins of Western Giijita labne 
($ 91) are foimd in the Näsik Dist., Bombay, and have been attributed to a 
Rästrakiita king of this name, c. a.d. 375-“4oo- attribiition is, huwever, 
certainly incorrect, as this date is too early for the style ot the coins, wliudi 
‘are imitated from the latest Gupta coins current in this locality. Fcir the 
^ame reason it is impossible to place them so late as Ihe time of the better 
known Kr.snaräja Rästraküta c. 756 a.d. Their allribution must theiefore 
remain for the present undecided. 
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C.Ci\IT. p. 8. ri. T, 18. 19; C.ASR. IX, p. 30, TI. V, 26 ^Fi.E]-.t, Incl. Ant. 1885, 
p. 68; EiiÄC DÄji, JBRA. Xll, 214; Smith, JRAS. 1889, p. 138; K.CSI. p. 149. 

/ ^ lot. The Nine N:igas of Narwar. — In the Piiränas the Nagas of 
.^(ulrarivati ( Narwar, C.JBA. 1865, p. 115; C.CMI. p. 21) and the Guptas 
of Magadha are coupled together, and the fact of their lieing Contemporary 
is proved by the niention of Ganapati Näga (Plate V, 2) among the tribu- 
tary Rajas in the Allahabad Rillar Jnscr. of Samudragupta (CII. III, p. 1 ffj. 
Names of six members of this dynasty occur in full on the coins, while 
portions oiily of two other names can be read. 

C.CMT. p. 20, 11 . il, 13—25; c:.ASR. II, 307; VT, 178. 

Clüsely connected with these are certain coins having the inscr. Acy;/, 
which must witliout doubt be attributed to the Acyuta mentioned in the Alla- 
habad inscr. It is possible that this Acyuta may have been one of the Näga 
princes. 

Rm'son, JRAS. 1S97, I». 420; SviTTT, iil. ]). 643. 

102. ? Parivräjaka jMahriräjas. — These tribiitaries of the Guptas are 
“said to have governed Dabhähi, pcih. = Dahäla, and the countr\' including 
the eighleen forest kingdoms” (GlI. ill, p. 93!!..). It is possible that certain 
coins bearing the naine /\\uja Jlasti may have been strack by the Mahäräja 
Hastin, whose iuscrr. bcar dates from 156 to 191 ^ • a.d. 475— -510. This 
attribntion is, however, extreiuely doubtful. 

(T, III, l’ref, p. 8, and p. 95. For Ihc coins: C.CMI. \\ S, PI. T, 17; l'F. !, 
p. 87, l’l. IV, 23 (coin found :il Kanauj). 

Clusely connected in size and fabric wilh ihese are certain small coins 
on which the name \'igr.aha has been read (Rai-sün). Specimens were found 
by Ventura in the Manikyala 'bope together with coins of the 7''' and 8'‘' 
centiiries a.d, 

l’R I, p. 04 , I I. V, 5-7. 

K 103. Ilünas. — The Hfina invaders of India (called in Sk. lit. aml 
inserr. also Sita-, Svelii-, or Hrira-Hfinas, v. Smij ii, JBA. 1894, p. 186) whose 
atlacks, l.)egiuning diiring the reigii of Skandagu])ta, c. 452—480 a.d., led to 
the dismemberment ofthe Giipta empire, were an oftshout from ihe hphthalites 
or White lluns, a ])eople of Tartar origin who settled in the Üxus territories, 
c. .po A.D., and, from this dato until the destriiction of tlieir power by the 
Turks in 556 a.d., waged almost incessant war^ on the Sassanian monarchy. 

'The extension of this power to India Ibllowed the deleats intlicted ou 
the Sassanians during the reigns of Yezdegerd 11 , 438—457, a.d., and huiiz, 
457 — 484 A.D., in consequence of which the Sassanian prpvinces which bord* 
ered on India passed into the hands ofthe Ephthalites (G.XChr. 1894,11 245). 
The leader of this invasion who conqiiered the kingdom of Gandhära from 
the Kidära Kn.sanas (v. sup. S 76) and establisheil his ('apital at Sfikakc 
probably c. 465 — 470 a.d., is known from Chinese sources as aml 

has been conjcctiirally identified with the Äci/a Lahhana Vdayäditya of 
the coins ^ 

I Dkonx, T.es TTiins F.plilhalites dans leurs rapports avcc Ics rois perses 
sassaiiidL-s, .Musnjri, 1895. 

- C.NChr. 1894, pp. 247 . 251. 279, PI. IX, 12 . The nanie read as LamaUi 1 '} 
Tn.rK. I, p. 411 (no. 4), .and Latona or Lanma hy Drouin, J.\. 1893, (I), p. 54 ^- 

S 104. Ilüna coinage. — The most striking characteristic of the Huna 
coins is their want of originalily: they are, almost withoiit exception, either 
adaptations or imitations of Sassanian, Kiisana, or Gupta coins. They, 
therefore, afford valuable evidence of the progress and extent of the Hüna 
conqiiests. d'hose of tlie thin Sassanian fabric are, naturally, the earliest in 
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date; and of these die dass whidi bears inscrr. in the same modified form 
of the Greek alphabet as is found on the Scytho-Sassanian coins (v. sup. § 75) 
is no doubt older than the dass which has Nägari inscrr., and iiiay probably, 
in part at least, belong to the Ephthalites before their invasion of India 
(C.NChr. 1894, p. 262). Of these early Hüna coins, many specimens seem 
to be merely Sassanian pieces with the head of the Höna leader restruck in 
repoussc. (Plate IV, i8: Shähi Javilvlah) so that the reverse type -- the 
Sassanian hre-altar — is almost obliterated. The species of coin thus pro- 
duced wa.s no doubt the pattem from which later coins struck in the ordinary 
manner were copied. 

C. op. cit. p. 262; and cp. 1‘1 IX, 10—15, with 11 . X, 3. 4. These reponssf 
coins have becii altributed to Ka^limir, hut ihis attribution depeuds on tlie identi- 
ficalion of Ihc Sähi Kliingila (id. 11 . IX, 11) with Kliinkhila Nareiulrilditya wlio is 
mentioned in the Räjatarangini as a succcssor of Mihirakula (id. ji. 265). Tliis 
identification is how'cvcr not certain, and the coins ofKhii\t;iIa would seem to be 
older than those of .Mihir.akula. The Sahi J.abuvlah or jaljiiia of tlu; repoussc coins 
is identified by C. withToraniäna (id. p. 25 5) on tlic ovidcnce of ihc Kura inscr. of 
Mahäraja d'oramäna Säha Jaüvla; but this desis^nation may be siinjdy a Iribal nainc 
applicai)lc to aiiy mcinber of the dynasty v. Hüiii.kr, EI. 1 , p. 239; and Smith, 
JHA. 1894, p. 189. 

S 105. Hüna c oi nage. - Other specimens are copies of the current Sassanian 
coins, and, in particular, of those issued during the latter part of the reign, 
i. e. 471— 486 A.!)., of EirQz (Plate V, 3). The first imitalions, which most 
resemble their jirototy^ies, have been found in great numhers in Miirvvär, and 
have lieen assigned with much plausibility to the great Hüna contpieror, 
Toramämij the son of Lae-lih, c. 490—515 a.d. (Hoerni.e, Proc. 13A. 1889, 

р. 228; JBA. 1890, p. 168, PI. V). In any case they almost certainly testify 
to the Hüna conciuest of the Lower Indus country and W.Rajputana. The 
Sassanian type thus introduced into India became predominunt in the coiuages 
of Gujarat, Rajputana, and in the Gangetic doab during, probably, the 
following three or four hundred ycars (v. inf. % 122). Evideiice ot the Hüna 
conquest of the later Gupta kingdom of E.Mälwa (v. su]). ^ 94) is aiforded 
by the silver hemidrachms of Toramäna (Plate IV, 16), which are minutely 
imitated from those of Budhagupta except that the king’s head on the olnj. 
is turned in the ofiposite direction. These coins are dated 52, but the era 
to which tliis date refers has not been satisfactorily delennined (S.mitii, J RAS. 
1889, P- C.ASR. IX, PI. V, 18. 19; C.CMI. p. 20, PI. II, ii). 

The following suggestions as to the era in Avliicli Ti'ramäna’s htunidrachms 
are dated have bcea niadc:— (if Elket, Ind. Ant. 1SS9, p. 22S .siipposes the dale 
52 to deiiülc y^ars of Türaniäna’s reign. 'l'his cxplanalion is rendered less prubahlo 
liy the fact that the Maukharis lsana\arinan and .Sarvavarinan {\. sup. ji 97) and 
also Bhünasena (v. .sup. 99), apparcntly date in ycars of the same cra (SMll'it, 
JBA. 1894, p. 194); (2 )Droi:in, JA. l89o(XVl), P.36S, suggests allöna cra beginning 
c. A.i). 44S, and perhaps marking the d.ate of the first invasion of India; (3) C.NC hr. 
1894, p. 252, supposes cither that the date is.Sakawith oinitted huiulrcds, i. c. 52 
= 452"; or (4) 1 . c. that it may refer to a Huna era beginning c. .150 a.u. the datt 
of the great victory over the Sassanians. i'or the dales of Ihc knowii piinces of 
the later (iupta dynasty of E.Malw^a, v. sup. ^ 94. 

S 106. cüiuage. — The silver coins of (Plate IV, 20) 

с. 515 — 544 A.D., the son and successor ofMoramäiia, are of flie Sassanian fabric 
only (C.NChr. 1894, pp. 256. 280, PI. 3. 4; PE. T, p. 411). Copper coins 
of both Toramäpa (Plate IV, 19) and Mihirakula (Plate IV, 21) are found 
which show at the same time the influencc ol both Sassanian and Cupta 
prototypes (C.NChr. 1894, pp.265.280, PI. IX, t6. 17, and X, i. 2; Smith, JBA. 
1894, pp. 195. 203). These are found chielly in the k.astern Panjab and Raj- 
putana, and, in some iiistances, the types and inscrr. of Mihirakula have been 
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Struck over those of Toramäna (Fleet, Ind. Ant. 1886, {l. 245). This is the 
only dass of copper coins which can be attributed to ihe ‘^HQna Toramäna, 
bul of Mihirakiila other classes also are knovvn. One of these bears the usiial 
Kusana lypes (v. sup. ^ 74 (2); CNChr. 1894, pp. 256. 281, ITX, 5. 6; Smith, 
|]1A. 1894, p. 203); while the lypes of another dass (e. g. C. op. cit. PI.X, 7) 
are of less certain derivation. 

It is (loubtfui whethcr the copper coins of Mihirakul.i bearin<; Kusana types 
arc 110t lo bc attril)utcd solcly to Kaslimir, which the Kidära Kusanas jirobably 
continued lo liolil after Ihey wcre driven out of Gandhära (v, sup. § 76) and which 
iiiay, ]X'rlia])s, liave bcen conquered by the Hunas for the first time durin^; the 
reiijn of Miliirakula. Against the suggested idcntification of the Hüna Toramäna 
witli Toramana of Kashmir: C.XChr. 1894, p. 256. For olhcr Huna coins doubt- 
fiilly attributed to Kashmir, v. supra sub $ 104. 

107. Hüna coinage. — Huna coins of all types are found bearing names 
or fragments of names which are at ])resent unknown froin any other source. 
It is possible that there may have been niore than one Hüna dynasly reigning 
at the same time; or these coins may have been struck by viceroys ruling 
over different provinces of the empire. The limit of date for Hüna coinage 
is ]jrobably 544 a.d., when, in the reign of Mihirakuln, the Hüna ])üwer was 
broken up by a confederation of Hindu princes under Yasodharnian, Visiiu- 
vardhana of Malwa, and Narasimhagupta Bäläditya of Magadha (('.NChr. 1894, 
p. 258). Fragments of this power may, however, have survived tili a later date. 

§ 108. Uncortain, Hüna or Persian. — There are some wdl-known 
(dasscs of coins the nationality of which cannot at present be exactly deter- 
mined. d'hey show signs of their Sassanian orgin by their thin fabric and 
by the fire-altar which constantly tippears tis their m'. type. They have, 
therefore, characteristics which belong both to some of the Huna coins and 
also to the coins of the Persian kings of the Panjab and Sind, 'l’he best 
knovvn of these doiibtfiil series is that which bears the name of jVdßi Malka, 
CNChr. 1894, p. 267, PL XU, 2; Ar. Ant. PI. XVII, 5, 7, 10, 17; Drocin, 
Rcv. Num. 1S91, p, 221. 
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^ 109. Persian Kings in the Panjab and Sind. — There are found 
in iX.W.lndia coins of Sassanian ty])e and fabric bearing inserr. in Nägari, 
Sassanian Pahlavi, and an alphabet, hitherto unreacl, which is probably a, 
development of the modified form of the Greek alphabet used by the Scytho* 
Sassanians (v. sup. ^ 75). These have been sometimes attributed to the later 
Hünas (C.NChr. 1894, pp. 267. 289), but apiiarently without sufficient reason. 
They wefe almösr“ certainly struck by some Sa.ssanian dynasty or dynasties 
a,s is shown by the stvle of the coins and by the use of Sa.ssanian Pahlavi 
— ruling over Sind and Nhiltan, which the earliest Arab geographers include 
in the kingdom of Sind (Encyclopaedia Britannica, 9'^' ed., sub Multan). It 
may be noticed that this region had at other periods been in the hands ot 
Persian conijuerors (v. ^61, and cp. ^ 30). For one of these i.ssues, wluch 
has the name Sri Väsudera only in Nägari (diaracters and all the remaining 
porlion of its legends in Sassanian Pahlavi, an approximate date is 6xed by 
ils very ncar rcseinblance to a coinage issued by Khusru 11 Parviz in tlic 
37'’’ year of bis reign - 627 a.d. (cp. LoncpLrieu, Medailles des rois perses, 
Vl XI, 3, with C.NChr. 1S94, PI. XII, 10 or Ar.Ant. P 1 .XVII, 9 ). In the Pahlavi 
iiiscrr. 011 these coins Väsudeva is called king of Mahman Bahmanvasi or 
Brahmanabad the capital of Sind), Multan, Tukän (--Panjab), Zabulistan, 
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and Sapardakiksän ’(perhaps Rajputana; CXChr. 1894, p. 292). The coins 
oi S/iä/ii Ti^in, which are closely connected with those ofVfisudeva and with 
the particiilar issue of Khusru II mentioned ahove, by the use of the same 
reverse-type, supposed to represent the sun-^od of Multan (C.ASR. V, p. 123), 
also bear the title “King of India and Persia” (NägarT: Hitivi ca Airm ca 
paramdvara) = “King of the Panjab and Khorasan” (Sassanian Pahlavi: 
2 'akän Khorasän Malkä\ CNChr. 1894. p. 291). The attribution and inter- 
pretation of other coins belonging to this Indo-I’ersian dass (e. g. C. op. cit. 
PI. XII, 5—8) are less certain; biit it seems probable that they belong to the 
same region and period as the others. 

Cp. also Wilson, Ar. Ant. pp. 400. 402. PI. XVII, 6. 8. 9, PI. XXI, 22; Tn., 
Mist, of Early Muh. Arabs in Persia, p. 90; PE. I. PI, V, 10. 11 : p. 122, 11 VTl, 6: 
II, p. 105. 

§110. Kanauj (Kanyakubja). Coins struck by princes ofthe following 
dynasties of the mediaeval kingdom of Kanauj are known: — 

fi) Raghtvamsi Dynasty. P'or coins conjecturally attribiited to Harsadeva 
(c. 606 — 650 A.D.) V. inf. § 122. d'he silver coins bearing the inscr. Sfimad- 
Adivaraha were striK'k by ßhojadeva (Plate V, 5; c. 850—900 a.d.). 

Hültzscii, et. L p. 155; C.CiMI. p. 49, PL VI, 20. 21. The same ref. also for 
other coins which may perhaps bclon}; to this dynasty. l'ur the inenlion in inserr. 
of SrTmad-Adivaraha dramrnas and other Contemporary coiii-s, v. Xiklhorn, El. 1 , 
p. 169. 

(2) 'Jomara Dynasty, The princes of this dynasty seem, at first, to have 
hold both Kanauj and Dehli, and to have been confiiied to Delili after the 
Räthor coiKpiest of Kanauj, c. 1050 a.d. The coins represent three consecutive 
nilers of both Kanauj andDehli, c. 978— 1049 a.d., and two others of Dehli 
only, c. 1049—1128 a.d. The gold coins follow the types of the Kalacuris 
of pahrda (v. inf. § it 6); the billon coins those of the bnihinan Sahis of 
Gandhära (Bull and Horseman type; v. inf. §115 (6)). 

C.CMI. p. 80, PI. IX, 1—8; Th. Pathans p. 58. 

(3) Rät/ior (Gädahavala) Dyjiasty. The coins of the Rfithor contjueror of 
Kanauj, Candradeva, c. 1050 a.d., are not known. The series begins with 
those of his son Madanapäla Deva^ c. 1080 a.d., and indudes the coins of 
two other rulers reigning tili c. 1193 a.d. The coin-types are like those of 
the Tomara Dynasty. 

C.CMI. p. 82, PI. IX, 15-17. 

§111. The Päla Dynasty of Magadha. — No coins of this dynasty 
are certainly known, but it is not im])robable that the coins of Sassanian 
derivation bearing' the name vSri Vigraha should be attributed to Vvc^rahapala J 
of Magadha, 9 1 0 a.d. 

.Smith, JHA. 1S94, p. 192; t\ASR. XI, p]>. 175. iSi, PI. XT.TII; C.( Ml. 
p. 52, PI. VI, 17. l'br the inention of Vi^rahapCüa dnimmas in tlic Siyadoni inscr. 
V. Ki^a.noRN, EI. 1 , pp. 167. 169. 

§ 112. Kashmir. — ' 'Hie origin of the Kashmlrian coin-types is to be 
found in certain coins probably struck by Kaniska (v. sup. § 74, dass (2)); 
and from this date until the Muhammadan conquest of Kashmir in the 13^*' cent. 
these coin-types — obv. King Standing: rev. Goildess seated — reinained 
unchanged. The workmanship, however, is so rüde during the greater part 
of this perlod (e. g. Plate IV, 24: Jagadeva, c. a.d. 1198), that these designs 
Avere in some cases misinterpreted by the early nuinismatists; and the dead 
level of degradation is so constantly kept, that the evideace of date usually 
afiforded by the progressive improvement or degeneration in style is here to 
a great extent lacking. From the reign of Avaniivarman (c. 855 a.d.) onwards, 



32 II. Literature and History. 3 JJ. SouRCES OF Indian History; Cüins. 

the coins fairly represent the list of kings given in the Rajatarangini. For all 
the previous period, the dates and order of succession given in the Raja- 
tarahgini are untrustworthy, althoiigh a number of the names are foiind on 
the coins. Fhat the Kidära Kasanas held Kashmir for some time is certain, 
but the date of Iheir settlement there is doubtful (v.sup.S76). The Kashmirian 
coins of the Hunas given in CNChr. 1894, PI. X, 5 — 7, and 9 -13 (v. sup. 
sub ^ 106), seera to be copied from coins of the Kidära Kusanas; and those 
of the SLicceeding Näga or Karkotaka Dynasty (c. 625—757 a.d., v. C.CMI, 
p. 39, PI. III, 7 — 14) all bear the name Kidära (Plate IV, 22: Yasovarman). 
Between the date of the Huna Mihirakula (c. 515 a.d.) and the beginning of 
the Naga Dynasty, C. places a number of kings among >vhom a 'loramäna 
occurs. 'I'his king has usually been identified with the Hüna 'J oramäna, the 
father of Mihirakula (Räjendra Läla Mitra, Proc. BA. 1878, p. 191; Fleet, 
CJI. 111 , Pref. ]). 10 ff.). For the argumeiits against this Identification and in favour 
of a somewhat later date for Toramäna of Kashmir, v. C.NC'hr. 1894, p. 256. 
Some gold coins oi Harsa of Kashmir (PlatelV, 23) c. 1090 a.d., are directly 
imitated from South Indian coins, for the attribiition of which v. inf. ^ 125 (i). 

C.CMT. p. 25, Dl. in V; Rodgkks, JILV. 1879, p. 277, l'll. XI. XII. Cp. also 
(^NChr. 1843 (VI)» H DK. 1,388, Dl. XXXI, I— 15. Dor tlio rciading Tuhjina (Steln) 
iiislcad of Turyaniäna (~ Toramäna, C.CMI. p. 42, Dl. III, i) v. Smith, JRA. 
1897, p. 6, Dl. I, 9. 

^ 113. Nepal. — The earliest coins peculiar to Nepal are large copper 
pieces which bear some resemblance to the second dass ofYaudheya coins 

— a resemblance no doubt due to a common origiii from the coins of the 
Kusanas fv. sup. % 60). 'They ap])ear to extend over a period from the first 
(]uarter of the 5^'* ccnt. to the last (juarter of the 7’’* cent. a.d. Those liearing 
the name Mänänha have been attributed to Mänadevavarman, c. 425 a.d., and 
those reading Gunänhi to bis succe.s.sor Gunakäinadevavarman, c. 450 a.d. 
These names occur only 011 the coins and in the native dynastic lists. No 
mention of theni has yct been found in inscrr. or other dated records. d'he 
dates given are, therefore, only approximate. 'Dhe coins of Anßuvannan 
(Plate V, I) and can be dated, with more exactness, as both these 
kings are known from dated inscrr. of the seventh cent. The coins bearing 
the names Pasiipati and VaUnivana cannot be accurately dated. These are 
names of divinities,*and it is uncertain by whom the coins were Struck; but, 
from their style and fabric, they would seem to belong to the same period 
as the üthers. 

C.CAI. p. 112, DI. XIII; DK. I, p. 62, Dl. III, 12; JB.\. 1S65, p. 124, Dl. 15-19: 
IlEMrM.i., ZDMG. 36, p. 651; Smith, Droc. BA. 1S87, j). 144, CI. II; Hoerni.e, id. 
1888, p. 114. Dor the chronolo.ey: BüiiLER, Ind. Ant. 1884, p. 411; S. I.EVi, JA, 
1894 (iV), p. 64, places Aii’.suvarmaii earlier. 

^ 114. Sähis of Gandhära. — Traces of the kingdom which was estah- 
lished in Gandhära - • the Kabul valley and the region of the upper Indus 

— by the first Kusana comiueror (v. sup. % 65) are to found at intervals from 
its beginning to its end (c. n.c. 25 — a.d. 1026). 

Kor a resume of the inforraation dcrived from literary sources,^c. g. .Ai.ueruni, 
Hwen Thsang, and the Rajatarangini, v, Stein, Zur Gesell, der. Sahis von Kabul, 
1893. 

S T15. Sähi Coiiiage. — 'J’he coins niay probably be arranged in the 
füllowing iieriods: — (ij Coins of the early Kusanas, c. b.c. 25 — a.d. 180 (v. sup. 
SS 65—73); (2) 'The later imitations of these (v. ^ 74), from which the coins 
of the Sassaiiian iiivaders (c. 300 — 450 a.d.) were copied (v. ^75); (3) The 
coins of the Kidära KiL^anas, who held Gandhära, c. 425" -475 a.d. (v. § 76). 
It is, however, doubtful whether these coins should be attributed to the king* 
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dom of the Kidfira Kuijanas in Gandhära or in Kashmir; (4) The coins of 
the Hünas struck’in Gandhära, c. 475—530 a.d,(v. § 104). The use ofthe title Srdii 
on Hüna coins is probably to be traced to this soiirce; (5) After the Hüna 
periüd, during the visit of Hwen Thsang, c. 630 a.d., the king of Gandhära 
was a K^atriya. l'his, perhaps, shows that the Kiisaiia dynasty had become 
Hinduised (v. Stfün, op. cit. p. 5). Jt is iincertain wliat coins should be attri- 
buted to this period — perhaps the late imitalions in copper of debased 
Ku§ana type (C.CML p. 49, PI. VI, (6) According to Ai.beruni (tr. 

Sachau II, p. 13) a Brrihman vazir usurped the throne and foiinded a dynasty. 
To the different meinbers of this Br.ähman dynasty are attribnted the series 
of coins commonly known, from their predominating types, as the “Bull and 
Horseman” coins (c. A.D. 860 950; C.CMI. p. 62; Plate V, 6: Spalapati); 

(7) For the remaining period which .extends to the date of tlie snppression 
this dynasty by Mahmud of Ghazni (i. e. c. 950 — 1026 a.i).), tlie nanies of 
the different princes are known from inserr., but na coins have as yet l)een 
attribnted to them. 'l'hey are called Rajputs, and it has been conjectured 
(C.) that a counter revolntion may have wrested tlie kingdom from the 
Brahmans and restored it to its anci^nt Ksatriya posscssors. 

(äCMI. ]). 55, n. VII; Ar. Ant. p. 428, Fl. XIX, 1—23. Fnr the supposed 
date.s on the coins of llic Brahman Sähis v. Bayi.eY, XChr. 1882, pp. 128, 291; 
Th., Ind. Ant. 1883, jc 260; Flket, id. 1886, p. 185. 

S n6. Kalacnris of Dahrila. — Territory: the country watered by the 
upper Narbada and its tribiitaries (C.CMI. p. 67). Capital: ’lnpuri (- ^ Tewar) 
for the ancient coins of which, v. .sup. S 57- Of the mediaeval kingdom, the 
coins of only one monarch, Gängeyadeva (Plate V, 7), c. t 005— 1035 a.d., 
are known. On these coins, the ancient Indian type of the seated Gotldess 
is retained on one side, while the whole .surface of the other side is occiipied 
by the inscr. Tliey were imitated by the Candellas of Jejähuti (,^ iiS), the 
Tomaras of Dehli, and the Räthors of Kanauj (^ iio). 

C.CMI. i\ 67, PI. VIII, I— C.ASK. XVII, 71 ; Alberuni (trans. Sachau) I, p. 202. 
S 117. Kalacnris of Mahäkosala. — Territory: the present dist. of 
Chatisgarh and Raypnr in the Central Provinces (C.CMI. p. 67). Coins of 
three princes, from c. 1060 to 1140 a.d., are known (Plate V, 8: Jäjalladeva). 
As on the coins of the Kalacnris of Dahäla {$ uh), tlie inscr. occiipies the 
whole of one side, but the type of the seated Goddess no langer appears 
on the other. 

C.CMI. p. 67, PI. VIII, 6-11; IIOERNLE-, Proc. PA. iSn.P P- 03. 

S 118. Candellas ofjejähnti orMahoba. — Territory: the dist. bounded 
by the Jamna on’\he N., the sonrees of the Kiyän (or Ken) on the S., the Dasän 
on the VV., and the Vindhya Mts. on ihe E. (C.CMI. p. 77). 'l'he coins re 
present seven of the nine known rulers between 1063 and 1282 a.d., and are 
copied from those of the Kalacnris of Dahäla (S uo) to whom the Candellas 
Avere subject before a,d. 1063 (Plate V, 9: Hall iksanavarma). 

C.CMI. p. 76, PI. VIII, 12-21; C.ASR. XXI, p. 77 ; Hokrnle, JPA. 1889, 
p. 34, PI. IV, n. 12. 

S 119. Cauhans of Dehli and Ajmir. — Conipierors of Dehli trom 
the Tomaras (v.sup.g iio) c.?ii28 A.D., and of Jejrdmti 118) in 1182 a.d. 
Those specimens of the Chauhan coinage which have been read with certainty 
represent the two last rulers, Somesvara and Prihviräja, from c. 1162 to 
1192 A.D., the latter of these dates being that of the Miihammadan cunquest 
of Dehli under Muhammad ibn Sam. The coin-types of the Chauhans are 
the Bull and Horseman (g 115 (6)), which continued for some generations to 
find a place among the coin-types of their Miihammadan compierors, the 

Indo-Aryan Research. II. j i'. 3 
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Sultans of Dehli (cp. S. Lane-Poot.e, B. M. Cat. Indian toins: Sultans of 
Dehli, Pll. i-iii). 

Ct’Ml. p. 83, 11 . IX, 9—14; HÜHLER, Proc. BA. 1893, p. 94; MoRisoN, WZKM. 

VII j Th., Pathans p. 63. For Rajput coins not certainly v. Tn., Pathans, 

p. 59; c.c:mi. p. 88. 

§ 120. Narwar. — For the coins of the Näga dynasty, Contemporary 
with the Guptas, v. sup. S loi. The later Rajput coins represent four of the 
six kiiown princes between c. 1230 and 1290 a.d., including one — Malaya- 
varma Dmi — who is, at present, unknovvn from any other source. These 
coins bear dates in years of the Vikramäditya era (57 b.c.). 

C.CMI. p. 89, IT. X, I— 10; JBA. 1865, p. 115; Til., Pathans p. 67. 

S 121. Kangra. — The coins of the Rajas of Kangra represent a period 
probably from c. 1330 to c. 1610 a.d. They call for notice here merely as 
noteworthy instances of the survival of an Indian tyjie - the “Bull and 
Horseman” — for many ccnturies after the Muhammadan conquest. 

(’.CMI. p. 99, PI. XI; KontHCRS, JBA. 1880, p. to, PI. II; Baylmv, quoled in 

I’E. I, p. 392. 

§ 122. Unattributed Coins. — There are three classes of coins found 
in great numbers “from the Satlej eastward as far as Benares, and from the 
Himalaya southward to the Narbaila River” (C.CMI. p. 47) which have not 
as yet been very defmitely attributed: — 

(1) thin pieces of silver derived from the Sassanian type, ’l'hose which 
are simply rüde imitations of actual Sassanian coins have been assigned with 
much probability to the Hünas ($ 105). The later imitations, which show, as 
they recede farther from the prototype, a more degraded representation of 
the original types and an increasing thickness of fabric, are proltably Indian; 
but they cannot at present be certainly attributed to any particular dynasties. 
They are “common in the Gangetic Doal), but are found more plentifully in 
Mewar and Marwar, and throughout all Rajputana” (C.CMI. ]). 48). They may 
perhaps be the predecessors of the coins of dass (2), or they rnay be in- 
dependent of them though derived from the same ].)rotütype. In weight the 
two classes are similarj and, as the specimens vary from 60 to 65 grains, 
or from 3,8 to 4,2 grammes, tliey probably, like their Sassanian Originals, 
represent the Greek drachma (v. sup. g 24). Some specimens bear the letters 
Ba or ß, and C. (h c.) has very plausibly suggested that the former may 
be the initial of Harsavanihana of Kanauj. The later coins of Bhojadmi 
of Kanauj (SrTinad-Ädivaräha) are, certainly, similar in fabric, and are probably 
derived from the same source (v. sup. S 110). He also suggests that those 
whidi bear the name Sri Vi^raha may [)ossibly liave been* struck by some 
successor of Bhojadeva (CMl. p. 51); but it is, perhaps, more probable that 
they should be attributed to Vigrahapäla I of Magadha (v. sup. % 111). 

C. 01 I. p. 48, l'l. VI, 13-19. 

(2) thick pieces of silver also derived from the Sassanian type, but so 
degraded in executioii as to show little similarity to their Originals. They are 
commonly called Gadhiya paisa (Plate V, 4) and C. (CMI. p. 50) would 
identify them with tlie Sadboddhika drammas of the Jaunpur inscr. (C.ASR. 
XI, p. 176). They are found in S.W.Rajputana, in Mewar, Malwa, and 
Gujarat (C.CMI. p. 47). By their olrr. type they are connected with a dass 
of coins, on which the name Somaladeva is substituted for the degraded 
fire-altar of the rcv. The same name also occurs on coins which have for 
the obv. the “horseman” type, probably borrowed from the Brahman Sähis 
t'f Gandhära (^ 115 (6)) 

C.CMI. p, 49, PI. VI, 10 -12; BilJBRA. XII, p. 325. Cp. also id. XI, p. 334 ; 

PE 1 , p. 341, PI. XXVII, 13-16. 
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(3) copper toins of very rüde labric which may perhaps be imitations 
of the coins *of tlie Later Kusanas (dass (i), v. sup. § 74) — ohv, King 
Standing: rev, Siva and Bull, 'bhe workmanship is, however, so mudi degraded, 
that the obv. of these coins has usually been supposed to represent the 
Sassanian hre-altar. C. supposes these coins to have formed the common 
copper currency of the Panjab and Raiputana betwecn a.d. soo and 800 
(v. sup. S IIS ( 5 ))- 

C.CML p. 48, PL VI, 1—6. 


XII. COINAGES OF SOUTHERN INülA. 

^123. General Re in arks. — In the nuinismatic history of Northern 
India, landniarks of great importance are afforded by the successive foreign 
invasions. 'Phere are no such prominent landniarks to indicate the different 
periods in the history of the Southern coinages, At the saine time the Pro- 
portion of inscribed coins is smaller, and dassification depends to a greater 
extent 011 arguments derived from the provcnance of specirnens, the nature 
of their fabric, and the style of their types. 'fliese coinages have, moreover, 
as yet not received a scientific treatinent in any way to be compared with 
that which has obtaiiied such valuable historical resiilts from the coins of 
the North. 

It is probable that the primitive method of pundi-marking (v. sup. % 5) 
contimied in iise for a much longer period in the Soutli than in the Nortli; 
and, in some instances, it is dear that later improvenients in the art of coin- 
making are the result of a development of this native method, and not of 
the adüption of the foreign method of striking from dies (v. inf. 129; cp. 
also E. Nuinismatic Gleanings p. 12 JMLS. XIX, p. 231). 

Roman gold and silver coins (v. sup. S 14) are found in great numbers 
in Southern India and Ceylon, and it is probable that they were actually 
iised as currency in these countries, while, in the North, the Roman gold 
coins may, perhaps, have provided some of the melal for the large gold 
issues of the Kusanas. 

In the following list of South Indian States to which coins have been 
ascribed the Andhras are not induded, as they have been discussed already, 
sup. S 85. 

% 124. Pändya. — Territory: the extreme south of the peninsuIa. After 
the punch-marked coinage, whicli here as elsewhere no doiibt belongs to a 
very early peridl (v. sup. S 4) the most ancient Pamlyan coins seem to be 
those, which, while retaining the original square form, bear a die-struck type 
— an elephant — 011 oiie side oiily; and, somewliat later, those wliich liave 
types on both sides. It is almost certain that, in accordance with the usage 
of Southern India, historical facts are e.xpressed by the heraldic symbols 
which üccur on these coins in conjunction with the chief types, and it is, 
therefore, possible that the varying number of these symliols may afford data 
for a further chronological arrangement of the coins. 'Phcse coins have been 
assigned to a period ending c. 300 a.d.; and the general resemblance which 
they bear in style and workmanship to coins of the Andhras (S 87) and 
Pallavas (§ 128) makes this attribiition not improbable. 

Loventiiai,, Coin.s of Tinnevelly (M.-idra-s iS88j p. 5> b 7~^5> Ici'NKi.i, 

Hints to Coin-Collector.s in S.India (Madras 1S89) p. S, l’l. I, 2. 

There is much uncertainty as to the coins which .should be ascribed lo 
the Pändyas during the period c. 300 — 600 a,d. 
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Vor coins conjccturally assigncd to tliis period: Lovenj^fal, op. cit. p. 7, 

PI. ], 16 - 33 - 

Gold coins bearing the emblem iiniversally adopted by Ihe Pantlyas 
in later tinies, viz. t he 11 sh, have beeil altributed to a period froni the 7^*^ to 
ihe 10^'* Cent. A. d. (E.CSL p. 120^ Plate V, 10). Later copper coins show 
the inlluence of the Cola conquest in the middle of the cent. a.d. (v. inf. 

^ 126). 

K.CSl. p. iip, PI. III, 129—138; 'iRACY, JMLS. 18S7-8, p, 138. 

S 125. C er a. — Territory: the province of Malabar. No coins have 

hilherto been assigned to the Cera dynasty at its most floiirishing period 
before the Cola conquest in 877 a.d. After this date, certain dislricts over 

whicli the Cera power had been extended and which had hitherto been 

governed by viceroys became independent. Coin.s struck in two of such 
(listricls are known: — 

(1) Kongudesa. “l'he Western part of Maisur as lar as Nandidriig, 
together with Coimbatore and Salem” (E.CSI. p. iii). 'Po this district have 
been assigned certain gold and copper coins on which the (iera emblem, a 
bo^ is usually found together with other symbols. d'he date of these gold 
cmns, the chicf type of which is the elejihj ^ (Plate V, 12), is limited to a. 
period before c. 1090 a.d., as they are imitated by ILirsadeva of Kashmir 
(v. .sup. ^ II 2). This coinage is apparently actually noticed in the Rrijatarangim, 
VII, 926 — Däksinälyäbliavad bhafigi/j priyä iasya 777^i.r/;/^7//, Kanialanugwjns 
tankas iatas tcna pravarttitah, C.CMI. p. 35, translating Karniita as ^ Karnatic 
has accordingly changed the attribiition of these coins; but Karnäta seems to 
denote rather a district in the centre of Ihe peninsiüa which inclndcd ccrtainl}' 
ci part if not the whole of Koiigudesa (L.IA. 1 , p. 170). 

E.(:si. p. iii, ri. llf, 118—128. 

(2) Kerala. This term, which is sometimcs used as synonymous with 
Cera, is here used in its more restricted sense as denoting that portion of 
the Western Coast which lies betwecn the Candragiri and C. Comorin (E.CSI. 
p.6i). 'Po a dynasty ruling over this territory belongs a unique coin (Tuacy coli.) 
in the British Museum with the inscr. Sri Virakeralasya in Nägari characters 
of, probably, the iT'' or 12''* Century (Plate V, ii). 

Vor the dynastf, (he incinbers uf wlhcli bore lliis lillc, \. Suiidriram Pillai, 

Suine l^arly Sovereign.s of d'ravancore, Tnd. .Anl. 1S95, p. 249 ff. 

^ 126. Cola. ' - The coins all belong to the period during which the 
Colas were beconiing, or had become, the ])aramount jioiver in S.lndia. 'Phey 
fall into two classes: — (1) before c. 1022 a . d . the beginning of the reign of 
Räjaräja (iola. These coins .show that the Cola jiower was already becoming 
suprenie: they bear the Cola emblem, the tiger, in the centre with the rändya 
and Cera emblems (fi.'^h and bow) 011 either side of it. Tlie coin-legends, 
in Sanskrit characters, give the names or titles of Cola sovereigns; but they 
have not, as yet, been identified beyond dispute with those occurring in the 
dynastic lists (Plate V, 13); (2) after c. 1022 a , d . Willi the reign of Räja^ 
räja comes a coinage of an entirely new type — obv. King Standing: rev. 
King seated (Plate V, 14). This type spread with the extension of Cola 
])ower over a, great portion of Southern india. Its use was established in 
Ceylon, as a result of the Cola occupation of tlie Island, and was continued 
by the independent Käjas of Kandy (v. inf. ^ 127). 

E.CSI. p. 135, PI. IV, 151— 174; IICLTZSCH, Iiid. Ant. 1892, p. 323, PI. I, 7 ; 

id. 1896, p. 317, PI. 1 , I. 2. 

To a Cola sovereign, probably Kulottuhga Cola T, a.d. 1070, 
have been attributed coins struck in repousse 011 very thin gold, like 
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those of the Rastern Calukyas, Caliikyacandra and Räjarrija II (v. iiif. 
K i 3 o)' 

llui.TZSCll, Ind. Aiit. 1896, \\ 321, PI. II, 26. 27. 

^127. Ceylon. — The coins of the Räjas of Kandy, who adopted 
without any important modification the types of their Cola predccessors, re- 
present a period frorn 1153 to 1296 A.r). (Plate V, 15: Panikramabahu). 
Frevious to this period the coins circulating in Ceylon have no distinctive 
character: they are either of the ancicnt piinch-inarked pattem or are iin- 
portations diie to foreign commerce or Invasion. 

Rir. D., A<r.; cp. also Vaux, NClir. i854(XVT),p. 121; PK. T, p. 419, I’l, XXXV; 

I.owsr.EY, NClir. 189^, p. 211, PI. VIII; Ran^achari and Desikacluiii, Ind. Aul. 1895, 

]>• 332. 

128. Fallava. — Territory: bordered by the Coromandel Coast. ln 
the same regioii lived the Kiiruinbars, a people of considerable importance 
bcfore the 7^*^ cent. a.d. Fetween the coins of these twu peoplcs no acciirate 
discrimination has yet been made. The coins of this rcgion fall into two 
classcs: — (i) Tliose which in style bear some resemblance to the coins of 
the Andhras (e. g. RCSl. Fl. 11 , 55—58, called Kuriimbar; :i.nd perh:i[)s also 
id. I, 31 — 38, called Fallava or Kurumbar), and may, therelbre, pussibly belong 
to the same period (2'"* and 3'’^ centuries A.n.). 'l'hi.’ occurrence of the sliip 
as a reverse type testifies to the foreign trade for which the Fallavas were 
famoiis. (2) 'I'he other dass is of gold and silver and nndoubtedly later; 
biit here again there seems to be no evidence from which to detennine the 
exact dato. 'Fhese coins all bear tlie Fallava emblem, t he maned lion , together 
with Canarese or Sanskrit inscr. (Plate V, 16). u ^ t “ 

K.("SI. pp. 35 ll, 11.1,31 — 38; 11,49—58; id. JMT.S. XT,\,i). 237, ]is,cc 48— 50. 52. 

^ T29. W.Caliikya. — 'Ferritory: W.Deccan. After the heginning of the 
7'’' Cent. A.D, the (.ialukyas are divided into lwo iiiain braiiches - the Western 
Calukyas in W.Deccan, and the Piastern Calukyas in that part of the Fallava 
country which lay between the Kistna and Codavari. The gold coins of 
both branches bear the Calukya emblem, a boar, and are remarkable as 
showing a particiilar application of the Indian method of punch-marking, l)y 
which each portiou of a definite design is impressed on the coin l)\' a seiiarate 
punch. 

Most ofthe coins ofthe Wes terii C alukya sare oflfnck gold, and otten cup- 
shaped (Plate V, 17). Ei.i.tot (CSl. p.67) supposes these to have been imiiated 
from the Kadamba padvm'tafikas (v. inf. ^ 131) whidi are e.\e( uted in the 
same maimer and which he assigns to the 5*’^ or cent. a.d.; but there is 
no proof, in either case, of so early a date, and, 011 the analogy of the 
Eastern Calukya coins, they should jirobably be placed much kiter. For other 
coins attribiited to the W. Calukyas, v. Ilui/rz.scii, Jnd. Ant. 1897, p. 322, 
Fl. 11 , 28. 29. 

• K.CS 1 . p. 39, PI. I, 19--23, 11 . III, Si- 86. 

^ 130. The dates of the known l'iastern Calukya coins are lixed. Spe- 
ciinens in some alloy of bronze have been recently found near Yellamanchili 
in the Vizagapatam dist. bearing in the inscr. Vnama-stildhi^ the title ot VisniD 
vardhana, a.d. 663 — 672. 

Madras Govt. Mus. Report 1S04, p. 4; IluLT/scir, Iiid. Ant. 1S96, p. 322, 

PI. II, 34. 

Other coins bear the name of (’alukyacaiidra, or äiktivarman (a.d. 1000 
— 1012) and Räjanäja II (a.d. 1021 — 1062). On these coins the Calukya boar 
and each letter of the inscr. are stamiied in repoiissc. on very thin gold. The 
attributioii of these coins to the Eastern Calukyas seems to be beyond doubt; 
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but it is remarkable ihat most of the specimens known have been found in the 
islaiid of Cheduba, off the coast of Arakan. ' 

Flekt, Ind. Ant. 1S90, p. 79; p. 67, PL 111 , 79.80, assi-ned tliese coins 

to the Western ('alukyas of the or 7‘h cent. A.D. Cp. also Phayre, Proc. BA. 

1S72, p. 3. For specimens found in India, v. Kll/r/.scn, Ind. Ant. 1896, p. 32 1, 

PI. 11 , 24. 25, who also points out tliat thesc coins bear dates in regnal years. 

^ 131. Kadamba. — Territory: N.W.Deccan and N.Maisur. The gold 
Kadainba coins are in fabric and execution like the coins of the Western 
Calukyas (§ 129). Yauot assigns these padma-tankas (Plate V, 18) — so 
called from the lotiis which occupies the centre of tlie coin — to the floiirishing 
period of Kadamba independence in the 5^** and 6*'^ cent. a.d.; but it seems 
probable that, like the coins of the Western Calukyas, they should be attri- 
buted to a considerably later period. The form of the Sanskrit letters which 
are found on them certainly supports this view. 

F.CSI. p. 66, PI. I, 7. 8. IO. 11. 13-17, PI. II, 66-78, 

S 132. Rästraküta. — Territory: the Kanarese districts of the Bombay 
Bresidency. No coins have been attributed to this dynasty during its most 
flourishing period (c. 757'"*9;3 a.d.). For the silver coins, imitated from the 
coinage of the Ksatrai)as of Surästra, which have been attril.)uted to Krsnaräja 
Rästraküta, c. 375—400 a.d., v. sup. $ 100. 

S 133. Kalacuris of Kalyänapura. -- Coins of the second prince of 
this dyna.sty, Somesvara a.d. 1167—1175, are known. 

F.CSI. p. 78, 11 . III, 87. 

S 134. Yädavas of De vagiri. — Territory: Kalyänapura and the northern 
districts of the Western Caliikya kingdom (a.d. 1187—1311). For their coins, 
v.KCSI.p. 72, PI. 111,88 -89. 

S 135. Yädavas of Dvärasamudra. — Territory: Maisur (a.d. 1047 
—1310). For their coins, v. E.CSl. p. 80^ PL III, 90—92. 

$ 136. The Käkatiyas of Worangal. — Territory: Haidarabad (a.d. 
in 0-1323); or their successors the Verna Reddis of Kodävidu, a.d. 1361 
— ? c. 1450 a.d. For coins attributed to diese dynasties, v. E.CSl. pp. 82. loi, 

1^1* 111,93-95. 

S 137. Vijayanagara. — The rise of this kingdom is an important land- 
mark in Indian history and numismatics; for while it became paramount in 
the country south of the Kistna and preserved tliere the S.Indian form of 
coinage, the country to tlie north of the Kistna had generally passed into the 
hands of the Miihammadans, and the Indian type of coinage had witli a few 
isolated exceptions been superseded in that region by a ‘coinage of the 
Muhammadan form. 

llULTZSCH, Ind. Ant. 1891, p. 301, Pll. I. II; id. 1S92, p. 321, PI. I; id. 1896, 

P- 317, FI. T, 3-6. 
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KEY TO PLATES OF COINS. 

[When not otherwise statcd, it may be assumed tliat inscriptions ani in somc variety of 

the Brähml alphabct.J 



PLATE I. 


1. Puncli marked coiii. § 5. -iE. [C.NChr. 1869, p. 127, PI. IV, il 

Obv, A number of symbols. == Gard. p. 163, PI, XXX, 3. 

Rru, Two Symbols, one of which has ll. Taxila; single-dle coin. 8 
been supposed to deiiotc the district of ! 06 v. In incuse, left,- pile of balls, right, 

Benares (CCM p. 56, PI. I, 14). caifya; bcncath, wavy linc and uncertain 

Ak. W‘ 52,8 grains == 3,41 gramines. designs (? vinc-branches). 

2. Guild-token. 6. -E. [Cp. C.CAI. p. 61, PI. 11 , 9. 

Oh. Steel-yard; Above, in Kharosthl 12. Pantaleon, SS 21. 56. 

characters, Dnjaka or Dojaka. Oh. A'ir/iVw/’tfw/a/few«; Pigiire of Indian 

Rev. ln incusc, in Brähinl characters, dancing-girl. 

iiegama. A’«'. ln incuse, BAIIAEQZ flANTA- 

/E.' [Bühler, Tnd. Stud.lll, p.49 (scc. ed.) ; AEONTOI. Maneless lion to right. 

3. Persian siglos. 8 7 - , P- 9 . n« IJI, 9. 

Early Achaemcnid king representcd 13. Taxila; düiible-<lie coin. 856. 
a.s archcr half-kneeling to right. Punch- Oh. Elephant to right; above, caiiya. 
mark, symbol lilce triskelis. Rev. In incuse, maneless lion to left; 

A\. Wt 83,5 grs. — 5,41 grms. [Rai’SON, above, svnslika-, in front, caiiya. 

JRAS. 1895, p. S76, PI. 24. Ai. [C.CAI. p. 62, PI. 111 , 2. 

4. kl. 14- Maues. 8 29. 

Rev. Incuse, and countcr-inark resenibling Oh. llead of elephant to right; bell sus- 
Brähml char.acler poiulcd from neck. 

Av. \V‘ S.],!; grs. -5,47 grms. [Rapson, - Rev. BAIIAEGI MAYOY. Caduceu.s; to 

JRAS. 1S95, p. 875, 11 . l. vleft, monogram IM. 

5. Persian double daric, Struck in India- 8 7 * E. [Cp. G\KD. p. 6S, PI. XVI, i. 

( 7 /v. Achaemenid king(probal>lyI)ariusllI I 15. id. 

Codomannus, u.c. 337— 33o)reprcscnted Oh. BAIIAEQI BAIIAEON MEFAAOY 
as archer half-knccling to right. Behind, MAYOY. Poseidon, holding’trident in left 
:ITA; beneath, MNÄ; in front, haiul, with right foot placed on the 

Rev. Irregulär inciLse, with conventional ■ shoulder of a river god. 

pattem l'onned by curved linc in relief. ' Rev. Rajatirajiva mahata.ui Moasa in 
N. \Vt 262,7 grs. = 17,02 grins. [HKAi*, ; Kharo.slhi characters; Ecmale figure 

Historia Numorum p. 700. The inscr. ' Standing between two vines; below, 

behind and beneath the figure of the 1 right, monograin 

king on the Obv. has bcen supposed • -E. [Cp. G.\ri). p. 7 ^» XVII, l. 

to mean “2 staters l inina”. ■ 16. Agathoeles. 8 21. 

6. Indian imitation of an Athenian coin. 89. : Ql'V. Uilajasame, in Khnrosthl characters; 

Obv. Hcacl of Athcna to right. Behind, W j Trec in stiuare raiJcd enclosure. 

A’pt/. Owl to right, ln front, AGE; behind, ! 77^5.,.. Akalhitknyasa, in Kharosthl char- 


a bunch of graiies. 

Av. 257,8 grs. “ 16,7 grms. [IlEAD 
B.M.Cat., Attica p. 25, Athens, no. 267, 
PI. Vll, 3. 

7. id. 

Obv, Hcad of .Alhena to right. Behind, 
a puncli of gra])es. 

Rev. Kngle to left, looking back. 

Av. \vi 54 grs. = 3,49 grins. [Head, 
B.M.Cat., Attica, p. 2Ö, Athens, no. 274, 
PI. Vll, 9. 

8. Sophyles, 8 9 * 

Obv. Ilelmeted head of king to right. 
Rev. IG^iYTüY. Cock to right; above, 
on left, cadiiccus. 

A».. AVt 58,5 grs. -^3,77 grms. [Gard. 
p. 2, PI.' 1 ,' 3. 

9. I)iodotiis. 8 12. 

Obv. Diademed head of king lo right. 
Rev. BAIIAEGI AICAOTOY. Zeusstrid- 
ing to left, hurling thundcrbolt; aegis 
on left arm. At liis fect, eaglc to left; 
above eagle, wreath. 

RR. W 257,1 grs. = 16,65 grms. [Gard. 

p. 3. ri. I, 6. 

10. Demetrius. 8 

Obv. BAIIAEDI ANIKHTOY AHMH- 
TPIOY. Bust of king to right, wearing 
head-dress of elcphant’s scalp and diadem. 
Rev. Maharajusa afarajilasa Demetriytisa 
in Kharo.slhi characters ; Winged thunder - 1 
holt; below, right, monogram 1 


acters. Cai/ya siirmountcd by star. 

.E. [Büiii.kr, WZKM. VIII, p. 206. 
i;^. Vonones and S])al:igadama. 8 30 - 
Obv. BAXIAEOI BAilAEON MErAAOYj 
ONÜNOY. King on liorseback holding 
lance to right. 

Rev. .Spahlbora putram d/iramia^a Spala- 
^adamasa^ in Kharosthl characters. Zeus, 
f^acing, holding thiind erholt in right and 
long sceptre in left hand; below, left, 
monogram ®. 

Av. Wt 36,5 grs. 1= 2,36 grms. [G.vrd. 
p. 99, PI XXI, 10. 

18. Euthydemus. 8S ^8. 28. 

Obv. Diademed head of king to right. 
Rev. BAIIAEGI EY0YAHMOY. Herakles 
seated to left on rock, holding in right 
hand a club which rcsls on rock; below, 
right, monogram . 

Ak. W‘ 254,6 grs. — 16,49 grms. [Gard. 
p. 4, PI. J, 11. 

19. .Saka imitation of coin of Euthydemus. 
8 28. 

Oh. Degraded imitation of head ofEuthy- 
demus. 

Rev. Degraded imitation. of type ofEuthy- 
demus; left, copy of name in Greek char- 
acters; riglit, inscription in Aramaean 
characters hitherto not certainly read. 
Ä. 174 grs. = 1 1,27 grms. [C.NChr. 
1889, p. 307, PI. XIII, 5 - 
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PLATE II. 


1. Miaus or Heraus. % 35. 

Oh. Diadeincd bust of king to right. 
/?tv. TYlANNaVNTGI M[or H]IAGY | 
lAMAB KOIIANnr. King ou horseback 
to right; behind, Victory with wreath. 
W' 184,4 grs.=:= 11,94 grms. [CNChr. 

1888, p. 47, ri. in, 2; G\rd. p. 116, 

PI. XXIV, 7. 

2. Hyrcodes. $ 36. 

Oh. YPKOÜAOY. Diadcmed bust of king 
to right. 

A’n-. MAKAPOY AP^HGPOY. Anncd 
ligure facijigj with tlames Lssuing froni 
shouldcrs, and liolding spear in right 
hand. 

Ä. \Vt 44 grs. = 2,85 grms. [C.NChr. 

1889, p. 3 ' 0 . I‘l* XIII, 15. 

3. Zeionises. $ 34. 

Odv. Debased Greek legend probably 
intended to represent M ANNIf AOY YlOY 
lATPAHOY I ZElü)NIIOY; Satrap on 
horseback to right; varioiis Kharosthl 
characters in field; in front, synibol. 
A’i'z/. Afamji^u/asa fhatrapasa puUasa chatra^ 
pasa Jikoniiisa in Kharosthl characters; 
left, Satrap to right; right, City to left 
holding wreath and cormicopiae ; Kha- 
ro.sthl characters in right and left field. 
A\. «\Vt 149,6 grs. - 9,69 grins. [Cp. 
CXChr. 1890, p. 168, PI. XV, 1. 

4. Strato il. S 33 - 

Obv. BACIAenC COTHPOC CTPATÖ- 
NOC VlOY I CTPAinNOC; Di.adcmcd 
bust of king to right. 

Rev. Kharosthl inscr. (for C’s reading, 
V. Gard. 1 . c.); Atheiia to left, holding 
tlmnderbolt and aegis. 

A\. Wt grs. =r=: 2,39 grins. [Cf. Gard. 
p. 168, PI. ‘ XX XI, 7. 

5. Ranjubula, imitated froin coins of Strato II. 
S 33 « 

Oh. BACIAel BACIACCJÜC CCüTHPOC 
PAIY ; Diadcmed bust of king to right. 
Rev. Apratihatacal^rasa chalraptisa \ Raju~ 
huliisa in Kharosthl characters; Diadeincd 
bust of king to right. 

Wt 38 grs. -- 2,46 grms. [Gard. 

p. 67; PI. xV, n. 

6. Rahjubnla — Kajuhula. S 33 - 

Oh. Mahäkhatapaui Rajnintlasa in ßrähml 
characters; Standing ligure facing. 

/E. [Rh. JRAS. 1S94, p. 547, PI. 4. 

7. Hennaeus and Kiijula Kadphises. § 65. 
Obv. BAIIAFGI IPHPOIIY 1 EPMAIOY; 

Diadcmed bust of king to right. 

Rev. Kujutakasasa kusanayavu^asa d/ira- 
nintkiJasa in Kharosthl characters; 11er- 
' akles facing, holding club in right and 
lion’s skin in left hand. 

Ai. [Gard. p. 120, PI. XXV, i. 

8. Knjula Kadphises. S ÖS- 

Obv. KGPCNAKGZrJVAD | KAA^IZGV; 
Diadcmed head of king to right. 
yE. [Gard. p. 122, PI. XXV, 4, 

9. Kozola Kadaphes, imitated from Roman 

denarü of Augustus. § 66. 

Oh. XOPANCY ZAOOY KOZOAA KA- 
AA(J)EII; Diadcmed head of king to 
right. 

/E. IC;. '"ARD. p. 123, PI. XXV, 5. 


IO. Namelcss King, Soter Megas, S 67 . 
Oh. Diadcmed ^nd radiate bust of king 
to right, holding in hand lance boiind 
with fillet; behind, Symbol. 

Rev. BACIAEVC BACIAEVLUN CüJTHP 
MEfAC; King on horseback to right. 

M. [Cp. Gard‘ p. 114, Pb XXIV, 2. 
u. Hima Kadphise.s. S 71- 

Oh. BACIAeVC OOHMO KAAijilCHC; 
Rust ofking,wearmghelmct and diadera, 
to left. 

Rtv. Maharajasa rajadirajasa sarvaloga- 
isvaiarasa inahi'svarasa hima-kapt^)sasa^ 
Siva facing, holding trident in right hand, 
and antclopc’s skin on left arm; in right 
and left field, Symbols. 

A’. Wt 1 23 grs. = 7,97 grms. [Cp. Card. 
p. 125. PI. XXV, 9. 

12. Väsudeva. 72. 74. 

Obv. pAONANO pAO BAZOAHO KO- 
pANO; King Standing to left; holding 
spear in left hand, and with right hand 
Scattering grains on altar. 

Rev. OHpO; Siva facing, holding tri- 
dent in left and noose in right hand; 
behind him, bull to left; above, right, 
Symbol. 

A'. \V‘ (24,8 grs. — 8,08 grins. [Cp. 
Gard. p. 159; PI. XXIX, lo. 

13. Later Great Kusana. % 74. 

Oh. 'riie figurc of tlie king is apparently 
imitated froiu that of Vasudeva, wliile 
the legend is a copy of that of Kanlska; 
Nägarl characters — lefl, middle, 
p/io; right, hu. 

Rev. Type of Väsudeva. 

A'. Wt 120,2 grs. - . 7,78 grms. [C.NChr. 
1893, p. 120, l’l. VIII, 16. 

14. Later Great Kusana. % 74. 

Oh. Eigurc of king and legend cojiied 
' from those of Kaniska; Nägarl char- 
acters — left, /zn; right, vi. 

Rev. APAOXpO; Goddess seated on 
throne facing, holding noose in right 
and cornucopiac in left hand; above, 
left, Symbol; bclow, left, Nägarl char-'‘ 
acter la, 

A\ Wt 121,4 == 7,86 grms. [C.NChr. 

1893, p. 119, l’l.iVIII, 2. 

15. Scytho-Sassanian: VarahränV, 422—440 
A.D. (C.). S 75- 

Oh. Figure of king, copied from that of 
Väsudeva, weariiig head-dress orna- 
mented with ram’s horns; the inscr. in 
debased Gk. characters contains the 
name^and titles of Varahrän. 

Rev, Siva and bull, copied from coins 
of Väsudeva; inserr. in debased Gk. 
character-s. 

N. 121 grs. == 7,84 grms. [C.NChr. 
1893, p. 182, PI. XIII, 15. 

16. Kidära Ku.sana: Krtavirya. § ^ 6 . 

Obv. King Standing to left; bencath right 

arm Dharva^ and beneath left arm 
Kidä{ra), in Nägari' characters. 

Rev. Sri Krtavirya in Nägarl characters; 
Goddess seated. 

M. W‘ 120 grs. — 7,77 grms. [C.NChr. 
1893, P* 201 ; PI. XV, 11. 
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PLATE in. 


1. Ksaharäta; Nahapäna. S 78- 

Obv. Head of satrap to right; traccs of 
inscr. in Gk, characters. 

Rev. Räjho K^aharatam Nahaßnasa in 
Brähml characters; Ram Chaharatasa 
Nahapamsa in Kharosthl characters; 
Thunderbolt and arrow. 

AV. W‘ 29,2 grs. = 1,88 grins. [Bu., 
JRAS. 1890, p. 642, PI. i. 

2. K?atrapas of Surästra; Caslana. S 80. 
Obv. Hcad of satrap to right; traces of 

inscr. in Gk. characters. 

Rev. Räjho Mahäkmtrapam Ghsamotika- 
puirasa Casiana^a in Bnähmi characters; 
Caia(l()nasn in Kharosthl characters;’ 
Caitya', right, slar; left, crescent. 

A»-. Wt 25 grs. — 1,62 grms. [C.CMI. 
p. 6, PI. I, 6. 

3. liämasena, dated coin. S 83. 

Obv. llead of satrap to right; hehind, 
date 1004-504-3, and traces of Gk inscr. { 
Rev, Rnjho Mahaksatrapani Rudraslhasa 
putrasa RäJh-> Mnluiksatrapasa Däma- 
senasa in Brähml characters; Caitya\ 
right, Star; left, crescent. 

Av. \Vt 34 grs. — 2,2 grins. [Cp. Blu, 
JRAS. 1890, p. 653, PI. u. 

4. Andhra: Gotamlputa, Viliväyakura. S 86. 
0 !w. Caitya within rafling ; aliovc, svastika ; 

right, tree. 

Rev, R<m.> Goiannpufasa l'ilivayakurasa’, 

Bow and arrow. 

P.. [Cp. C.CAl. p. 109, PI. XII, 6. 

5. Siriyana Golaiin]iuia Sätakani. S 87. 

Obv. Siriyana Sätakanisa Ratio Gotaniipii- 

/am, Head of king to right. 

Rev. Siriyana Säiakanisa ,, ,,»asa Gotamh 
putasa\ right, eaitya\ left, “Ujjain" Sym- 
bol (v. S 58 ). 

AC. [E.CSI. p. 25. The Rev. inscr. differ- 
ently read by Bii., JBRA, XV, p. 305. 

6. Valasvaka. ^ 59. 

Obv, Valasvaba in Brähml characters; 
Cailya\ beheatli, pilc of balls; right, 
Standing figure worshipping. 

7E. [BüriLERjIiul. Slud.ITI, p. 47 (scc. ed.). 

7. Kada: Cast coin. % 43. 

Obv. and Rev. (similar) Klidam in Brähml 
characters; above, snakc. 

M. [C.CAT. p. 62, PI. IT, 21. 

8 . Audumbara: Dharaghosa. S 43- 

Obv. Mahadevasa rana Dhnray^hosasa'.Odum- 
barisa\ across field, Risvamitra, in Kha- 
rostht characters; Standing ligure of 
Siva (or Viivärnitra?). 

Rev. Same inscr. in Brähml characters; 
right, tree witliin railing; left, trident 
battle-axc. 

Av. Wt 37,5 grs. = 2,42 grms. [C.CAI. 
p. 67, PI. IV; 1. 

9. Kuninda: Amoghabhüti. ^ S^* 

Oh. Raiia Kunimdasa Amoßabhülisa 
Maharajasa in Kharosthl characters; 
Decr to right facing fcmale figure; 
above, Symbol; bclow, caiiya. 

Rev. Same inscr. in Brähml characters; 
centre, caitya surmounted by trisul; 
right, tree within railing; left, svastika 
and another Symbol. 

An. \Vt 34 grs. es 2,2 grms. [C.CAI, 
p. 72, PI. V, I. 


10. id. ChatreSvara(?}. 

Oh. Bhägavata Catrehara Mahätmanab 
in Brähml chairacters; §iva facing, 
holding trident battle-axe in right hancl, 
and antelope’s skin on left arm. 

Rev'. Decr facing left; above, Symbols; 
right, tree within railing; left, caitya 
and Symbol. 

M. [C.CAI. p. 72; PI. V, 5. 

11. Kosämbl: Bahasatimita. 5; 49. 

Oh. Humped bull to right facing caitya\ 
above “Ujjain” Symbol. 

Rev. Bakasatimitasa in Brrihmi characters ; 
tree within railing; on citber side, sym-» 
bols. 

M. [C.CAT. p. 74, PI. V, 11. 

12. id. : Cast coin. 

Obv. I lumpcd bull to left facing symbol. 
Rev. Tree within railing; below, caitya-, 
left, dharma cakra and trisul; right, iva- 
stika and another symbol. 

M. [C.CAI. p. 73. PI. V, 7. 

13. Yaudheya. 60. 

Obv. Eiephant to right. 

Rev. Inscr. in Brahmi characters not fully 
read containing Ihc word Yaudkeyana -, 
Humped bull to right, facing tree within 
railing. 

Ai. [C.CA1. p. 77, PI. VI, 2. 

14. id. 

Obv, Standhig figure; symbol on cither 
sidc. 

Rev, Yttudheyaganaya jaya dvi in Brähml 
characters. Soldier Standing holding 
spear in right hancl. 

Ai. [C.CAI. p. 77, PI. VI, 7. 

15. id. ? Brahmanya J)eva. 

Obv. Standing figure facing; right, tree 
within railing; left, trisul and caitya. 
Rev. Bha^avata Svamina Brahmanya 
\Deva] Yaudheya..^ in Brähml char- 
acters ; Six-headed deity (Kärtikeya, ^add 
nana, brahmanya) facing, holding spear 
in right hand. . 

Av. Wt 26 grs. == 1,68 grms. | C.CAI. 
p. 78, PI., VI, II. 

16. IVicäla (Sungaj: Phalgunlmitra. 53. 
O/^z'.Eigurc Standing onlotus; left, symbol. 
Rez’. Pkagunimitrasa in Brähml characters ; 

above, ihree .Symbols. 

Ai. [Cp. C.CAL p. 82, PI. VII, 5. 

17. Mathurä. § 52. 

Obv. Upättkyd in Brähml characters ; above, 
svastika. 

Ai. [C.CA1. ]). 86, PI. VIII, I. 

18. Janapada. S 47. 

Obv. Ilorse to left. 

Rev, ...putra Janapadasa in Kharo.siht 
characters; Tree within railing. 

/E. [ünpublished. 

, 19. id. 

Oh. Humjied bull to left. 

Rev. . . , jpanapadasat in Brähml character.s 
Standing figure. 

Ai. [C.CAI. p. 89, PI. VIII, 19. 

20. Ärjunäyana. S 42- 
Obv. Humped bull to left. 

Rev. Arjunayanana in Brähml characters; 
Standing figure; left, symbol. 
m. [C,CAI. p. 90, PI. VIII, 20. 






IV. 


Inclo-Aryari Research. II. 3 b. 



PLATE IV. 


[. Mathurä: Hindu princc, Ramadatta. S52. 
Ohv. Elephant facing &c. 

R(v. In iiicuse, Räjiio Kamadaiasa in 
Brähinl charactcrs; Standing figure; on 
cithcr side, Symbols. 
yR. [C]). CCAI. p. 88, PI. VlIT, 13. 

2. Ayodliyä: Cast coin. % 44. 

Oh. Fish to left; above, svas/iia. 

Rev. vSleel-yard ; above, crescent. 
yE. |Cp. C.CAI. p. 91, Id. IX, 3. 

3. id.: SQryainitra. 

Oh. Peacock I.0 right facing palm-tree. 
Rev. In incuse Suyyamifrasa in Brähml 
oharacter-s; Ilnmpcd bull to Icft, facing 
post. 

.ai. [C.CAI. p. 93, PI. IX, 14. 

4. id. : Cast coin. Dhaiiadeva. 

Oh. Dhanadevnxa in Brahinl charactcrs: 
Huinpcd bull to right facing Symbol. 
M. [Cp. C.CAI. p.\j2, PI. TX, 8. 

5. Ujjaiu. Si 58. _ 

Ret'. C/jt’fdj'ii) in Brähml charactcrs; 

above, man’s hand. 
iE. [C.CAI. p. 98, ri. X, 20. 

6. id. 

Oh. “Ujjain” syinbol; below, river with 
fislies; Icft, Iroc ^vilhil\ railing; above 
and right, other Symbols. 

Rn'. “Eiiaiu” symbol. 
il<:. [C.i lAT. p. 98, PI. X, 15. 

7. Eran — Erakina. 46. 

Oh. D/iatUfj/älasa in very ancientBr.ihml 
charactcrs wiilten from right (o left. 
2 b), [Büiir.KR, Ind.Stud. Illip.-pi-f. (sec. cd,). 

8. id.: Punch-marked coin. 

Oh. Piinch-markcd Avith various Symbols. 
iE. [C.CAI. p. 100, l'l. XI, I. 

9. Gupta: Caiulragupta T. ü 90. 

Oh. Right, Candn 7 j;///‘f:i ; Icft, Kumiua- 
dnnsfih\ Queen Standing to right facing 
king Standing to Icft. 

Rro. IJcchavayah'y Goddess facing, holding 
noo.se in right hand and corniicopiae in 
Icft arm, scated on lion to right; above, 
left, Symbol. 

A'. Wt 123,8 grs. -r^8,02 grms. [Smith, 
jRAs. 18S9, p. 63, PI. i; i. 

10. id.: Skandagupta, silver, central fabric. 
^ 91 - 

Obv. King’s head to right, in front, datc 
100 
40 

S- 

Rev. Dnci Skand^v^upto 'yam vijit'ävanir 
avanipalir Jayati, Fan-tailcd pcacock. 

Ak. kVt 34,3 grs. 2,22 grms. [Cp. 
Smith, JRAS. 1S89, p. 133, PI. IV, 3. 

11. id.: Candragupla II Vikramäditya. S 9 C 
' Oh. King Standing to left, avith an atten- 

dant, right, holding anumbrellaovcr him. 
Rev. Maluiräja Sri Candra^iipiak\ Garuda 
represonteri with human arm.s. 

.E. [Cp. Smith, JRAS. 1889, p. 138, 
PI. IV, 9. 

12. Valabhi. % 98. 

Oh. King’s head to right. 

Rev. Inscr. not porfectly read; Trident. 
Ak. W* 30,6 grs. — 1,98 grms. [Cp. 
C.CMT. p. 8, PI. I, 16. 

13. Maiikhari; Isänavarman. % 97. 

Oh. Head of king to left; in front, date54. 


Rezf. Vijitdvaiiir avanipaii SrtsTmavarma 
deva, jayati\ Fan-tailed peacock, 

AJx. Wt 35 grs. ^ 2,26 grms. [C.CMI. 
p. 20, PI. II, 12; cp. Smith, JBA. 1894, 
P- 193 - 

14. Bhimasena. S 99. 

Obv. []ead of king to left; in front, 
traces of date. 

Rev. Vjitdvanir avauipati Bhimasena deva 
jayati \ Fan-tailed peacock. 

Ax. Wt 34,2 grs. ---= 2,21 grms. [Cp. 
Smith, JRAS. 1889, p. 135. 

15. Sasäüka. j; ,93. , 

Oh. Right, Sn Saijanka)', below, yizj/;?; 
Siva. facing seated on bull to Icft. 

Rev. SiiSasdi'ikii'y Goddess seated onlotus. 
A-. Wt 145 srs. --- 9,39 ßrms. [C.CMI. 
p. 19. PI. ir, 5. 

16. Illina: d'oramäna, silver coin imitated 
from Gujita coinagc. ^ 105. 

Oh. Head of king to left ; in front, date 52. 
Rrv. VijUdvanir avauipati Sri 'Roramluia 
deva jayati', Fan-tailed peacock. 

Ak. Wt 32,8 grs.-: 2, 12 grms. [Cp. C.CMI. 
p. 20, PI. TI, 11. 

17. Kfsnaräja. ^ loo. 

Obv, Head of king to riglit. 

Rev. (apparently). Parazna Mahesvara- 
mahddtvyoh pädiiniidhyiita Sri Krsmräja ; 
Humped bull crouchiiig to right. 

Ak. Wt 31 grs. = .-2 grms. [Cp. C.CMI, 
p. 8, PI. f,‘ iS. 

18. Ilüi.ia: Sluilii Jnviivla, repauste coin. 

Oh. .S/id/ii jtivui'iidr, l leud ofkingto right. 
Ak. Wt 56 grs. : 3,62 grms. [C,>iChr. 
1894, p. 27S, PI. IX, 10. 

19. id. : Toraiinana). ^ 106. 

Oh. Bust of king to right; behind, dba; 
in front, tra[i}. 

Rev. 'Jdra; above, wheel. 
yE. [Cp. C.NChr. 1S94, PI. IX, 16; and 
Smith, JBA. 1894, p. 200. 

20. id.: Mihirukula. S tob. 

Oh. Jayatn Mihirakuhi'. Bust ofkingto 
right; in front, bull Standard; behind, 
trident. 

Rev. Eire altar and attcndanls, copied 
from Sassanian coinagc. 

Ak. Wt 54,2 grs. -= 3,51 grms. [(4). 
C.NChr. 1894, j), 281, PI. X, 3. 

21. id. S,io6. 

' Oh. Sri Afibirakula', Bust of king to 
right. 

Rev. Jayatn Vr^a', Humped bull to left. 
/E. [Cp. C.NChr. 1894, p. 280, PI. X, i. 

22. lv,ashmir: Yasovarman. 112. 

Obv. King Standing ; nnder left arm Kidaipd). 
Rev. Sri Yasovarma\ Goddess seated. 
A'. Wt \12 grs. -= 7,25 grms. [C.CMf. 
p. 44, PI. III, II. 

23. id. : Harsadeva, imitated from coinagc 

of Kohgiidesa (v. 125). § 112. 

Oh. Elephant to light. 

Rev. Sri ilar^adevn. 

N. Wt 7 1 ,8 grs. = 4,65 grms, [C.CMI. 
p. 36, PI. V, 23. 

124. id,; Jagadeva. S H2. 

Obv. King Standing. 

i Rev. Goddess seated; left, Ja; right, 

' yE. [Cp. C.CM 1 . p. 46, PI. V, 32 - 
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PIATE V. 


1. Nepal; Ar suvarman. ^113. 

Ohv, Kmadehl] Cow to Icft. 

Rev, iryam'suvarma] Winged horse to left. 
M. [Cp.C.CAI. p. 116,' II xiir, 4. 

2. Nägas üfPadmüvati: Ganapati Näga. § loi. 

Obv. Huraped bull to left. 

Rav. Sri Ganapatyu, 

M. [C.CMI.‘p. 24, PI. II, 21. 

3. Jlüna: imitated from Sassanian coinage 
of latter part of reign of Ffraz (47 1— 
486 A.D.). S 105. 

Obv. Ilead of king to right. 

Rev. Fire-altar; above, left, crcscent; 
above, right, star. 

Ak. Wt 61 grs. 3,95 grms. [C.CML 
11 VI, 13; and IloKRNlE, JBA. 1890, 
p. 168. 

4. Gadliiya paisa. S 122 (2). 

Obv. Hcad of king to right. 

Rev. Fire-altar. 

AA. W 61 grs. — 3,95 grms. [Cp. C.CMT. 

p.5o,iyi, 7. 

5. Kanatij: Srimad Ädivaräha, Bhojadcva. 
8 HO-, 

Obv. Visnu in bis boar avatar to right. 
Rev. Srimad Adivarliha ; bclow, Iraces of 
fire-altar. 

Aw. Wt 62 grs. 4,01 grms. [C.CMI. 
p. 54, 11 VI, 20. 

6. §ähis üfGandhära: Spalapatldeva. ^115. 
Obv. Horseinan to right; behind, in 
front, inscription in iindeciphcred char- 
acters^lurki). 

Rev. Sn Spahipaii Deva] Recumbent 
huraped bull to left. 


M. W 63 grs. r:.: 4,08 gfins. [C.CMI. 
p. 79 , PI. VIII, 14. 

10. Pändya. 124. 

Oh. Two fishes under canopy; right, 
lamp; left, chauri. 

Rev. Inscr. not cerlainly read. 

A. W 57 grs. 3,69 grms. [E.CSI. 
p. 152 !•; PI. III, 129. 

11. Kerala. ^ 125 (2). 

Obv. Name not read, 

Rrj. Sn Firakeralasya, 

Ak. \Vt 36,3 grs. - 2,35 grms. [Un- 
publishcd. 

12. Kongiidesa. S 125 (i). 

Oh. Elejihant to right. 

Rev. Floral design. 

Ab W 60,2 grs. 3,9 gr ms. [Cp. E.CSI. 
p. 152 F; PI. lil, 119. 

13. Cola. S 126. 

Oh. Tiger scatcd under canopy to right, 
facing two fishes. 

Rev. ilitamacök. 

A\, Wt 62,6 grs. ■ ^ 4,05 grms. [E.CSI. 
p. 1520; PI. III, 154. 

4. id.: Räjaräja. 126. 

Oh. King Standing. 

Rev. Rajarlijii] Goddess scated. 
iE. [Cp. K.CS 1 . p. 1520; PI. IV, 166. 

5. Ceylon: Paräkrambähu. ^ 127. 

Obv. King Standing. 

Rev. Pardkramabahu^ Godilc.ss seated. 

M. [Cp. Rh.1)., ACC. ]). 25, 11 5. 

6. Pallava. ^ 128. 

^ Ohv. Vase 011 stand. 

Rev. T-ion to right. 


A\. \Vt 50,6 grs. ^^.^3,27 grms. [Cp. C.CMI, 
p. 63, PI, Vll, 6. 

7. Kalacuris of Dahäla: Gäügeyadeva. § 116. 
Ohv. Four-armed goddess seated facing. 
Rev. Srimad Gan^eyadeva, 

N. W 62 grs. — 4,01 grms. [C.(M. 
p. 72, PI. VIII, 1. 

8. Kalacuris of Mahäkosala: Jäjalladcva. 
8 H 7 - 

Oh. Lion{?) rampant to right. 

Rev, Srimaj Jdjaüadeva. 

Wt 57,5 grs. 3,72 grms. [C.CM1. 

p. 76, PI. VlII, 9. 

9. Candellas of Jejähuti or Mahoba: Hallak- 
'sanavarman. 8 h8. 

Obv. Four-armed goddess seated facing. 
Rev. Srimad Haüal^anavarma Deva. 


Al Wt 103,9 grs. -6,73 grms. [ECSI. 
p. 152 H; II II, 49. 

17. W.Caluky.i. 8 129. 

Obv. Boar to right, surroimdcd by various 
punch-marked symbols. 

Rev. Striated. 

Ab Wt ^^7,2 grs. 3,7 grms. [E.CSI. 
p. 152, 11 1, 19. ' 

18. Kadamba: Padma-tanka. 8 ^ 31 - 

Oh, Lotus, surroiinded by various Sym- 
bols and inscr. punch-marked. 

Ab Wt i; 7 grs. r : 3,69 grms. [Cp. E.CSI. 

I p. 152,^11 T, 8. 

; 19. E.Calukya: Rajaräja. J 130, 

j Oh. Boar to right; Sn Rajardja sa[m- 

\ H 3S- 

I A. Wt 66,8 grs. = 4,32 grms. [Cp. 

' Hut.tzscii, Ind. Ant. 1896, p. 321. 
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I. ZUk QUKr.LKNKlXDE. 

S 1. ^lo (lerne Werke. • Obwohl die Medicin jetzt dank den central- 
asiatischen Ha,ndsc]irittenthnden und ITülknlks aiisgez-eicliiieten Arbeiten über 
dieselben (S 13) unbedenklich zu den älte.sten, am Iriihesten sicher bezeugten 
Fachwissenschaften der Inder gezählt werden darf, so wird es doch im ilin- 
blick auf ihr Fortleben in der Gegenwart und ihre continuirliche KaTtwickeliing 
metliodisch zweckmässig sein, einen (-berblick über die niedicinihche Sanskrit- 
litteratur mit einem kurzen Hinweis auf die modernen Werke zu beginnen 
und von da aus succe.ssive auf die älteren und ältesten Denkmäler zuriiek- 
zugehen. 

Wie die modernen Kavirajs, die, trotz des durch die englischen Colleges 
und Spitäler geförderten Vordringens der euro})äischen Medicin, von ihren 
Landsleuten noch immer gerne consiillirt werden — wenn auch über die Höhe 
ihrer Honorarforderungen und die Teiierkcit ihrer Arzneien geklagt wird 
die altherkömmlichen Rece|)te wie Cyavanaiu’äsa {% 6t), rotes 8andel})Lilver 
u. dgl. zu verordnen fortfahren so l.)ewegl sich auch ihre emsige schrift- 
stellerische Frodnetion ganz in den alten llahmm. Lehrbücher wie IIinod Lai. 
Skn.s zweibändiges Ayurvedavijnana.' könnten im Wesentlichen schon vor 1000 
ja,hren ebenso abgefasst sein. Das auch für .Sanskritisten wertvolle niedici- 
nische Sanskritwörterbuch \'aidyaka.sabdasindhu von Umksm haxoka iIuioa 
enthält eine Zusammenstellung der medicinischen Kunstausi.lrücke mit hirkki- 
rungen und zahlreichen Citaten aus den medicinischen Classikern k Sjieciellere 
Zusammenstellunge^i für Materia. medica sind in grosser Anzahl \urhanden, 
ich nenne z, von in Calcutta gedruckten K. 15 . Lai. Si^n (Ici'T'AS .\ym vediya- 
dravyribhidhäna ^ und die in Hokkni.k.s Ilowerhs. benutzten Werke \on K. K. 
LrasannaVitasarkau und Hiioj.anatha .Sar.ma, von in l’ombay gedruckten den 
Nighanturatiirdcara von GoDiajcii^ und den llrhaiinighanturatnakara von Daita- 
io\M\ Chaube'’, in wedch beiden Werken aber auch ))A^ana^((, 

tamakhu »Tabak«, daklanrnfHanuSiU-amiilrapiViksd »die Imtersiichimg des 
Urins nach den Lehren der cnglisc.hcn ÄrzlcK und andere moderne hJemeiite 
ka'ngang gefunden haben. Von münographiscdien Arbeiten (.Twähne ich den 
unter der Ägide des berühmten Ran.im' Sinoh (Ranajitasiniha.) abgefissteii 
CobacTmprakä.sa 7 über cohadm (Sansaparille) als Mittel gegen .Syphilis und 
andere Leiden. Den meisten dieser Jäiblicatitmen sind Rengali-, Hindi-, (ju- 
jerati-, Marathi-, singhalesi.sche und andere Übersetzungen in neuindiscbe S])ra- 
ohen beigefügt, andere mir in neuindischen S[»rachcn abgelasst. Auch die 
alten Sanskrittexte wie C. Su. A. M. vS. und andere werden iiumer wieder ab- 
gedruckt, mit oder ohne die alten Commentire und mit oder ohne neuindische 
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2 III. Religion, weltl. Wissensch. und Kunst, io. Medicin. 

Übersetzungen, besonders zu rühmen sind die kritischen Ausgaben der Anandü- 
srama Sanskrit Series in Poona. Die selteneren englischen Verüffentlicliungen, 
wie z. B. U. C. Dutts treffliche Materia Medica of the Hindus Sir Bhagvat 
SiNii JeivS A Short History of Aryan Medical Science 9 , das Werk eines indi- 
schen Fürsten, A. C. K.s C-Übersetzung (§ 9), verfolgen den Zweck, das 
Interesse englischer Leser für die indische Medicin anzuregen. 

I V^jl. die Beilage zu A. C. K.s C.-Übersetzung, 14. Heft. -- (’alculta 1887, 

729. 686 S. — :i Calcutta 1S94, 22, 12, 1 1 12 S. — 4 Calcutta 1875, 244S. — 5 Poinbay 1867, 

3 Pde., S65, 1277, >201 S. Vgl. Sinh Jke, 1 . c. I22f.— <»3. lld. 1891, bis ]). 1346, 248. -- 

7 Lahüre 1851, 2,81 S. Fol. — öCalciitta 1877, xvi, 354 S. — 9 London 1896, 2808. 

^ 2. 16.- 1 8. Jahrhundert. — Sobald inan über das 1 9. Jahrhundert 
zuriickgeht, erheben sich grosse Datirungsschvvierigkeiten, weshalb hier von den 
massenhaflen, teils schon gedruckten, teils nur aus «len Ilaiidschriftenkatalogen 
bekannten Sanskrittexten über die gesamte Medicin oder über einzelne l'eile 
derselben (über die Glossare und über Tierheilkunde s. auch besonders, 
§ 1 1 f.) ausser den anerkannten Hauj)twerken nur wenige leichter bestimmbare 
Werke genannt werden sollen, deren Abfassungszeit entweder in den Hss. an- 
gegeben oder nach inneren Grümlen annähernd zu fixireii ist. Nach Sinh Jek 
1 . c. wären allerdings viele Werke genau datirbar, so setzt er in das 18. Jahr- 
hundert: Atankatimirabhäskara von Ikllaräma in Benares, ein grosses, auch 
den 'J'hee erwähnendes Werk Ayurvedaprakäsa von Mädhava 1713, (0.950 
verzeichnet eine 1786 geschriebene Hs.; Yogataranigim von 'l’rimalla 1751, 
aber diese bekannte Receplensammlung“ muss viel älter sein, da L. 203 eine 
schon 1498 geschriebene Hs. eines anderen Werkes von Trimalla beschrieben 
wird b Nach den freilich auch nicht verlässigen Datirungen bei Ume.sachani)R.\ 
Gupta 1 . c. (Prefäce) gehören in das 18. Jahrhundert: BhaisajyaratnävalT von Go- 
vindadäsa (Calcutta 1893, 788 S.), eine Recejffensauiinlung, auch in DurrsMat. 
Med. viel citirt; Räjavallabhiyadravyaguna von Närayaiui 1760, auch von Dutt 
hervorgehoben (Calcutta 1S68, 106 S.); Prayogämrla von Vaidyacintämani, »das 
umfangreichste Werk über 'Therapie«, Inhaltsangabe bei Aukreciit, Oxf. 316; 
V-aidyämrta von Nriräyana und andere. ,V''ddyaräjas Sukhabodha, ein leichtfass- 
liches Lehrbuch der 'Lherapie, ist sicher »1624« abgefasst, aber mit diesem 
Datum kann je nach der Ära entweder 1702 oder 1567 gemeint seiiD. 

17. Jahrhundert. Sichere Daten simL“': Vaidyaviläsa von Raghunälha 
Pandita 1697, ein kurzes Handbuch, gedruckt; Vaidyarahasya von Vidyäpali 
16S2, erwähnt die Syphilis (nach Sinh Jee 1698 verfasst, was aber offenbar 
eine Verwechselung der Abfassungszeit mit dem Datum der Hs. bei L. ist); 
Cikitsäratnrivali von Kavicandra i66i, über Pathologie uijd Therapie, erstere 
nach Haa.s und Egget.ing aus M. abgeschrieben; VrttaratnävalT von Mani- 
rama Misra 1641, ein kurzes Lehrbuch; Yogasamgraha von Jagannätha 1616, 
über 'Therapie u. a. Der 1889 in der Anand. Series gedruckte Yogaratnäkara 
eines ungenannten Autors (486 S.) umfasst die ganze Medicin mit Ausnahme 
der Chirurgie {kstrakriyä) und Anatomie, citirt Nirnayasindhu (1611), Bh. 
(16. Jahrh.) und andere moderne Werke, kann aber auch nicht nach 174h 
als dem Datum der jüngsten für die Ausgabe benutzten Hs. verfasst sein (Sinh 
Jee: Yogaratnäkara 1676). Lolimbaräjas Vaidyajivana, eine beliebte, .mehr- 
fach commentirte und in verschiedene neuindische Sprachen übersetzte, ganz 
kurze Darstellung der 'Therapie in künstlichen Versmassen, gewürzt mit eroti 
sehen Stellen, wäre nach Sinh Jee 1633 abgefa.sst, doch verzeichnet B. 4, 241 
eine schon 1608 geschriebene Hs. * 

16. Jahrhundert. Das hervorragendste Erzeugnis dieses Jahrhunderts ist 
der noch jetzt allgemein geschätzte Bhävaprakäsa (Bh.) von Bhävamisra, 
der angeblich ein berühmter Arzt in Benares war*'. Benutzt ist die Ausgabe 
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von JiB.ViDY. 7 j die nach einer ciirsorischen Collation mit der guten alten 
'.I'übinger Hs. von 1558/9* trotz vieler Druckfehler als im Allgemeinen zuver- 
liissig bezeichnet werden kann. Bh. kann nicht viel älter als diese Us. seiri, 
da er die von den Tortugiesen eingeschleppte Syphilis {p/iiran^^a) und als 
Mittel dagegen cobaclni (Sarsaparille) erwähnt, die um 1535 iniportiit sein 
soll. Der i. Teil {pürvakhania) dieses umfangreichen Werkes handelt in 
2 bhäga und 6 prakaraua über Entstehung der Medicin, Kosmologie, Ai\a- 
tomie, Embryologie, Kinderheilkunde, Diätetik, Pharmakologie (mit vielen volks- 
sprachlichen und fremden Namen) u. s.w., der noch weit umfänglichere madhya- 
khanda in 4 bhä^a über specielle Pathologie und 'J'herapie, der nur 1 1 S. starke 
uttarakhanda über Liebesmittel und Elixire. Besonders wertvoll sind die zahl- 
reichen, von den gedruckten 'l'exten des C. Su. u. s. w. oft stark al)weichenden 
Citate^. Noch imgedruckt ist das kleinere pharmakologische Werk Giinaralna- 
mrdä von Phävamisra^'k Nach Umfang und Inhalt dem l!h. vergleichbar ist das 
von Todar Mall (-J- 15 89), dem berühmten Hindu-Minister des Kaisers Akbar, 
inspirirte rnedicinische I .ehrbuch Äyurvedasaukhya ", das einen 'Feil des'joda- 
ränanda bildet. Die ältesten in den Katalogen verzeichncten IIss. der anderen 
'Peile dieser grossen Encyklopädie gehören den drei letzten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts an. Der von dem Jaina HarsakTrtisfiri verfasste Yogacintämani 
Vaidyakasärasaingraha^^ eine Receplensammlung, muss zwischen r66<S oder 
i666^b Datum der zwei ältesten Hss., und c. 1535 entstanden sein, da. 
wie in Bh. phiranga und copaclm {cobacm) erwähnt werden; auch das Üpinni 
[aphima^ ahipliena) und das Quecksilber ipärada) kommen öfter vor. 

I Nicht in Acfreciits C. C. • 2 Vgl. Diktz, Anal. mcd. 14511'.; l^k()55f. — 
.3 Auch die Bik. 667 verzcichnctc Hs. der Yogat. i.st wfnig.stens 1663 geschrieben. 
— • 4 IO. 942 f. — .S IO. 949. 958. 953. 945; i.. 1480; ZDMt.)-. 30, Ö52; \V. iOi). 
Äynrvedavijn. r, 12. — 7 ('alc. 1875, 36, 37, 292, 17S, 162, 229, 132, 22S S. - 
GARLUi, Verz. No. 153. — 9 Vgl. Wisf., Cunmi. 10 f,; Oxf. 309 -11; herr, Mal. 
Med. XI; SiNH Jfk P. c. 36~-8; Umesachandra Gupt\ 1 . c. - Hb <)Si. — 
W. 289!. — ‘2 Bombay 1S69, 268 S. mit Marwädi-Übers. — M Vgl. Gakuf 
N r. 165; B. 4, 232; Peters. 3, 399. 

§ 3. Das spätere Mittelalter. — Tn diese Zeit fällt wahr.sclieinlicli 
das Aufkommen der zahlreichen, zum'l'eil gedruckten Werke über rastvdra 
d. h. metallische, besonders Qiiecksilberpräparate zum äusseren und inneren 
Gebrauch. Das Quecksilber vertreibt alle Leiden, sagt Narahari und es wird 
auch speciell gegen Eieber, Durchfall, Gelbsucht, Lungenleiden 11. a., s])äter 
auch gegen Syphilis empfohlen ^ Wahrscheinlich stammt die Calcinining ries 
(Quecksilbers und die pharmaceuti.sche Verwendung iler so gmvonnenen iV:i 
parate aus Arabieft {% 26). Rasa-pradipa, -ratiiai)radii»a, Ixasainrhi, ILi.sr’ndra 
( intämaiii werden schon im Bh. citirt, Rasa-cinlämani, -darjunia, -ratnajrr.adiiia, 
-ratnävah, -rahasya, -räjahamsa, -sindhii, Rasärnava, Ras.ilaiukära, l\:i.s;ival;ir;i 
im Ayurvedasaukhya. Alle diese W%ke müssen also im 1 6. Jahrlumdert schon 
existirt haben. Das älteste genau dalirbare Werk dieser Art s( heinl bis jetzt 
der 1386 abgefasste Commentar des Merutuiiga, eines Jaina, zu Rankälayas 
Rasfidiiyäya zu sein\ welch letzteres Werk natürlich noch älter als der t.lom- 
mentar sein muss. In dem ebenfalls im 14. Jahrhundert geschriebenen .Sarva 
darsanasamgraha ^ wird der soeben erwälmte Rasärnava, ferner Rasahrdaya 
und 'Rase-svarasiddhänta citirt, wonach auch die.se drei W^erk(‘ späte.slens um 
1300 zu setzen sind. Den Rasärnava citirt auch der Rasaratnakara. des Nitya- 
nätha, der in 5 khauda zunächst von der Anfertigung metallischer Pniparatc, 
weiterhin (2 13 ff.) von der Behandlung der Krankheiten luindelt, und der ähn- 
lich angeordiiete Rasendracintämani de.s Rämacandra (beide Werke gedruckt 
Galcutta 1878, 24, 7S2 S.). Der Rasaratnakara muss im 15. Jahrbimdcrt schon 
vorhanden gewesen sein, da B. 4, 236 eine 1473 geschrielaene Fis. verzeichnet 
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und das von Haas, ZDMG. 30, 630 flf., besprochene persische Werk über indische 
Medicin den Rasaratn. als ein damals, d. h. zu Anfang des 16. Jalirhunderts 
allgemein gebrauchtes Werk bezeichnet. Noch weit älter als alle vorstehend 
genannten Werke wäre der in correcter Ausgabe vorliegende umhingreiche 
RasaratnasainuccayaS, wenn er wirklich ein echtes Werk des Vägbhata wäre, r 
wie der Herausgeber aniümmt, der hierin allerdings viele Hss. für sich hat. 
Doch heisst der Yerflisser in einigen H.ss. Nityanätha oder Asvimkumära, 
oder es wird kein Autor genannt, und jedenfalls differirt dieses Werk, das in 
30 adhy. ausführlich über verschiedene metallurgische und pharmaceutische 
iü-()cesse handelt, sowohl inhaltlich als stilistisch so stark als möglich von S. 
und A. (S 6}". Auch die Hss. des Rasaratnas. sind nicht alt, die älteste 
(K). 966) von 16997. 

Nach ü. C. DuT'r (Mat. Med. xii)^ ist der älteste der von der (üalcination 
u. dgl. Processen handelnden Autoren Särhgadhara (S.j. Er setzt die Särnga- 
dharasainhitä in die mohammctlanische Epoche, weil das Opium [ahiphena] 
und die Pjertramswurzel {akaräkardditi)^ darin Vorkommen. Seinem Heraus- 
geber JivANRAM zufolge winl S. in Rh. (16. Jahrh.) oft citirt^? und hat seiner- 
seits Vr. (c. IO. jahrh., % 5) benutzt Nach OrikrsüN*'’ wäre S. aus inneren 
Gründen um 1500 zu setzen. Da aber ein Coiumentar zu S. vonVopadeva 
existirt. der gegen 1300 leljte, so muss 8. spätestens im 13. Jahrhundert ge- 
schrieben habcai. Sein kurzes, aber inhallreiches Lehrbuch der l'herapie be- 
schränkt sich nicht auf die metallischen Präparate, handelt vielmehr in 3 khamia 
und 32 adhv,\ i. über Mass und Gewicht, Eigenschaften der Arzneistotte, 
Wirkung der Jahreszeiten, Diagnose und Prognose, Wirkung der Arzneien, 
Anatomie und Physiologie, hänlmyologie, Arten und Unterarten der Krank- 
heiten {roya^auana]\ 2. über Decocle, Brühen, Infiisa, kalte Mittel, 'i'eige, 
Pulver, Pillen, Latwergen, Putterabkochungen, Ljciueure, Pulverisirung von 
Gold und anderen Metallen, (2uecksilberprät)arate; 3. ül)er die gewöhnlichen 
Kurinethoden, wie Eettmittel, Schwitzmittel u. s. w. (^'i 24). Pei der Diagno.se 
beschreibt S. schon eingehend die Lntersucliimg des Pulses {nadiparikf})^ 
bei den Krankheiten unterscheidet er eine weit grössere Anzahl von Unter- 
arten als G. 8u. M. \'r. Cd. Nach den höchst zahlreichen, leider ebenso wie 
die Hss. ziemlich stark von einamler abweichenden Ausgaljen zu schliessen. 
wird 8. noch jetzt sehr viel gelesen. 

l)ber das erwähnte Pitlsfühlen handelt eine ganze Gruppe von 8pecial- 
werken {% 20), von ilenen die ältesten wohl in diese Periode zurückgeheu, 
während andere neuesten Datums, zum 'l'eil mit Übersetzungen in lebende 
indische Sprachen versehen sind. 

Der vorhin als Comnientator 8..s erwähnte Vopadeya hat auch mehrere 
selhständige Werke über .Medicin verlasst, von denen die Sala.sloki »100 Verse« 
über die Anfertigung und den Gebrauch von Pulvern, Pillen u. dgl., mit einem 
Commentar des Verhissers, Avohl das bekannteste und schon mehrfach gedruckt 
ist (z. P. Madras i86oj Bombay 1889}. Vopadeva, auch als Grammatiker 
bekannt, war der Sohn eines ebenfalls litterarisch thätigen Arztes Ke.sava in 
Perar und ein Schützling des berühmten Ministers Hemädri in DevagiiU' 
(zwischen 1260 und 13P9}, der selbst auch als medicinischer Comnientator 
thiitig war 6). 

Als ein Specimen der wohl schon sehr frühe aufgekommenen Moiio- 
gra])hieen über einzelne Krankheiten aus dieser Periode nenne ich zunächst 
den 1489 von dem Käyastha Cämunda verfassten Jvaratimirabhäskara'' 
über Fieber und ihre Behandlung. Das Fieber, besonders die schweren 
Ideber [mmnipatajvara)^ wurde wohl am meisten monographisch behandelt, 
andere Specialwerke beziehen sich auf Kinderheilkunde {bdlacikitsä, iviv/ 
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raksä\ Augenleideft, Vergiftungen, T.epra, Harnruhr, Gelbsucht u. s. w. Unter 
der Herrschaft des Mahmud Sliah verfasste Momahana 1411 in Kalpi den 
Momahanaviläsa, nach L. 779 ein grosses Werk über Aphrodisiaca, Krauen- 
und Kinderkrankheiten. Das Sikraksäratna über Kinderlieilkunde von Prthvi- 
malla^s muss um 1400 entstanden sein, da der Madanavinoda seines \'aters 
1374 geschrieben ist. 

Die schon in die ältesten Zeiten zuriickgehende religiöse Auffassung 
der Pathologie, wonach die Krankheiten eine Folge der in einer früheren (je- 
burt begangenen Sünden sind (vgl i 5 - 3«'^.), vertritt sehr entschieden der 
Jnänabhäskara^", ein umfangreiches Werk, das nach einer für die griechischen 
Ursprünge der späteren indischen Astronomie wichtigen Finleitung die Krank- 
heiten von dem Standjuinkt der Wiedervergeltungslehre {kannavipaka) aus 
eingehend beschreibt und die dafür geeigneten Hussen, Opfer und Opfergaben 
angibt. Eine alte Hs. dieses Werkes ist um 1500 geschrieben. Die Werke 
über karmavipCikd ^ wie z. Ih der 1384 verlasste Saragr.äha-Karmavipäka'^, 
gehören sonst mehr in das (Jebiet des Dharmasästra und knüpfen an die ent- 
sinechenden Lehren der Smrtis an. In dem Virasiinhävaloka (Domba) [888) 
sind nach der Angabe des Autors drei Wissenschaften, Recht, Astronomie und 
Medicin, verarbeitet, doch liegt der Schwerpunkt hier auf der Medicin. Der 
Verfasser dieses Werkes ist Virasiinha, ein Fürst aus dem bekannten Raji)uten- 
geschlecht der 'l’omara, der Hegriinder einer Dynastie in Gwaliur um 1375, 
er schrieb sein Werk 1383. 

Liner der von Virasimn.t citirten medicinischen Autoren ist Tisatacary a , 
ohne Zweifel der Verfasser der CikitsäkalikfO'', eines vollständigen Lehrbiiclis 
der Medicin, in dem übrigens auch schon das Pulsfühlen [nihiipar'ik'ja) vm- 
komiiit. Da Tisatäcärya als einen seiner Vorgänger llhuja nennt, so gehüit 
er noch in unsere Periode, wenn der bekannte König Phoja \’on Dhärä (11. 
lahrh.) gemeint ist. Commentirt wurde sein Werk von seinem Sohne Gaudrala, 
von dem sich auch noch einige andere medieinische Werke erhalten haben. 


J Käianigh. 13, iil bei (l\Ri!K, Die indischen Mineralien 15, ni. J Di rr, 
Mat. Med. 27 -38. — .t W. 297; lU.. 241; C. C. 2, ly - i ( )xf. 247: ( owj i.i. 
and Ouroii 137--43. —5 Anand. Series, Pooiia 1890 (mit Alibilduiigoii der Srliim 1 /.- 
ligel für die Metalfo). — ü Aul-Ii Aukukciit, C. spricht sich gegen die Ver- 
fasserschaft Vägbhalas aus; Cordikr (Vägbhala p. S f , mit einer Tafel 1 ihissm-l sidi 
zweifelnd. - y' Wci'lere Werke dieser Art s. l)ei .Xufkkch r, C. Mal. .Med. 

113, 185. — Vgl. auch die Cilatc 0 .\f. 311. Sinh |i 1; .-etxt S. nach Idi.,!. - 
1" I.V. 23, 260. — W. 28 U- — Ft;>iut/.L ist die kritische Ausgabe von 
PRAIUIUKAM JlVANRA.M ll 5 oinb. 1 V IS9I, I55, 351 S. I2). — >3 l 5 ll\M).\UKAK. Ilisl. of 
the Dekkana Ii 6 ; Uhr. 3 ( 1 ; \Vi-an;R 324- — ihk. 64 . 5 ; 183; (k C. 44; 

flARBE, Verz, 73. *— Cs 10 . 96.01. — W. 287- 9; Kk 92()ll. k P). 573 5 - 
~ i« 151 ’. 86^; 151 - 2.16; 10 . 946; Stein 189; C. C. 2, 142. ■ \V. 292 1 .; 

Oxf. 357 f.; L. 3051 ; F. C. 

§ 4: Vahgasena und Gakradatta. - \kLngasenas Cikitsrisänisiiingniha 
(V.) ist ein sehr umfangreiches \Verk (Calcutta 1889, 1127 S.), d;is naeh einei 
allgemeinen Kinleitung über Pathologie, l’llichten der .\r/te u. dgl. in seinem 
Ilaiiptlcil (i 3 ~ 944 ) eine eingehende llesdireihung der Krankheiten uri.I eine 
noch ausfiihrlichere Darstellung ihrer llehandlung enthält, woraut die hdi.vire 
mid l.iebesmittel (945-1006), dann die Kett-, Sdiwitz-, Ilrechinittel u. s w. 
folgen, zuletzt die Diätetik und Pharmakologie, Diagnose und i’rognose. liier 
zeigt sich ein wesentlich anderes Bild als lusher: in der Phannacie “ 

1113) ist von der Calcinaüüii der :\letalle nirgends, iiberhaiiiit von den Metallen 
nur wenig die Rede, bei den ärztlichen Untersuchungen bleiht der luls noch 
nnerwähnt, auch das Opium scheint noch nicht vorzukummen. ln dantaipitel 
hher Hämorrhoiden handelt allerdings V. ausfiiluiich, ähnlich wie spatere 
Autoren, über die drei Arten des Eisens und die sechs Arten des btalils 
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(darunter romaka^ der römische), das »Reinigen« des Stahls, das »Töten« des 
Eisens durch Sclimelzen, Pulverisiren u. dgl. (i6i fF.). Er spricht auch von 
gehörig gereinigtem (Quecksilber (574), von dem Quecksilberpräparat rasa- 
parpata 0;5>S) und anderen mercurialischen Mixturen, geht aber auf die Ver- 
arbeitung des (Quecksilbers und seine wunderbaren Kräfte nicht näher ein. 
Die älteste 11 s. des V. ist .schon i276\ eine andere 1320^ geschrieben. Viel- 
leicht darf man aus dem Namen V.s, dessen Vater Gadädhara hiess und 
ursprünglich in Känjikä gewohnt hatte, schliessen, dass er ein Bengale und 
Zeitgenosse der Sena-Dynastie war (Ara des Lak.smana.sena iii9ff.); auf nord- 
östliche ITcrkunft wei.st auch die Mehrzahl der Hss. hin. An Citaten ist V. 
sehr arm, hat aber bei der Beschreibung der Krankheiten .stillschweigend fast 
durchweg wörtlich M. ausgeschrieben manchmal sind seine I.esarten die 
be.sseren. Das C’apitel über arisfa (11 04 ff.) ähnelt Su. i, 28 — 31'', viele Re- 
cepte, /. B. 6 .sl. in dem (’apitel über aiisara, sind in der Bowerhs.-^, andere 
in Vr. Cd. nachweisljar. 

J^in unzweifelhafter Bengale war Cakradalta, vollständiger Cakrapanidatta, 
abgekürzt auch Cakrapäni oder Cakra (Cd.). Dieser fruchtbare Autor war 
nämlich seiner eigenen Angabe zufolge der jüngere Sohn eines Näräyana, der 
dem König Nayaprda von Bengalen als Küchenmeister {rasavatyadhikarin) 
und Minister diente, daher wohl um 1060 gesetzt werden darP. Sein bekann- 
testes, schoir (Tt gedrucktes^ Werk ist eine ausführliche 'l’herapie, der Cikit- 
säsärasaingraha, der aber grösstenteils aus Vrndas Siddhayoga abgeschrieben 
ist, den Cäl. auch ausdrücklich als seine Haupt(|uelle bezeichnet'^. Ein auch 
schon gedruckter'^ alter Commentar zu diesem Werke Cd.’.s, auf einem noch 
älteren Commentar beruhend, rührt von Sivadäsasena her, der auch ein anderes 
Werk (Jd.s, den Dravyagunasaiugraha commeiitirte und sich am Schlüsse 
dieses (Jommentars als Sohn des Anantasena, des Herrschers von Bengalen 
{CiüHthihhümipati) bezeichnet, also anscheinend einem Zweig der Vaidyadynastie 
der Senas von Bengalen entstammte. Der Dravyagunasanigraha enthält seinem 
Namen entsprechend hauptsächlich einen kurzen Überblick über die Wirkungen 
der Arzneistoffe, ähnlich den analogen Abschnitten bei C. Su. Noch unge- 
druckt sind Cd.s Sarvasarasaingraha und seine Sabdacandrikäd*, eine Zusam- 
menstellung und Erklärung der pharmaceutischen und botanischen Kunstaus- 
drücke, teilweise gedruckt seine beiden grossen (Kommentare zu (K. und Su. 

7f.). Mit der (Kalcination einiger Metalle zeigt .sich (Kd. nicht unbekannt 'F 
scheint aber auch das Opium und den Puls nicht zu kennen und erwähnt das 
(Quecksilber nur wenig 

^ 10. 952. -- - jlP. S6. — 3 Vgl. K(j(iKLiN(:, 10. 951 ; CloRDiKR, Quelquc . 
duiiiK-es nouvelles ö (ralcutt.'i 1899). - 4 Kgoki.iN(;, 1 . c. 952. — 5 Vgl. tloF.RNi.KS 
Aimicrlviingcn y.u .sc-incr .Aii.-^gabc der Bowt-rhs. — ^ lO. 95IS; ZDMO. 53, 378; 
1 lARAi’RASAi) .^ASTRi, .St;liool History of Iiulia (Calcutta 189O) 33. — 7 So verzeieliiift 
Rusts 10 . ( ’atal. (1897) 5, die OB. (1887 ff.) bisher 7 Ausgaben. Citirt ist nach der 
Ausgabe vun jii!. Vmv. iCalcutIa i8<S8, .171 S.). — ZDMO. 53, 377. - - 0 Calcutta 
18S7 15, 23, 863 .S. mit Bengali-Übersetzung) u. a. — Calcutta 1871 (179 S.). — 
\ gl. VViLsuN, Iss.s. 3, 237; L. 562; K). 974. — 12 Vgl. Dutt, Hat. .Med. xii. — 
1.3 I. C. XI. 

S 5- Siddhayoga und Mädhavanidäna. — ; Der in der Anand. Series 
(Poona iS 94, 665 S.j mit dem Commentar des Srikanlhadatta gut heraus- 
gegel)ene Siddhayoga 'oder Vrndamädhava von Vrnda (Vr.) handelt ähnlich 
wie (Kd. (§ 4) in cS2 adhikära zuerst ausführlich von der Behandlung der 
Krankheiten vom Fieber bis zu den Vergiftungen, wobei viele, meist mit ent- 
sprechenden Titeln versehene Recepte angefiihrt werden, die sich zum Teil 
schon in der Bowerhs. nacliweisen lassen*, dann (p. 51 5 ff.) von Elixireii, 
Aphrodisiaca, Bett-, Schwitz-, Brech-, Purgirmitteln u. dgl., von den Vorzeichen 
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des Todes {aristä)^ Hygiene {svasthädhikära) und unter »Vermischtes« [misra- 
kädhikära) ganz kurz von den Ärzten, Patienten, Mass und Gewicht und der- 
t^leichen allgemeinen Fragen. Der enge Anschluss eines angesehenen Autors 
wie Cd. an dieses Werk macht es wahrscheinlich, dass es zu seiner Zeit schon 
zu grosser Autorität gelangt, also mindestens etwa ein Jahrhundert früher 
entstanden war. Auch bei Hemädri (13. Jahrh.) finden sich mehrere lange 
Citate aus Vr.^ wie er auch von vSärhgadhara benutzt {% 3), im Virasinihäva- 
loka’ und sonst citirt wird. Quecksilberprii parate verordnet Vr. weniger als 
Cd.'^j so 7, 13 Quecksilber vermischt mit giftigen Pllanzensäften zu äusser- 
lichem Gebrauch gegen Läuse. In der Reihenfolge der Krankheiten folgt Vr., 
wie er selbst i, 2 sagt und der Befund bestätigt, dem Gadavini.scaya d. h. 
dem RugvinLkaya (s. u.), letzteres Werk muss also älter sein. AuchVägbhata 
muss älter als Vr. sein, cler ihn 1,26 citirts. Gegen eine allzu frühe Datirung 
Vr.s darf vielleicht auch seine Erwähnung eines aus Persien importirten Arznei- 
stoffes päraslyayavärii 7, i, d. h. in Persien gewachsene yavanl (Co.), an- 
freführt werden. Der Commentar des Srikanthadatta enthalt viele Citate aus 

C. Su. S. A. M. H. und anderen alten Autoren; <la er ausserdem Pdioja, Cd,, 

D. , einen älteren Commentar zu Vr., Candrata und Hemädri citirt, so kann er 
nicht vor dem 14. Jahrhundert entstanden sein. 

Der Rugviniscaya oder das Mädhavanidäna (M.) von Madhava oder Ma- 
dhavakara'^ dem Sohn des Indukara, ist das Hauptwerk Uber Pathologie 
{nidana) und wird daher auch Nidäna schlechtweg genannt. Die Reihen- 
foh^e, in der dieses Werk in 79 nidäna die wichtigsten Krankheiten nebst 
ihren Ursachen, Vorboten und Complicationen behandelt, ist nicht nur für Vn 
V., sondern für die ganze Folgezeit massgebend geworden und wird auch in 
solchen Werken eingehalten, die sonst besonders C. und Su. citiren, wie z. 15 . 
Tlh. Oft stimmt M. wörtlich mit C. Su. überein, wo dann wohl Itntlehniing 
anzunehmen ist, im Allgemeinen markirt seine Systematik, Aufzählung und Be- 
schreibung der Krankheiten einen Fortschritt gegenüber C. Su.; so widmet es 
(len Pocken {masürikä) ein besonderes Capitel während Su. sie nur bei den 
leichteren Übeln erwähnt (S 66). Für die (von Haas bezweifelte) Anlenoritat 
Su.s spricht auch die indische 'l’radition, wie z. B. schon von \ agbhata 
C, Su. citirt, aber M. noch nicht erwähnt wird. Als \ orgdnger Vr.s ist 
Mädhava spätestens in das 9. Jahrhundert zu setzen, spätestens in das S., 
wenn M. mit dem schon frühe in das Arabische übersetzten iiathologischeu 
Werk Badän, Yedän (d. h. Nidän?) identificirt werden darf. Die Beruliiiil- 
heit des M. beweisen auch die zahlreichen Commentare, deren in L. t. 
acht genannt werden; am bekanntesten ist der schon ötter gedruckte Mai 11 111- 
kosa,\on Vijaya<;aksita und Srikanthadatta verfasst, wohl im i4..(Xlei 


lahrhundert*. , ■ i 

• yi)\ir (•! ’78f -M. c. ?4. 274.-3 Br. 87; l'l. 348 f.- I Bc;-oichnen,l 

hierfür ist Vr Abschnitt ülier dttonischct, Durchfall 'lei. (,il. 44-5.i 

Kr6sstenteih_üh;rnom.ueu, < 1 cm er aber um 

rasaparpatika und tamrayo^a beigcfugt hat. U 0 ( 1 , Uh,. r vn verstclu'n vlü. 

hnlh n r/DMG 1 c - benutzt ist die .\usgabc von Jm. Vidn ■ (( .dcuUa 

- d» “ 5t: 

Ausgaben ist eine '’cngub-Ubcrsct/.ung bugcgc Kn,^^^^ 

und singhalcs. Über.sctzungcn. — / ' ' 1 t?;- Di tt Mal. Mod. x; 

6 n8, Haas ZDMG 30 , to. f-suh; | Mullkk, • c.^ u4^ Srlkunihuduttus bc 
Lorducr, Quelques donnces 5*- , A ,, .. ,i„., \kdhukosa (zusammen- 

statigt sich durch Autoren, 

gestellt 10.934) mit den m bnkaiithadattas Commeuta. 
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Eine .alte Ils. des Madliukosa ist 1529 gcscliriebeii (Oxfl 357). Vgl. auch die 

Nachträge. 

$ 6. Vrigl)liata. — Diesem berühmten Autor ^ werden, abge.selien von 
einigen offenbar ai^okryplien Krzeiignissen (vgl. ^ 3), zwei nalie verwandte 
grosse Werke ztjgeschrieben, von denen das grü.ssere und offenbar ältere schon 
frühe in Citaten als Yrddha-Vagbhata, das andere als Vägbhata schlechthin 
bezeichnet wird. Das letztere Werk, das zu besonderem Ansehen gelangt und 
häufig coinmentirl istj heisst eigentlich Astähgahrdayasainhitä (A.) ', d. h. die 
Quintessenz der acht Teile der Medicin, und enthält in ähnlicher Anordnung 
wie Su. in 6 si/iä/ia und 120 < 7 {//i}’. eine übersichtliche, versificirte Darstellung 
der gesamten Medicin, mit besonderer Jlerücksichtigung der Chirurgie, auch 
wie bei Su. Doch stimmt A. mehrhich auch genauer mit C. als mit Su. über- 
ein, citirt auch beide Auloren, so 6, 40, 83 und 87 C. und Su. zusammen, 
I, 9, 13 C. allein, 6, 30, 31 Su. allein. Ausserdem citirt .A. Bheda, Nimi, 
Kfisyapa, die Dhrmvantariyrih und ln der Einleitung (1,1) den Sohn des Atri, 
Agnivesa und andere nicht näher bezelchnete l\sis, namentlicli aber am Schluss 
den Astängasaingraha (Vrddha-Vägbhata), den der Verfasser deutlich als seine 
Ilautitquelle charakterisirt. Auf Grund der tibetischen (^luellen setzt Huth 
( dessen Resultate freilich nicht unbestritten sind) das 8. Jahrhundert n. Chr. als 
den spätesten Termin für die Abfassungszeit der A. an. hlin ähnliches Re- 
sultat würde sich ergeben, wenn A. mit dem Buch Ast.änkar(?j der arabischen 
(Quellen identificirt werden darf », wie auch das Citat bei \ r. 5) Vägbhata 
wenigstens in das 9. Jahrhundert zuriickzu 1 )ringen .scheint. Das Opium, flas 
riilsfilhlen und die metallurgischen Brocesse kommen hier noch nicht vor. 
Von den Coiiimentaren ist Arunadattas sehr schätzbare, im Naclistehenden 
viel benutzte Sarvähga.sund,‘iri (Ar.) spätestens im 15. Jahrhundertb llemadris 
Äyurvedarasä) ana gegen das Jfnde des 1 3. Jahrhunderts entstamlen. 

Der Astähgasamgraha des Vägbhata nS.j q der in den Commentaren häufig 
citirt uml zur Erklärung der etwas knapjien Angaben in A. veiavertet wird, 
gibt sich nicht nur durch sein Briorilätsverhältnis zu A., sondern auch nach 
Eorm und Inhalt als ein grösstenteils sehr altes Werk zu erkennen. .So i.st S. 
in einem Gemisch von Brosa und Versen abgefasst, das ganz an C. und Su. 
(§8f.] erinnert, ln einer Besclnvoriing hat sich noch ein an Buddha gerich- 
teter Spruch erhalten, während in A. die auch d<jrt vorhandenen buddliisti- 
schen Tendenzen, ans denen vielleicht die specielle Rece])tion dieses Werke.s 
in Tibet zu erklären ist, schon .stark verblasst sind. Am Schluss von S. wird 
über den Verfas.ser berichtet, da.ss er den Namen Ahäglrhata nach seinem 
Grossvater, einem ausgezeichneten Arzte, erhalten, unter einem hehrer mit 
dem buddhi-stlschen Namen Avalokita und unter seinem eigenen Vater, Siin- 
hagujtta, studirt h.abe und im Jndusgebiet geboren sei. Die versiücirten 'J'eile 
stimmen mit A. vielfach wörtlich überein, alier statt 120 (id/n'. wie A. hat S. 
deren 150, von denen 50, also ein Drittel, auf den 6. Teil [uttarastlüina] 
treffen, gerade , wie in A. die ersten 5 'Jcilc So ad/iy, enthalten, der letzte .\o. 
Der .\nschhiss an C. und namentlich an Su., aus dem sich auch ein direcles 
Citat findet, ist noch enger als in A. Doch enthält S. auch viel selbständiges 
Material und ist daher sowohl als Kontrolle wie als Ergänzung zu unserem (J. 
und Su. von grösstem Werte. Wenn A. wirklich in das 8. Jahrliimdert oder 
früher gesetzt werden darf, so muss S. natürlich noch älter sein. Der Buddhi.s- 
miis stnnd im 7. Jahrhimdert im Indusgebiet noch in Blüte. Doch sind auch 
nach IIüTU die tibeli.schen Übersetzungen von A. nebst Commeiitar erst in 
der ersten Hälfte des 1 1. Jabrlumderts entstanden*^. 

^ Vgl. \V. 278—90; Oxf. 303—9; Burnell 65; Roth, T.it.-Bl. f. 0. Bli. i, 48 ' 50 

und ZDM(r. 49, i84f.; Huth, ZDMG. 49, iSof. und .Siub. 1895, 2671!.; Curdier, 
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Vigbliata ct rAsläagahrflayasamhitä (P-csancon 1896, 17 S.); Jully, Zur ( )ucllt:n- 
kunde der indischen Mcdi/.iii. i. Väghliala. 54, 260—74. — - Nach der 

auch den t'o. des Ar. enthaltenden Ausgabe von A. M. Ki ntk (2. Aull. Bombay 
^891. 3 . 29, 51, 588 S.). Von den son.stigen zahlreichen Ausgaben behält auch die 
erste Aullage der KuNTK’schen (Bombay 1880, 2 Bdc.) ihren Werl durch den in 
der zweiten fehlemlen Wortindex {siiljii.iniib-amaiiikTiy, sehr bramdil.uir ist auch die 
neue, nur den Text, aber einige'vv. II. ciilhallcnde Ausgabe von Sanicvkasa.stri 
(Bombay I900, 792 S. 12). .3 Vgl. (_.oki»IKK, hbi^l'pics doniiees 4; loi LV, 1 . c. 

262. Während des Druckes erhalte ich eine neue Arbeit von Dr. Corimf.r 
iibci Vflgbliata (JA. 1901), in der dieser Autor nun mit einem etwas sa'^enharteii 
, Ilofarzt des Königs Bhoja, Vaidya Vagbhata, bei Menituiiga identiliciit lind daher 
in (las II. Jahrhundert gesetzt wird. Die sonstigen Tlialsaehen , namentlich die 
authentischen autobiographischen Angaben Vagldialas, hissen sich mit dieser Idcn- 
tilicirung schwer vereinigen. — -i Nach < 'oudifk/ 1. c., im ij. lahrhundert, doch 
sprechen die von ihm gesammelten Daten wohl für noch friiherc Abfassung.' Ober 
den von Ar. citirten, also sicher noch älteren ('(Aniinentar des ( 'aiidranandaiia (nichl 
Candränandaj s. CuRniKR 1 . c. — 5 cd. CankiU rAUiK (Bombay iSSS, 2 Bde, ü, 
306, 421 S.). — 6 Vgl. Lm i.'kr, Beitr. 1, 13, 

S 7 - A Ireyti-IInrita. — Atreya, d. h. der Solin des Alri, auch Pnnar- 
vasu genannt, ist ohne Frage einer der l)criihnitesten inedicinischen Rsis; so 
wird er schon in der Howerhs. 1,8 als der erste der mit der Aiilsiicliimg und 
rriitung der Heilkräuter best'häftigten eisen der \ orzeil genannt, ähnlich 
8, 1, 1, A. I, I, 2, auch C. i, i, 3. Gleich nach .\ireya nennt die Jhjwerhs. 
llärita. Insofern könnte die Annahme begründet erscheinen, dass uns in der dem 
Atreya oder HärTta (II.) /Aigeschriebeiu'n .Sainhit;i das älteste medii'inisclie 
Werk erhalten seih Andrerseits ist aber der Name allein nicht lieweisend, 
und speciell unter den angesehenen Namen des Atreya und Hanta bergen 
sich auf dein Gebiete der Rechtsliltcratur mehrere moderne FälschungeiG. 
Haas erklärt die medicini.sche Atreya-Sainhitä »für die erbiiimlichste Sclimie- 
rerei auf diesem Gebiete« ’. Doch sind die lieideii Gründe, ilie er hiejOir 
hauptsächlich antührt: die Theorie von der l'Tbsünde und das X’orlierrschcn 
unsauljerer Heilmittel (Frin, Koth u. dgl.) wohl zur Begründung dieses harten 
Urteils nicht ausreichend, da gerade die kehre vom kannni'ipijka (vgl. 5^3) 
und die Anwendung der verschiedensten ekelerregendenSiibslan/en (s. KamSü.) 
schon der vedischen Mediciii eigentümlich ist. Allerdings sagt H. am Schluss 
seines Werkes, dass in den vier Weltallern succcssive Atri, G., Su. iiml Yäg- 
bhala die massgebenden .Antoren seien, verrät also hierdurch seine iJekamit' 
Schaft mit Vägbhala und die Anteriorität de.^selljen. Doch köimle die Fcht- 
heit dieses Schlussteils angefochlen wi-rden, wie überhau|)t der 'l'ext des 11 . 
sehr schlecht überliefert ist und sowohl die Hss. als die Drucke stark dilfe- 
riren, auch Connnentare und alte datirte I hss. ganz zu felileii scheinen'. Das 
ganze Werk beda'jf noch einer genaueren Untersuchung, iminerhin enthält es 
in seinen 6 st/nuiu, die freilich von sehr ungleicheni Umlaug sind, ein voll- 
ständiges Sy.stem der Medicin mit vielen eigenartigen Angaben iilier Krank- 
heiten und Heilmittel, die daher im Nachstehenden manchmal, doch mit\or- 
sicht benutzt sind. 

1 GoI.n.STÜCKi-ar in Mrs. Manni\gs .Vnciimt and .Mi-di.' val Imiia il.omlon iSbiC 
1 » 339— 42f wo aucii ein kurzer Auszug aus Jl. gegeben winl. Hierauf jodienivoh! 
auch die analogen >\nsch;umngen bei .Simi Jj;k 20 zunu'b. ■ Kei hl uml Sitte 
^ Sf. — 3 ZDÄIG. 31, 6^0. — 4 Vgl. BX 929 und die beiden, wesentlich vei- 
scliicdenen Ausgaben von Binod I.ai. Skn iCaleulta j.i88;j, 32, .piuS.i und Jairam 
RAfniiiNArii (Bombay 1892, mit Giiierati-Überset/iing, 39, S12S.!. >ocli weil stärker 
differirt hiervon die 1 .. 2O33 be.scbnebcnc ».Atrcya-sainbiUi'u Vgl. ;nidi ('urihkr, 
Origines 83. 

S 8. Su.sruta. — Die Bowerhs. 13) zeigt, duss scliuii im 5. Jahrhundert 
Susriita (Su.) nicht nur wie Atreya und Härita als einer der ältesten Rsis aut 
dem Gebiet der Medicin, sondern auch als der sagenhatte Autor einer Schrift 
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über den Knoblaucli und andere Heilmittel galt, deren Infialt sich (wie auch 
die anderen medicinischen Werke der Ilowerhs.) mit dem Inhalt der bekannten, 
von Su., dem Sohne des Visviimitra, verfa.ssten Susrutasainliita (Ayurvedasästra) 
nahe berührt. In Hinterindien war zur Zeit des Königs Yasovarman von 
Kamboja (889 — 910) der Name des Su. als der eines ausgezeichneten Arztes 
[vaUya) sprichwörtlich, wie ein Wortspiel in den Inschriften dieses Königs 
beweist*. Ebenfalls um 900 wird Su. nach einer arabischen Übersetzung von 
dem berühmten arabischen Arzt Kazi (Rhazes) in einer Weise citirt, dass man 
sieht, diese Übersetzung kann wirklich auf der Susrutasamhita^ basirt haben, 
wie auch das indisch-arabische Werk von Sänaq über die Gifte (c. 910 — 20) 
stark an Su. 5, i erinnerte Schon der Barmekide Yahyä ihn Chälid (f 805), 
der von Buddhisten abstammte, ordnete die Übersetzung des Su. an. Auch 
die Nachrichten des (’hinesen 1-tsing (Sio) beweisen die Existenz eines unserem 
Su. ähnlichen Werkes mindestens im 7. Jahrhundert n. Chr. Durch diese aus- 
wärtigen Zeugnisse werden die in 5 f. angeführten Daten, denen man noch 
Su.s Erwähnung im Mahäbh. beifügen kann, bestätigt. 

Eür den jetzigen Bestand des ganzen Su. bürgen allerdings nur die Com- 
mentare, insbesondere die Bhänumatl des Cd. (ii. Jahrh.?) und der Nibandha- 
saingralia des llallana (D., etwa i2.Jahrh.)^. Als der älteste ihrer Vorgänger 
wird gewölnilich jaiyyata (Jaijjata) betrachtetS. Auf Grund seines Commentars 
nahm Candrata, der Sohn des Tisata 3), eine Revision [pathasuddhi) des 
Textes des Su. vur^. Auch aus 1 ). (z. B. zu Su. 3, 2, 43) kann man ent- 
nehmen, d:iss Jaiyyata manche Stellen anders las und überhaupt grosse Discre- 
panzen in den Hss. bestanden. Aus der Hhänumati lassen sich nach IIoERNr.i': 
manchmal noch die ursprünglichen Lesarten herstellen. Die textkritischen 
Fragen sind oft sehr schwierig. So kann man aus Su. 1, i, 29 und i, 4, 4 
den Schluss ziehen, dass cs ursprünglich nur 120 adhy. in 5 sthana waren und 
dass ilas letzte Buch {ultarasthäna) eine spätere Zuthat ist, wie auch A. nur 
aus 120 adliy. besteht. Allein in A. kommen die 120 adhy. nur heraus, w'enn 
man das uttarasthana dazu rechnet, und einen solchen 6. 'feil enthält auch 
schon S. l'Tir das hohe Alter unseres WYu'kes spricht auch das Fehlen des 
Opiums unter den Heilmitteln, des Bulsfühlens bei den ärztlichen Uiiter- 
sucluingen, der Bocken als besonderer Krankheit; auch sind die Arzneien 
grösstenteils vegetabilischer Natur und die wenigen Stellen über Quecksilber- 
luitteF vielleicht interjiolirt. Die aus Prosa und Versen gemischte Sprache ist 
nicht so altertümlich wie in der Bowerhs., erinnert vielmehr an Varähamihira 


(6. Jahrh.), kann aber modernisirt worden sein. 

ilber den Inhalt orientirt die Inhaltsübersicht Su. i, 3. Der erste Teil 
{süirasthäna) ist grundlegend und handelt von allgemeincrtii Fragen wie Ent- 
stehung und länteilung der Medicin, Ausbildung der Ärzte, Arzneimittellehre, 
Diätetik u. dgh, aber auch spcciell von der Chirurgie und Wundbehandlung, 
die nach Su. der wichtigste 'l'eil der Medicin ist, weshalb Dhanvantari, der 
AVundar/t der Götter, als der eigentliche Verfasser gilt. Der 2. Teil inidänasl/L) 
handelt über Pathologie, der 3. {ünrasth) über Anatomie und Embryologie, 
der 4. icikitsiist/i.) über Therapie, der 5. ikalpasth) über Toxikologie, der 


()., ergänzende 'feil {uitarasih) über Ophthalmologie und andere vorher noch 
nicht erledigte Teile der Therapie, sowie ganz kurz über Hygiene u. s. w.® ^ 

I Ukrcaignk, Inscr. sanscrltcs de Campä el du Cambodge (Paris 1893) 2, ^ij', r 
227; Liktarp, ».Surnila« (Dict. Kiicyclop. des Sciences Medicalcs). — 2 NachjEr 
vcrbessoricn 3. Auflage von Jin. Viiw.s Ausgabe (Calcutta 1889, 12, 915 S.). IJber 
andere Ausgalien (erste Ausgabe Calcutta 1835 f.) s. die Kataloge von HAAS-IlENnMa- 
und Rost und die OB. “ 3 A. Müller, ZDMG. 34, 475» 544 ff ~ 4 Bhänumati 
und Nibandhasanigraha zusammen in den Ausgaben von Gangaprasat) Sen{iS Hefte, 
bis Su. 1, 43, 5 reichend, Calcutta i888ff., 648 S., die in Hoernles Übersetzung 
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benutzte Ausgab^) und Bijayaranta Sk\ und Nishikanta Skn (14. lieft 1893). 
Eine vollständige Ausgabe des Nibandbas. veröffenilichle Jin. Vinv. (CalciiUa 
•891» 1377 S-f Roth, ZDMG. 49, [38—401, eine bis Su. 4, 20, 4 reichende, 
auch den Text des Su. umfassende Auinasii Chundkr Kaiuratnva und Chunukr 
C uoMAR Goopta (Calcutta^iSSsff., 1074 S.). — 5 Vgl. Ruth 1. c. 139; Hcmädri, 
IO. 932. ö IO. 928. — 7 CoROiER, Quelques «lonnecs nouvcllcs 2; Jol.i.Y, ZI.)M( i. 
54 , 263.-8 Übersetzungen: Hkssler, Susrula.s (Kriangen iS44rr., 3 üände 
und 2 IJeftc, 206, 208, 186, 24, 10, 106 S.\ lateinisch: verfehlt, vgl. Weki.k, 
IStr. 2,87 — 90; A. M.^Kunte, Charaka edited and Sii.snita translated (Bombay 
i876f., 216, 68 S., bis Su. 1,8 reichend), dazu Wkhkr, 1. c. 3,591 — The Siisruta- 
Sainhita, transl. by U. C. Dutt (Calcutla 1883 ff., lübl. Ind., 192 S., bis Su. 1,42); 
Fortsetzung hierzu von A. C. Chattopadiivaya (Calcutla 1891, p. 193 -2S8, bis 
Su. T, 46). The SuQiTita-Sainhitä, transl. by .\. K. R. IIof.RNIt: (CaUaitta 1897, Bibi. 
Tnd., 98 S., bis Su. I, 14). Vgl. auch Haas, Über die Ursprünge der indischen 
Medizin, mit besonderem Bezug auf Snsruta. ZDMG. 30,617—70; Dkrsef.hk, llipjio- 
krates und die indische Medizin, 1. c. 31,647—66; Wehkr, T. l.it.^286, Nbuditr. 13; 
A. Mih.t.KR, 1 . c. 464— 55 ^C Dutt, Mat. ^^ed. viiif. ; Tiktxri», .Sucruta (s. 0.1; 
( ORDii-’.R, Nägärjuna ct l’Uttaiatantra de la Sucmtasaiuhita (.Vnanlarivo 1896, 

7 J^.)- 

% 9. Caraka. — In chinesischen Quellen erscheint Camka (C.) als der 
Leibarzt des berühmten Königs Kani.ska (c. too n. Chr.), dessen (ieinahlin er 
bei einer schweren Entbindung als Geburtshelfer beistchtb Die arabischen 
Quellen kennen C. auch als medicinischen Autor, der zuerst aus dem Indi- 
schen in das Persische, dann (c. 800) aus dem Persischen in das Arabische 
übersetzt worden wark WasAlbernni nach dieser Übersetzung aus C. unfülul, 
z. B. über sein Verliältnis zu Agnivesa und über die iMitsteiiimg des Ayur- 
veda .stimmt mit unserem C. überein. Nach der indischen Überlieferung, 
die auch Alberuni kennt, ist C. der älteste Autorh So bildet Vägbhala das 
Compositum Caraka-Susnäau (nicht umgekehrt); im Bh. ist C. eine mylhische 
Figur, älter als Dhanvantari, der Arzt der Götter, und Su.; auch der Fra- 
.sthanabheda (IS. 1,21) nennt C. vor Su.; II. 7) versetzt Su. und 

Vägbhata, die auch als die »Trias der Alten« {vrJd/iafrayi) bezeichnet wer- 
den, successive in die drei späteren Weltalter. Ausserhalb der niedicinisclum 
Lilteratiir wird C. dreimal von dem durch I-tsing tixirten Graininatiker Bhar- 
trhari citirt, was ihn mindestens in die Zeit vor 650 11. Chr. bringt '’. DerXaine 
C. erinnert an die alte vedische Schule der (kiraka (vgl. auch Kapisthala 
C. I, I, 3). Chronologisch wäre also gegen die Identificirung mit Kani.skus 
Leibarzt nicht viel zu sagen. 

Für den jetzigen Bestand der Carakasaiiihilä garanlirt frcilicli, gerade wie bei 
Su., nur ein von Cd. im ii.Jahrh. verfasster Comuientar, die Ayurvedadipika 
oder Carakatätparyatikä^. Der ältere, von Cd. und anderen alten Autoren 
citirte Commentar'»des llaricandra^ oder HarLscandra^ ist anscheinend ver- 
loren. Trotz der alten Commentare ist der Text noch schlechter iiberlielert 
als bei Su., wie die grossen Differenzen zwischen den ]Is.s. und den jetzt 
ziemlich zahlreich vorhandenen Ausgaben''^ beweisen. Die zwei letzten st/tana 
und der Schlussteil des 5. (zusammen 41 ad/iy.) rühren gar nicht von C. 
selbst her, sondern sind von dem aus dem Punjab {paficanada) gebürtigen 
Drdhabala ergänzt, »aus vielen Büchern« A Im Ganzen macht aber iloch C. 
nach Form und Inhalt einen noch altertümlicheren Fiiulriick als Su., den er 
trotz des völligen Fehlens der Chirurgie in seinem Werke an Umfang über- 
trilft, was sich aus seiner naiven Preite und Ungeordnetheit erklärt. In seiner 
Terminologie und seinen allgemeinen Anschauungen, in dem \\ cchsel zwischen 
Poesie und Prosa, in dem Fehlen des Opiums, des Piilsfiihlens und 
der Quecksilberpräparate trifft er mit Su. zusammen. Den archaischen 
Ausdruck räjamäira hat er mit derysehr alten Macarlney-llandschrift ge- 
mein 
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III. Religion, wei.tl. Wissensch. und Kunst, io. Medicin. 

Eine Inhaltsübersicht gibt C. selbst in i, 30, Das Werk besteht aus 
8 st/iäna'^^\ i. sutrasthana über Pharmakologie, Nahrungsmittel, Diätetik, ge- 
wisse Krankheiten, Kurmethoden, Arzte und Pfuscher, aber auch über Physio- 
logie, Psychologie und die verschiedensten anderen Dinge. 2. nidänasth. über 
acht I lauptkrankheiten. 3. vimänasth. über (jeschmack, Ernährung, allgemeine 
Pathologie, ärztliches Sludium. 4. särlrasth, über Anatomie und Kinbryologie. 
5. indriyasth. über Diagnostik und lYognostik, 6. dhitmsth. über specielle 
Therapie. 7. kalpasth. und 8. siddhisth. über allgemeine Therapie 

Sehr nahe verwandt mit C., vielleicht nur eine andere Recension dieses 
^Verkes, ist die noch ungedruekte Rheda- oder Rhelasamhitä 'k C. selbst gilt 
nur als Rearheiter eines älteren, von Agnivesa verkissten Werkes und Agni- 
vesa als ein Mitschüler des Rhela (C. i, 1), so schon in der Rowerhs. i, 8. 

I S. l.Kvi, Notes siir les Tmlo-Scythcs, JA. 1896, 447, 480 ff. ; T.iktard, Le 
Mcdecin f’h.uaka, Bull. Ac. Mt'd. 1897; J'U.i.v, Caraka, WZKM. 7, 164 -6; 'l'AKAsnsig 
I-tsin^f (Oxford 1896) Lix. — 2 Fi.Ooki., ZDMO. 11, 149. 325 f. ; A. Müi.i.i r, 
kc. 34, 475, 554 f.; Sachau, Albcruni’s India, Pref. xxxi. xxxv. — 3 Sachau, 1 . c. 
159. i(')2f. 382!. — -1 V”!. Dutt, Mat. Med. vif. — 5 Kiemiorn, TA. 12, 227. — 
ö Nach der ITs jet/t das siilrusl/i. und rbnana^th. 1 — 3,8 umfasscndfii Ausgabe von 
Sriharinatlia Vi.kirada (Oalculla iSpzff., 533,2,32 S.) und den beiden 'rübinger IIss. 
(GakisE, Verz. 145 f.). - / <•'. G. s. v. Die Citalc beziehen sich auf die Ausgabe 
von K. Dkiu'.ndra Natu Sf.n und K. Uukndra XathSen (Calculta 1897,42, 1056 S.), 
die wenigstens einen Icsiiaren 'l'ext bietet. Auch die .\usgal)r' von jin. N'idy. ist in der 
2. Aiillage (falc. 1896, 931 b.) sehr verbessert. Die gute, .ausführlich coinnicnlirlc 
ed. princeps von K. ( Iancadhara ((’alcutla i86Sff., 1200 S.i reicht nur bis C. i, 18, 
wurde aber vervollständigt von Diiaramdiiak Kay (Beliranipore i87Sff., 1528 8..'!). 
Über Kun tes bis 1,30 reichende Ausgabe s. ^8, über andere Ausgaben und Über- 
setzungen in neuindische Sprachen s. Dl!. -0 (',6,30,119; 8, 12, 28. Vgl, Dutt, 
Mal. ^ied. VII; üjrdikk, ('rigincs, Lvolulion et J )eca<lence de 1 a Mcdicine indienne 
in Annales d'IIygicne 4, 81 (Paris 1901). ■ * ' I Ioerni.e, ( '. Asian Mnnuscripl.s 

JASI!. 1897, 247. — I' Nicht aus ll, vgl. Ro'iii, ZDMG. 26, 443. - - lüe .selir 
iinusliindliche Übersetzung von Avixash (Ihantira Kavirat.na nnifassl bis jetzt 20 
Jfefle ((.äilcntla 1S91 — 99), vgl. darüber RmTH, ZDMG. 48, 1.40- -2. Roni .selb.st 
übersetzte G. 3, 8 und 1, 29 in Z1)MG._26, 44 1 ff. Kirn; 1S70 von Mail Lai. Sircar 
iin Galc. Journ. of Medicinc begonnene in)er.''flzinig kam nicht über adhy.i hinaus. 
Vgl. auch Gdldstücker, 1 . c. 312-5; Wkrkr, 1.1.11.228411'.; Kcuei.ing, 10.923ff.; 
{-'(•rhier 1 . c. 79 ff. - - '3 Burxei.i. 63/.; CoRruiR I. c. 80 iT. 

10. Entstehung des .\yurved:i. — Der .Xuirvedn, der Veda von 
der Langlebigkeit, die Heilkunde, ist naiüi der soeben erwähnten Sage zuerst 
von llrahman erkannt worden. Von Rrabniau empfing ihn der Urvater Praja- 
p;iti oder Dak.sa, von diesem kam er an die beiden Asvins, von diesen au 
Indra. Soweit stimmen die Rerichte' überein. Während alier nach Su. Indra 
den Ayurveda an Dhanvantari (d. h. Kenner der Chirurgie), den Wundarzt 
der Götter, verkörpert als König Divodäsa von llenares (Kftsiräja), übermittelt, 
der dann die ihm aus Mitleid mit der leidenden Menschheit und um selbst 
ihr Leben zu verlängern als Schüler genabten Welsen, und zwar Su.sruta nebst 
6 Genossen, darin unterrichtet, mit Voranstellung der Chirurgie, ist nach C, 
Rharadväja der erste Sterbliche, dem Indra den Ayurveda offenbart. Von den 
über 50 Rsis, die ihn umgeben, und deren Namen mit den Regleitern Su.s nicht 
ubereinstiimnen, teilt einer, Ihinarvasu, der Sohn des Alri (Alreya), die von 
Rharadväja empfangene Wissemschaft seinen 6 Schülern: Agnivesa, Rhela, Jalii- 
karna, Paräsara, IlüTita, Ksärapäni mit. Von diesen verfasste zuerst Agnivc.sa 
ein Lehrbuch, dann auch die übrigen, und diese 6 Lehrbücher fanden den 
Peifall des Atreya und der anderen Wei.seii und allgemeine Anerkennung aiil 
der Erde. Am Schluss jedes adhy, heisst es dann, dass dieses Werk von 
Agnivesa verfasst, von C. revidirt { pratisamskrta) sei. Mit C.s Version der 
Sage, die auch Alberuni kannte (S 9), stimmen auch S. A. wesentlich überein, 
nur dass dort Atreya und seine Genossin direct von Indra belehrt werden 
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und die 5 Genossen des Agnivesa teilweise andere Namen tragen, nainentlicli 
Su. unter ihnen erscheint. Jm Bh. tritt nach den Göttern zuerst Atreya mit 
seinen 6 Schülern (wie bei G.) auf, dann Bharadväja, nach ihm C., der die 
Bücher des Agnivesa und seiner iMitschüler bearbeitet, dann Dluinvantari, der 
König von Benares (Käslrnja) wird, zuletzt Su., der von Dhanvantari inspirirt 
ein l>ehrbuch schreibt, das Su. genannt wird, weil es susnitam ist. Der l’ra- 
sthänabheda nennt ebenfalls von menschlichen Autoren zuerst C., dessen 8 
sthana er kennt, dann Su., der ein Buch in 5 UJuina schrieb“. Viel einfacher 
ist der Bericht in dem ersten medicinischen Werke der bowerhs., der dieses 
Werk dem weisen Käsiraja in den Mund legt, der im Him'älaya von dem dort 
nebst 9 Genossen, darunter Atreya und Bhela, butanisirendeii Su. über die 
Natur des Knoblauchs befragt wurde. 

Auch darin stimmen C. Su. S. A. überein, dass sie den ursi)rünglichen 
iiyurveiid, der ein upiu\i^(i des AV. ist, aus 8 'reileii Un^ci) bestehen lassen: 
grosse Chirurgie {saiya), kleine Chirurgie {üi/,ikya, urdhviui:yj) , l’.eliandlung 
der Krankheiten des Körpers, wie Fieber 11. dgl. [käyiuikiUa^, Dämonologie 
{bkutavidyä, p'ahii), Kinderheilkunde {kaumarabliylyd , häla), d'oxikologie 
{ayradaUmtni, vm^aravaimihikapnisamand), Islixire {ramyana, jaru), Ai)hro' 
disiaca {vojikdniud^ 7iysd)^. Bei C^. S. A. bildet die kdydcikitsu den ersten leih 
Auch der chinesische Reisende l-hsiiig (67]- 695 n. Chr.) kannte diese S 
Teile der indischen xMedicin, und zwar nach Su.s Reihenfolge, und wenn er 
sagt, diese 8 Künste seien ursinünglich in 8 Büchern vorlianden gewesen, 
neuerdings aber von einem Manne ausgezopn und zusaniiiiengeta,sst worden, 
so ka,nn\liese Bemerkung auf den obigen indisclien Angaben beruhen, zumal 
fla auch er Sakra (Indra) als den ersten Verlasser kennt'. 

Dl) und inwieweit ein historischer Kern in diesen Traditionen steckt, ist 
bis jetzt nicht zu entscheiden. Su. », i, 3 hisst das ursprüngliche W erk des 
Brahman in 100000 Versen in 1000 Ca.))iteln verta.sst und dann erst mit 
Rücksicht auf die Fassungskraft der Menschen von ihm aul jene 8 'leile re- 
ducirt sein. Diese Nachric'ht hat eine auftallende Ähnlichkeit mit dem üi- 
Manu, der aus 100000 Versen bestanden haben soll und in mein eien 
successiveii Bearbeitungen allmählich aut seinen jetzigen L nilang reducirt 
wurdeS. Auch das nähere Verhältnis Su.s zur Chirurgie hat ursi)rünglich 
nicht bestanden, wie die Bowerlis. zeigt. 

T ('. Su. .S. A. I, 1; Uh. I, I, i-y. Wl. il. I, i. - IS. 1, 21. - 

^ Su. S. A. I. c.; C. I, SO» 'S- — ' lAkasuMi 1 . c. uyt. PM- — 2f. — ,) Recht 
und Sitte ^ 7. 


^ II. Meditvnische Glossare. — Die pliarmaceutischen Zusammen- 
stellungen gehören zu den wichtig.sten Bestandteilen der medicinischen Fitte- 
ratiir, sand aber als ein Teil der Lexikographie schon von ZACinRiAC Itehandelt , 
daher soll hier mir eine kleine Ergänzung vom pharmahülogischen Standpiinkt 
gegeben werden. WTmn der Dbaiivantarinigliantir' das älteste Werk dieser Alt. ist, 
so kann er doch nicht sehr .alt sein, da er sich mit der pharmaceutischen \ er- 
arbeitung und therapeutischen Vcrwendimg des (Quecksilbers und aiu eiei i c a c 
sowie der Edelsteine schon vertraut zeigt. So werden dem (Qiiecksil ler ( /vryw^A?) 
213 noch 7 amlere Namen beigelegt, nach 21.^ belreit e> von iiiinern um 
Lepra, verlängert das Leben, stärkt die Augen u.s.w., docli nur m erstarrtem 
Zustand {mürchita), während es in seiner natürlichen l-orni den od biingt. Von 
Magneteisen gibt es 5 Arten, darunter das römische \rmakdnUi 2 iv). ln 
dem suvarnädmiry;a werden folgende Metalle und Mmeralitai na«. 1 nren gu cn 
und schlimmen Wirkungen erörtert: (.lold, Silber, Kupier, Zinn Alessing, l>lei, 
Weissmessing, Eisen, damascirter Stahl (?), Eisenteilei.^j, (Quecksilber, Zinnober, 
Scheindiamant, Smaragd, Diamant. Unter den pllan/,iichen ^iltteln wird das 
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Opium {aphuka^ ahiphena, aphenaka) und der Mohnsamen {khastila) erwähnt 
(232). Vgl. § 26, In dem 1374 abgefas.sten Madanavinoda des Madanapäla^ 
und dem noch jüngeren Räjanighantu des Narahari^ werden allerdings neben 
den obigen Mineralien noch eine ganze Reihe von anderen erwähnt. Über 
einige jüngere niedicinische Glossare s. o-S I f., ^4. Man darf wohl annehmen, 
dass die Aufzählung der Nahrungs- und Heilmittel, ihre Gruppirung nach varga 
und die Angabe ihrer guna bei C. Su. S. A. aus den medicinischen Glossaren 
stammt, aber die erhaltenen Werke dieser Art scheinen durchweg jünger zu 
sein als die alten medicinischen Samhitäs. Zu den Glossaren sind auch die 
diätetischen Werke wie Pathyäpathyanighantu von 'Irimalla (gedruckt Benares 
1869), Pathyäpathyaviniscaya von Visvanäthasena (16, Jahrh.Ü und die medi- 
cinischen Kochbücher wie Kseinakutfihala, BhojanakutühalaS zu stellen. 

I (irilr. I, 3I), ^ 27, ~ - Äiiaiidasr. .Series jj (mit RäjanigliatiUi, Pooiia 1896, 
44Ü, 165 S.). -- 3 eü. Jin. Vinv. (Calculta 1875, ^4^ ' ^gl. Aufrecht, 

ZÜiMG. 41, 487; Garbe, Die indisiben Mineralien (Leipzig 1882) und Verz. Nr, 174, 
— 5 Vgl. AcFRECirr, /DMG. 51, 329; L. 2939; IO. 972!.; IIurnell 72f. 

$ 12. Tierheilkunde. — Dieser in den Lehrbüchern des Ayurveda 
nicht behandelte Zweig der Medicin bezieht sich besonders auf Elephanten 
und Pferde, auf welche die Könige ein Monopol besLissen\ Schon Mega^ 
sthenes berichtet von der Behandlung der Klei)hanten mit Milcheinspritzungen 
bei Augenentzündungen, mit schwarzem Wein bei anderen Leiden, mit warmem 
Wasser und Sclnvcinelleisch und mit Hutter bei Wunden ^ König Asoka 
(3. jahrh. v. (dir.) rühmt sich in seinen Inschriften der Einrichtung von Tier- 
spitälern (p(isiidkisd) in seinem ganzen Reiche, wie deren noch jetzt beson- 
ders bei den jainas Vorkommen l Der König Biuidhadasa von Ceylon 
(4. jahrh. n. Chr.) soll Arzte sowohl für seine 'Pruppen als für seine Ele- 
pliaiilen und Pferde gehalten haben', lin Pahcalanlra (5, 79BÜ.) wird ein 
Dictum von Saliholra über die Behandlung von Brandwunden der Pferde mit 
Affenfeit angeführt. Indi.sche Werke über Tierheilkunde scheinen frühe in das 
Arabische und 'Tibetische übersetzt worden zu sein, um 1030 citirt Alberuni 
aus einem indischen Buch über Elephantenmedicin, ein Werk über Pferdeheib 
künde wurde angeblich im 14. Jahrhundert, ein weiteres im 17. Jahrhundert in 
das Persische und von da aus im 18. Jahrhundert in das Englische übertragen 
(von Earle.s, Cidculta I7S8)^ Gedruckt sind bis jetzt der Ha.styäyurveda 
von Pjlakäpya, der in 4 s/kdfni von den schweren, leichten und chirurgischen 
Krankheiten und der 'J'herapie der Elephanten handelt", und Jayadattas kür- 
zeres Asvavaidyaka oder Sillihotrasästra, eine Darstellung der Pferdemeiliciii 
in 68 (K^ky., nebst dem ähnlichen Asvaci'.dtsita von NakuLaL Pias A.svav. ist 
wohl im späteren Mittelalter entstanden, da das Opium darin vorkommt, an- 
dererseits eine Hs. von 1424 exislirt; von dem Asvaeik. existirt eine nepa- 
lesische Hs. von 1364*^. Die Nomenclatur und Behandlung der Krankheiten 
(z. B. kudhii) gleicht den anderen medicinischen Werken, ln ähnlicher Weise 
gab es auch einen Vrksäyurveda über die Pflege und Krankheiten der 
.Bäume". 

I Recht und .Sitte lii. Vgl. Megasthenes (SaiWANBKrK) Fr. 36; SBE. 17,85. 

* Megasth. Fr. 36 -38. — 3 Büiu.kr, ZDMG. 37, 95— -102. — 4 Mahävanisa 37 > 97 ~ 
100 (Colombo ed«- nach Griuer). 5 W. 291; Sachau, Alberuni, Pref. XXXIA^ XU; 
Haas, /DMG. 31, 66314.; Huth 1. c. 49, 281 ; 10 . 989. — ^ Änand. Series Poona 
1896, 717 .S. — 7 Päbl. Ind. Calcutta 1886, 12, 335, 15, 46, 63 S. — » 10 . 9^9 ^ 
Asvavaidy., Glossary 2 ; JRAS. 20, 550 (1888). Vgl. auch die Nachträge. — 9 Oxf. 324!. 

S 13. Die cenlralasiati.schen Handschriften. — Die berühmte 
Bowerhs. stammt aus einem buddhi.stischen Stü])a in Kaschgarien (China), ist 
aber Avahrscheinlich von eingewanderten Hindus geschrieben, in dem indischen 
Guptaalphabet, und zwar nach den palaeographischen Kriterien um 450 n. Chr. 
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Das Schreibmaterial ist IJirkenbast, aber länglich zugeschnitten wie die siid- 
und westindischen Palmblatthss. Von den sieben in dieser Hs. enthaltenen 
Sanskrittexten sind drei rein medicinischen Inhalts. Das erste medicinische 
Werk enthält zunächst einen Panegyrikus auf den Knoblauch {Idsuna)^ dann 
verschiedene Recepte, besonders fär Augenleiden. Das zweite, weit umfang- 
reichere Werk, Navanitaka (d. h. (^uinte.ssenz) benannt, handelt in den 14 
erhaltenen adhy. über Pulver, Butterdecocte, Oie, vermischte .Rece[>te, Klystiere, 
Elixire, Brühen, Aijlirodisiaca, Augensalben, Haarfärbemittel, d'erininalia Che- 
bula, Ih’tumen, Pliiinbago zeylanica und Kinderpllege. Das dritte Werk enthült 
14 Arzneiformeln in nur 72 Versen. Auch der secliste Vext, ein Schlangen- 
zauber gegen den Hiss einer Cobra, hat einen inedicinisclien (diarakter. Die 
Sprache dieser 'l'e.xte ist altertümlicher als bei C. Sn. Die ebenso miilisame 
als vollständig gelungene Entzifierung und Übersetzung und s(jrgfältige, mit 
photographischen Eacsiiniles und erklärenden .\nmerkiingen ausgeslattete Edition 
der Hs. wird PIüeuni.i'. verdankt'. 

Hoernlk hat auch die Bearbeitung der anderen in der gleichen (legend 
gefundenen Hss. begonnen, die auch grossenteils indische Recepte oder Zauber- 
spriiche enthalten und teilweise noch älter sind als die Uowerhs. So koininen 
in der um 350 n. dir. geschriebenen Macartneyhs.. einer leider sehr schlecht 
erhaltenen Papierhs., die Namen mehrerer bekannten Heilpllaiizen wie ttrkn, 
priyangu und die Metalle: (lold, Silber, Eisen, Kupier und Zinn vor''. 

Die grosse Bedeutung der Dowerhs. für die (lesclüdile der indischen 
Medicin liegt darin, dass sie das Bestehen derselben schon im .1.— 5. Jahr- 
hundert n. dir. sicher erwiesen und damit auch allen Zweiteln über die Glaub- 
würdigkeit der arabischen Nachrichten ein Ende gemacht hat. Die Lehre von 

den drei (Irundsäften, von der Verdauung, dem Einlhiss der Jahreszeiten, die 
Formen der Arzneien, die Namen der Krankheiten, treten hier wesentlich 
ebenso auf, wie in den bisher besprochenen W erken, und manche lange Re- 
cepte der Bowerlis. kehren in den medicinischen Sainhitas last wörtlich wieder. 
(Quecksilber, Opium, auch die Pocken kommen hier n(.)ch nicht \(jr. 

I The Itowcr Manuscript cd. hy \. E. R. I l'arts I - \ Jl 4 •üviilta 

1893 - 7» 240 S., 54 Tafeln Fol.). Vgl. auch ll(•^,KNl,K, Tioc. .\Sl!. 1S91, April, 

54 '05; lA. 21, 29 45. 129— 45 - 3 t 9 --<> 9 ; .TASr». i.)0, 1, J, 79~9f; 1, j, 1 . 15 - 95 ; 
Hühi.i;k, WZKM. 5, 103 - 10. 302 — 10; Ac.40, i3bf.; jRA.S. nSni.hSfi -94; Talaeogr. 
S 22; hu.Ly, Zl)M(ä, S3, 374—80 uiul Ee.stgni.ss an R'*tii 18 It.; ( li.niONia rc, /ag. 
12, 8—36. — “ lloERNl.K, i’roc. ASB. 1895, S4f.; i he Wehci JAsB. hJ. i, 
I, 1 40; 'Threc furlher Collectioii.s |.\.SB. 6(), i, 213 ()o; A (.ollcilion 
Anthiuities from C. Asia, JASB. öS, xxxii. im S.; A .Nulc, pres. lo ihc 
gress (Oxford 1899I; An Kpigr.aphical Note, JASB. Ö9, i, 2, 93 134 ; Mami- 

scripl.s Bart IX 1 .). 

S 14. Buddhistische Werke. -- Die Bowerlis. riilirt von Biiddhislen 
her, wie am klarsten der 6. und 7 - 'i’e.xt mit ihren mehrfaclieii Erwähiumgeii 
•ies Bhagavä, Tathagata, Butidha u. dgl. zeigen. Bei Vngbliata ö) haben 
sich Spuren einer buddhistischen Tendenz erlialten, die auch seine \ erplkuv 
zung nach Tibet erklärt, wie überhaiijit die vollsLiiidige Recejitioii dei indi- 
schen Medicin in Tibet (S 16) auf die Existenz einer buddhistischen Medicin 
in Indien zurllckschliessen lässt. Die ausfiihrlichen Angaben des >nddhisten 
Etsiiig (671—695) über den damaligen Zustand der indischen Medicin (Heil- 
hräuter, die drei Grundsäfte, Diagnostik, Easten 11. s. w'., vgl. auch H 10) ent- 
sprechen nicht nur dem Inhalt unseres C, Su., sowie dei Lo^^c| is., som. ein 
er citirt auch aus einem von Buddha selbst gepredigten Sulra über Mei hem . 
Der buddhistische König Buddhadäsa von Ceylon (.|. Jahrh.) heilt Kranke, 
stellt Ärzte an (vgl. auch % 12), denen er bestimmte iLinkuntle aiiweist, errichlel 
Asyle und schreibt das medicinische Werk Säratthasangaha ^ Em C. soll der 
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Leibarzt des buddhistischen Königs Kaniska (c. loo n. Chr.) gewesen sein 
(§ 9), und der bekannte N;igärjiina, der in die gleiche Zeit gesetzt wird, neben 
anderen inedicinischen Werken eine neue Bearbeitung des Su. verfasst liaben, 
wie ihm auch ein aut einer Säule in Bätalipiilra (Patna) eingeritztes Recept 
zugeschrieben wird^b König Asoka errichtet Spitäler für Mensclien undl'iere 
(3. Jahrh. v. Chr.), und die altliiiddhistische Medicin des Mahävagga“^ (4.Jahrli. 
V. Chr.?) kennt sclion die drei Grundsäfte, die Augensalben, Nasenmittel, 
Schröpf hörner, Schwitzmittel, (.)le, Butterabkochungen, T.otusstengel, Myroba- 
lanen, Salzarten, Asa foetida, Compressen {kabalika)^ Kopfwiirmer, sogar die 
Laparatomie der späteren Werke, doch anscheinend keine metallischen Prä- 
parate. 

T 'PAasusii 1. c. 126—40, Turnoi'RS Mahawanso 243—5; Colombo ed. 

37, 62 ff,; (iKKiF.R, (fnlr. i, 10, g 1. — 3 D. zu Sii. I, I; Cürdikr, N'.ä<,mrjuna (1896); 

joLLV, Zl)Mfl. 53, 37S. - - \ [, 6; I, S (i:d. Oi.Dr.NHERt;); SllK. 17, 47 IT. 

^ 15. Vedische Medicin. — Diese Vorstufe der Medicin ist schon 
in llroo.Mf’iEi.DS Atharva.veda in diesem Grundriss dargestellt h auch hat 
IliiJ.KnRANDT einen tlberblick über die vedi.schen Krankheitszaulier gegeben", 
daher soll hier nur auf einige neuere Arbeiten hingewiesen und das Verhältnis 
der vedisclien zu der späteren Medicin kurz erörtert werden. 

Caland hat durcli die r)ear])eitung und l'lrklärung des Kau. Sii. in seinem 
wichtigen Werke über «Altindisches Zaulierritual« ’ dieses ebenso interessante 
als schwierige Buch dem allgemeinen Verständnis näher gerückt und die in- 
dische Vülksmedicin auch mit den ähnlichen Vorstellungen und Gebräuchen 
der nordamerikanischen Indianer, der alten Römer und Deutschen und anderer 
Völker p;irallelisirt. Freilich erwei'ken diese oft überraschenden Parallelen 
keine hohe Meinung von der vedischcn Medicin, vielmehr sieht das Kau. Sü. 
den Zauberbiuhein nordamerikauischer Indianerslämme oft zum \’erwech- 
seln ähnlich; die Besprechungen und lleschwörungen der Atharvans sind aber 
doch als die Grundlage der späteren mcdicinischen Wissenschaft zu betrachten k 
Auch WiN'Ti'.RNi rz kommt in einer kurzen, aber iibersicluli('.hen Darstellung der 
altindischeii Volksiuedicin zu dem F.rgebnis, dass in Indien wie anderwärts 
der Arzt der directe Nachkomme des Hexenmeisters und Zauberers ist'’. Schon 
früher hat ein französisclier Arzt, Dr. \\ Goriuer, die medicinischen Stellen im 
R\’. und AV. sowohl als in den llpanisads, ikpen und Gesetzbüchern sorg- 
fältig zusammengestellt und besprocheiG. 

ln den medicinischen Saiiihitäs selbst wird der AV. öfter erwähnt. So 
bezeichnet Su. i,t die Heilkunde als einen Anhang zum AV., wie sie 

sonst auch ein upaveda genannt wirdV Der Hinweis auf die loi 'J'odesarten 
der Atharvans Su. i, 34, 4 scheint ein dircctes Citat aus AV. 8, 2,27 zu sein**. 
N.'ich C. 4, 8, 42 muss ein mit dem AV. vertrauter {alharvavedavid) Brahmane 
in dem Hause der Wöchnerin isutikäi^rlia) dämonische Finwirkungen durch 
ianü abwehren. Bezeichnend ist C.4,8,26, wo bei einer Lotgeburt entweder 
ärztliche Behamiliing oder Besprechung und son.stige im AV. angeordnete 
Methoden empfohlen werden. A. 4, 5, 83 verordnet gegen Schwindsucht am 
Schluss einer längeren Aufzählung von Mitteln auch atharvoktam d. h. Opfer 
u. dgl. (Ar.). Die Zaubersprüche der Atharvans kommen aber auch als ge- 
fürchtete Krankheitserreger vor, so Su. i, 24, 2; A. 6, 39, 53. Man muss also 
wohl annehmen, dass schon lange vor der Abfassung der medicinischen 
Sainhitäs sich ein Gegensatz zwischen den veda- und zauberkundigen Brahmanen 
und der auch bei Manu auflretendeii Kaste der Arzte {vaidya^ bhisaj^ cikitsakii, 
Ambast/ia) ausgebildet hatte. 

Auch inhaltlich fehlt es nicht an Beziehungen zwischen vcdischer und 
späterer Medicin, so in der Bezeichnung der Krankheiten') mit der allerdings 
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wichtigen Ausnahme des Fiebers {jvara ^ ved. takimvi), in dem Namen der 
Heilkräuter, die aucli im Veda neben den Beschwörungen schon eine grosse 
Rolle si)ielen‘", in den physiologischen Anschauungen, die namentlich in den 
Upani$ads" schon sehr den späteren ähneln. Weitere Übergnngsstiifen bilden 
ausser der Iniddhistischen Medicin, wie z. 1>. <lem ganz an den AV. erinnern- 
den Schlangenzauber der Bowerhs., die Gfhya- mul Dharmasiitnis, die nament- 
lich in den samskant. jkx Hygiene, Fmlnyologie, Anatomie undWiedergeburts- 
lehre oft wörtliche Übereinstimmung mit den medicinischen Werken zeigen, 
die beiden Epen und einige Furänas. 

1 Gnlr. 11 , 1 1 ), 50—53. — 2 Gnlr. TII, 2, S 92. - - 3 Ainstordain 1900, \ii, 
196 S. Gr. 8. Vgl. Oldknberc, DL. 6. April 1901. - t 1 , c. 1 \, 07. — 5 Nature 
vom 7. Juli 1898, 233 —5. — l'.tiidc .sur l:i MGliciiie llliidoiK' ( IVmps vi'diipies et 
historiques), Paris 1894, 116, v S. 4. — 7 Wkiu'.k, IS. 1, 9. 20. • Vgl. PW. s. v. 
(itharvan. — m IiLoomhef.d, SBE. 42, Index s. v. discasus. 1 . c. s. v. plaiils 

and Irccs; Cat, and 1 . c. iS7f., Pllanzenlistc. -- ” Cordiek 1 . c. 37 ff. 

S 16. Auswärtige Beziehungen. — An der Thatsache eines fort- 
währenden Austausches mit den Nachbarvölkern auch auf medicinischem Gebiet 
ist nicht zu zweifeln, aber über die Art und den Umfang dieser Bezielmngen 
lässt sich bisher wenig feststellen. 

1. 'Pibet. H. T, Al FERS treffliche »Beiträge zur Kenntnis der Tibetischen 
Medicin« ' bieten jetzt eine bequeme Übersicht. Von den iin S. jahrh. über- 
setzten »vier Tantra« ab (Sanskritoriginal unbekannt) sind eine ganze Reihe 
medicinischer Sanskrittexte aus dem Sanskrit in das ’l'ibetische übersetzt 
worden; daher basirt die tibetische Medicin grösstenteils auf der indischen, ich 
erwähne z. B. aus der Anatomie die 9 Öffnungen des Körpers und die 900 
Nerven, aus der Physiologie und Pathologie die conseqiient durchgefiihrte 
Lehre von den drei Grundsäfteu, aus der Diätetik die Schädlichkeit der (Kom- 
bination von Milch mit Fischen und der Unterdrückung natürlicher iMUleerungen, 
aus der Pharmakologie die drei Myrobalanen, den blauen Lotus [utjyala), 
schwarzen Pfeffer, Knoblauch, Ingwer, Zimnit, (lie (Kostuswurzel {biüha)^ aus 
der Chirurgie das Schröpfen mit Ochsenhörnern und die Bezeichnung der 
Instrumente als Hirsekorn, Vogelschnabel, Tiermaul u. dgl., aus der Schwanger- 
schaftsdiagnose die Kennzeichen für das (jeschlecht des fötus. Melirere tibe- 
tische Werke wurden in das Mongolische übersetzt, auch bei deiT Burjaten, 
Dsungaren, 'languten, Wolgakalmüken, sowie bei den LejiKcba, und anderen 
tibetischen Völkern des Himalaya herrscht die tibetische .Medicin". 

2. Ceylon. Schon weit früher als nach 'Pibet hat der Buddhismus die 
indische Medicin nach Ceylon geliracht, doch sclieint dort, aligesehen \on 
dem nur aus der‘'Fortsetzimg des Mahavainsa bekannten Saratthasaiigaha ^ 

1.4), der Yogäriiava (13. jahrh.) das älteste medicinische Werk zu sein '. 
l-)ie modernen singhalesischen Drucke^ und die singhalesischen Hss. des Biit. 
Museum über Mediciu*^ scheinen durchaus auf Sanskrit-Vorlagen zu beruhen. 

3. Jlirma. Obwohl der Ruhm Su.s schon um 900 n. (än*. I.)is nach 
Kamboja in Hinterindien gedrungen war (S 8), wurden erst im 18. jalirli. Su., 
Dravyaguna und andere medicinisclie Werke direct aus dem Sunskiit in das 
Birmanische übersetzt. Auch die medicinischen tenn. teclm. iin Birinanisclien 
stammen aus dem Sanskrit L 

4. Persien und Arabien. Sieht man von der arischen Urzeit ab, aus 

der namentlich die ältesten indisch-persischen Bezeichnungen ^ für Arzt und 
Arznei {bhisaj bizisk, hJmajam-hatsazem), dir Zaubersiirüche {mantra- 
inathm\ einige Krankheitsnamen und die gewöhnlichsten Benennungen der 
Körperteile stammen, so tritt bei C. (i, r2, 5; 4, ö, 14 a.) der »baktrische 

Arzt« {nähtikabhisdjf Kähkäyana auf, den auch ille Bowerhs. kennt (2,935^, 

Indo-arische Philologie. lU. 10. ^ 
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der Siddhayoga erwähnt da.s persische Heilmittel päranyayavänl 5)^ schon 
früher muss der bei Sii. und sonst vorkommende hingu (Asa foetida) aus 
Persien importirt sein, auch wohl die Orange {näraftga), im Mittelalter (s. S 3) 
scheint die Calcinirimg und ausgedehnte therapeutische Verwendung des Queck- 
silbers und anderer Metalle, das Opium, die Bertram sw iirzel, in der Diagnostik 
die Untersuchung des Pulses aus Arabien oder Persien nach Indien gelangt zu 
sein. Spätere Importe von Heilmitteln aus Persien dürfen hier unberücksichtigt 
bleiben. Andererseits sind schon zur Zeit der Abbasiden, ja vielleicht schon 
der Sassaniden, indische Werke über Medicin in das Persische (nicht erhalten) 
übersetzt worden. Dann folgten arabische Übersetzungen. Sind auch ausser 
C. und Su. die Namen der übersetzten indischen Autoren schwer zu identi- 
ficiren, so zeigen doch die arabischen Berichte über den Inhalt dieser Werke 
und die Citate daraus bei RäzT und anderen arabischen Autoren, dass es sich 
um eclit indische Producte handelt Sehr viel indisches Material findet sich 
auch in dem erhaltenen persischen Werke des Abu Mansur Mmvaflluj über 
Pharmakologie (10. Jahrh.); der Verfasser hatte selbst eine wissenschaftliche 
Reise nach Indien gemacht und citirt viel aus allerdings unbekannten indischen 
Werken^". 

5. Griechische Länder. Leicht zu constatireh sind die indischen 
Klemente in dem Arzneischatz des Dioskorides und früherer Autoren, wie 
Tis-Tispi — plla — pippa/imula, Costus — kuRtha^ Oyyiß^^pi'^ — 

snli*( 7 vm 7 , KapodpL'xiJiog — kard(tma (c/ä), mmpL'xpLog ~ /vaca, uKopog ~~ vdca, 
K'JTiBipo^ — mustaka, aaKyapo '^ • sarkarä^ ar^aafiC]) — 
tlla u. a.^‘ Weit schwieriger ist es, den Ursprung der vielen anderweitigen 
Analogieen zwischen indischer und griechischer Medicin zu ergründeiD^ Ich 
nenne z. IJ. die durchgelührle Humoralpathologie (% 33), das rohe, reifende 
und reife Stadium des Fiebers (g 51), der Geschwülste ($ 69) und anderer 
Leiden entsprechend der diisißfa, und Krisis, die lunteilung der Heil- 
mittel in heisse und kalte 23), auch in trockene (r//ksa) und ölige d. h. 
feuchte {snigdka, pkchild)^ die Heilung der Krankheiten durch Arzneien von 
entgegengesetztem Charakter, die echt hippokratische Betonung der Prognostik 
(§ 21), die Charakterisirung der Ärzte und die an den Eid der Asklepiaden 
erinnernden Verhaltungsregeln für dieselben, in der Diätetik den Einfluss der 
Jahreszeiten und die den religiösen Anschauungen der Inder zuwiderlaufende 
Empfehlung geistiger Getränke, bei den einzelnen Krankheiten das Quotidiaii-, 
'i'ertian- und Quartanfieber, ksaya — Phthisis (S üi) u. a., in negativer Be- 
ziehung flas Zurücktreten der Herzleiden (J? 63), von den Symptomen die 
öfter vorkommende Empfindung des lieiumkriechens von, Ameisen auf dem 
Körper, das Essen von Erde bei Bleichsucht 59), in der Entwicklungslehre 
und Geburtshilfe die gleichzeitige Anlage aller Körperteile, die Entstehung von 
Zwillingen durch Spaltung der Samenmenge, die Beziehung der rechten Körper- 
seite zu dem männlichen Geschlecht des Fötus, die Lebensfähigkeit des Fötus 
im 7., das Gegenteil im 8. Monat (S 41), die Zerstückelung des toten Fötus 
und seine Herausziehung mit einem in der Augenhöhle befestigten Haken 
(S 48), die Schüttelungen zur Beförderung der Nachgeburt {$ 42), in der Chi- 
rurgie die Methode des Steinschnittes (§ 57), die Paracentese bei Wassersucht 
(§ 54), das Brennen, Ätzen und Ausschneiden der Hämorrhoidalknoten {% 76), 
die Aderlässe, Blutegel (darunter die aus Griechenland Yavana stammenden 
Su. I, 13) und Cauterien {$ 2gi)y manche chirurgische Instrumente (S 28), in 
der Ophthalmologie das Operiren mit der linken Hand am rechten Auge 
und umgekehrt und andere Details der Staaroperation (8 83). Dass in der 
Zeit des noch starken griechischen Einflusses, aus der sich ausser den mannig- 
fachen in Indien gej^rägten griechischen Münzen sogar ein in seiner Form 
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an die Papyrusrollen erinnerndes Handschriftfragnient (i. Jahrh. n. Chr.?)'3 er- 
halten hat, auch nicht näher bestimmbare medicinische Schriften der Griechen 
Eingang gefunden haben mögen, ist allerdings um so leichter möglich, als auch 
die griechische Astronomie und Astrologie bekanntlich in Indien recipirt wurde 
Doch dürfen die griechischen Elemente auch nicht überschätzt werden, wie 
z. B. die Humoralpathologie, die in ihrer ausgcbildeten Form so sehr an die 
griechische erinnert, andererseits auch mit der Harmonie der drei gimi in der 
Sämkhyaphilosophie Zusammenhängen kann und in ihren Anflingen schon frühe 
nachweisbar ist (S 33). Am stärksten mag die griechische Einwirkung auf dem 
chirurgischen Gebiet gewesen sein. Es ist auch beachtenswert, dass B. C. 
noch nichts^ über Chirurgie enthalten, wie dann auch in den späteren Werken 
die Chirurgie wieder völlig zurücktritt. 

I 2 Teile, 41, 90 S. (Uerlin, Leipzig 1900). — 2 1 . c. 15. Vi;l. Taih'ARl), Hist, 
de la Med. 38 f. — 3 Uber ein apokryphes Werk dieses Namens s. Gkkier, Grdr. 
I, 10, S 1 . Vgl. auch Ainslie, Mat. 2, 525 ff. - 4 Geu-.er S S- - s Haas, ZDMG. 
30, 631. — 6 WICKREMASINGHE, Catal. Siühal. MSS. brit. Mus. 1900, 55 ff. (Geiger). 
— 7 Forchhammer, The Jardine Prize (Rangoon 1885) 21, 104. — s Vgl. Weber, 
Über Bähli, BahliUa (Sitrungsber. 1892). — 9 Vgl. die I.itteratur zu S S, 8 f. — 
Übersetzung von Achundow in Koberts Histor. Studien 3, 137—481. Zu meiner 
dort 294ff. gedruckten'fdcntificiriing von 21 indischen Drogucn bei Muwaffaq liessen 
sich manche Nachträge geben, z. IJ. roter und weisscr Siin(/al taklaawdana^ 
emdana. — ” Vgl. RuYLE (s. u.), deutsch von Wat.i.ach 81 ff — ‘2 Vgl. A, Wl'.im, 
The Ilistorical Relations of Aucient Hindu with Greek Mcdicine (Calcutla 1850, 
34 S.); Rüth, ZDMG. 26, 448; Haas, 1 , c. 31, 659 ff; Weber, Die Griechen in 
Indien (Sitzungsber. 1890); Fasben DER (§ 39)62 70; Lietard, J a doctrine humorale 
(Janus II, 1897!.). — D IIOERNLE, JASB. 69, i. 2. 126 f. — ^ Vgl. Thibaut, Grdr. 
III, 9, S 29. 46. 

S 17* Bibliographie. — i. Medici 11. Wilson, On Ihe Medical and Sur- 
gical Sciences of the Hindus. [1823.] Works 3, 269 76. 380 — 93 (London 1864); 
RüYLE, All Essay on the Antiquity of Hiiidoo Medicinc (Lundüii 1S37, deutsch 
Cassel 1839, 200 S.); WiSE, Commentary on the llindoo System of Mcdicine (Cal- 
cutta 1845, neuer Abdruck London iSöo und 1900, 431 S., ein für seine Zeit aus- 
gezeichnetes Werk); Review of the llistory of Medicinc (London 1867, 2 Ilde., 
68, 397, 574 S.); Stenzleu, Zur Geschichte der ind. Medicin. Jamis 1, 411 -5.1 
(Breslau 1846); Lassen, lAlt.r 2,511—3(1849!; Weber, ILit. (1. Anti. 1852, 2. .\ull. 
1876, 283—90); Briau, Coup d’oeil sur la medecinc des anciens Indiens (Paris 
1858, 15 S,); LlliTARU, Lettres historiques .sur l’etat de la medecinc che/, les Indous 
(Paris 1863, 76 S.); Fragments (rinstoiic et de bibliographic. Caz. liebd. de ined. 
1883 f.; Resumc de l’histoire de la nuklccine tParis 1897, 25 -361 u. a.; Darkmberc, 
Recherches sur Ik'tat de la medecinc. Un. med, (l’aris 1867, S. A. 24 S.); Mr., 
Manning, Aucient and Medi;eval India (l.ondoii 1S69, 1, 334 -58); HAsfr, Lehr- 
buch der Geschichte der Medicin. 3. Autl. (Jena 1875, 4 -38, mit Meitiägcn von 
Stenzi.ER) ; Hes#LER, Allgemeine Übersicht der Heilkunde der allen Inder. Sitzungsber. 
math.-phys, CI. (München 1887, i,) 137 — 49 ) u. a.; vox SniRuEHEti, Indiens l.itcratur 
und Cultur (Leipzig 1887, 729—33; R. C. Dutt, Hist, of Civilization in .\ncicnt 
India (Calcutta 1890, 3, 382— 95); BerenüES, Die Pharmacie bei den alten Cultur- 
völkern (Halle 1891, 1, l — >0); Jüli.y, Early Medical Literalurc of India. Tr.ansaet. 
9. Congr. of Orient. (London 1893, 454-'6i); Sir Bir. Singii Jee, A Short llistory 
(S i); Pagel, Geschichte der Medicin (Berlin 1898, 32—7); Ma(.'ii(.)Nei,i., Hist, of 
Sanskrit Lit. (London 1900, 426 f. 435!.); CüROIER, Origincs, evolution et decadence 
de la Med. Indienne. Annales d’ Hygiene 1901, 77 89. 

2. Pharmakologie. Ainsi.ie, Matcria Medica of Ilindostan (Madras 1813, 
48, 301 S. 4., 2. Aull. London 1826); Roxburgh, Flora Imlica (3 Bde., Calcutla 
1832); Watson, Index to the Names of Indian Plauts (London 1S68, 637 S. Pol.); 
Waring, Pharmacopoeia of India (das. i868); Dutt, Matcria .Mcdica (Ü l); Garbe, 
Die indischen Mineralien (Leipzig 1882, 10, 104 S.); Dymock, Vcgetable Materia 
Medica of Western India (Born b.ay 1883!.; 2. Autl. 18S6, 1012 S.); Pharmacographia 
Indien (3 Bde., London 1S89-93. 599 . 643, 641, 205 S.); Watt, Dictionary of 
Indian Economic Products (6 vols. in 9, I.ondon 1889—93, 5-36 S., Index 1896, 
enthält auch viel Geschichtliches). Vgl. auch § i. Weitere Litteratur ist zu den 
betreffenden Abschnitten verzeichnet. 
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II. DIE ÄRZTE UND DIE 'rHERAPlE. 

^ i8. Ausbildung der Arzte'. — Bei der Wahl eines Lehrers soll 
der künftige Arzt vorsichtig sein und sich nur an einen in der Theorie und 
Praxis erprobten^ geschickten, unbescholtenen Mann wenden, der seine Hand 
zu regieren weiss, die nötigen Hilfsmittel und ein freundliches llenehmen hat, 
wie auch der Lehrer als Schüler nur einen jungen Mann aus guter Familie, 
namentlich aus einer Familie von Ärzten annehmen soll, der verständig, be- 
herzt, geduldig, seinem Lehrer ergeben ist, ein gutes Gedächtnis und andere 
gute Eigenschaften hat. Dem Reginn des Unterrichts geht eine FinweihiingS' 
ceremonie {updHttyaua) voraus. Der Unterricht ist an den ziemlich zahlreichen 
Feiertagen und bei unglücklichen Naturereignissen, ceremonieller Unreinheit 
11. dgl. zu unterbrechen, dem Lehrer besondere Ehrerbietung und strenger Ge- 
horsam zu erweisen. Diese und ähnliche Vorschriften erinnern an die Jie- 
stiniinungen des Dharmasästra über das Verhalten des Rrahmanenschülers 
ihrahmacarui)- und sind denselben wohl nachgebildel (C. 3, 8; Su. i, 2; 
S. I, 2). 

Es ist auch nicht gleichgiltig, welches Lehrbuch isustra) der Schüler 
sich erwählt, da mannigfache Lehrbücher von Ärzten cursiren. Nur ein er- 
[irobtes, anerkanntes, leichtfassliches, gut geordnetes, vollständiges Lehrbuch 
ist zum Studium geeignet (C. 3, 8, 2). Das Studium besteht zunächst im Me- 
moriren, indem der Schüler die Lehrsätze (s/z/nf) der Reilie nach durchgeht, 
sie laut hersagt und öfter wiederholt (C. 3, 8, 5), doch ist es mit blossem 
Auswendiglernen nicht gcthan, sondern der [.einer soll jedes Wort deslextes 
öfter erklären und der Schüler seine Fi-klärungen wiederholen ; verständnisloses 
Memoriren wäre ebenso unnütz, wie wenn ein Esel Sandelholz trägt, wobei 
er nur die Last spürt, ohne sich an dem Wohlgeruch zu ergötzen (Sii. 1,4, if). 
Neben dem Lernen und Lehren erörtert C. auch die Besprechung mit 
Fachgenossen, die teils in friedlichen Gesprächen, teils in Dis[)iitationen be- 
steht und das Müssen, die hiinsicht, die Redegewandtheit und das Ansehen 
fördert. Su. hebt die Notwendigkeit praktischer Ausbildung hervor, da 
ein noch so gelehrter Arzt ohne praktische Ausbildung zur Ausübung der 
Praxis unfähig sei. Dabei betont er seinem chirurgischen Standpunkt gemäss 
die Anleitung zu chirurgischen Operationen. So soll man dem Schüler die 
tiefen Schnitte, das Aus- und Durchschneiden an verschiedenen Arten von 
Kürbissen und Gurken und an Wassermelonen zeigen, die oberflächlichen 
Schnitte an gefüllten Schläuchen, Harnblase.! (von Tieren), 'Ijaschen, das Scari- 
liciren an gestreckten, noch behaarten Tierfellen, das Aufstechen an den Blut- 
gefässen toter 'Piere oder an I.otusstengeIn, das Sondiren an Öffnungen in 
wurmstichigem Holz, Bambus, Rohrschilf, röhrenförmigen Gegenständen über- 
haupt, oder getrockneten Flaschenkürbissen, das Herausziehen an dem ldeisc:h 
gewisser Früchte oder an den Zähnen toter Tiere, das Ausdrücken an einem 
mit Wachs bestrichenen Brett, das Nähen an den Pmden von zwei Stücken 
von dickem Tuch oder weichem Leder, das Verbinden an den Gliedern einer 
aus Stoff oder anderem Material angefertigten Puppe, das Ätzen und Brennen 
an weichen Fleischstückchen u. a. (Su. i, 9). 

I Vgl. Roth, Indische Medicin. Caraka. ZDMtk 26, 441—52; Puschmaxn, 

Geschiclite des mcdicinischcn Unterrichts (Leipzig 188g) 6—15. — ^ Vgl. Ilm i- 

liRANDT, Grdr. 3, 2 S 24 - 35 - 

19. Stellung und Thätigkeit der Ärzte. — Nach Yolleiidung 
seines Studiums und . seiner praktischen Ausbildung soll der angehende Aizt 
sich die Erlaubnis des Königs zur Ausübung der ärztlichen Praxis erwirken 
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(Su. 10. i). Diese Erlaubnis des Königs ist deshalb nötig, weil sonst Pfuscher 

in seinem Reich ihr Wesen treiben und zu einer Landplage werden könnten (1).). 
Sehr scharf spricht sich C. Uber solche lletriiger aus, die im Gewand eines 
Arztes grosssprecherisch in den Strassen umherziehen, um Praxis zu bekommen. 
Sobald sie von einem Kranken hören, eilen sie herbei und preisen laut, so dass 
es ihm zu Ohren kommt, ihre ärztlichen Fähigkeiten. Die Freunde des Kranken 
suchen sie durch allerhand Aufmerksamkeiten zu gewinnen und heben hervor, 
dass sie mit geringem Lohn zufrieden sein würden. Wenn sie einen Kranken 
behandeln und sein Leiden nicht zu heben vermögen, behaupten sie, er habe 
nicht die nötigen Hilfsmittel, übertrete die ärztlichen Vorschriften und könne 
seine Gelüste nicht bezwingen. Wenn das Ende gekommen ist, machen sie sicii 
davon. Vor ungebildeten Leuten suchen sie ihre Gescliicklichkeit herauszu- 
streichen, während sie dabei nur ihre Unwissenheit verraten. Einer Versamm- 
lung von unterrichteten Leuten gehen sie aus dem Wege, wie der Wanderer 
einer gefährlichen Wildnis. Niemand keimt ihren Lehrer, Sclüiler oder Mit- 
schüler (C. I, 29, 5)k Solche Pfuscher besonders mögen den schleclilen Ruf 
der Ärzte verschuldet haben, der sich in dem Verbot des Dliarmas.istra aus- 
drückt, von einem eikitsaka ein Almosen anzunehmeiU. Doch nehmen die 


Ambastha, deren Beschäftigung die Heilkunst {clkifsita) bildet, einen ziemlich 
hohen Rang in der Reihenfolge der Kasten ein, da sie väterlicherseits von 
Brahmanen abstnmmen sollen \ Auch die modernen Baidya (viiidya) in 
Bengalen, von denen etwa noch ein Drittel ärztliche Praxis ausüben, sind sehr 
angesehen, im Mittelalter ging aus ihnen die berühmte Senadynastie hervor 't. 
Als das höchste Ziel für einen Arzt erscheint es, einen König zu behandeln, 
der Arzt des Königs zu werden. Solchen Hofärzten fiel namentlich die 
Aufgabe zu, den König vor Vergiftung zu bewahren und zu diesem Zweck 
die Hofküche zu inspiciren {$ 95). So erklärt es sich wohl aiu'h, dass Gakr:i- 
datta, der berühmte medicinische Autor, der Sohn eines Küchenmeisters eines 
bengalischen Fürsten war 5 . Auch im Kriege soll der Arzt den König beson- 
ders gegen Vergiftung schützen, ferner die vom Peinde vergifteten Brunnen, 
Speisen u. s. w. reinigen und, dicht beim König wohnend, die in seinem Heere 
vorkommenden Vergiftungen, Wunden und Krankheiten behandeln (Su. 1,34). 
Ähnlich versammelt auch Alexander der Grosse die geschicktesten indischen 
Ärzte in seinem Zelte, um Schlangenbisse und dann auch andere Leiden zu 
heilen (Arr. Ind. 15). Schon Jivaka Koiiiärabhacca, ein Zeitgenosse Puddhas, 
bezog für seine wunderbaren Kuren sehr hohe Honorare“. Auch ein im 
Rigveda erwähnter Arzt hofft durch seine Heilkräuter »Ross, Rind und ein 
Gewand« zu erlangen c Einem Brahmanen, einem geistliclien Lehrer, einem 
Armen, einem FreVinde, einem Asketen und dergleichen Personen soll der Arzt 
seine Arzneien umsonst verabreichen, dagegen Jäger, Vijgelsleller, aus der 
Kaste Gestossene und Sünder überhaupt nicht behandeln. Durch ein soldies 
Verfahren erlangt er Freunde, Ruhm, \erdienst, Reichtum und Vergnügen 


(Su. I, 2, 5). 
Über das 


äussere Auftreten des Arztes sagt Su.1,10,2, er solle seine 


Nägel und Haare kurz halten, baden und ein weisses Gewand anziehen, einen 
Schirm, Stock und Schuhe tragen. So soll er, besehen len gekleidet und mit 
freundlicher Rede, von einem zuverlässigen Diener begleitet, aul lia.\i^ gehen. 
Nach C. 3, 8, 9 soll er alle seine Gedanken auf die Heilung der Kranken 
richten und ihnen selbst wo sein eigenes Leben aut dem Spiele steht keinen 
Schaden zufiigen, auch nicht einmal in Gedanken dem ^Veib eines Anderen 
oder seiner Habe zu nahe treten. Trunksucht, Sümle und schlechte (le.'jell- 
schaft meide er. Von den Vorgängen im Hause des Kranken dar! er ander- 
wärts nicht sprechen, auch darf er, wenn er die Nähe des d ödes erkannt hat, 
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nichts davon verlauten lassen, wenn es dem Kranken oder Anderen Schaden 
bringen könnte. Nach Su. t, 25, 40 soll der Arzt den Patienten wie seinen 
eigenen Sohn behandeln. Über die Spitäler s. § 22. 

I Vgl. Rüth, 1 . c. 452; Avinasii Chandra Kaviratnas Übers. 408!. — 2 Manu 

4, 2 1 2 ; Visnu 51,10.— 3 Manu lo, 8.47. — 4 Vgl. Risley, The Trihes and Gastes of Bengal 

(Calcutta 1892) I, 47. — 5 ZDMG. 53, 379, vgl. S 4 - — ^ SBE. 17, 173 fr.; Pusch- 
mann, 1 . c. 14.-7 RV. 10,97; Roth, ZDMG. 25, 646; Zimmer, Altiml. Leben 398. 

§ 20. Diagnose. — Bei günstigen Vorzeichen soll der Arzt sich nach 
dem Hause des Kranken begeben, hineintreten und ihn besehen, berühren 
und befragen (Sii. i, 10, 2; A. i, i, 21). Alle fünf Sinne müssen bei dieser 
ärztlichen Untersuchung angestrengt werden. So ist mit dem Ohr das ge- 
räusclivolle Austreten der Luft mit schaumigem Blut bei einem Abscess wahr- 
zunehmen, ferner Kollern in den Gedärmen, Krachen der Gelenke, Verände- 
rungen in der Stimme u. a.; mit dem Auge die Zu- oder Abnahme de« Körpers, 
Farbe, Ge-stalt und Umfang desselben, Lebenskraft u. a.; mit dem Geschmack 
der verschiedene Geschmack des Urins bei Harnruhr und anderen Leiden, 
ferner der sclilechte Geschmack im Körper durch das Ilerumkriechen von 
Läusen auf demselben, der süsse Gesclimack durch das Herumkriechen von 
Bienen u. s. w.; mit dem Gefühl Kälte oder Hitze, Glätte oder Rauheit, 
Weichheit oder Härte und andere Eigenschaften der Haut bei Fieber, Schwind- 
sucht und anderen Krankheiten; mit dem Geruch die von tlem Körper, be- 
sonders beim 'l'odeskampf, ausgehenden Gerüche. Durch Befragen des Kranken 
erkunde man seine Heimat, seinen Zustand, seine Kaste, seine Lebensweise 
und Ernährung, die Entstehung seines Leidens, seine Schmerzen, seine Stärke, 
seinen Appetit, das Auftreten oder Ausbleiben von Winden, Harnlassen oder 
Stühlen, die Dauer seiner Krankheit u. dgl. Alanches lässt sich auch nur durch 
Combination (ciniwulnd) feststellen (Su. i, 10, 3f ; C. 3, 4). 

Spätere Werke enthalten Nälieres über die ärztlichen Untersuchungen. 
So sind nach Bh. i, 2, 162 f die Augen zu untersuchen nach ihrer Farbe, 
rot, gelb, weiss, braun u.s.w., ferner ob glanzlos, eingesunken, thränend u. s.w., 
um daraus zu erkennen, welcher der drei Grundsäfte afficirt ist. Ebenso weist 
eine rauhe und aufgesprungene Zung'e auf Störung des Windes hin, eine rote 
oder schwärzliche auf Störung der Galle, eine belegte, feuchte und weisse auf 
Störung des Schleim.s. Der Urin ist von Wind weisslich, von Galle rot und 
blau, von Blut nur rot, von Schleim weiss und schaumig, Ausführlich wird 
das PuLs füll len {näiiipafiksa) beschrieljen, hierüber existiren auch eigene Werke 
unter dem Titel NädiparTksä, Näiliprakäsa, Nridivijhana und ähnliche. Nat h 
einem dieser Werke ’ ist bei ITauen der Puls auf der linken, bei iMännern auf 
der rechten Seile zu fühlen, in der Regel am Handgelenk,* doch kommt auch 
der Puls an den Füssen, dem Hals und der Nase in Betracht. Der Arzt fühlt 
den Puls durch Drücken mit den drei mittleren Fingern der rechten Hand. 
Von Wind geht der Puls wie eine Schlange oder ein Blutegel, von Galle wie 
eine Krähe, Wachtel oder ein Frosch, von Schleim wie ein Schwan, Pfau, 
Tauben verschiedener Art oder ein Hahn. Von den drei Grundsäften bewirkt 
und unlieilbar ist der Zustand, wenn der Puls bald langsam, bald schwach, 
bald aufgeregt ist, bald aussetzt, bald sich ganz verliert oder kaum bemerkbar 
ist, stets seinen natürlichen Standort verlässt, dann wieder dort auftritt. Bei 
Durchfall ist der Puls kühl und langsam. Bei Cholera ist der Puls bald gar 
nicht bemerkbar, bald bleibt er an seinem Platz. Bei Wurmkrankheit ist der 
Puls langsam und schwach, manchmal unregelmässig oder weich. Bei Gelb- 
sucht ist er matt, oder bewegt sich, als ob er die Haut sprengen sollte. Bei 
Bliitsturz ist er schwach, steif und weich. Bei Schwindsucht zeigt er die verschie- 
densten Gangarten. Bei innerlichen Wunden in der Brust springt der Puls in 
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die Höhe und ist 'schnell, bei Schwindsucht ist er ganz matt, bei Husten 
zitterig u. s. w. Noch jetzt betrachtet der Kaviraj in Bengalen es als beson- 
ders wichtig, den Puls zu fühlen und wird vielen Ärzten die Fähigkeit ziige- 
schrieben, die Natur eines Leidens aus dem Puls zu bestimmen ^ Vielleicht 
stammt das Pulsfiihlen aus Arabien oder Persien. 

1 Nari Vijnana or An Exiujsition of the Pulst: hy Kaviraj Dhurmo Dass Sen 

(iuiTA, Calcutta 1893. — 2 Vfjl. Risle:y, The Tribes and (Bastes of Pengal 1,364. 

S 21. Prognose. — Amf die Prognose wird besonderer Wert gelegt, 
da der Arzt (aus Gründen der Klugheit) einen unheilbaren Patienten nicht 
behandeln soll. Daher werden bei der Beschreibung der Krankheiten gewöhn- 
lich auch die ungünstigen Symptome oder Vorzeichen des Todes aufge- 
zählt, die schlimmen Omina sowie die günsligen Vorzeichen aiudi ausserdem 
noch besonders abgehandelt. 

ZunäclLSt kommt es auf den Boten {duta) an, der zu dem Arzt gesandt 
wird, auf sein Aussehen, seine Kaste, seine Kleidung, seine Reden, ferner auf 
das Verhalten und Aussehen des Arztes, wenn er gerufen wird. So ist un- 
günstig, wenn der Bote einer höheren Kaste als der Kranke angehürt, ein 
l'hmuch oder eine Frau oder selbst krank ist, traurig, furchtsam oder erschreckt 
ist oder läuft, eine Waffe oder einen Stock in der Hand hält, ein abgetragenes, 
verblichenes, schmutziges, nasses oder nur ein einziges Gewand trägt, kahl 
geschoren ist, auf einem Esel, Kamel oder Büffel reitet u. a. Ominös ist 
auch das Eintreffen des Boten zu gewissen Zeilen, wie Mitternacht, Mittag, 
Dämmerung, Zeit einer Mondfinsternis u, a., ferner wenn er gewissen 'Heren 
oder Vögeln oder einer I.eiche, einem Blinden oder einem Feinde begegnet, 
mit einem heissen und übelriechenden Gegenwind zu käm])fen hat u. a. Der 
Bote darf auch nicht zu dem Arzt kommen, wenn derselbe schläft, nackt auf 
dem Boden liegt, gesalbt ist, das Haar offen trägt, schwitzt, den Manen oder 
Göttern opfert u. a. Günstig ist es dagegen, wenn der Bote weiss gekleidet, 
rein, von angenehmem Äusseren, von gleicher Kaste wie der Kranke ist, in 
einem von Rindern gezogenen Wagen sitzt u. a. (Su. 1,29; S. 3,12; A. 3,6). 

Die Beobachtung der Omina erstreckt sich auch auf die Zeit des Auf- 
bruchs und die Ankunft des Arztes und auf seinen Aiifenthall l)ei dem Patienten. 
Ferner sind die Träume des Kranken wichtig. So wird, wer davon träumt, 
dass er mit Totengespenstern Branntwein trinkend von einem Hunde angefallen 
wird, bald am Fieber sterben. Von schlimmer Vorbedeutung ist es auch, 
wenn er träumt, dass eine schwarze Frau mit roten Kleidern ihn lachend und 
tanzend und mit zerrauftem Haar bindet und in südlicher Richtung fortsclileppt, 
oder dass ihn 'Fotengespenster und Bettelmonche umarmen, oder dass er 
Honig oder Öl trinkt oder in einen Sumpf fallt, oder dass er nackt einen 
roten Kranz auf dem Kopf trägt, oder dass er von einem Fisch gefressen 
wird oder von einer Bergspitze herabstürzt oder dass ein Strom ihn fortreisst 


u. dgl. (1. c.). , ... 1 

Andere arista beruhen auf abnormen Veränderungen m der koqierliclien 
oder geistigen lieschaffenheit des Patienten, so wenn er Geräusche zu horeu 
glaubt oder verschiedene Geräusche mit einander verwechselt, sich über i.ie 
Stimme eines Freundes ärgert und über die Stimme eines Feindes freut, ilie 
Kälte als Hitze und die Hitze als Kälte empfindet, bei Frostbeulen brennende 
Hitze fühlt, einen Schlag oder sogar das Abschneiden eines (diedes nici 
spürt, am Tag die Sterne und den Mond, in der Nacit t ic onne zu se ien 
glaubt, seine Augen auffallend unruhig oder starr sind, braune, rote blaue 
oder gelbe Schatten ihn verfolgen, die Zähne braun werden oder plotzM, 
ausfallm, die Zunge weiss oder braun, trocken, schwer, geluhllos oda 

rauh ist, der Mund übel riecht, die Glieder plötzlich schwer oder auffallend 
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leicht werden, auf der Stirne vorher nicht vorhandene i^dern hervortreten, 
das Niesen, Husten u. dgl. anders als gewöhnlich klingt, ohne Anlass starker 
Schweiss auftritt, der Patient keinen Schlaf finden kann, oder fortwährend schläft, 
die Fiisse und Hände kalt sind, der Atem beschwerlich ist u. a. (C. 5, iff.; 
Su. I, 30—32; S. 3, 9f.; A. 3, 5). Die arista sind nicht in allen Fällen die 
gleichen, sondern wechseln je nach der Natur der Krankheit. So verläuft das 
J^'ieber tödlich, wenn es stark, tief sitzend und anhaltend ist, von Phantasieren, 
Schwindel, Asthma, Geschwulst und Verdauungsschwäche begleitet wird, der 
Kranke kräftig ist, nur mit Mühe reden kann, rote Augen und Brustschmerzen 
hat, am Vor- oder Nachmittag von trockenem Husten gequält wird, seine 
Stärke und sein Fleiscli verliert und Schleimhusten hat (S. A.j, ferner wenn 
er betäiiliL wird und bewusstlos daliegt oder hinfällt, von Frost geschüttelt 
wird, während er innerlicli Hitze empfindet, die Augen rollt u. a, (Su.). Schwind- 
sucht ist tödlich, wenn Seitenschmerzen, Verstopfung, Blutlirechen und Schmerzen 
in den Schultern aiiftreten. Harnruhr ist tödlich, wenn die gewöhnlichen Com- 
plicationen auftreten, die I larnsecretion sehr stark ist und gefährliche Geschwüre 
entstehen. Hämorrhoiden führen zum 'l'ode, wenn die Hände, Fiisse, der 
Nabel, After, die Hoden und der .Mund geschwollen siiul, Brust-, Seiten- und 
Gliederschmerzen auftreten, der After entzündet, der Auslluss von Blut sehr 
stark ist, mit Durst, Apijetitlosigkeit, Kolik und Fieber. Stein bringt rasch 
den 'l'od, wenn die Hoden geschwollen sind, der Urin angehallen und starker 
Schmerz vorhanden ist (C. 5, 9; Su. i, 33; S. 3, ii; A. 3, 5). Weitere arhta 
s. u. bei den einzelnen Krankheiten. 

Ehe der Arzt die Behandlung {kan/um, kriya) iles Kranken beginnt, 
muss er auch besonders seine Lebenskraft oder Langlebigkeit {dyus) unter- 
suchen, die an gewissen Körpermerkmalen erkannt wird, wie an grossen 
Dimensionen der Hände, Fiisse, Seiten, des Rückens, der Brustwarzen, der 
Zähne, des (jesichts, der Schultern, der Stirne u. s. w. Solche Patienten soll 
er behandeln (Su. i, 35). 

^ 22. Arzneimittel. — Körperliche Leiden, sagt C. i, i, 29, w'erden 
durch Arzneimittel {austui/ia) geheilt. Schon in der vedischen Medicin spielen 
die Heilkräuter neben den Besprechungen eine grosse Rolle. In der Bowerhs. 
werden sehr viele Medicamente genannt, meist Vegetabilien. Nach Visnu 92, 17 
ist es verdienstlich, Heilmittel {ausadhä) zu verschenken. Auch unter den 
Spitälern für Menschen und 'Biere {cikisä^ ärogyasälä)^ die in den Inschriften 
des Königs Asuka, in den Puranas uml sonst erwähnt werden, hat man nach 
der Analogie der modernen Dävakhanäs w'ohl besonders Anstalten zur Ver- 
abreichung von Arzneimitteln zu verstehen h 

Nach S. 1, 12 geben ausadha Kralt oder beseitigen die Krankheiten. 
Blrstere ausiuiJia sind Elixire {rasayand) oder Aj)hrodisiaca letztere 

beruhigen die Krankheit oder verhindern ihre Wiederkehr, ferner bestehen sie 
teils in Stoffen, mineralischen, vegetabilischen und animalischen, teils in Basten, 
Abreiben, Besi)rechungen und anderen Proceduren. Nach G. i, 1, 36 ff. gibt 
es animalische, vegetabilische und mineralische Arzneistotfe. Von anima- 
li-schen nennt er Honig, Milch, Galle, Fett, Mark, Bdeisch, B'aeces, Urin, 
Haut, Samen, Knochen, Sehnen, Hörner, Klauen, Haare und den Gallenstein 
des Rindes, von mii^jeralischen Gold, Schlacken, die fünf Metalle (Silber, 
Kupfer, Blei, Zinn und Eisen), Sand, Kalk, Realgar, Edelsteine, Salz, roten 
Ocker und Antimon. Die Pflanzen zerfallen in die vier Arten: fruchttragende 
Baume, Idühcnde und fruchttragende Bäume, einjährige Pflanzen und Kräuter 
oder Sträucdier {idrud/i), man benutzt von ihnen die Wurzeln, die Rinde, den 
Saft, das Harz, den Stengel, die Brühe, Zweige, Potasche, Milch, BLüchte, 
Blüten, Asche, ( )le. Dornen, Blätter, Kno.spendecken, Knollen und Schösslinge. 
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Weiterhin specificirt C. unter den Arz^neistoffen 16 Pdanzen, deren Wurzeln, 
19, deren Früchte, 3, deren Saft, und 3, deren Rinde gebraucht wird; 4 Arten 
von Fett (sneha), nämlich zerlassene Hutter, () 1 , l'ett und Mark ; 5 Arten von 
Salz, nämlich sauvarcala, ein schwärzliches Salz, der Niederschlag einer I.ösung 
von gewöhnlichem Salz in einer Lösung von rohem Soda, saindhava, Steinsalz 
aus dem Indusgebiet, 7///, schwarzes Salz, eine Abkochung von gewöhnlichem 
Salz mit einem Zusatz von Myrobalanen und Soda", sämiidra Meersalz, and- 
b/iida Steppensalz; 8 Arten von Urin, nämlich von Scliafen, Ziegen, Kühen, 
Ilüffoln, Elephanten, Kamelen, Pferden oder Eseln; 8 Arten von Milch, näm- 
lich von Schafen, Ziegen, Kühen, Hiifl'elsluten, Kamel- und Elephantenweib- 
dien, Stuten und PTauen. 

Nach Su. I, 37 muss man beim Sammeln von Arzneiptlanzen zunächst 
den Boden untersuchen, ob er keine Löcher, Kies, Steine, Ameisenliaufen, 
Steppensalz u. dgl. enthält, weich, schwarz, weiss oder rot ist u. s. w. Je nach 
seiner Beschaffenheit hat der Boden die Eigenschaften der fünf Elemente, und 
so soll man z. B. Abfiihrniittel einem Boden entnehmen, in dem PTde und 
Wasser vorherrschen, Jlrechmittel einem Moden, in dem Feuer, Luft und Wind 
vorherrschen. Durch Kuhhirten, Asketen, Jäger und andere im Wald lebende 
Leute soll man die Arzneipflanzen kennen lernen. Animalische Substanzen 
wie Blut, Haare, Nägel, Milch, Harn und Fäces soll man von ausgewachsenen 
äderen nach ihrer Verdauung nehmen. Die zur Aufbewahrung der Arzneien 
dienende Hütte {bfmajägdra) soll auf einem reiiuMi Platz aufgefilhrt wenlen. 
Weiterhin (1,38) nennt er über 700 pflanzliche Heilmittel, eingeteilt 
in 37 gana nach den Krankheiten, für die sie gut sein sollen, und benannt 
nach dein ersten Heilmittel in jeder Gruppe, wie z. M. arkädigaua nach arka 
(Calotropis gigantea). Mit dieser Classification durchkreuzt sich eine andere 
(i, 39) nach der Wirkung der Arzneien als Brech- oder Purgirmillel, Niese- 
oder Beruhigungsmittel. Nach ähnlichen Gesichtspunkten teilt C. i, 1- | die 
Heilmittel ein, namentlich nennt er in 1, 4 50 Gruppen von Abkochungen 
ikasäya), nämlich solche die das Leben verlängern, den Kör])er feist machen, 
ihn dünn machen, Ausscheidungen bewirken, (Fracluren) zusamimmziehen, den 
Appetit reizen. Stärke verleihen, die Gesichtsfiirbe verbessern, Heiserkeit heilen, 
die Stimmung anregen, Übersättigung, Hämorrhoiden, Hautkrankheiten, Jucken, 
Würmer und Giftwirkungen beseitigen, Muttermilch erzeugen oder reinigen, 
Samen erzeugen oder reinigen, Imlt-, Schwitz-, Mivch- und Abführmittel, Mittel, 
für gewöhnliche und für ölige Klvsticre, Niesemittel, Mittel gegen Brechreiz, 
Hurst, Schlucken, Durchfall, zur Veränderung der Farlie der Kä«'es, zur Ver- 
minderung oder Vermehrung des Urins und zur Veriinderung seiner harbe, 
Mittel gegen llustlm, Asthma, Geschwülste, Lieber, Müdigkeit, Hitze- odei 
Kältegefühl, Nessclsucht, Glicderreissen, Kolik, Blutungen, Schmelzen, Bewusst- 
losigkeit, Unfruchtbarkeit, Altersschwäche. Jede dieser 50 Giiii)i)en umfasst 
10 Pflanzen, sodass hier 500 vegetabilische Arzneistotte genannt werden. Hie 
ausführlichsten Zusammenstellungen der Arzneimittel, einstäfliesslir h der S[»eis(;n 
und Getränke, mit genauer Angabe ihrer Kigenschalten und Wirkungen, ent- 
halten die mcdicinischen Glossare, s. S ii. 

I Vgl. Buhler, /DMW 37, 08 ff.; Hemädri 1,8941!; I'i'schmasn, k c. 14!-- 

2 Watt, Economic Products of India 6, 2, 415. 

§ 23. Eigenschaften der Arzneimittel. — Neben ihren specifischen 
Wirkungen bei einzelnen Krankheiten werden <len Heilmitteln sowie den 
Nahrungsmitteln auch noch eine Reihe allgemeiner Eigenschaften und Wirkungen 
migeschrieben. Besonders wichtig sind die sechs Arten von rasa Geschmack: 
J'üss, sauer, salzig, scharf, bitter und zusammenziehend. J. Her süsse (jeschmack. 
bewirkt Klebrigkeit im Munde, vermehrt den Schleim, den Chylus, das Blut, 
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Fleisch u. s. w., stillt den Durst und Hunger, ergötzt und feelebt, bewirkt aber, 
wenn man ihn ausschliesslich bevorzugt, auch manche Leiden, wie Husten, 
Asthma, Flatulenz, Würmer, Kropf, Elephantiasis u. a. 2. Der sauere Ge- 
schmack bewirkt Empfindlichkeit der Zähne und Speicheltluss und Esslust, 
befördert die Verdauung, ist zumeist angenehm, bewirkt aber bei einseitiger 
Fliege Eiterung an Wunden und Geschwüren und wegen der erhitzenden Natur 
sauerer Substanzen brennen in der Kehle, llrust und im Herzen. 3. Der 
salzige Geschmack reinigt und regt die Verdauung an, l.iewirkt aber bei Ein- 
seitigkeit Jucken, Geschwulst und andere Leiden. 4. Der scharfe Geschmack 
liefördert den A|)petit und die Verdauung, vermindert die Corpulenz, bei Ein- 
seitigkeit bewirkt er Nervenschmerzen in den Händen und Füssen u. a. 5. Der 
bittere Geschmack wirkt auch günstig auf Appetit und Verdauung, bewirkt 
aber bei Einseitigkeit Convulsionen, Kopfweh u. dgl. 6. Der zusammenziehende 
Geschmack wirkt heilend auf Wunden und reinigend, bei Einseitigkeit erzeugt 
er Zuckungen, Krämpfe u. dgl. Alle wichtigeren Arznei- und Nahrungsmittel 
Averden von Su. 1, .12 einer dieser sechs Gruppen zugewiesen. Auch in den 
medicinischen Glossaren wird bei jedem Stoff sein Geschmack angegeben. 

Wenn die Stoffe im Magen mit dem Verdauungsfeuer in llerührung kom- 
men, werden sie durch Verdauung {vipäka) verwandelt, wobei süsse und 
salzige Dinge süss, sauere wieder sauer, scharfe, bittere und zusammenziehende 
srüiarf Averden (.S. 1, 1; A. i, 9). Doch bestanden hierüber viele Controversen, 
ja man Avollte manchmal den Geschmack überhau[)t nur als ein Product der 
Verdauung gelten lassen (Su. i, 40). 

Jede Arznei besitzt ferner ihre besondere Kraft {virya)^ und zwar ist sie 
entweder heiss (erhitzend) oder kalt (abkiihlend). Dies ist die gewöhnliche 
Lehre, doch erwähnt Su. 1 . c. auch eine Lehrnieinung, Avonach es acht Arten 
von vny<i gibt: heiss, kalt, ölig oder aufweichend, trocken oder austrocknend, 
klar oder reinigend, schlüpfrig (machend), mild und scharf. 

Alle Stoffe haben die IG’ gen schäften {gumi) der Elemente, aus denen 
sie Ijestehen. So haben Abführmittel überAviegend die Eigenschaften der Erde 
und des Wassers, sind daher schwer und gehen nach unten (Su. i, 41)^ 

§ 24. Kunnethoden. — Unter dem Namen pancakarman »die fünf 
\'erfahrungsarten« werden die Avichtigsten Kunnethoden zusammengefasst, näm- 
lich brechmittel, l’urgirmittel, Klystiere, ölige Klystiere und Niesemittel. Das 
geAVÖhnlichste Brechmittel {vamand) ist madana (Randia dumetorum), eine 
kleine süssliche Frucht, Avie ein kleiner ApfeD. Zur Unterstützung der Brech- 
Avirkimg steckt sich der Kranke einen Ricinusstengel in den Hals, AYähremi 
ein Diener ihm den Kopf und die Seite” hält. Das Gebrochene muss der 
Arzt untersuchen. Indicirt ist dasVomiren bei Schlei mkraivldieiten, Vergiftung, 
Fieber, Schwindsucht, Krankheiten der Aveiblichen Brust, Durchfall, Harnruhr, 
Flatulenz, Cholera, Verdauungsschwäche, Indigestion, Übelkeit, Rose, Lepr;i, 
Asthma, Husten, Elephantiasis, Herzleiden, Fettsucht, Tollheit, Epilepsie, 
Schnulzen, Ozäna, geschAvollenen Mandeln und anderen Leiden. Unter den 
Biirgirmitteln {virecand) sind /rAr/ (Ipomea Turpethiim), noch jetzt bei den 
Hindus das beliebteste Mittel dieser Art, und von den Ölen das Ricinusöl 
{(.randatnild) hervorzuheben ^ Empfohlen Avird das Burgiren bei Fieber, Ver- 
giftung, Appetitlosigkeit, Hämorrhoiden, Leibes- und Milzanschwellung, Abscessen, 
T.epra, Mastdarmfistel, Frauenleiden, Rose, Cholera, Trommelsucht, Harnruhr, 
Strangurie, Verletzungen, Brandwunden, Ophthalmie, Star, Hitze im Kopf und 
anderen Körperteilen, Blutsturz, Gelbsucht, Kolik und anderen Leiden (C. i, 15h'' 
4 ? 33 fi; S. I, 27; A. I, 18; Vr. 73f.). Ein Klystier heisst vasti^ mstihn- 
man, der Klystierbeutel {imti) soll aus Rinder-, Büffel-, Eber-, Ziegen- oder 
Schafblasen oder eventuell aus Leder oder dünnem aber festem Gewebe ge- 
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macht werden, die Röhre {tietra) aus Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Messing, 
Elfenbein, Horn, Rohrschilf u. a., spitz zulaufend wie ein Kuhschweif, für über 
25jährige Patienten 12 Fingerbreiten lang und am Anfang eine Daumenbreite 
stark. Klystiere sind indicirt bei Fieber, Durchfill, Star, Katarrh, Kopfweh, 
Ophthalmie, Convulsionen , Hemiplegie, Flatulenz, Harngries, Kolik, Hoden- 
anschwellung, Verstopfung, Strangiirie, Stein, Dyslocie und vielen anderen 
Leiden, sie machen einen Impotenten potent, einen Mageren teist, einen Dicken 
mager, beseitigen Runzeln und graue Haare. Man unterscheidet zwischen 
reinigenden Klystieren {uirüha^ mxinthikd) und öligen Klystieren (smüliika, anU' 
väsana). Wenn ilurch xiirüha die Wege im Körper gereinigt sind, lasse man 
darauf ein öliges Klystier folgen. Die Recepte für Klystiere sind mannigfaltig. 
Unfälle {vyäpad) bei Klystieren scheinen sehr häiilig vorgekommen zu sein, da 
Sti. deren 76 aufzühlt, an erster Stelle nennt er Verletzungen und Schmerzen 
am After. Injectionen in die Harnröhre, bei l’raiien auch in die Vagina, 
heissen uttaravasti (C. cS, 10—2; Su. 4, 35— -S; S. i, 28; 5, 4 -6; A. j, 19; 
5, 4f; Vr, 15!.). Nasen- oder Niesemittel {uasya] sind danach l)enannt, 
dass dabei eine Arznei oder ein mit Arznei vermischtes Ol in die Nase {luuikü) 
gebracht wird (Su.40,17). Ähnlich wie die Klystiere werden die in die 
zwei Gassen der reinigenden, den Kopf purgirenden (sirovirccana) und öligen 
oder stärkenden {mehana^ brmhaud) eingeteilt. Weiter heisst avü/'ula das Idn- 
träufeln scharfer Säfte, pnuiluimana die Einführung von Pulvern mittelst einer 
Röhre in die Nasenlöcher, praiimarsa das troptenweise Aufzielien von Oien 
in die Nase, doch ohne sie hinunterzuschlucken. Die Nasenmittel sind be- 
sonders für Kopf- und Halsleiden geeignet (Su. 4, 40; S. 1, 29; A. i, 20; 


Vr. 78). 

Der Anwendung des haben in der Regel Fett- undSchwitz- 
mittel {snehd^ sveda) vorauszugehen, die überhaupt eine grosse Rolle spielen. 
Unter den animalischen Fetten ist zerlassene Mutter, unter den vegetabilischen 
Sesamöl am besten. Man kann die Fette oder Oie entweder unvermischt 
oder mit verschiedenen Zusätzen, wie Salz, Fleischbrühe, Ideiscli, Milch, Molken, 
Mrei und anderem geniessen oder sie zu Einreibungen, Pilastern, Kl)stieren, 
Augensalben, Einspritzungen in die Nase und Ohren 11. dgl. verwenden. Lei 
innerlichem Gebrauch ist die volle Dosis {uttamd miitra) an/uwenden Irei 
starken Patienten mit kräftiger Verdauung, Leibesanschwellung, Schlangenbissen, 
Rose, Tollheit, Strangiirie, Verstopfung, die mittlere Dosis bei Heulen, 1 »las- 
chen, Krätze, Lepra und anderen Hautkrankheiten, und liei massigen l'.ssern, 
die nicht sehr stark und nicht vcr.stupft sind, die kleine Dosis bei 0 reisen 
oder Kindern, schwächlichen oder schon purgirten oder mit schwaOier \ei- 
dauung behafteten’ oder schon lange an Ineber, Durchtall oder Husten leiden- 
den Personen. Von sveda unterscheidet C. 1, 14 G 1. 

in einem Tuch erhitzte, zusammengeballte Gegenstände, wie Kuhmist, .am 
u. dgl. werden an den erkrankten Körperteil gebracht. 2. 

»Schwitzen durch eine Streu«, die (legenstände stec en ose in _ 

3. mdhvcda, ein Dampfbad durch Röhren, deren eines Ende ^l^m Körper 
applicirt wird, während das andere in einem 

Megiessung mit erwärmten Arzneistoflfen. 5. Schwitz- 

warmem Wasser und Arzneien. 6 . jentakasseda, . c iwi zen 11 ^ w„..cr/iana- 
Stube, die durch einen Ofen mit vielen Löchern gdieizt wird. ;• 
sveda, Schwitzen durch Liegen auf einer erhitzten f ' 'j jrlühenden 

srrrÄEir;» 

EÄ4 Zi gifc.» g— 1.» ««■■■ 
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Kugeln oder Steinen gefiillteii Kruges unter dem Bett des Patienten. 12. küpU' 
sveda^ Füllung einer geräumigen Grube mit Mist, der angezündet und über 
den, wenn das Feuer keinen Rauch mehr gibt, das Bett für den Kranken 
gestellt wird. 13. Mahureda , das Bett wird über einen Haufen von ver- 
branntem Mist gestellt, sveda ist geeignet für Schnupfen, Husten, Sclilucken, 
Asthma, f Ihren-, Hals- und Kopfschmerzen, Heiserkeit, Halsweh, SchlagHuss, 
Hemiplegie, Verstopfung, Harnbeschwerden und viele andere Leiden (C. i, i3f.; 
Su. 4, 31 f.; S. I, 25f.; A. i, i6f.; Yn lii). 

Unter dhuma Rauch oder Rauchtrinken sind Inhalationen 

in die Nase oder den Mund zu verstehen. Nach C. werden die zu verwenden- 
den Arzneistüffe pulverisirt und zu einem Teig zusannnengeknetet, der über 
einen Rohrhalin geklebt wird. Wenn der Teig trocken ist, zieht man den 
Halm heraus, steckt die so entstandene Teigröhre in ein Rohr von Metall, 
Holz oder Elfenbein, zündet sie an und steckt das andere Ende des Rohres 
in den Mund oder die Nase. Nach Su. gibt es 5 Arten von dhima. Nach 
A. ist dhuma bei Ko})!- und Halsleiden indicirt, auch um der Entstehung 
solcher 1 .eiden vorzubeiigen, nach C. Su. S. auch bei Schlafsucht, Mattigkeit, 
Bleichsucht, Vergiftungen, Blutungen, Tollheit u. a. (C. 1, 5, loff.; Su. 4, 40; 
S. I, 30; A. T, 21; Vr. 77). Locale Anwendung von Rauch durch Röhren bei 
Geschwüren, Hautkrankheiten u. dgl heisst dhiipana Räucherung. 

Flüssigkeiten zum Mundaussj)ülen oder Gurgeln [kavaUv^raha^ p;andüsa- 
dlitirana) werden besonders gegen Erkrankungen des Mundes und der Zähne 
em])fohlen. Man soll die Flü.ssigkeit so lange im Mund behalten, bis die 
Augen zu thräuen und die Nase zu tropfen beginnt, dann eine neue Portion 
nehmen (Su. 4, 40; S. i, 31; A. i, 22; Vr. 78). 

Bei Augenleiden sind in erster Linie Einträufelungen iäscyotana) in- 
dicirt, da sie Rötung, 'Ihrünen, Schmerzen, Eiterung und andere Affectionen 
der Augen beseitigen. Häulig ist auch von den Augcnsalben [aujana], 
besonders aus Antimon bestehend, die Rede, die mit einer Sonde [hxläkä) in 
das Auge eingeführt werden (S. i, 32; A. i, 23). Gcsichtspllaster heissen 
mukhaprakpa, Pflaster im Allgemeinen pralepa, erweichende Breiumschläge 
pradcha, Stuhlzäpfchen varti^ phalavafti^ Salben kpa^ ahhyahga ^ anulcpana'K 
Eine wichtige Classe von innerlich zu nehmenden Arzneien bilden auch die 
Elixire {rasäyana), die als 7. Hanptteil der Medicin gelten, so heisst es in 
vielen Recepten, dass man sich durch ihren Gebrauch ein hundertjähriges 
Leben sichern könne. Über Brennen und Atzen s. S 29. 

I Dutt, Mat. Med. 177. — = 1 . c. 202. 231. — 3 Vgl. 1 . c. 17 ff. 

S 25. Form und Quantität der t rzneien. — Von den Mixturen der 
indischen Arzte vor c. 1600 Jahren gewähren die zahlreichen Recepte der 
Bowerhs. eine lebendige Anschauung. Die meisten dieser Recepte bestehen aus 
einer beträchtlichen .Anzahl verschiedener Ingredienzen und sind mit volltönenden 
Titeln geschmückt wie die »Citronenpillen der beiden Dioskuren« {äs'vim ma- 
iuluüilip^udikä) ^ das »Ambrosia von zerlassener Butter« {amrtapräiam näma 
ghrtam), die »elixirartige zerlassene Butter« {rasäyanikam näma g/i/iam), die 
'»zehn Arzneistüffe enthaltende zerlassene Butter« {da^anj^am näma ^^hrlam), 
ein »()l zur Beseitigung von Runzeln und grauen Haaren« {vaUpalitatüxianam 
tailam) u. dgl. Viele*' dieser Namen sowohl als auch die Recepte selbst kehren 
in der späteren medicinischen lätteratur wieder. 

Audi in der Bereitung der Arzneien hat sich im Laufe der Jahrhunderte 
nur wenig geändert, ich nenne einige Hauptformen \ die fest alle schon in B. 
nachweisbar sind: ^hrta, zerlassene Butter, in der Pllanzenstoffe abgekochl 
sind, mit einem Zusatz von Wa.sser, Milch u. dgl., meist zu innerlichem Ge- 
brauch. iaila, ebensolche Abkochungen in Öl, meist äusserlich zu gebrauchen. 
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kaßya^ kvätha^ Säfte, Abkochungen, besonders Decocte von 4-'“! 6 Teilen 
Wasser mit i Teil Arznei und Einkochung der Mischung bis auf ein Viertel. 
vatikä, gutikä^ Pillen, Kugeln, modaka^ süsse ungekochte Pillen. puLipäka^ 
gerostete vegetabilische Arzneistoffe; man macht aus den Stoffen einen Teig, 
wickelt ihn in Plätter ein, die man ziisammenschniiit und mit einer Lage von 
Lehm umgi])t, worauf das Ganze gerostet, dann die Schale zerbrochen und 
die geröstete Arznei entweder als Pille oder Pulver oder ein Extract davon 
als Saft mit Honig u. dgl. verabreicht wird, cürna, Pulver, die in einem Mörser 
gestossen und dann in einem Tuche durchgesiel)t werden, kalka^ 'l'eig, Paste 
von auf einem Stein zerstampften Pflanzenstoffen. svanisa, natürlicher Saft, 
der durch das Stossen frischer Kräuter in einem Mörser enlsleht. Ichya, 
avakhya^ T.eckmittel, Latwergen, bestehend aus zähen Kxlracleii aus Pllanzen- 
stoffen mit einem /uckerzusatz. yavägu^ Mehlbiühen mit einem Zusatz von 
Arzneistoffen, ar'nja^ äsava^ Li(]ueur, ein gegohrener 'frank aus Honig, Sirup 
und Wasser mit verschiedenen .Arzneistoffen; eine Abart hiervon äinhir'ujß ^ 
Piqueur mit einem Pulver vermischt, känjika, saurer gegohrener Reissclileim. 
-guda, -lavann, Alixturen mit Sirup und Salz. 

Über die Dosen, in denen die einzelnen ArzneistolTe zu mischen und 
die Mixturen zu verabreichen sind, lässt sich den medicinischen Werken, schon 
den Recepten der Pi)werhs., Manches entnehmen. Im Allgemeinen stimmen 
die medicinischen Gewichte mit denjenigen der Rechtslitteratur üljerein. Das 
wichtigste kleinere Gewicht ki guN/ii, die Samenkörner von Abriis precatorius, 
entsprechend der modernen Ratti der Apotheker und Juweliere. Doch gab 
es im Einzelnen starke locale Verschiedenheiten ^ Den Kindern sind kleinere 
Dosen zu geben. 

I Vgl. Dutt, Mal. Med. q-iö. — 2 I’.. 13. 7 ^» Amii.; C'ui.) r.Rn« 

Kssay.s 1 . 52S1V.; Itüiii.ER, Anm. zu Manu 8, 134; Dun, 1 . c. 7- 9. 151; Saihai.', 
Allieruni’.s India 1, lözf. 

§ 26. (Quecksilber und Oijium. -- Auf die Anwendung und (äe- 
schlcbte der einzelnen Arzneimittel näher einzugehen, liiesse eine Geschidite 
der indischen Botanik, Mineralogie, Pharmacie und Chemie schreiben, wuzu 
hier der Raum fehlt. Ich darf auf das reiche Material in Watts l-.conomic 
Products of India, Hoernles Ik, Garues Indische Miiieralieu und anderen in 
H' 17 angeführten Werken verweisen, fm Allgemeinen st:heint der (lebraucli 
von Mineralien als Arzneistolfe stetig zugenommen /ii ha!)cn, besonders ge- 
langte das Quecksilber {piintdn) zu dem Ruf eines üniversalmittels, (kis sowohl 
äiisserlich gebraucht wurde, in späterer Zeit besonders für Syphilis, als :iuch 
innerlich. Eine ganze lätteraturgattimg über nisi! entstand (ä 3). ''vmin aller- 
dings auch über andere Metalle und Mineralien, wie Schwelei, fjold u. a. 
gehandelt wird. Daher heisst das nnendra, 

«der König der .Metalle«, in dem Rajanighantu werden ihm 33 veischiedene 
Namen beigelegt'. Auch bei den Asketen war der Genuss eines ()uecksillKU-- 
präparats (rasapäfiü) zur Verlängerung des Lebens iiltlich, und die Philosophie 
entwickelte (spätestens im 14. Jahrh.) ein Qiiecksilbersy.''leni {niiisi iinuin 
^>ma)\ ln P. kommt das (Quecksilber noch nicht vor, auch bei Su. S. .\. 
wird es als nmmira, pärada nur einige Male erwähnt, ob (.. es keimt, ist 
Mveifelhaft-l Jedenfalls finden sich das Reinigen {kdlma) diiirh fahitzLing 
und darauf folgende Eintauchung in gewisse Elüs.sigkeiteii und das «luten« 
{märand) d. h. Calciniren oder Piilverisiren des (Quecksilbers und amlerc ine- 
tallurgische Processe, die es zur pharma(:eiitisclicn Verwendung geeignet machen 
sollen, in diesen alten Werken noch nü’ht erwähnt. 

Wa'1’t 4 lässt die Frage offen, ob die Inder vor oder nai'li den Arabern 
die medicinischen Wirkungen des Quecksilbers erkannt hatten. Es ist aber 
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doch wohl, da die Calcination des Quecksilbers erst in der mohammedani- 
schen Epoche auftritt, anziinehmen, dass sie aus der arabischen Alchemie 
stammt, in der das Quecksilber eine so grosse Rolle spielt. Aus Arabien er- 
hielten die indischen Ärzte auch das Opium, das erst seit dem i6. Jahrh. 
in Indien gebaut wird, vorher aus Arabien importirt wurdet. Die Bezeichnung 
des Opiums als ahiphena )>Schlangenschaum« ist offenbar nur eine volksetymo- 
logische Umgestaltung des älteren aphena^ aplnma^ äphina, äphüka^ und diese 
Ausdrücke gehen auf eine der arabischen Umgestaltungen (gew. afyiin) des 
griechischen otiiov zurück, kommen auch erst in späteren Werken wie Mada- 
navinoda, RnjanighanUi, S., Rasendrasärasamgraha, Yogaratnakara vor, während 
C. Su. S. A. das Opium noch nicht kennen. Es wird ihm eine verstopfende 
und narkotische Wirkung zugeschrieben {grähin^ mohabi)^ weshalb es beson- 
ders für Durchfall {atisara^ grahani) empfohlen wird^. 

1 Garmk, Uic inü. Mineralien 6o. — 2 CowEi.L and Gouoii,. The Sarva-Dariana- 
Saingraha 137-44. — .5 Vgl. ZDMG. 54, 263 ; Dutt, Mat. Med. XII, 22 ff. — 4 Economic 
Products of India 5, 234. — 5 1 . c. 6, 24. — ö Vgl. Dutt, Mal. Med. iilff. 

27. Chirurgische OperationeiU. — Die grosse Chirurgie {salya) 
handelt von der Herausziehung von Eremdkörpern aus dem Körper (S 81), 
ferner von den stumpfen und scharfen Instrumenten, von Atzen und Brennen 
und von vnina (Wunden im weitesten Sinn, s. ^ 78). Die kleine Chirurgie 
Uälakyd) umfasst alle Erkrankungen des Kopfes, namentlich die Augenleiden 
(g 82], Jede dieser beiden Wissenschaften bildet einen der acht Hauptteile 
der Medicin {pyurveda)^ und Su. stellt sie an die Spitze derselben, namentlich 
hebt er die besondere Wichtigkeit des üilya hervor (Su. 1,1, 3 ft.). Die wich- 
tigeren Operationen, wie die I.aparotomie, die Steinoi)eration, die Staropera- 
tion u. a. sollen später bei den betreffenden Krankheiten beschrieben werden, 
daher mögen hier nur einige allgemeinere Vorschriften Platz linden. 

Die chirurgischen Operationen zerfallen in acht Arten: .\usschneideu, 
Jrinschneiden (Aufschneiden), Scariliciren, Punktiren, Sondiren, Ausziehen, Aus- 
drücken, Nähen. Der Arzt muss dazu liereit halten: stumjife und scharfe In- 
strumente, Ätzmittel und Feuer, spitze Instrumente {salakit), ein Horn (zum 
Schröpfen), Blutegel, einen hohlen Idaschenkürbis (für Flüssigkeiten), Katheter, 
Baumwolle, 'I'ucli, Faden, Blätter, Verbandzeug, Honig, zerlassene Butter, Fett, 
xMilcli, Ol, Erfrischungsmittel, abgekuchle Arzneien, Salben, Teige, Fächer, 
kaltes und heisses Wasser, Pfannen; auch sollen ihm zuverlässige uml kräftige 
Cehülfen zur Seite stehen. Die Operation soll unter einer glückverheissendeii 
Constellation stattlinden, mit einer religiösen Ceremonie eingeleitet und von 
einem längeren (.lebet ilcs Arztes gefolgt werden. Der |vranke darf vorher 
nur wenig gegessen haben, setzt .sich dem Arzt gegenüber und wird fest- 
gebunden. Bei (leschwüren oder Wunden {vrana) ist das Instrument mit Ver- 
meidung von gefährlichen Stellen, Adern, Knochen u. dgl. einzuführen, bis 
Eiter zum Vorschein kommt, dann rasch zurückzuziehen, eventuell der Ein- 
schnitt zu wiederholen. Je nach dem Körperteil sollen die Schnitte schiet, 

‘ rund oder halbkreisförmig sein. Bei Dystocie, Bauchanschwellung, Hämorrhoi- 
den, Mastdarmlistel, Mundkrankheiten darf der Patient vor der Operation nichts 
geniessen. Nach derselben soll der Arzt ihn mit kaltem Wasser erfrischen, 
die Wunde überall mit den Fingern auspressen, zusammendrücken, mit Arznei 
auswaschen, mit einem Tuch abwischen, hierauf eine mit einem dick aufge- 
tragenen Teig von Sesamsamen, vermischt mit Honig und Butter, beschmierte, 
mit Arzneien getränkte Einlage machen, über die dann wieder ein Teig kommt, 
über diesen eine Compresse, worauf das Ganze mit einem Tuch festzubinden ist 
Es folgen Räucherungen und Zaubersprüche. Nach drei Tagen ist der Verband 
zu erneuern. Der Heilungsprocess darf nicht übereilt werden, so lange noch 
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Eiter vorhanden ist. Der Kranke muss Diät halten (Su. i, 5). Nach S. 1,38, 
A. I, 29 soll man dem Kranken vor der Operation nach Wunsch zu essen 
und Branntwein zu trinken geben, damit er nicht ohnmächtig wird und im 
Rausch das Messer nicht fühlt. 

Von den acht obigen Operationen wird das Ausschneiden empfohlen 
bei Mastdarmfistel, durch Schleim veriirsacliten (unreifen) Knoten, dunkeln 
Muttermalen, brandigen Wundrändern (?), dumoren, Hämorrlioiden und ähn- 
lichen Auswüchsen (carmakila)^ Kremdkürpern in den Knochen oder im ideisch, 
haarigen Muttermalen, Fleischaiiswüchsen (im Gaumen), geschwollenen Man- 
deln, fauligen Geschwüren an den Sehnen, dem Fleisch oder den Adern, 
Knötchen am Hals und anderen Körperteilen, Geschwüren am Penis {üUa- 
ponaka)^ einer roten Geschwulst im Gaumen Kadhruut)^ Abscessen am Penis, 
Kleischgeschwulst (in der Vagina?), Geschwulst am Weisheitszahn. Kinsclinitte 
eignen sich für tiefliegende AKscesse, Knoten, Rose, Ilodengeschwulst, Abscesse 
an den Hoden oder Achselhöhlen, von Harnruhr entstehende Furunkeln, 
Geschwülste (siplia)^ Erkrankungen der Mammae, Fusteln am Penis, Cysten 
an den Augenlidern, Geschwüre auf dem Idiss, iM'steln, die 1 Inlsgesehwiilste 
vnida und ckavrnda^ die Penisgeschwiire pusparika und ahtji^ die meisten 
»leichteren Krankheiten« (S67), Geschwülste ipuppuh) an Gaumen und 
Zahnen, Abscess an den Mandeln, harte Geschwulst im Sclilunde und eiternde 
oder aus Fett entstehende Geschwülste; dagegtm ist die lllase nur bei 
Stein zu öffnen. Zu scarificiren .sind die vier heilbaren Arten von ro/iini 
(Halsentzündung), weisser Aussatz {kiläsu), eine von Fett entstandene 
(leschwulst an den Zahnwurzeln, Knoten, Geschwüre, Geschwülste an 
der Zunge, Hämorrhoiden, kreisförmige Flecken, Ideischaiiswüchse oder -Er- 
höhungen. Zu punktiren sind die verschiedenen Adern, Hydrocele und 
Wassersucht. Zu sondiren sind Fisteln, die einen FreindkÖrj)er enthalten, 
und unregelmäs.sige Wunden. Herauszuziehen sind die drei Arten von 
Sand oder Gries, Weinstein an <len Zähnen, Stein, Fremdkörper, ein toter 
Fötus und im After angehäufter Kot. Auszudrücken sind Abscesse mit 
Ausnahme der schwersten Form, lepröse Hautleiden (kusiiid), lo('aie Schwellungen, 
Geschwüre am Ohrläpi)chen, Fäephantiasis, Blutvergiftung, 'Pumoren, Rose, 
Zahngeschwülste und viele andere Geschwülste und Hautausschliige. Zu nähen 
sind Geschwülste, die aus Fett entstehen, nai'hdem man sie aiifgeschnitteii und 
gereinigt hat, Wunden und Verletzungen an beweglichen Gelenken. I)ie Fäden 
beim Nähen sollen aus Idachs oder Hanf und anderen Pllanzenfasern i.)(ler 
aus Seimen oder Schweif haaren von Tieren bestehen, je nach dem Koiper- 
teil sei die Nadel 2 — 3 Fingerbreiten lang und rund, dreieckig oder krumm. 
Die wohl zusammengenähten 'Peile sind mit Baumwolle oder Linnen zu be- 
decken, mit heilenden Pulvern au bestreuen und dann zu verbinden (Su. 1,25). 

Über die 14 Verbände bei Su. s. S 7S- N^ach S. A. gil,)t es 15 meist 
nach ihrer Form benannte Verbände {bandka). An den Hinterbacken, Achsel- 
höhlen, Weichen, Oberschenkeln und dem Kopf ist ein tester, an den .\rmen 
und Beinen, dem Gesicht, den Ohren, dem llals, Penis, Scrotum, Rücken, 
den Seiten, dem Bauch und der Brust ein mittelfester, an den Augen und an 
den Gelenken ein loser Verband anzulegen. Bei leprösen Ihiutleideii, brand- 
wunden, Harnruhrfurunkeln, bei durch Ätzmittel oder Gilt verursachten ^Vun- 
den und dergleichen Fällen ist von Verbänden abzusehen (S. i, 38; A. 1,29; 
vgl. Su. I, 18}. 

I Vgl. Trendelenburg, De vct. Indorum chirurgia. Perl, l^Üss. 1866; H.\ser, 

Übersicht der Geschidite der Chirurgie 3—5 (lireslau 1879). 

§ 28. Chirurgische Instrumente. — Beschreibungen chirurgischer 
histrumente, und zwar im Wesentlichen übereinstimmend, liegen nur bei Su. 
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(i, 7f.) S. (i, 34) A. (i, 25f.) vor*. Von den zwei Arten von Instrumenten, 
nämlicli den stumpfen {yantra) und den scharfen {sastra) zerfallen die ersteren 
wieder in 6 Unterarten mit im Ganzen 101 stumpfen Instrumenten, wozu 
aber nach Su. als wichtigstes ‘sWtt yatitra die Hand gehört, da man ohne 
dieselbe keine Operation aiisführen kann^. Der Hauptzweck Atr y antra ist 
die Herausziehung von Kremdkthpern {salya) aus dem Körper, doch heben 
vS. A. liervor, dass sie aucli dazu dienen, bei schweren Operationen mit Messer, 
I'euer oder Ätzmitteln z. B. bei Hämorrhoiden oder Fisteln die gesunden 
Kör])erteile zu schützen, und dass auch Klystierbeutel, Schröpf hörner, hohle 
Flaschenkürbisse und andere Geräte zu Atw y antra zu rechnen sind. i. sra- 
siikayantra »kreuzförmige Instrumente« (Zangen) sollen in der Regel aus Eisen 
verfertigt werden, icS Fingerbreiten lang, die Enden den Köpfen von Raub- 
tieren und -Vögeln älmlich, die Arme der Zange durch einen Stift, dessen 
Kopf die Grösse einer Linse hat, zusammengehalten und da, wo inan anfasst, 
gebogen. N;u:h Su. gibt es 24 svastikayumtra, 9 an den Spitzen den Köpfen 
von Löwen, 'Tigern, Wölfen und anderen Raubtieren und 15 den Köpfen von 
Krähen, Reihern, Geiern, Falken und anderen Raubtieren gleichende. S. A. 
geben keine bestimmte Anzahl an. Sie dienen zur Herausziehung von Fremd- 
körpern aus den Knochen, und zwar «lie 9 raubtierköiifigen von solchen 
Tremdkürperu, deren Ende hervorsieht, also leicht fassliar ist. Die beste, an 
allen Körperteilen anwendbare Zange ist die reiherköptige. 2 . sa?iuiamsa 
»Zangen«, von zwei Arten, mit oder ohne Arme, 16 Fuigerbreiten lang, 
zum Herausziehen von salya aus der Haut, dem Jdeisch, den Adern oder 
Sehnen. S. A. erwähnen noch zwei samdanisa'. eine kleinere Art, 6 Finger- 
breiten lang, zum Herausziehen von Haaren in der Nase oder an den Augen- 
lidern, wildem Fleisch an Wunden u. dgk, und die am Griff mit einem King 
versehene Zange miicundi^ die zum Herausziehen des Restes von abgeschnit- 
tenem l’lerygium oder zur lleseitigung von wildem Fleisch bei tiefen Ge- 
schwüren dient. 3 . tala »Haken«, 12 Fingerbreiten lang, dem Mund eines 
grossen Fisches gleichend. Es gibt zwei Arten, nämlicli ein einfacher und 
ein Doppelhaken; sie dienen zum Herausziehen von l'’remdkör[)ern aus den 
Ohren, der Nase oder einer Fistel. nadiyantra »Röhren«, 20 Arten, mit 
einer Mündung nni einen Ende oder an beiden Enden, von verschiedener 
Länge und .Stärke, je nach dem Organ, in das inan sie einfiilirt, zum Heraus- 
ziehen von iTeind körpern aus den Ganälen, z. B. aus dem Ohr, zur Diagnose, 
z. B. von Halskrankheiten, zum Aiissaugen, z. B. \on Gift, und zur Icrleichte- 
rung Von Operationen, z. B, zuin Auswas(dien von Wäinden oder zur Ein- 
führung von Arzneistoffen dienend. Diese Rohren finden Anwendung bei 
Mastdarmfistel, Hämorrhoiden, 'Tumoren, Geschwüren, Klystieren, Injectionen 
in die Harnröhre, Hydrocele, Wassersucht, Inhalationen, Stricturen der 
Harnröhre und des Mastdarms, auch gehören dazu die Flaschenkürbisse und 
Hörner zum .Schröpfen. S. A. beschreiben einige dieser nadiyantra näher, 
so eine 10 Fingerbreiten ‘lange und 5 Fingerbreiten starke Röhre zur Unter- 
suchung eines im Hals steckenden salya^ eine kurze, aber dicke Röhre zum 
Untersuchen und Ätzen oder Operiren von Hämorrhoiden, eine 16 Finger- 
breiten lange Röhre zur Untersuchung der weiblichen Genitalien u. a. 5. saläkä' 
yanira »ahlenartige ilistrumenle«,’ 28 an der Zahl, nämlich 7 mit regenwurm- 
artigen Enden zum Sondiren, 2 mit Enden wie ein Pfeilschaft zum Bewegen, 
2 mit Enden wie eine Schlangenhaube zum Verschieben, 2 mit hakenförmigen 
Spitzen zum Herausziehen, 2 mit etwas gebogenen Enden von der Form einer 
halben Linse zum Herausziehen von salya aus den äusseren Organen, 6 mit 
lurbanarligen, mit Baumwolle umwickelten Spitzen zum Abwischen (von Eiter, 
Blut, Ätzmitteln u. dgk), 3 mit löffelartigen Spitzen zur Einführung von Ätz- 
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mittein, 3 mit Spitzen wie Jambufrüchte zum Ätzen und Brennen, i mit einer 
Spitze wie ein halber Friiclitkern zum Ilerausziehen oder Ausbrennen einer 
Geschwulst in der Nase, 3 weitere saläkäyantra zum Brennen und je i 
zur Einführung von Augensalben und zur Reinigung der Harnröhre. S. A. 
nennen noch einen Fotushaken {^s^arhhaiafiku) mv Extraction eines stecken 
gebliebenen (toten) Fötus, ein hakenförmiges Instrument wie eine Schlangen- 
haube zum ilerausziehen von Harnsteinen, ein Instrument mit einer Spitze 
wie ein Pfeilschaft zum Herausziehen schlechter Zähne, einen Ohrlöffel u. a. 
6. Als die 2^ amiy antra »secundäre yantni, Hilfswerkzeuge« gelten ein Magnet 
(zum Herausziehen von Fremdkörpern), ein Pferdezaiimring und Baumzweig 
(zum gleichen Zweck), Faden, Tücher und Verbandzeug,' ein Hammer (zur 
Lockerung von iTemdkörpern), Ätzmittel, Feuer und Arzneien, die Hand- und 
Fussflächen, die Zunge, die Zähne, Nägel und der Mund, die Zeit, die Ver- 
dauung, die Aufheiterung u. dgl. 

Die Messer oder scharfen Instrumente isastra), die ein geschickter 
Schmied aus Eisen anfertigen soll, zerfallen nach Su. in 20 Arten: Ä, mamia- 
lay;ra »mit abgerundeter vSpitze«, nach D. entweder rund oder wie ein Rasier- 
messer geformt, 6 Fingerbreiten lang, nach S. A. bei Krankheiten der Augen- 
lider zum Scariliciren und Durchschneiden anzuwenden. 2. karapattra »Siige«, 
nach S. A, 10 Fingerbreiten lang und 2 breit, fein gezähnt, zum Durchsägen 
der Knochen dienend. Nach Su. dienen i. und 2. zum Durchschneiden und 
Scariliciren. 3. vyddJnpatira »Rasiermesser«, spitz zulaufend oder abgestumidt, 
je nachdem es für eine hohe oder tiefe Geschwulst gebraucht wird, zu tiefen 
oder oberflächlichen Schnitten oder zum Durchschneiden dienend (S. A.). 
4. nakhasastra » Nagel messer«, mit gerader oder krummer Klinge, zum Heraiis- 
ziehen von Dornen und anderen kleinen Fremdkörpern und zum Schneiden 
Oller Spalten der Nägel (S. A.). 5. mudrika »Ring«, ein kleines Messer für 
Halsoperationen (S. Ä.). 6. utpalapattra »Lotusblatl«, dem Blumenblatt des 

blauen Lotus gleichend. 7. ardhadhära »einschneidig« oder adhyardhadhara 
»anderthalbschneidig« (S. A.). Nach S. A. hat 6. eine lange, 7. eine kurze 
Spitze, nach Su. dienen 3 — 7 für tiefe und oberflächliche Schnitte. (S. suci 
»Nadel« zum Nähen, von 3 Arten, je nachdem sie für fleischige Körperteile, 
lür Knochen, Gelenke u. dgl. oiler für die gefährlichen Stellen am Magen 
oder Darm gebraucht wird (S. A.). 9. kidapattra »Kiisablatt« d. h. so ge- 

formt, nach S. A. 2 Handbreiten lang. 10. atimukha »AtTschnabel«, ebenso ge- 
formt wie der Schnabel von Turdus ginginianus, auch 2 Handbreiten lang (S.). 
u. sanirlmuk/nt »Reiherschnabel«, nach D. eine Art Schere, nach A. ein 
Trokar. 12. antarniukha »mit .Spitzen in der Mitte«, nach S. A. sichelförmig, 

Fingerbreiten Iting, nach Su. (Hoerni.e) eine krumme Schere mit geraden 
Klingen in der Mitte. 13. trikürcaka Trokar. 8 — 13 dienen nach Su. zum 
Reinigen von' Abscessen. i.).. kutharikä »Axt«, mit einer Fingerbreite 
breiten Klinge von der Form eines Kuhzahns. 15. vriliinuikha »Reiskorn 
spitze«, die Klinge Vj, Handbreiten lang, ein spitzes Instrument zum Ab- 
zapfen von Plüssigkeit bei Wassersucht, Abscessen u. dgl. und zum Aderlässen 
(S. A.). 16. drd »Ahle«, viereckig, aber mit einer runden Spitze versehen, 

zum Durchbohren des OhrläiJpchens und zur Untersuchung von Geschwülsten 
dienend (S. A.). 17. vetasapattra »Rotangblatt« d.h. so geformt, spitz und zum 
Durchbohren oder Pnnktiren {vyadhana) dienend, was nach Su. überhaupt die Be- 
stimmung von 14 — 17 ist. 18. badisa »Fischhaken«, mit gekrümmter Spitze, 
um geschwollene Mandeln, Pterygium u. dgl. damit zu fassen (S. A.). 19. danta' 

ianku [dafitalekhana] »Zahnstocher«, viereckig, dient zur liintfernung von Wein- 
stein. 20. esain »Sonde«, von zwei Arten, nämlich entweder mit regenwurm- 
artiger Spitze zum Sondiren von Wunden, oder nadeiartig und mit einem 

Indo-arische Philolofic. III. 10. 3 
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Ätzfaden umwunden, um Fisteln aufzureissen (S. A.). In S. A. sind es 26 iastra^ 
darunter ausser obigen noch eine Schere {kartart) zum Abschneiden von Sehnen, 
Fäden, Haaren ii. dgl., ein spitziges Instrument {saläkä) von Kupfer, mit einer 
Spitze wie ein Getreidekorn, zum Starstechen, ein Rührstock {khaja) mit 8 
Stacheln zur Bewirkung von Nasenbluten u. a. Nach Su. sind die meisten 
iastra 6 Fingerbreiten lang. Die Schneiden sollen so scharf sein, dass man 
die Haare am Körper damit zerschneiden kann. Als stellvertretende Instru- 
mente [anusastrd) gelten Blutegel, Ätzmittel und Feuer, ferner Glas, Berg- 
krystall, Rubin, Ädular, Baumrinde zum Schneiden, Haare, die Finger oder 
frische Schösslinge zum Sondiren, die Nägel zum Herausziehen oder Ein- 
schneiden u. dgl. 

I Abbildungen auf Grund von Su.s Beschreibungen bei Wisr, Comm. 168, in 

den Su.-Ausgaben von Auinasii Ciiunder Kauiratnya und Jm. Vidv.^, in Sir Bhaovat 

Sinh Jeks Jlistory of Aryan Mcdic.al Science 182 u. a. — 2 Vgl. P. Jivanram 

Vaidya, Forceps used l)y tlie Ancients of India (Bombay 1892). 

S 29. Ätzen und Brennen. — Die Ätzmittel {ksärd) sind von allen 
iastra und anmastra das beste und wichtigste, weil sie bei schlimmen Wun- 
den oder Geschwüren, die sich nicht durch Instrumente behandeln lassen, 
anwendbar sind, die Operationen des tiefen und oberllächlichen Schneidens, 
Durchschneidens, Scarificirens u. a. besorgen, brennend, auflösend, reinigend, 
blutstillend, heilend wirken, Störungen der drei Grundsäfte aufheben, insbeson- 
dere bei Fettsucht, Vergiftungen, Hämorrhoiden, Hautkrankheiten, Blutungen 
und anderen Leiden vorteilhaft sind, auch innerlich genommen werden können*. 
Äusserliche Anwendung ist indicirt bei Hautleiden jeder Art, Hämorrhoiden, 
Mastdarmfistel und anderen Fisteln, Abscessen, Mnndkrankheiten, Halsentzün- 
dung u. a., innerliche bei langsam wirkenden Giften, Leibesanschwelhmg, Ver- 
dauungsstörungen, Appetitlosigkeit, Steinleiden, innerlichen Abscessen 11. a.; 
ungeeignet ist hära bei Fieber, Durchfall, Herz- oder Kopfkrankheiten, Augen- 
entzündung, Schwangeren oder Menstruirenden, Furchtsamen, Schwachen, Kin- 
dern, Greisen 11. dgl. Ksära besteht zumeist aus l'otasche, und zwar verbrennt 
man FIolz, Blätter, Wurzeln und I'rüchte von gewissen Bäumen, sammelt die 
Asche, setzt eine entsprechend grössere (nach Su. die sechsfache) Quantität 
W’'asser und Urin von einer Kuh oder anderen ä’ieren zu, siebt das Ganze 
zweimal durch ein Tuch und kocht es in einer grossen Pfanne langsam ab, 
während man es mit einem Löffel umrührt. Wenn die Flüssigkeit klar, rot, 
scharf und schleimig geworden ist, siebt man sie durch ein grosses Tuch und siedet 
sie noch einmal, nebst einem Zusatz von gekochtem Musclielkalk u. s. w. Das 
Aufträgen des Ätzmittels aut die Haut geschieht mit einem spitzen Instrument 
{salakä\ um das Baumwolle oder ein Tuch gewickelt worden ist (S.), während 
ein Gehilfe den Patienten festhält. Vorher ist die Haut abzureiben und zu 
scarificiren. Man soll das Ätzmittel nur .so lange auf der Haut lassen als man 
braucht, um 100 W^orte oder Silben auszusprechen. Das Mittel hat gewirkt, 
wenn die Haut schwarz wird; man streiche dann saueren Schleim mit Honig 
• und zerlassener Butter auf die Stelle und lasse weiterhin zur Beförderung der 
Heilung andere Salben folgen (Su. i, ii; S. i, 39; A. 1, 30). 

Das Brennen {agniy agnikarman) ist noch wirksamer als das Ätzen, 
insofern als es Leicfen heilt, die durch Arzneien, Instrumente und Ätzmittel 
nicht heilbar sind und die damit geheilten Leiden nicht wiederkehren. Be- 
sonders indicirt ist es bei Geschwülsten, Fisteln, Hodenanschwellung, Elephan- 
tiasis, geschwollenen Drüsen, Hautmalen, schlimmen Wunden oder Geschwüren, 
Ophthalmie, Kopfweh, Hämorrhoiden und anderen Leiden. Nicht nur mit 
Brenneisen von verschiedener Form {saläkä^ sm, jämbavausßa), sondern auch 
mit zur Siedhitze gebrachten Flüssigkeiten wie Honig, Sirup, Öl, Fett, Wachs, 
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mit heissera Kuhmist und anderen heissen Gegenständen kann das Brennen 
bewirkt werden. Der Arzt soll den Kranken so lange brennen, bis die richtige 
Wirkung eingetreten ist, bestehend in einem Geräusch (Knistern) an der ge- 
brannten Stelle, hässlichem Geruch und Einschrumpfen der Haut. Nachher 
streicht man Honig und zerlassene Butter darauf, weiterhin andere Salben und 
Pflaster (Su. i, 12; S. i, 40; A. i, 30). 

I Noch jetzt werden Abscesse lieber durch Ätzmittel als mit der I.ancette ge- 
öffnet, s. Dutt, Mat. Med. 21. 

S 30- Blutentziehung. — Das mildeste Mittel zur Blutentziehung 
(Jonitävasecafm, iotiitamoksana) ist die Anwendung von Blutegeln {jalaukas\ 
die sich daher besonders für Fürsten, reiche Leute, Kinder, Greise, schwache, 
furchtsame und zarte Personen und Frauen eignen. Unter Vermeidung der 
giftigen Sorten, deren Bisse Geschwulst, starkes Jucken, Fieber, J 3 elirium und 
andere schlimme Symptome hervornifen, wende man nur die 6 ungiftigen 
Sorten an. Man muss die Blutegel in einem grossen, neuen, mit Schlamm 
und Wasser aus einem Teich gefüllten Topf halten und ihnen alle drei Tage 
frisches Wasser und Futter, auch öfter einen anderen Topf geben. Die be- 
treffende Hautstelle des Patienten wird mit einem Pulver von Erde und trockenem 
Kuhmist trocken gerieben und dann der Blutegel angesetzt, nachdem man 
ihm (um ihn zu reizen) den Körper mit Senfteig bestrichen und ihn in Wasser 
gelegt hat. Wenn er nicht anbeisst, bringe man einen Tropfen Milch oder 
Blut auf die Stelle oder mache kleine Einschnitte. Wenn der Blutegel aus 
Gier nicht loslässt, muss man ihm Honig oder pulverisirtes Salz in den Mund 
streichen. Um die Blutegel zu weiterem Gebrauch tauglich zu machen, lasse 
man sie das eingesogene Blut wieder von sich geben. Wenn das Blut noch 
nicht gereinigt ist, bringe man die gebissenen Stellen durch Einreibung mit 
Honig und Sirup zum Bluten. Wenn (genug) Blut geflossen ist, wasche man 
sofort die Wunde mit kaltem Wasser aus und bedecke sie mit eingefetteter 
Baumwolle; ferner mache man zusammenziehende, süsse und kalte Breium- 
schläge. Wenn das schlechte Blut fort ist, wird die Geschwulst weich, das 
Brennen, die Rote und die Schmerzen vergehen (Su. i, 13; S. 1,35; A. i, 26). 

Das Schröpfen ist auch ein mildes Verfahren. Man benützt dazu ein 
Kuhhorn, an dessen Spitze ein Stückchen 'Puch festgebiinden wird, oder einen 
hohlen Flaschenkürbis, in den ein brennender Docht gesetzt wird. Zunächst 
werden kleine Einschnitte in die Haut gemacht {J>racc)iana\ dann setzt man 
das breite Ende des Horns auf die Haut und saugt an der offenen Spitze 
des Horns, um die Luft zu verdünnen, worauf man die Spitze mit dem d uch 
zudeckt. Bei dem Flaschenkürbis geschieht die Luftverdünnung vor der An- 
setzung durch d( 5 n brennenden Docht (Su. i, 13; S. A. 1 . c.). Auch von dem 
blossen Scarificiren (lekhana^ pracchäna) ohne Sauginstriimente ist häufig die 
Rede, über die dadurch zu heilenden Leiden s. ^ 27. 

Scarificationen und Aderlässe {sirävyadha) sind die beiden mit scharten 
Instrumenten zu bewirkenden, daher härteren Formen der Bhitentziehung. Da 
aus verdorbenem Blut Rose, Abscesse, Milzanschwellung, h'ieber, Muncl-, Augen-, 
Kopfleiden und viele andere Krankheiten entstehen, so muss man in solchen 
Fällen zur Abzapfung des überflüssigen Blutes zur Ader lassen. Doch sind 
Aderlässe unzweckmässig bei solchen, die eines der fünf Kurmittel (^ 24) ge- 
braucht oder Fett getrunken haben, kein schlechtes Blut haben, noch nicht 
16 oder über 70 Jahre alt sind, bei Schwangeren und Wöchnerinnen, bei 
Asthma und Husten, Durchfall, Erbrechen, Gelbsucht, Geschwulst am ganzen 
Körper, Schlagfluss, Hemiplegie u.s.w. Als die bei Aderlässen zu verwenden- 
den Instrumente werden die Lancetten kutharikä und vrihimukha genannt, 
vgl. § 28. Vor der Operation salbt man den Patienten, gibt ihm Brühe von 

a* 
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Wildpret und Reis zu essen und liisst ihn dann auf einem weichen Sitz Platz 
nehmen; von rückwärts legt ihm ein Diener ein Tuch um den Hals und hält 
ihn damit fest, aber ohne ihn zu würgen. Welche Adern der Arzt öffnet, 
hängt von dem Sitz des Leidens ab; so öffnet man bei Kopf- und Augen- 
leiden die Slirnadern oder die Adern bei der Nase und am äusseren Augen- 
winkel, bei Ohrenleiden die Ader am Ohr, bei Nasenleiden eine Ader an der 
Nasenspitze, bei Tollheit Adern an der llrust, am äusseren Augenwinkel und 
an der Stirn, bei tiefliegenden Abscessen die an den Seiten und zwischen 
den Achselgruben und IJmstwarzen liegenden Adern. Die Lancette ist rasch 
einzuführen, weder zu tief noch zu oberllächlich, mitten auf die Ader, ohne 
eine gefährliche Stelle {jnarmivi) zu treffen. Wenn das Blut nicht gehörig 
lliesst, reibe man die Wundstelle mit einem 'Feig aus Russ, Salz und Ol ver- 
mischt mit pulverisirtem Tagara ('rabernaemontana coronaria) ein, dann fliesst 
es ordentlich. Wenn es gehörig fliesst, benetze man die Stelle mit hiuwarmem 
Ol und Salz, l'ritt eine Ohnmacht ein, so bringe man den Kranken durch 
kaltes Wasser und Fächeln zum Bewusstsein und setze das Aderlässen sofort 
oder bei wiederholten Ohnmächten ein oder zwei Tage später fort. Das 
Maximum des abzuzapfenden Bluts betragt i prastha ( i6 pala oder Hand- 
voll). Nach der Operation lege man ein geöltes Tuch auf die Stelle und 
verbinde sie (S. A.). Nach Su. ist zur Blutstillung in erster Linie Kälte an- 
zuwenden, wodurch das Blut verdickt wird, eventuell zusammenziehende De- 
cocte, oder Asche zum Trocknen der Wunde, im schlimmsten Fall das Jlrenn- 
eisen, ausserdem nennt er verschiedene Pulver zum Finreibcn bei zu starkem 
Blutlluss (Su. 1, 14; 3, 8; S. 1, 36; A. I, 27). 

S 31. Ernährung. — Schon B. i, 51 stellt den Grundsatz auf, dass 
der einsichtige Arzt stets und bei allen Krankheiten zunächst auf die Regelung 
der Verdauung Bedacht zu nehmen hat und erst nachher auf die Heilung des 
Leidens ausgehen soll. Nach C. i, 25, 14 ist richtige Ernährung die einzige 
Ursache des Gedeihens eines Menschen, schädliche Nahrung die Ursache der 
Erkrankung. Daher s])ielen die Mastkuren und die dazu dienenden Mittel 
{brmhana^ tarpauä)^ andrerseits die Fastenkuren und die Mittel zum Mager- 
werden {ianghana, apatarpana) eine Wichtige Rolle, namentlich aber wer- 
den alle Nahrungsmittel, feste und flüssige, gruppenweise aufgezählt, mit 
Angabe ihrer medicinischen Eigenschaften und Wirkungen, ihres Geschmacks 
und ihrer natürlichen Temperatur (warm oder kalt). Fleisch zu ge- 
iiiessen wird nicht principiell untersagt wie in der religiösen Litteratur, 
aber ähnlich dem Standpunkt der Smrtis und der Asoka-lnschriften (»Recht 
und Sitte« S 59) nur der Genuss von Wildpret und Wildpretbrühe [jafigala- 
rasa) empfohlen. Ferner sollen von Vögeln besonders die viskira »Scharrer« 
gegessen werden, d. h. Wachteln, Francoline, Sperlinge, Püiuen, Wildhühner, 
Rebhühner u. dgl., von Fischen der Rohita (Gyprinus Rohita.); auch das Fleisch 
der Sumpftiere {anupa)^ in erster Linie der Büffel, wird häufig gerühmt. Da- 
gegen soll man Schweinefleisch, Rindfleisch und die meisten Fische gar nicht 
oder wenigstens nicht regelmä.ssig geniessen {na silayd C. i, 5, 5). Auch 
gegen den Genuss geistiger Getränke {madya\ der in den Smrtis als Tod- 
sünde erscheint, nehmen die medicinischen Werke keine ablehnende Stellung 
ein und warnen nur ror dem Überma.ss (S 92). Nach Su. sind alle madya 
sauer von Geschmack, regen den Ap])etit und die Verdauung an, vermehren 
die Galle und vermindern Schleim und Wind, führen ab und reinigen die Blase, 
wirken erheiternd u. s. w. Es werden gegohrene Getränke aus 'frauben, 
Datteln, Sirup, Reis, Gerste und anderen Pflanzenstoffen unterschieden und 
jedem derselben besondere Wirkungen zugeschrieben. Über die mit Arznei- 
stoffen versetzten Liqueure s. § 25, über die Verwendung des Branntweins zur 
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Narkose bei Operationen S 27. Als das wichtigste Nahrungsmittel erscheinen 
die verschiedenen Getreidearten, besonders Reis, von dem eine grosse Menge 
Varietäten aufge/Jihlt werden; die wichtigsten sind der Winterreis (h/i), beson- 
ders der rote Reis {nütaulll), dem eine krankheitheilende Wirkung zugeschriebeii 
wird, der »sechzigtägige Reis« {sastikä)^ der im Sommer in den Niederungen 
reift, und der Reis der Regenzeit. Nach dem Reis werden Gerste, 

Weizen, Bohnen, Erbsen, Linsen, Hirse und andere Getreidesorten genannt, 
die geringeren Arten bezeichnet Su. als schlechtes Getreide [kudhänya). \Veitere 
Gruppen {varga) bilden die Früchte, die Gemüse, die Knollenfrüchte, ilie 
Kräuter (Ingwer, der schon in B. gefeierte Knoblauch u. a.), die Salze, die 
zubereiteten Speisen (Reisbrühe, gekochter Reis, gerösteter Reis, Schleim, 
Kuchen, saure Speisen u. a.), ferner die Flüssigkeiten, wie ^Vasser, Milch, Ol, 
Melasse, Buttermilch, zerlassene Butter, Honig, Urin i in Arzneien), der schon 
erwähnte llranntwein u. a. Das beste Wasser ist Regenwasser, das man im 
Herbst sammeln und das ganze Jahr hindurch geniesseii soll; gesundheits- 
schädlich ist dagegen durch Blätter oder Schlamm verunreinigtes, übelriechen- 
des oder -schmeckendes Wasser. Das Zuckerrohr wird auch roh genossen. 


namentlich a.l)er werden dem ausgepressten Saft, gekocht oder ungekocht, 
dem Sirup und dem Zucker medicinische Wirkungen zugeschrieben. Von den 
Ölen wird namentlich Sesamöl als Nahrungsmittel wie zu Arzneien (äusser- 
lich und innerlich) viel gebraucht. Über Salz, Milch und Urin s. j; 22. hin- 
gehend wird auch der d'runk nach .der Mahlzeit [amipänti] erörtert. So 
wirkt nach C. bei Erschöpfung durch Fasten, Gehen, Sprechen u. s. w. Milch 
als anupiina wie Ambrosia; magere Leute sollen Branntwein nach der Mahl- 
zeit geniessen, um dick, dicke Honigwasser, um mager zu werden, ferner 
werden die innuidha d. h. nicht zu einander j^assenden und dnher hei Coiii- 
bination schädlich wirkenden Speisen und Getränke aufgezählt, so besonders 
h’ische mit Milch. Als gewöhnliche Kost empfiehlt G. 1, 5, b Reis {sastika 
und säli)^ die Bühnenart mudga (Phaseolus Mungo), Steinsalz, Myrobalanen, 
Gerste, Regenwasser, Butter, Wildpret und Honig (C. 1,27; Su. 1,20; i,.i.5l.; 
S. i,6f.; i,9f.; A. i, 5f.; Bh.i, i,272ff.; Räjanigh.). Die Quantität der Nahrung 
ist der Verdauungskraft aiizupa.ssen (C. 1, 5 U. a.). Es gibt nur zwei tägliche 


Mahlzeiten, am Morgen und am Abend. 

F § 32. Hygienische Vorschriften. — Die täglichen Pflichten 
{dinacaryä) sind ebenso sehr Sache der Religion als der Me(li(in, daher 
stimmen die bez. Angaben in den mcdicinischen Werken oit wörtlich luit den 
Vorschriften der Snmtis und Grhyasütras übereiiU. Nach frühem Autktehen, 
schon vor Sonnenaufgang, besteht die erste 'Pagesplliclit in der luirsorge tiir 
den Stuhlgang, ^^obei der Kopf verhüllt wird; die Reinigung geschieht nut 
Wasser und Erde. Dann folgt das Reinigen der Zähne mit Irischen Zahti- 
stöckchen, die von den Zweigen gewisser Päume genomineu sein müssen, inil 
zusammenziehendem, schartem oder bitterem Geschmack; 
sich hüten, das Zahntleiscli zu verletzen. Nacli C. werden ihe /.ilme tn^'licli 
zweimal gebürstet. Die Zunge wird dann ebenfalls mit einem /amgens.hal.er 
{jihvdnirlekhami) abgeschabt, der Mund mit kaltem Was.ser ausgespult und 
das Gesicht gewaschen. Die Augen sind täglich mit eiiu'i .'^a J 

riiniana (Schwefelantinion oder lileiglanz)'' zu beliandeln, i u. au i le um e 
haut gebracht wird; dadurch werden die Augen schön und scharf. Ausserdem 
soll alle 5 oder 8 Tage (C.) oder alle 7 Tage (S. .A 1 eme Augeir^ilbe von 
rasATijana, einem Extract aus llerheris asiatica nnt Milch , gebrau<.ht werden 
um riie Augen zum Thränen zu bringen und dadurch von Pchleim zu reinigen 
und die Sehkraft zu befördern. Der ganze Körper .soll mit woh riechenden 
Ölen eingerieben werden, um Übeln Geruch, Schwere und .Vliidigkeit m den 
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Gliedern, Jucken, Appetitlosigkeit u.s.w. zu beseitigen. Tägliches Einölen des 
Kopfes hindert das Ausfallen oder Ergrauen der Haare, vertreibt das Kopf- 
weh und befördert den Schlaf. Einölen der Ohren schützt vor Ohrenleiden, 
Steifheit des Halses, Mundsperre, Schwerhörigkeit und Taubheit. Einölen der 
Füsse beseitigt Rauhheit, Trockenheit, Hitze, Müdigkeit und Einschlafen der 
Füsse, Ischias, Aufspringen der Füsse u. a. Betelblätter, Kampfer, Karda- 
momen und andere Gewürze soll man im Mund halten (kauen), um die Rein- 
lichkeit, den Wohlgeruch und den Appetit zu befördern. Bewegung oder 
körperliche Anstrengung (vyäyäma) gibt Gewandtheit, Kraft, gute Verdauung 
und vermindert das Fett; doch ist sie bei Wind- und Gallenkrankheiten, In- 
digestion u. dgl. zu meiden. Reiben oder Massiren des Körpers {tidvarUma) 
vertreibt Schleim und Fett, macht die Glieder stark und die Haut stramm. 
Baden reinigt, befördert den Appetit, die Potenz und die Lebenskraft, verleiht 
Frische und Stärke und vertreibt Jucken, Müdigkeit, Schweiss, Durst, Hitze 
u. s. w. Warme Bäder oder Waschungen sind nur für die untere Hälfte des 
Körpers zuträglich, für die obere schädlich; Bäder überhaupt sind schädlich 
bei Flatulenz, Schnupfen, Indigestion und nach dem Essen. Wohlgeriiche und 
Kränze zu gebrauchen, frische Kleider, Kleinodien und Schmuck zu tragen, 
bewirkt Potenz, guten Geruch, Lebenskraft, Beliebtheit ii. s. w.; ebenso ratsam 
ist es, Schuhe, einen Schirm und einen Stock zu tragen. Auch Pflege der 
Haare, des Bartes und der Nägel wird empfohlen, nach Bh. 1,1,93, der auch 
den Spiegel zu gebrauchen rät, muss man sie alle 5 Tage schneiden. Natür- 
liche Bedürfnisse wie Stuhlgang, Uriniren, Niesen, Schlaf, Husten u. dgl. darf 
man nicht unterdrücken, aber auch nicht künstlich hervorrufen, nicht am Tage 
schlafen ausser im Sommer, nicht in die auf- oder untergehende Sonne blicken 
u. s. w. (C. I, 5; 1,4; S. I, 3; 1,5; 1,8; A. I, 2; 1,4; Bh. I, I, 89ff.; 
Vr.8i). 

Die Modificationen, welche die diätetischen Regeln durch den Wechsel 
der Jahreszeiten erleiden, heissen rtucaryä. Neben dem bürgerlichen gibt 
es nach Su. ein medicinisches Jahr*, das wie ersteres 6 Jahreszeiten [ritt) 
hat, aber erst am 15. Februar beginnt und sUira^ die erste Jahreszeit des 
bürgerlichen Jahres, weglässt, dafür abermals 3. Jahreszeit prävrs, die frühere 
Regenzeit vom 15. Juni — 15. August, einschiebt; doch wird gewöhnlich nach 
dem bürgerlichen Jahr gerechnet Nach C. soll man im hemanta (15. Nov. — 
15. Jan.), da die Kälte die Verdauungskraft stärkt und zur Verarbeitung 
schwerer und reichlicherer Nahrung befähigt, fette, saure und salzige Brühen 
von dem Fleisch von Wasser- und Sumpftieren und Ziegen und am Spiess 
gebratene Leguane u. dgl. und Raubtiere od;r Raubvögel {prasahd) gemessen, 
ferner Branntwein, Milchspeisen, Süssigkeiten, Fett, Öl, jungen Reis, heisses 
Wasser; auch empfiehlt er den Gebrauch von Salben, Massage, Einölung des 
Kopfes, Aufenthalt in einer Schwitzkammer, in der Sonne, oder in einem 
warmen unterirdischen Raum oder inneren Gemach, Bedeckung der Wagen, 
Betten und Sitze mit warmen Decken, warme Kleidung und Einreibung des 
Körpers mit einem dicken Teig von Aloeholz, sowie Schlafen bei einer Frau 
von vollen Formen. Ähnliche Regeln gelten für üüra (15. Jan. — 15. März), 
nur soll man einen noch besser gegen den Wind geschützten und wärmeren 
Wohnraum aufsuchen, "und scharfe, leichte, kalte u. dgl. Speisen und Getränke 
vermeiden. In diesen beiden kalten Jahreszeiten ist man am kräftigsten. Im 
vasania (15. März — 15. Mai) ruft der angesammelte Schleim viele Krankheiten 
hervor, daher sind Brechmittel u. dgl. zu geben, schwere, saure, ölige und süsse 
Speisen sowie Schlafen am Tage zu vermeiden. Bewegung, Massage, Inhalationen, 
Gurgelwasser, Salben, Waschungen und Bäder in kühlem Wasser, als, Speisen 
Gerste und Weizen und das Fleisch von Hirschen, Hasen, Antilopen, Wach- 
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teln und Francolinen, als Getränke gewisse Arten von Branntwein werden 
ebenfalls empfohlen. Im Sommer (grlma, 15. Mai — 15. Juli) geniesse man 
wohlschmeckende, kalte, flüssige und ölige Dinge, kalten Riihrtrank von Ger- 
stenmehl mit Milch und Zucker, Wildpret, zerlassene Butter, Milch, Reisspeise, 
dagegen geistige Getränke nur in kleinen (Quantitäten oder gar nicht oder 
stark mit Wasser vermischt; auch meide man salzige, saure, scharfe und heisse 
Dinge, sowie körperliche Anstrengung und Beischlaf und schlafe bei Tag in 
einem kalten Raum, Nachts in einem durch die Strahlen des Mondes abge- 
kühlten Raum, besonders auf dem windigen Dach des Hauses, salbe sich mit 
(kühlender) Sandelsalbe, lasse sich mit nassen Fächern fächeln, weile in kühlen 
Wäldern u. s. w. In der Regenzeit {varsäßt, 15. Juli --i5. Sept.) ist die Ver- 
dauungskraft geschwächt, daher lebe man diät, meide 'J’agesschlaf, körperliche 
Anstrengung, Beischlaf, die Sonnenhitze u. dgl, geniesse (jerste, Weizen und 
Reis nur alt, mit Wildpret und gekochten Brühen, medicinische Taciueure mit 
Honig und in kleinen Dosen, oderWaser, das vom Regen herrührt oder vor- 
her abgekocht wurde U.S.W,; Massage, Bäder, Aufentlialt an trockenen Plätzen 
11. s. w. werden auch angcraten. Im Sommer und in der Regenzeit ist der 
Mensch am schwächsten. Im Herbst {sarad^ 15. Sept. — 15, Nov.) geniesse man 
in massigen Quantitäten süsse, leichte, kalte, bittere, die Galle verringernde 
Dinge, Wildpret, Reis, Gerste und Weizen, benutze das reine Wasser des 
Herbstes zum Waschen, 'rrinken und Baden, meide dagegen bittere Getränke, 
zerlassene Butter, Abfiihrmittel, Blutentziehung, l'ett und Öl, östliche Winde 
u. s. w. (C. 1,6; Su. I, 6; 6, 64; S. i, 4; A. i, 3; Vf. 81; Hh. i, i, 121 ff.). 

Auf klimatische Verhältnisse geht die Kinteilung der Länder in die 
drei Arten: anüpa feucht, sumpfig; jäilgala trocken; sädhänimi die Milte 
haltend. Nach Su. heisst dnüpa ein wasserreiches T>aud mit Niederungen und 
Höhen, Flüssen, reichlichem Regen, Waldesdickiclit, milden, kühlenden Win- 
den, und vielen hohen Bergen und Bäumen, dessen Bewohner einen weiclien, 
sehr zarten, fleischigen Körj)er haben und besonders an Schleim- und Wind- 
krankheiten leiden, Jängala heisst ein ebenes T.and, mit vereinzelten, wenigen, 
dornigen Bäumen oder Sträuchem, wenig Regenfall, das sein Wasser haupt- 
sächlich aus Pirunnen bezieht, heisse und schlimme Winde und vereinzelte 
spärliche Hügel hat, dessen Bewohner einen kräftigen, al)er mageren Körper 
haben, und wo Wind- und Gallenkrankheiten vorherrschen. Nach den Rechls- 
büchern soll der König in einem solchen Land wohnen; dort deliniren die 
Commentare jängala als ein Land mit wenig Wasser und Gras, windig und 
sonnig, reich an Getreide u. dgl. Sädhärana heisst ein Land mit einer Mischung 
dieser beiderseitigen Eigenschaften, wo Kälte, Regen, flitze und Winde ge- 
mässigt auftreten und die drei Grundsäfte sich das Gleichgewicht halten; die 
Krankheiten der beiden anderen Klimaten (wie z. B. die l!äe[)hanliasis der Suinpt- 
länder, D.) haben dort keine so grosse Kraft. Der Übergang aus einem Klima 
in ein anderes bringt Gefahr, ausser wenn man sich in der Ernährung, dem 
Schlaf, dem Arbeiten u. s. w. den Bedingungen des fremden Klimas anpasst 
(Su. I, 35; S. I, i; A. I, i; Bh. i, i, 87 f. Die Parallelstelle in C. 3, 3 nach 
einigen Ausgaben ist unecht). 

I Visnu.öoff.; Manu 4, 35 ff. Vsl. Early Medical l.iloraturc of India by J. Joi.CY 

in Transact. 9. Orient. Congr. 459. - ^ Dm’, Mat. Med. 73 1 . — j 1 - c- 107. — 

4 Vgl. IIOERNI.ES Su. 35 ff. 

III. 'IHEORETISCHE ANSCHAL'üNGEN. 

5 33. Die drei Grundsäfte. — Wie ein roter Faden zieht sich durch 
die ganze Medicin die Lehre von den drei Grundsäften {dosn^ dhätu) des 
menschlichen Körpers : Wind {väyu,väta^Märutiij anihi^ samiranü), Galle (////d!) 
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und Schleim {s'ksman, kapha). Krankheit oder Kranksein wird als Störung 
der dosa^ Gesundheit als normaler Zustand oder Gleichmässigkeit der dosa 
definirt (A. i, i, 20). Ohne Schleim, Galle und Wind sowie Blut kann der 
Körper nicht bestehen, sie erhalten ihn stets (Su. 1,21,1). Der gewöhnliche 
Name dosß »Fehler« zeigt, dass es sich dabei eigentlich um gestörte oder im 
Übermass vorhandene Säfte handelt; der Name dJuitu charakterisirt sie als 
Grundstoffe des Körpers. Der Wind ist trocken, kalt, leicht, fein, beweglich, 
klar und rauh, die Galle fettig, heiss, scharf, flüssig und scharf, der Schleim 
schwer, kalt, mild, ölig, süss, fest und schleimig; durch Dinge (Arznei- und 
Nahrungsmittel) mit entgegengesetzten Eigenschaften werden sie vermindert 
und geheilt (C. t, i, 30). Im späteren Lebensalter herrscht der Wind, im 
mittleren die Galle, in der Kindheit der Schleim vor; das gleiche Verhältnis 
betreffs des Vorherrschens eines der drei Grundsäfte besteht in Bezug auf 
Ende, Mitte und Anfang des Tages, der Nacht und der Verdauung 
(S. I, i; A. i, 1, 8). Die (ärundsäfte durchdringen und erfüllen den ganzen 
Körper, doch hat der Wind seinen Hauptsitz unterhalb des Nabels, die Galle 
zwischen Herz und Nabel, der Schleim oberhalb des Herzens ( 1 . c.). Von 
Wind werden gewöhnlich 5 Arten unterschieden: i. udäna im Hals, geht auf- 
wärts und bewirkt das Sprechen, Singen u. dgl. und bei Störung besonders 
die Krankheiten, die oberhalb des Schlüsselbeins (im Hals und Kopf) ihren 
Sitz haben. 2. präna im Herzen, der aus dem Mund kommende Hauch, der 
die Speisen hineinbringt und das Atmen bewirkt, bei Störung Schlucken, 
Asthma und ähnliche Krankheiten. 3. samämi im M.'igen und Darm, bei dem 
Verdauungsfeuer, kocht die Speisen und zerlegt sie dann in ihre Elemente 
(Chylus, Kxeremente, Urin 11. dgl.), bei Störung bewirkt er Verdauungsschwäche, 
Durchfall und Leibesanschwellung. 4. apäna im Unterleib, treibt die Fäces, 
den Urin, Samen, die Menses und den Fötus nach unten und bewirkt bei 
Störung die gefährlichen Leiden der Blase, des Afters, Samens, sowie Harn- 
ruhr. 5. vyäna im ganzen Körper, bewirkt die Verteilung der Flüssigkeiten, 
macht Schweiss und Blut fliessen und bewirkt das Gehen, das Oflhen und 
Schliessen der Augen u.s.w. Nach S. v\. Jlh. beruhen auf vyäna auch die Körper- 
functionen der Bewegung, der hullung- mit Speisen, die Zurückhaltung der 
Ausscheidungen u. s. w., während nach Su. (D.) diese Functionen sich unter 
die fünf Arten von väyu verteilen. Durch Stömng von vväna entstehen die 
den ganzen Körper ergreifenden Knmkheiten, durch gleichzeitige Störung der 
5 väyu geht der Men.sch zu Grunde (Bli.). Auch von pitta gibt es 5 Arten: 
1. paaika. paktikrt zwischen dem Magen und Darm, bewirkt die Verdauung 
und die Ausscheidung des Chylus und öes Harns und Kots; 2. ranjäka, 
rägakrt in der Leber und Milz oder im Magen, färbt denVJhylus und macht 
ihn zu Blut; 3. sädhaka im Herzen, bewirkt Einsicht, Entschlossenheit, Ge- 
dächtnis; 4. älocaka in den Augen, bewirkt die Sehkraft; 5. bhräjaka in der 
Haut, gibt der Haut Glanz und saugt Salben auf Von slesman gibt es die 
5 Arten: i. klcdaua im Magen, befeuchtet die Speisen und die anderen Sitze 
des Schleims im Körper; 2. avalambana im Herzen, bewirkt Festigkeit der 
Glieder; 3. rasana^ bodhaka in der Zunge, vermittelt den Geschmack; 4. snehana, 
tarpaka im Kopf, ölt und erfrischt alle Sinnesorgane; 5. ücsana in den Gelenken, 
macht die Gelenke geschmeidig (S. i, 20; A. i, 12; Bh. i, i, 28 ff.; Su. i, 15). 
An gewissen Merkmalen kann man erkennen, welcher der drei Grundsäfte bei 
Jemand vorherrscht. So sind Menschen mit vorherrschendem Wind zum Wachen 
geneigt, gefrässig, Gottesläugner, zum Singen und Scherzen, zur Jagd und zum 
Streit aufgelegt, lüstern nach süs.sen, sauren, scharfen und heissen S|)eisen und 
Getränken, sehr geschwätzig, unbeständig, diebisch, nicht liebebedürftig oder 
kinderreich, mager, gross, von schwacher, stockender, zitternder oder rauher 
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Stimme, hässlich u. s. w. Gallige Menschen sind kühn, 'stolz, gesittet, rein, 
einsichtig, klug, unbeliebt bei den Frauen und nicht verliebter Natur, gemessen 
süsse, zusammenziehende, scharfe und kalte Dinge, träumen von Ulitz, Feuer 
u. dgl., sind zum Schwitzen geneigt, übelriechend, haben braunes Haupthaar 
und wenig I.eibhaare, werden frühzeitig grau u. s. w. Menschen mit einem 
Übermass von Schleim sind einsichtig, zuverlässig, gläubig, rechtlich, sprechen 
keinen Schimpf aus, sind geduldig, dankbar, geniesseii scharfe, zusammen- 
ziehende, heisse, trockene Dinge, aber nur in kleinen Quantitäten, träumen 
von mit Lotusblumen bedeckten Teichen und von Wolken, haben viel Samen 
und viele Söhne und Diener, lange Arme, eine volle und breite Brust, hohe 
Stirn, dichtes und dunkles Haar u. s. w. (Su. 3, 4; S. 3, <S; A. 3, 3). Zu- oder 
Abnahme der normalen dosa ruft krankhafte Erscheinungen hervor (Su. i, 15). 
Sie hängt besonders von der Ernährung ab, so machen saure Nahrungsmittel 
Galle, süsse Schleim, scharfe Wind (C. i, 27, 3). 

Nach einer andern Lehrmeiming, die schon in 11. vorkommt, ist auch das 
Blut ein dosa und gibt es daher 4 dosa, auch wird das Blut nicht selten unter 
den Krankheitserregern aufgefiihrtb Diese Anschauung ist wichtig, weil sie an 
die griechische Humoralpathologie erinnert. Andrerseits kommt jedoch rdZ/Zw'ö', 
vätikrta^, schon im AV. vor, vätagulmin Vi.46,27, so dass mindestens der vata 
schon der vedischen Medicin angehört Wenn ferner irn Kau, Sü. z. B. der in 
26,1 beschriebene Ritus gegen Wind, Galle und Schleim gerichtet ist, so be- 
richtet hierüber zwar nur der Co., muss aber darin doch einer alten d'radition 
folgen. Auch die altbuddhistische Medicin kennt die drei dosa. Vgl. %% 14— ih. 

I Vgl. IIoKRNi.K zu 1 >. 1, 93; ZDMG. 53, 379. — 2 Vgl. hic'rzii Eloomkif.i.I), 

SBE. 42, 246, 483, 516 f. 

§ 34. Die sieben Grundbestandteile. — Das Blut gehört zu den 
sieben Grundelementen idhätu) des menschlichen Kör[)ers : rasa Chylus, ra/da 
Blut, mamsa Fleisch, mcdas Fett, asthi Knochen, vmjja Mark, iukni Samen. 

1. rasa Saft, Chylus hat seinen Sitz im Herzen und entstellt aus ge- 
hörig verdauter Nahrung als ein durchsichtiger E.\tract von äusserster f'ein- 
heit. Aus dem Herzen strömt er durch die 24 Rohren (dhamanl), 10 aul- 
steigende, 10 absteigende und 4 wagrechte, speist lag für lag den ganzen 
Körper, macht ihn wachsen, erhält, stützt und belebt ihn durch eine unsicht- 
liare Kraft, ln je 5 Tagen verwandelt sich rasa successive in die 6 anderen 
(Grundstoffe des Körpers und braucht daher einen Monat, um zu Samen, oder 
bei Frauen zu Menstrualblut zu werden (Su. i, 14). I\asa gibt guten Mut 
und nährt das Blut. Wenn rasa, durch Schwäche des Verdauungsfeuers ver- 
brannt, scharf oder sauer wird, ruft er viele Leiden hervor (Bh. 1,1,37). 

2. ra/da rote 'Flüssigkeit, Blut entsteht aus rasa, indem derselbe in die 
Leber und Milz gelangt und dort durch die erhitzende Wirkung der(jallerot 
wird. Normales Blut ist rot wie die Coccinelle, nicht dick oder verfärbt 
(Su. r, 14). Seine Farbe wird auch mit der des Rubins, der Lackfarbe, des 
Gufijäsamens und des geläuterten (Goldes verglichen (C. j , 24). Ob man 
aus gewissen Ausdrücken, namentlich in Bh., darauf schliessen darf, dass den 
Indern schon vor Harvey (1619) der Krei.slaut des Blutes bekannt war*, er- 
scheint als sehr zweifelhaft. Wenn das Blut durch die (irunds:ifte, einzeln, 
paarweise oder vereint, verdorben wird, i.st es schaumig, schwarz, blau, gelb, 
grün, langsam oder rasch fliessend, von Ameisen und fliegen nicht begehrt, 
ölig, dick oder dünn, übelriechend 11. s. w. Man muss dann zur Blutentziehung 
schreiten. Von verdorbenem Blut rühren die verschiedensten Krankheiten her, 
wie Entzündungen im Mund, in der Nase und in den Augen, I.eibesanschwellung, 
Rose, Abscesse, Blutharnen, Nesselsucht, Dysinenorrlioe, 1 ollheit, Lepra, Ver- 
dauungsschwäche, Jähzorn u. a. (C. Su. 1 . c.). 



42 III. Religion, weltl. Wissensch. und Kunst, io. Medicin. 


3. mäinsa Fleisch ist mit dem natürlichen Feuer gekochtes (verdautes) 
Blut, das durch den Wind verdickt ist. Als Teile des Fleisches gelten die 
Muskeln, peil (Bh. 1,1, 38). 

4. medas Fett ist durch das natürliche Feuer verdautes Fleisch und hat 
seinen Hauptsitz im Bauch, weshalb bei fetten Leuten hauptsächlich der Bauch 
anschwillt (1. c. 40). 

5. asthi Knochen sind durch das natürliche Feuer verdautes und durch 
den Wind getrocknetes Fett. Sie bilden den Kern des Körpers und bleiben 
auch nach dem Verfall der Haut und des Fleisches noch lange bestehen ( 1 . c.). 
Über die einzelnen Knochen s. S 35 - 

6. majjä Mark ist ein zäher Saft aus den durch das natürliche Feuer 
verdauten Knochen, der wie Schweiss ausgesondert winl (1. c. 42). 

7. iukra Samen entsteht aus Mark und hat seinen Hauptsitz nahe bei 
der Blase, ist aber auch im ganzen Körper verteilt. 

Durch Verminderung oder Vermehrung der Grundbestandteile des Körpers 
entstehen krankhafte Veränderungen in demselben. So entsteht bei Abnahme 
von rasa Herzweh, Zittern, ein Gefühl von Leere und Durst, bei übermässiger 
Zunahme Übelkeit und Speichelfluss. Bei Abnahme des Samens entstehen 
Schmerzen im Penis und in den Hoden, Impotenz oder Langsamkeit in der 
Emission des Samens, auch ist dem Samen etwas Blut beigemischt; bei über- 
mässiger Zunahme entsteht Samenstein und übermässiger Samenerguss (Su. i, 15). 

Die Quintessenz aller sieben Elemente heisst ojas Lebenskraft oder 
hala Kraft und bewirkt, dass die äusseren und inneren Organe ihre Functionen 
erfüllen. Ojas ist ölig, weiss, kalt, zart u. s. w., durch den ganzen Körper 
verbreitet. Durch Verletzungen, Kummer, Erschöpfung, Hunger u. dgl. wird 
ojas zerstört Es werden drei Grade der Störung von ojas unterschieden, die 
schlimmste Form führt zum Tode (Su. i, 15). 

» Sir Bhagvat Sinh Jee, Aryan Med. Science 93 ff. Hoernle (Su. p. 89) be- 
trachtet die Substitution der Lesart anudhavato »durchläuft« für älteres anusarato 
»durchdringt« Su. 1,14, l als eine Wirkung des Eindringens der Kenntnis des Blut- 
kreislaufs in Indien. Doch soll damit offenbar nicht gesagt sein, dass von einer 
rückläufigen Bewegung des Blutes bei den indischen Autoren die Rede ist 

S 35. Anatomie. - - Die Grundzüge der Anatomie des menschlichen 
Körpers haben anscheinend einen locus communis der Sanskritlitteratur ge- 
bildet*, so ist die Osteologie in C. einerseits und den Rechtsbüchern des 
Visiju (96,550!) und Yäjnavalkya (3, 84 ff.) andrerseits nahezu identisch, wie 
nachstehende Übersicht zeigt. 


Benennung oder Sitz 

Anzahl der Knochen.] 

Benennung oder Sitz 

Anzahl der Knochen. 

der Knochen. 

C. 4, 7 

Vi. Y. 

der Knochen. 

C. 4, 7 

Vi. Y. 

Zähne 

32 

32 

Schambein 

1 

I 

Zahnwurzeln 

32 

32 

Kreuzbein 

1 


Nägel 

20 

20 

Steissbein 1 

1 


.Hände und Füsse 

20 

20 

Rücken 

! 35 (v.l 45 ) 

45 

Finger und Zehen 

60 

60 

Hals 

i 15 

15 

Fersen 

2 

2 

Schlüsselbein 

2 

2 

unterhalb der Ballen 

2 


Kinn 

1 

1 

Handgelenke 

4(v.l.2) 


Unterkieferknochen 

2 

2 

Fussknöchel 

4 

4 

Stirn 

2 

2 

Ellbogen 

^ 4 

4 

Augen 

2 

2 

Unterschenkel 

4 

4 

Wangen 

2 

2 

Kniee 

2 

2 

Nasenknori)el 


i 

Kniekehlen (Becken?) 

2 

2 

Nasenknochen 

3 


Oberschenkel 

2 

2 

Rippen und Rückgrat 

72 

72 

Arme und Schultern 

2 

2 

Schläfe 

2 

2 

unterhalb der Schläfe 

2 

2 

Kopf 

4 

4 

Gaumen 

2 

2 

Brust 

17 

_17 

Hüften 

2 

2 


360 1 

360 
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Auch S. 3, 5, A. 3, 3 unterscheiden 360 Knochen; bei Su. 3, 5 sind es 
nur 300, doch ist ihm die Ziffer 360 gleichfalls bekannt. 

Der ganze Körper zerfällt ferner in die 6 Hauptglieder (an^a): Arme, 
Beine, Rumpf und Kopf. Als Nebenglieder {f>raiyanga) werden der Schädel, 
Bauch, Rücken, Nabel, die Stirn, Nase, Ohren, Augen, Finger u. a. genannt, 
nach C. sind es 56. Es gibt 6 (oder 7) Hautschichten, in denen die ver- 
schiedenen, mehr oder minder tief sitzenden Hautkrankheiten wie Rose, Beulen, 
Abscesse, Lepra u. a. entstehen. Den 5 Sinnesthätigkeiten: Gefühl, Geschmack, 
Geruch, Gesicht, Gehör entsprechen ebenso viele Sinneswerkzeuge, nämlich 
die Haut, die Zunge, die Nase, die Augen und die Ohren; hiezu kommen 
noch die 5 Werkzeuge der That: Hände, Füsse, After, Genitalien und Zunge. 
Es giebt 7 Behälter {(Uaya, ädhära) oder hohle Eingeweide, in denen Luft, 
Galle, Schleim, Blut, unverdaute Speisen, verdaute Speisen und Urin enthalten 
sind; die Frauen haben ausserdem noch einen 8. fiir den Fötus, daher 
garhhäsaya genannt. In diesen Behältern befinden sich auch die inneren 
Organe {kosßänga)^ deren es nach C. (und Vi. Y.) 15 gibt, nämlich Herz, 
Lunge, Leber, Milz, Blase, Magen, Mastdarm u. a. Die 7 Grundstoffe (8 34) 
werden von einander durch die 7 kahl getrennt, die aus einem flüssigen 
Extract aus den Grundstoffen (dhätusära) bestehen, der mit dem Saft des 
Holzes verglichen wird; ihren Namen nach enthalten oder umschliessen sie 
Fleisch, Blut, Fett, Schleim, Fäces, Galle und Samen. Die zweite kahl, die 
das Blut enthält, befindet sich nach S. im Fleisch, besonders in den Adern, 
in der Milz und Leber, weshalb bei Verletzung des Fleisches Blut ausströmt, 
wie Milchsaft aus einem Baum, der solchen Saft enthält. Die 9 Öffnungen 
(srotas, kha, chidra) sind der Mund, die beiden Nasenlöcher, die Ohren, die 
Augen, der After und die Harnröhre, wozu bei Frauen noch die Brüste und 
die Vagina kommen. Als die 10 Hauptsitze des Lebens {pränäyaiana, 
jivitadliäman) werden Kopf, Hals, Herz, Nabel, After, Blase, Lebenskraft, 
Samen, Blut und Fleisch bezeichnet (C.); andere Aufzählungen nennen auch 
das Blut, die Schläfe und die Zunge (S. A. Vi. Y.). Die Quantitäten der 
flüssigen Bestandteile werden in anjaii »llandvoll« angegeben, so enthält 
der Körper 10 atljali Wasser, 5 anjaii Galle. Die 7 Grundstoffe (dhatü) er- 
zeugen 7 Unreinigkeiten oder Ausscheidungen {mala), nämlich Schleim, Galle, 
die Secretionen der Ohren, Nase u. s. w., Schweiss, Nägel und Haare, Augen- 
butter und Fettigkeit der Haut. Doch hat fnala auch noch eine allgemeinere 
Bedeutung; so unterscheidet Manu 5,135 die 12 mala\ fettiges Secret der 
Haut, Samen, Blut, Mark (Gehirn), Urin, Fäces, Nasenschleim, Ohrenschmalz, 
Schleim, Thränen, Augenbutter und Schweiss; nach Bh. sind die mala ebenso 
wie die Haare und Poren unzählig (C. 4, 7; Su. 3, 4!.; S. 3, 5; A. 3, 3; 
Bh. I, I, 55 ‘'f.). 

Eingehend werden die Gelenke {samdhi) besprochen, deren es nach Su. 
210 giebt: 68 in den Extremitäten, 59 am Rumpf, 83 über dem Hals. Die 
Gelenke an den Extremitäten, an den Kinnladen und an der Fliifte sind be- 
weglich, die übrigen unbeweglich. Zu diesen Gelenken an den Knochen 
kommen noch unzählige an den Muskeln, Sehnen, Nerven und Adern hinzu. 
Die Anzahl der snäyu (Sehnen und Nerven, eig. Bänder) beträgt 900: öoo an 
den Extremitäten, 230 am Rumpf, 70 oberhalb des Halses. Muskeln {peh) 
giebt es 500: 400 an den Extremitäten, 66 am Rumpf, 34 oberhalb des 
Halses; die Frauen haben noch 20 weitere, nämlich 10, die sich aber erst 
mit der Pubertät entwickeln, in den Brüsten, 4 in der Vagina und je 3 im 
Uterus und zur Fortbildung des Samens und Blutes. Die 700 Adern (sirä) 
befeuchten den Körper, wie ein Garten durch Wassergräben bewässert wird, 
mit dem Nabel als Ausgangspunkt Es ist a(ich von 10 Grundadern {mülasträ) 
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am Herzen die Rede, welche die Lebenskraft durch den ganzen Körper 
leiten (S.), oder von 72000 Röhren {nädi), die von dem Herzen ausgehen (Y.), 
T75 Adern enthalten Luft, je eben so viele Galle, wSchleim und Blut. Die 
I.iiftadern sind rötlich und füllen sich mit Luft, die Gallenadern sind weiss 
und blau, die Schleimadern kalt, weisslich und unbeweglich, die Blutadern 
rot und lauwarm. Beim Aderlässen muss man gewisse Adern vermeiden. 
Die 24 (nach C. V. Y. 200) Röhren {d/iamant d. h. Gefässe und Nerven) 
gehen ebenfalls vom Nabel aus, doch wird es als ein Irrtum bezeichnet, sic 
nur für eine Abart der sirä zu halten. Es giebt 10 nach oben gehende 
d/iamam, welche die fünf Sinnesthätigkeiten, das Ein- und Ausatmen, Gähnen, 
Niesen, I.achen, Sprechen u. s. w. bewirken, 10 abwärts gehende, welche die 
Winde, Harn und Kot, Samen und Menstrualblut nach unten leiten, und 4 
(juer durch den Körper laufende, mit unzähligen Verzweigungen im ganzen 
Körper, welche den Scüiweiss hinausleiten u. s. w. Bei C. V. Y. sind es 
3956000 (2900956) sird und dhama/n. Eine andere Art von Kanälen sind 
die sndas, deren es je 2 für den Atem, die Speisen, das Wasser, den Chylus, 
das Blut, Fleisch, Fett, den Harn, Kot, Samen und das Menstrualblut gibt. 
Wichtig für die ärztliche Praxis sind die 107 marman d. h. gefährliche Stellen 
im Fleisch, in den Adern, Sehnen, Knochen und Gelenken, deren Sitze genau 
beschrieben werden. Sie werden auch nach dem Gesichts] )unkt eingeteilt, ob 
Verletzungen sofort tödlich sind, oder erst nach einiger Zeit den Tod herbei- 
führen, oder nach deiir Herausziehen des Pfeils oder sonstigen Fremdkörpers, 
oder ob sie nur Lahmheit, oder nur Schmerz bewirken. Zu der ersten Klasse 
der marman gehört das Herz, der Sitz der drei ^una mul der geistigen 
Thätigkeit (Su. 3, 6, 30; A. 3, 4, 13; Ar.). Ich erwähne noch die 16 Sehnen 
ikainfarä), aus denen auch die Nägel hervorgehen, die 16 »Netze« {jdhi), 
die 6 »Ballen« {küna) an den Händen und I'ussen und am Hals, die 
4 »Stricke« (rajju) am Rückgrat, die 7 »Nähte« [sevani^ 5 am Kopf, je 
eine an der Zunge und am Penis), die man bei O])erationen vermeiden muss, 
und die 14 »Knochengrup[)en« mit den entsju'echenden »Scheidelinien« 
{swianta, C. 4, 7; Su. 3, 5—9; S. 3, 5—7; A. 3, 3!.; Bh. 1 . c.). 

Das Auge besteht zu einem Drittel aus dem Schwarzen im Auge 
ikrsnamamlala), das Sehorgan {drsii^ die Pupille oder Linse) nimmt ein 
Siebentel des Schwarzen ein. Das Auge enthält 5 Kreise, nämlich die 
Augenwimpern, Augenlider, das Weisse {mia), das Schwarze und die drsti. 
Es gibt 6 Verbindungsstellen {samdhi), nämlich zwischen den Augenwimpern 
und Augenlidern, zwischen den Augenlidern und dem Weissen, zwischen dem 
Weissen und Schwarzen, zwischen dem Schwarzen und der drsti^ am Augen- 
stern {ka 7 iinaka) und am äusseren Augenwinkel. Es gibt Verner 2 Membranen 
ipataia) an den Augenlidern und 4 weitere am Auge, und zwar die erste am 
Glaskörper iiejojala), an denen die furchtbare Krankheit timira (Star) ent- 
steht; ihr Durchmesser beträgt insgesamt ein Fünftel der drsti (Su. 6, i; 
S. 3 , 5 )- 

I Auch ein musiktheoretisches Werk, der mittelalterliche Saingltaralnukara, 
enthalt eine eingehende Darstellung der Embryologie und Anatomie, die genau zu 
Su. und C. stimmt (K. Sim<.»n). Vgl. SaingU. (Än.and. Scries 1897) I, p. 14IT. Über 
den Amarakosa s. Weber, ILit.z 286, über die Ui>anisads S 14, 

% 36. Sectioiien. ~ Eine Art von I^ichenöffnung scheint nur bei 
Su. 3, 5 vorzukommen. Ein Chirurg, der sich eine sichere Kenntnis des 
menschlichen Körpers zu verschaffen wünscht, soll eine Leiche gehörig reinigen, 
um daraus die Lage der Organe kennen zu lernen. Die hiezu auszuwählende 
Leiche muss die^ eines Mannes mit vollkommenen Gliedmassen sein, der nicht 
an Vergiftung oder einer chronischen Krankheit gestorben ist (wegen der 
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damit verbundenen krankhaften Veränderungen des Körpers, D.) oder iiberalt 
war. Nach Herausnahme des Unrats aus den Eingeweiden lege er die Leiche 
in einem Käfig festgebunden (damit sie nicht von dem Strom weggeschwemmt 
wird, p.) in einen nicht reissenden Fluss, nachdem er sie mit Schilfgras, Bast, 
Kusagras oder Hanf umgeben hat (damit sie nicht von Fischen u. a. VVasser- 
tieren angefressen werden kann, D.j, an einer gedeckten Stelle (wo sie vor 
den Angriffen der Raubvögel sicher ist, D.). Dort lasse er die Leiche ver- 
wesen. Wenn sie gehörig verwest ist, nach sieben d’agen, nehme man 
sie wieder heraus und reibe sie mit einem Pinsel von Khuskhuswurzeln 
(usira), Haaren oder Bambus ganz allmählich ab und untersuche die (dadurch 
sichtbar werdenden) sämtlichen äusseren und inneren Körperteile, von der 
Haut anfangend, mit dem Auge. Nur die Seele kann inan mit dem körper- 
lichen Auge nicht erkennen, sondern nur mit dem Auge des Wissens und 
der Busse. Da dieses Verfahren nur den Chirurgen empfohlen wird, so darf 
man wohl annehmen, dass die damit zu erlangenden anatomischen Kennt- 
nisse für die Behandlung anderer als chirurgischer Fälle nicht als notwendig 
erachtet wurden. 

$ 37. Psychologie und Kosmologie. — Die Philosophie der medi- 
cinischen Autoren ist im Wesentlichen die des Säinkhyasystems,' wie es 
auch bezeichnend ist, dass Pimarvasu C. i, 13, i von Anliängern dieser 
Philosophie [sämk/iya) umgeben seine Belehrungen spendet. So bezeichnet 
Su. 3,1 das »Unentfaltete« {avyakta)^ das ans den 3 ,^U)ia\ sattva, rajas und 
tamas besteht, als die liintstehungsursaclie der ganzen Welt. Aus dem avyakta 
entsteht der »Grosse« [mahän)^ aus diesem der »Bewirker des Ich« {ahimkäm) 
in den drei h'ormen vaikärika, taijasa und hhütädi. Aus der ersten Form 
des ahamkära entstehen die ii Sinne {indriya), nämlich i. die 5 Wahr- 
nehimingssinne: Gehör, Gefühl, Gesicht, Geschmack, Geruch; 2. die 5 'l'hat- 
sinne: Reden, Greifen, Zeugen, hintleeren, Gehen, resp. die Organe für diese 
Sinne; 3. der innere Sinn {manas). Aus der dritten Form des akamkiira 
entstehen die 5 tanmätra (»nur dieses«), d. h. die GrundstolTe des ddns, des 
Gefühls, der Farbe, des Geschmacks und des Geruchs, aus diesen die groben 
Idemente {hhfita) Taift oder leerer Raum% Wind, Feuer, Wasser und Krde. 
Hiermit .sind die 24 Principien (A/Z/z/öt) erklärt. Hiervon siiuhrr^v/Z-Z^z, mahan, 
aJia,nkiira und die 5 tanmätra die 8 Grundformen { prakrti), die übrigen j 6 
sind die Produkte (vikära). Im Gegensatz zu den 24 vernunfdosen tatha 
ist das 25. mit Vernunft begabt {cäayit(i), es ist ilie Seele {purusa). Wie 
der Grundstoff oder die Materie (prakrti), so ist auch die Seele ohne An- 
fang und l^nde, ewig und allgegenwärtig; während aber die Materie einheit- 
lich, vernunftlos ist, '*aus 3 guna besteht, sich fortpllanzt und nicht neutral 
bleibt, giebt cs eine Vielheit von Seelen, die alle mit Vernunlt begabt, im- 
materiell {agufja), unproduktiv und neutral sind. C. 4, 1 sj)richt von der 
Seele als dem cctanädhätu, der purusa genannt wird und aus den 24 olu'gen 
hüementen besteht. Der purusa ist anfangslos und ewig, auch die Bezeicli- 
mmgen ätnum^ ksärajha, vib/iu, sdksin u. a. werden ihm beigelegt. Wenn es 
keinen purusa gäbe, gäbe es auch weder Licht noch Finsternis, weder Wahr- 
heit noch Unwahrheit, keinen Veda, keine guten oder bösen Thaten, weder 
h'reude noch Schmerz, weder Geburt noch Tod, weder Gebundeiiseiii noch 
Erlösung. Bei der Auflösung der Welt (pra/aya) tritt auch bei dem purusa 
eine Rückbildung ein, der unentfaltete wird zum entfalteten und umgekehrt. 
Nach dem T'ode hören die Äu.s.serungen der Seelenthätigkeit wie hreude und 
Schmerz, Begreifen und Sicherinnern ii. a. auf, der Körper ist nach dem 
Auszug der Seele gleichsam ein leeres Haus und vernunftlos. Über avyakta^ 
buddhi (=- mahän), ahauikära, die 5 tanmatra, die 5 Wahrnehmungs- und 
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5 Thatsinne, das 7nanas^ die 5 groben Elemente {khädtni) und die 1 6 vikära 
äussert sich C. ähnlich wie Su. In 4, 5 bespricht C. die Erlösung und die 
Mittel dazu. Nach C. 4, 6 ist der Körper ein Produkt der 5 groben Ele- 
mente {mahähhüfa s. 0.), unter der Leitung der Seele. Wenn das Gleich 
gewicht der Elemente gestört wird, leidet der Körper oder stirbt ab; Ab- 
oder Zunahme der einzelnen Elemente tritt ein durch nicht entsprechende 
oder entsprechende Ernährung u. dgl. In i, 8 wird eingehend das Verhält- 
nis der Sinne zum Geist oder inneren Sinn, manas, auch sattva oder cetas ge- 
nannt, erörtert. Nur unter Führung des Geistes können die Sinne die ihnen 
zugänglichen Objecte erfassen. Wie der Geist oder Charakter sich bei jedem 
einzelnen Menschen gestaltet, hängt davon ab, welcher der drei guna {sattva, 
rajas, tamas) in ihm vorherrscht. Vgl. auch g 41. 

Aiisfiihrlich wird die I.ehre von den drei gwja, von der prakrti und von 
den 25 iattva überhaupt auch in Bh. i, i, plT. dargestellt. 

Die häufig erwähnte Einteilung der organischen Welt in die vier Classen: 
svedaja {pimaja) »aus Hitze entstanden« (Insekten), auifaja »aus einem Ei 
entstanden« (Vögel, Schlangen u. a.), udbhijja »aus einem Schössling ent- 
standen« (PHanzen), jaräyuja »aus einem Mutterleib entstanden« (Menschen 
u. s. w.) braucht nicht notwendig aus der Sämkhyaphilosophie zu stammen. 

* Vjjl. Garue, Die Sänikliy.>rhilosophie (Deijizig 1894); Säiiikliya und Yoya 
(Stmssbiirg 1896, (irdr. III, 4). Den dort (44 IT. und S m— 15) gegebenen ein- 
gehenden Nachweisen über die von diesem System in grösserem Umfang beein- 
flussten Werke können aucli die mcdicinischen Dchrbüchcr l)eigcfügt werden. — 
2 Vgl. PöHTLlNGK, Die ftinf Elemente der Inder und Griechen (Iler. d. Sachs. Ges, 
d. Wiss. 1900). — 3 Vgl. z. II. Deu.ssen, System des Vedanta 259. 

S 38. Pathologie. — Da das Kranksein auf Störungen der drei 
Grundsäfte beruht (S 33), so lag es nahe, die sämtlichen Krankheiten, die 
nach Su. 6, 66, 5 die Zahl 1120 erreichen, nach C. 3, 6, 4 unzählig sind, 
nach diesem Gesichtspunkt einzuteilen. So zählt C. 1, 20 80 von Wind, 
40 von Galle und 20 von Schleim herriihrende Krankheiten auf, mit dem 
Zusatz, dass diese Leiden eigentlich unzählbar sind. Hierzu kommen aller- 
dings noch als eine vierte Gruppe die zufälligen oder auf äusseren Ursachen 
beruhenden {ägantü) Krankheiten, die durch Kratzen, Beissen, Stürzen, Thät- 
lichkeiten, Besessensein, Behexung, Verfluchung, Schläge, Fesselung, Stiche, 
Würgen, Drücken, Stricke, Brandwunden, Waffen, Blitzschlag oder dämonische 
Einwirkung entstehen. Als allgemeine Kennzeichen der Windkrankheiten nenni 
C. Verrenkungen, Zittern, Unruhe, Gliederschmerzen, Rötung der Haut, zu 
sammenziehenden Geschmack im Mun^’e, Taubheit und Verkrümmung dei 
Glieder, Lähmungen u. a., als Symptome einer Gallenkrahkheit Brennen, Hitze 
Entzündung, Schweiss, Feuchtigkeit, faulende Geschwüre, Röte, nblen Gerucl 
und Geschmack, Verfärbung, als Symptome einer Schleimkrankheit weisst 
Färbung der Haut, Kälte, Jucken, Steifheit, Geschwulst, Schwere, Unempfind 
lichkeit, Feuchtigkeit, süssen Geschmack, Langsamkeit u. a. Doch erfahrei 
diese allgemeinen Symptome bei den einzelnen Krankheiten entsprechende 
Modificationen, wie aus den Be.schreibungen derselben erhellen wird. Auel 
können nach C. 3, 6 zwei Grundsäfte in verschiedenen Combinationen odei 
alle drei Grundsäfte an der Entstehung einer Krankheit beteiligt sein {samsarg< 
und samnipäta\ was dann auch bei der Beschreibung der Krankheiten her 
vortritt; die schlimmsten Formen der Krankheiten werden daher gewöhnlicl 
auf samnipäta zurückgefilhrt. Die auf den Grundsäften beruhenden Krank 
heiten fasst C. i, ii als die natürlichen («/y«) zusammen und nennt als zweib 
Gruppe die ägantu, d. h. die von Dämonen, Gift, Wind, Feuer, Schlägen u. dgl 
herrührenden (vgl. 0.), als dritte Gruppe die mänasa d. h. Geisteskrankheitei 
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oder gemütliche Störungen. Ähnlich sind die vier Gruppen bei Su. i, i: 

d. h. von Verletzungen herrührend; iärlra »körperlich« d. h. von Speise 
oder Irank herrührende abnorme Zu- oder Abnahme von Wind, Galle, 
Schleim oder Blut; mänasa d. h. Zorn, Kummer, Angst, Freude u. a. Gemüts- 
bewegungen; sviMäi’ika d. h. Hunger, Durst, . Alter, Tod, Schlaf. 

Unter den sväbhävikü^ die hiernach (ebenso wie die tnänasci) eigentlich gar 
keine Krankheiten wären, werden anderswo auch angeborene {sahaja) Krank- 
heiten verstanden,^ wie angeborene Blindheit (Bh. i, i, 125). Logischer ist 
die Classification in S. i, i, A. i, i, wo nur die zwei Gruppen der nija und 
ä^^antu unterschieden werden, aber mit dem Beifügen, dass sie entweder im 
Körper oder im Geist ihren Sitz haben. Ar. bemerkt hierzu, dass bei den 
nija zuerst die Störung der dosa^ dann das Kranksein auftritt, während bei 
den ägantu die Störung der dom das Secundäre ist, und dass unter Er- 
krankungen des Geistes Ohnmacht, Apoplexie, Tolllieit, Besessenheit, Epilepsie 
u. dgl. Zustände zu verstehen sind. 

Die Storung des Gleichgewichts der dosa wird hauptsächlicli durcli un- 
zweckmässige Ernährung hervorgerufen, doch wirken auch andere Umstände 
darauf ein. So wird der Wind auch gestört durch Kämpfen mit starken 
Leuten, Übermass in Bewegung, sexuellem Verkehr oder Studium, einen Sturz, 
Laufen, Druck, Verletzungen, Fasten, Baden, Schwimmen, Nachtwachen, 
Lastentragen, Reiten auf einem Elephanten oder Pferd, Fahren oder Gehen, 
Unterdrückung der natürlichen Bedürfnisse. Die Galle wird auch gestört 
durch Zorn, Kummer, Angst, Anstrengung, Fasten, Indigestion, sexuelle Aus- 
schweifungen. Der Schleim wird auch gestört durch Schlafen am Tage, 
Mangel an Bewegung und 'Prägheit. Ausserdem wirken die Jahres- und Tages- 
zeiten und die verschiedenen Stadien der Verdauung auf die Grundsäfte ein, 
indem z. B. der Schleim besonders im Winter und Frühjahr, am Morgen und 
Abend und sogleich nach dem Essen Störungen erfälirt. Die Storung der 
dom wird mit dem Gährungsprocess verglichen. Der Wind gibt den An- 
stoss und treibt die dosa im Körper umher, wo sie dann je nach der Stelle 
ihres Auftretens verschiedene Leiden und Beschwerden liervorrufen (Su. 1, 21). 
Die Therapie hat auf die Beruhigung oder Niederschlagung {praiamana) des 
allein oder hauptsächlich gestörten dosa auszugehen. 

Die nämliche pathologische Wirkung wie den Grundsäften wird oft auch 
dem Blut zugeschrieben, vgl. S 33- Nach Su. i, 21 entstehen Störungen des 
Blutes durch Störung der Galle und durch öfteren Genuss von flüssigen, 
öligen, schweren Nahrungsmitteln, Schlafen am Tage, Zorn, Feuer, Sonnenhitze, 
Ermüdung, Verletzungen, Indigestion, unharmonische oder im Übermass genossene 
Speisen u. dgl.; ähnlich C. i, 24. Aus den Störungen der drei Grundsäfte 
und des Bluts, einzeln oder in verschiedenen Combinationen vereinigt, er- 
geben sich nach Su. 1 . c. 15 Arten solcher Störungen. Nach C. i, 24, 4 
sind alle diejenigen an und für sich heilbaren Krankheiten, welche der An- 
wendung von kalten und heissen, öligen und trockenen u. dgl. Mitteln wider- 
stehen, durch das Blut verursacht {raktaja). Auch Störungen der anderen 
sechs dhätu (§ 34) rufen analoge Wirkungen hervor. So bewirken verdorbener 
rasa Appetitlosigkeit, Gliederreissen, Fieber, Impotenz, Abmagerung u. a. 
krankhafte Zustände, verdorbenes Fleisch Anschwellung des Zahnfleisches, Ge- 
schwülste, Kropf u. a., verdorbenes Fett auffallende Grösse oder Kleinheit, 
Fülle oder Magerkeit u. a., verdorbene Knochen Überbein, Knochenfrass, 
verschiedene Erkrankungen der Zähne u. a., verdorbenes Mark Ohnmacht, 
Schwindel, Schmerzen in den Gelenken u. a., verdorbener Samen Impotenz 
oder Schwächlichkeit der Kinder oder Abortus u. a. (C. i, 28; Su. i, 24). 
So werden auch die verschiedenen Erscheinungsformen mancher Krankheiten, 
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z. B. von histha (§ 68), darauf zurückgeführt, dass sie in verschiedenen dhätu 
ihren Sitz haben. 

Neben seiner obigen Vierteilung erwähnt Su. i, 24 auch eine Einteilung 
der Krankheiten in 7 Klassen: i. adibala-pravrita^ durch Zeugung d. h. durch 
krankhaften Samen und Menstrualblut entstanden, also von dem Vater oder 
der Mutter ererbt, wie Hautkrankheiten, Hämorrhoiden u. dgl. 2. janma- 
balapravrita, durch die Geburt d. h. im Mutterleib durch fehlerhaftes Verhalten 
der Schwangeren entstanden, wie I,ahmheit, angeliorene Blindheit, Taubheit, 
Stummheit, näselndes Sprechen, Zwerghaftigkeit u. dgl. 3. dosabalapravrtta, 
von den Grundsäften herrührend, und zwar entweder im Darm oder im Magen 
entstanden, entweder körperlich oder geistig. 4. samgkätabalapravrtta^ durch 
Verletzungen, und zwar entweder durch Waffen oder durch reissende Tiere 
bewirkt. 5. kalabalapravriia^ durch die Jahreszeiten entstanden, d. h. durch 
Kälte, Hitze, Wind, Regen u. dgl. bewirkt. 6. daivabalapravrtta, durch gött- 
liches Walten entstanden, d. h. wegen Beschimpfung eines göttlichen Wesens 
verhängt, durch Verfluchung, Zauberspriiche aus dem Atharvaveda, oder durch 
ansteckende Berührung bewirkt (D.); auch die Wirkungen des Blitzes 
werden hierzu gerechnet. 7. svabhävabalapravrUa , natürlich, d. h. Hunger, 
Durst u. dgl. (s. 0.). Su. fügt jedoch dieser Aufzählung ausdrücklich die Be- 
merkung bei, dass Taift, Galle und Schleim die Wurzel aller Krankheiten 
bilden. 

Nach dem Grad ihrer Gefährlichkeit zerfallen die Krankheiten in heil- 
bare {sädhyd)^ nur zu lindernde [yäpya) uml unheilbare {pratyäkhyeya^ 
amipakramci^ asädhya)\ auf diese Einteilung wird bei der Beschreibung der 
Krankheiten oft Bezug genommen. Unter väpya werden chronische Leiden 
verstanden, die sich durch geeignete Arzneien u. a. Mittid zeitweilig zuriiek- 
dämmen lassen, aber nicht geheilt werden können. Bei C. bilden sie daher 
eine Abart der unheilbaren Leiden, so wie andrerseits die heilbaren bei ilim 
in leicht und schwer heilbare zerfallen (Su. i, 35, 15; C. i, 10, 4 — 6; 
A. I, I, 32). Zu den schweren Leiden gehören die chirurgischen kalle 
{sasträdisädhana A. i, i, 31). Daher bemerkt Su. i, 24, i, bei den chirur- 
gischen Fällen sei die Anwendung von Fettmitteln u. dgl. harmlosen Mitteln 
nicht unstatthaft, dagegen dürfe bei den durch die letztere Kategorie von 
Mitteln heilbaren Krankheiten keine Operation stattfmden. 

Vom Standpunkt der Wiedergeburtslehre aus werden diejenigen Krank- 
heiten, für die keine ersichtliche Entstehungsursache vorliegt und die den 
üblichen Kurmethoden widerstehen, als karmaja d. h. auf Verfehlungen 
in einer früheren Geburt beruhend beTachtet. Man muss sie durch Bussen 
iprayakitta) zu heilen suchen. Wo aus geringfügigen Anlässen schwere 
Leiden entstehen, da liegt ein Zusammenwirken der dom und früherer Ver- 
fehlungen vor (A. I, 12, 56 f.: Bh. i, i, 126). 

Die Vorzeichen oder Anfangsstadien einer Krankheit heissen prägrüpa^ 
purvalaksana, die charakteristischen Symptome laksana, Complicationen 
iipadrava^ Folgekrankheiten upasarga^ aupasargika. 

Seuchen {niaraka, janapadoddhvamsa) entstehen besonders durch an- 
haltende Dürre, übermässige Regengüsse u. dgl., Plagen, die als Strafe für 
Sünden von den Göttern verhängt werden, oder durch die Ausdünstungen 
giftiger Pflanzen, den Einfluss der Gestirne u. dgl. Man muss dann die in- 
ficirte Gegend verlassen oder die Epidemie durch Sühneceremonien u. dgl. 
bekämpfen (C. 3, 3; Su. i, 6). 

Als die natürlichste und einfachste Classification ist wohl diejenige zu 
betrachten, die sich auf den Sitz der Krankheit im Körper {rogamarga) 
gründet. So werden äussere Krankheiten {bähyarogd) d. h. Hautkrankheiten, 
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Hiimorrhoiden, Geschwülste u. dgl, Krankheiten der inneren Organe wie 
Erbrechen; Durchfall; Husten, Ideber u. dgl. und mittlere wie Schwindsucht, 
Hemiplegie, Kopfleiden u. dgl. unterschieden (C. i, ii, 27f.; A. i, 12, 44!?.). 
So bezieht sich auch von den acht Teilen der Medicin fSu. i, i) der zweite auf 
l<:rkrankungen der Ohren, Augen u. a. Körperteile ol^erhalb des Schlüsselbeins, 
der dritte auf Krankheiten des ganzen Köri)ers wie Fieber, Durchfall, Toll- 
heit u. dgl.; sonst treten in dieser Einteilung besonders die liesessenheit, die 
Kinderkrankheiten und die Vergiftungen hervor. 

JV. KNTWICKELUxNGSLEHRE UNI) GYNÄKOLOGIE. 

S 39. Menstruation und Fortpflanzung\ — Die Menstruation be- 
ginnt im Alter von 12, die Menopause tritt im Alter von 50 laliren ein 
(Su. 3, 3, 8; S. 2, I; 196; A. 2, 1, 7; Bh. i, i, 16). Beim männiichen Ge- 
schlecht bildet das Alter von 16 Jahren die früheste Grenze für den Eintritt 
der Pubertät, die sich spätestens bis zum 70. Lebensjahr erstreckt (S.). Doch 
wird den jungen Männern empfohlen, im Alter von 2r Jahren ein zwölf- 
jähriges Mädchen zu heirateiU und im Alter von 25 Jahren (volle 20 Jahre, A.) 
mit einer sechzehnjährigen Frau einen Sohn zu erzeugen, weil sie dann im 
kräftigsten Alter stehen und kräftige Nachkommenschaft erzeugen. War bei 
der Zeugung der Vater weniger als 25, die Mutter weniger als 16 Jahre all, 
so stirbt der Julius im Mutterleib, oder wenn er geboren wird, lebt er nicht 
lange oder bleibt verkrüppelt, schwächlich oder kränklich (S. 2, i, 195; 
A. 2, I, 8; Su. 3, IO, 47 f.). Bei der Wahl einer Gatlin ist auch darauf zu 
sehen, dass in ihrer Familie keine ansteckenden oder erblichen Krankheiten 
Vorkommen {asamcärin^^aku/a S.). xManu 3, 7 nennt sj)eziell hamilien, in 
denen Hämorrhoiden, Schwindsucht, schlechte Verdauung, Epilepsie, weisser 
und schwarzer Aussatz herrschen. 

Die Fortpflanzung beruht auf dem Zusammentreffen von Samen und 
Menstrualblut. Es ist zwar auch von dem Samen der h'raiien die Rede, doch 
wird ausdrücklich hervorgehoben, dass derselbe auf die Bildung des h'ötus 
keinen Einlluss hat (S. 2, i). Samen ist der Saft (Ghylus, rasti), der aus 
richtig verdauter und in das .Mark gelangter Speise entsteht. Wie iii der 
Milch die Butter oder in dem Saft des Zuckerrohrs der Zucker enthalten ist, 
so der Same in dem samenhaltigen Substrat (/■:a/ä)^ das den ganzen Kfirper 
durchdringt und besonders in dem Mark, den Hoden und den Brustwarzen 
seinen Sitz hat. Auch das Menstrualblut entsteht Monat für Monat aus dem 
Chylus, der Wind treibt das während des Monats angesammelte Blut aus den 
beiden Gefässen dts Mutterleibs schwärzlich und geruchlos aus dem Scheiden- 
eingang hinaus (Su. i, 14, ift; 3, 4, 171!.; 3, 2, 7; S. 2, i, 195, 19S; A. 2, j, 7). 
Um einen normalen Fötus hervorzubriiigen, müssen der Samen und das 
Menstrualblut rein, d. h. von normaler Beschaffenheit sein. Nicht zeugungs- 
kräftig ist der Samen, wenn er durch die dosa oder Blut gestürl ist, wodurch 
er dünn, schaumig, braun, spärlich, schmerzend, langsam auslliessend, gelb, 
allzu reichlich wird, im Wasser nicht untersinkt u. s. w. Auch auf den Ge- 
ruch kommt es gn, so ist unheilbare Impotenz zu diagnosticiren, wenn der 
Samen nach Harn oder Kot riecht. Auch die Rechtsbücher schreiben vor 
der Hochzeit eine Prüfung der Potenz vor, bei der es u. a. darauf ankommt, 
da.ss der Samen im Wasser untersinkt (När. 12, 10). Das Men.stiualblut kann 
die gleichen Fehler wie der männliche Samen haben. Als Kur werden be- 
sonders Fett- und Schwitzmittel, eine bestimmte Diät und Idnspritzungen 
empfohlen, bei Frauen auch Pasten und Tücher oder Baumwolle {ptcu), die 
in die Scheide eingeführt werden, und Ausspülungen mit Wasser. Zeugungs- 
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kräftiger Samen ist flüssig, schleimig, klebrig, schwer, reichlich, süss, weisslich, 
nach Geruch und Farbe dem Honig gleichend, oder von gleicher Farbe 
wie Futter und ( )!. Das Menstrualblut ist rein, wenn es wie Hasenblut oder 
Lackfarbe aussieht und in gewaschenen Kleidern keine Flecken zurücklässt 
(Su. 3, 2, I — 14; S. 2, I, i96f.; A. 2, t, io — 19). Übermässiger Blutfluss 
während oder ausserhalb der Menses heisst asri:;thmi^ pnidara (% 49). 

In der zur Empfängnis geeigneten Periode (;•///) ist das Gesicht der Frau 
voll (mager, S. A.) und klar, ihr Körper, Mund und Zahnfleisch feucht, sie 
ist mannsüchlig, freundlich, ihr Leib und ihre Augen sind eingesunken, ihr 
Haar fliegt umher, ihre Arme, Brüste, Hüften, Nabel, Schenkel, Genitalien, 
Hinterbacken sind in zuckender Bewegung, und sie trägt starkes Verlangen 
nach Liebesgenuss (Su. 3, 3, 4f.; S. 2, i, 198; A, 3, 1, 2if.). Die zwölt 
Nächte nach dem Eintritt der Menses, ausschliesslich der drei ersten, bilden 
die für die Empfängnis geeignete Zeit, und zwar wird das Kind männlichen 
(.Geschlechts sein, wenn die Empfängnis an einem geraden Tage, also am 4., 
6., 8., 10. oder 12. Tage, weiblichen Geschlechts, wenn sie an einem ungeraden 
'läge, also am 5., 7., 9. oder 11. Tage stattfindet (Su. 3, 2, 24- -26; 3, 3, 3; 
S. 199; A. 3, I, 27!.). Nach einer strengeren Aufflissung ist auch die 11. Nacht 
verpönt (S. A.), ja man soll nach dem Ablauf der Menses noch 4 'l'äge lang 
warten, um treffliche Söhne zu erzielen (S.). Andrerseits ist aber auch von 
einer 1 6 tägigen Periode die Rede fS.; Bh. i, 16; D. zu Su. 3, 3, 3), was den 
Angaben der Gesetzbücher (M. 3, 46; Y. i, 79) entspricht und wohl das Ur- 
sprüngliche ist. Von den 16 Tagen konnte man durch iVbrechnung der 
4 Menstruationstage leicht zu 12 Tagen gelangen, von denen dann aber 
wieder ebenso die drei ersten abgerechnet wurden. Der während der Blutung 
in den Mutterschoss gelangte Samen wird mit einem in lliessendes Wasser 
geworfenen Gegenstand verglichen, der von dem Strom weggeschwemmt wird. 
Sollte doch an einem der drei ersten 'Jage (Jönception erfolgen, so stirbt das 
Kind bei oder gleich nach der Geburt oder ist wenigstens krüpiielhaft oder 
kurzlebig (Su. 3, 2, 27}. Nach dem Ablauf des ;•/// lässt der Mutterschoss 
keinen Samen mehr eindringen, gerade wie die Lotusblume am Schluss des 
'l'ages sich schliesst (Su. 3, 3, 6; S. 2, i, npS). An den drei ersten Tagen 
der Menses soll die krau keusch bleiben, sich weder baden noch schmücken, 
auf einem niedrigen Lager von Darbhagras liegen, nichts als etwas Milchmus 
geniessen, wobei sie ihre flache Hand, ein irdenes Gefäss oder ein Blatt als 
'Teller gebrauchen muss und andere Kasteiungen üben ((J. 4, 8, 2; Su. 3, 2, 29; 
S. 2, I, 198; A. 2, I, 24—- 26). Jede Verletzung der ihr auferlegten Disci[)lin 
würde ihre Nachkommenschaft Schädiger So wird ihr Kind schlafsüchtig, 
wenn sie bei 'Tag schläft, blind, wenn sie Augensalbe gebraucht, augenleidend, 
wenn sie weint, aussätzig, wenn sie sich den Körper mit ül einreibt, verrückt, 
wenn sie übermässig viel spricht, taub, wenn sie ein lautes Getöse hört 
(Su. l. c.; Bh. 1, I, 17). Hat sie nach Ablauf der drei Tage das übliche 
Reinigungsbad genommen, frische Kleider und Schmuck angelegt, so ist es 
wichtig, dass sie sogleich ihren Gatten zu sehen bekommt, da ihr Sohn dem 
ersten Mann gleichen wird, den sie nach dem Reiniguiigsbad erblickt. Der 
ehelichen Beiwohnung geht eine die Erzielung männlicher Nachkoinmenschatt 
bezweckende Ceremonie {piithya vidhi) voraus, <lie dem garhhädhana der 
Smrtis und Grhyasütras entspricht. So wird dabei wie dort (vgl. Speiji'.k, 
Jätakarma p. 18) der Mantra RV. 10, 184, i gesprochen. Ein Priester {rtvij} 
steckt in ihre Vagina eine Spende für Prajäpati (C. 4, 8, 6—9; Su. 3, 2, 23; 
S. 1 . c.; A. 2, I, 2 8 ff.). Das eheliche Lager soll der Mann zuerst mit dem 
rechten, die Frau mit dem linken Fuss besteigen. Bei der Zeugung wird das 
Menstrualblut (durch die erzeugte Wärmel aufgelöst, wie Butter im Feuer 
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schmilzt (Su. 2, 2, 32). Der Samen ist von wässriger, das Menstrualblut von 
feuriger Beschaffenheit, doch sind auch die anderen Elemente (Erde, Luft 
und Wind) darin enthalten. Bei der Vereinigung von Mann und Weib treibt 
der Wind die (durch die Berührung ihrer Organe erzeugte) Hitze aus dem 
Körper heraus, dann tritt durch die Verbindung von Hitze und Wind in 
Folge der freudigen Erregung (/larsa) der Samen aus, gelangt in den Mutter- 
schoss und verbindet sich mit dem Menstrualblut So entsteht, indem als 
6. Element der von seinen Handlungen in einer früheren Geburt {karman) 
angetriebene, windschnelle Geist [jiva, cetanädhätu) d:izukoinmt, der Fötus. 
Wenn der Samen überwiegt, entsteht ein männliches, wenn das Menstrualblut 
überwiegt, ein weibliches Kind, wenn beide in gleicher Quantität vorhanden 
sind, ein zeugungsunfähiges Geschöpf {napumsaka, Jdibh. Hierauf beruht 
auch die Entstehung weiblicher Nachkommenschaft an den ungeraden Tagen, 
indem an diesen Tagen das Menstrualblut an Quantität zunimmt "(Su. 3, 3, 1- -3; 
C. 4, 2, 21, 3off.;^ 4, 4, 3f.; S. 2, 2, 201; 2, i, 199; A. 2, 1, 5). Zwillinge, die 
für eine Abnormität gelten, so dass bei ihrer Geburt eine Busse vollzogen 
werden muss (D.), ferner Drillinge, Vierlinge 11. s. w. entstehen, wenn "der 
Samen oder Samen und Menstrualblut innen durch die Luft zerteilt werden 
und dadurch auch mehr als eine Seele in den Mutterleib gelangt. Ver- 
schiedene Schwächlinge und sexuelle Abnormitäten entstehen durcli Mangel 
an Samen oder fehlerhafte Beschaffenheit des Samens oder Mutterleibs oder 
widernatürliche Wollust der Eltern und andere Irregularitäten (Su. 3, 2, 3 3 ff,; 
C. 4, 2, uff.; S. 2, 2, 203 — 5). Im Allgemeinen können angeborene Ge- 
brechen jeder Art auch durch Sünden in einer früheren Geburt oder Sünden 
der Eltern entstehen (Su. 3, 2, 48, 54 u. a., vgl. S 3). 

* Vgl., aitcli zu den folgenden Paragraphen, Vullkrs, Allinclischc ('lebnrtshilfe 
(Janus 1,226 — 56, TJreslau 1846); Fasbenokr, KnUvickelungslehre, (iehurlshülfe und 
Gynäkologie (StuUgart 1897, “ Ähnlich Manu 9, 94. Über die Kinder- 
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S 40. Schwangerschaft. — Folgende Symptome treten sofort nach er- 
folgter Conception auf: Müdigkeit, Abgespanntheit, Schlaffheit der Glieder, 
besonders der Schenkel, ein Gefühl von Schwere, Plerzklopfen, Sj)eiclieinuss, 
Übelkeit, Durst, Gänsehaut, Zucken in der Vulva, Zurückl)leiben des Samens 
und Menstrualbluts. Die Schwangerschaft erkennt man an folgenden Zeichen: 
Ausbleiben der Menses, starke Speichelabsonderung, Mangel an Appetit, Er- 
brechen, F.kel, Verlangen nach saueren Speisen, Abneigung gegen Wohl- 
gerüche. Schwere in den Gliedern, Zufallen der Augenlider (durch Müdigkeit), 
Schlafsucht, Gähnen, Ohnmächten, schwarze Färbung der Haut um die Brust- 
warzen und der /äppen, Anschwellen der Füsse, Fntstehimg v(jn Brustmilcli 
und Anschwellung der Brüste, llervortreten der Leibhaare, ;djnornie Gelüste 
u. a. (C. 2, 22; 4, 9; Su. 3, 9-11; S. 2, 2, 202; A. 2, I, 35f.; 50 — 52; 
Bh. I, I, 23). Die Menses hören auf, weil die das Menstrualblut leitenden 
Kanäle durch den Fötus verstopft sind, so dass dasselbe teils nach unten in 
die riacenta {apani), teils nach oben in die Brüste tritt, die deshalb voll 
und erhaben werden (Su. 3, 4, 21; S. 2, 2, 202). Dass die Schwangere einen 
Knaben gebären wird, erkennt man daran, dass sich zuerst in ihrer recliten 
Brust Milch zeigt, dass ihr rechtes Auge grösser wird, dass sie zuerst mit dem 
rechten Schenkel ausschreitet, ihre Schwangerschaltsgeliiste zumeist auf Speisen, 
Getränke und andere Dinge (mit Bezeichnungen) männlichen Geschlechts 
richtet, von blauen oder weissen J^otusblumen, Mango.s und anderen Mascu- 
lina träumt, den Fötus auf der rechten Seite trägt, nicht mannsüchtig ist u. a. 
Aus den gegenteiligen Symptomen kann man auf einen weiblichen Fötus 
schliessen, auch liebt die Schwangere in solchem hall Tanz, Musik, Gesang, 
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Wohlgerüche und Blumenkränze (A.). Wenn der Leib der Schwangeren in 
der Mitte nach vorwärts gewölbt ist, während zugleicli eine Mischung der 
beiden vorgenannten Reihen von Symptomen vorliegt, gebiert sie einen Im- 
potenten oder Zwitter {fiapumaka^ kl'iba). Wenn beide Seiten des Leibes 
erhaben sind, die Mitte vertieft, so dass der Leib die Gestalt eines in der 
Mitte vertieften Wassertrogs {dront) hat, gebiert sie Zwillinge (C. 4, 2, 23!.; 
Su. 3, 3, 30; S. 2, 2, 204; A. 2, I, 69—72). Um einen Sohn zu erzielen, 
liiidet nach Feststellung der Schwangerschaft, wie nach den Grhyasütras, * 
unter dem Sternbild Pusya die Ceremonie pumavana (»Manneszeugung«) 
statt, wobei drei bis vier Tropfen von Milch, vermischt mit einem Extract 
von Ficus indica und anderen Gewächsen, als Nasenmittel in das rechte 
Nasenloch der Schwangeren geträufelt werden, sie darf die Flüssigkeit nicht 
aussj)ucken. Wenn der Mann sich eine Tochter wünscht, bringt er die 
Flüssigkeit in das linke Nasenloch der Schwangeren (C. 4, 8, i3f.; Su. 3, 2, 28; 
S. 2, I, 200; A. 2, 1, 37—42). Hieran schliessen sich, auch wie nach den 
Grhyasütras, ^ Gebräuche, welche die Verhinderung einer l,)efürchteten h'ehl- 
geburt bezwecken {^^arbhasthipanä) ^ besonders wenn nach Eintritt der 
Schwangerschaft die Menses vom 4. Monat ab sich wiederholen oder stechende 
Schmerzen in der Blase, den Seiten, der Hüfte und dem Scheideneingang 
auftreten. Man lege die ^Vüchnerin auf ein weiches und kühles Bett, mit 
etwas gesenktem Kopf, stecke ihr mit gewissen Substanzen eingeriebene feuchte 
älicher in die Scheide und Harnröhre, bestreiche ihr den Unterleib zwischen 
dem Nabel und den Genitalien mit gewissen Flüssigkeiten und lasse sie in 
sehr kaltem Wasser untertauchen; auch lasse man sie Kleider anziehen, die 
mit dem Saft von milchreichen Bäumen getränkt sind, auf dem Kopf und in 
der rechten Hand »grosse Kräuter« tragen, damit zubereitete Milch oder 
Butter geniessen und überhaupt »belebende Kräuter« äusserlich und innerlich 
gebrauchen (C. 4, 8, i9f.; S. 2, i, 2, 200; A. 2, i, 41 f). Gefahren drohen 
dem Fötus auch, wenn den besonderen Wünschen der Schwangeren 
keine Rechnung getragen wird. Gleichzeitig mit der Entwicklung der Organe 
(ifidriya) im 3. oder 4. Monat stellt sich nämlich auch die Empfindung beim 
Fötus ein, er beginnt zu zucken und Verlangen zu tragen nach allem, was er 
(nach dem Seelenwanderungsglauben) in einer früheren Existenz je an sich 
erfahren hat. Dieser Zustand heisst (Zweiherzigkeit) oder dohada'^ 

mit Bezug auf die zwei Herzen der Mutter und des Fötus, die durch die 
die Ernährung des Fötus vermittelnden Kanäle mit einander in Verbindung 
stehen, wodurch in beiden Herzen die gleichen Regungen und Wünsche ent- 
stehen. Daher darf man einer Schwangeren die Erfüllung ihrer Wünsche 
nicht versagen, da sonst der gestörte Wind in den Körper hineinfahren und 
der Fötus dadurch absterben oder als ein buckliges, lahmes, zwerghaftes, blöd- 
.sinniges oder sonst abnormes Kind auf die Welt kommen würde, während 
sie nach Befriedigung ihrer Wünsche einen kräftigen und langlebigen Sohn 
gebiert (C. 4, 4, 8; Su. 3, 3, 14; S. 2, 2, 202f.; A. 2, i, 52—54). 

Im Allgemeinen muss aber die Schwangere sehr vorsichtig leben. Sie 
meide körperliche Anstrengung, sexuellen Verkehr, Fasten und allzu starke 
Abmagerung, Schlafen bei Tag und Wachen bei Nacht, Kummer, Besteigung 
eines Wagens, Angsr, Hocken (auf dem Boden), unzeitige Blutentziehung, 
Unterdrückung der natürlichen Ausleerungen u. dgl. An den nämlichen 
Körperteilen wie die Schwangere selbst leidet mit ihr auch ihr Fötus Schaden 
(^ti. 3, 3, i2f.). Vom ersten Tage ihrer Schwangerschaft ab bis zur Ent- 
bindung sei die Frau stets in heiterer Stimmung und rein am Körper, trage 
Schmuck und weisse Kleider, verrichte sühnende und glückbringende Ge- 
bräuche, ehre Götter, Brahmanen und Respectspersonen, berühre nichts 
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Schmutziges oder Missgestaltetes, meide was übel riecht oder aussieht, hüre 
keine aufregenden Reden an, geniesse keine trockenen, abgestandenen, stinken- 
den oder nassen Speisen, gehe nicht aus, begebe sich nicht in ein leeres 
(verlassenes) Haus, einen Tempel, einen Ilestattungsplatz oder unter einen 
Baum, hüte sich vor Zorn, Schrecken und Fleischeslust, trage keine schweren 
Jyasten, spreche nicht übermässig laut und meide (überhaupt) alles, was dem 
Fötus schaden könnte. Auch darf sie sich nicht öfter salben oder einreiben 
oder körperlich ermüden, muss dieselben Vorschriften wie eine Menstruirende 
(% 39) beobachten, ihr Sitz oder Bett sei weich, nicht zu hoch, mit einer 
Lehne versehen, nicht zu eng, ihre Nahrung anregend, Ilüssig, vorherrschend 
süss, in appetitreizender Weise zubereitet (Su. 3, 10, 1). Ähnliche Listen der 
Schädigungen des Fötus {garbhopaghätakiwa) bei C..i,,4, 10 und 4,8,16; S. 2,3, 
206. Wenn die Schwangere zänkisch ist, wird ihr Kind an F.pilepsie leiden, 
wenn sie eine 'l'rinkerin ist, wird es durstig, gedächtnisschwach oder unbeständig 
sein, wenn sie gerne Bütfellleisch isst, wird es kriegeriscli, rotäugig und haarig, 
wenn sie gerne Süsses isst, leidet es an Harnruhr (Diabetes), wird stumm 
oder unförmlich dick, wenn sie gern Scharfes isst, schwacli, arm an Samen 
oder kinderlos u. dgl. (C. 1 . c.; S. 2, 3, 2o6f.; Su. 3, 3, 17— 25). Solche 
Schwangerschaftsgelüste (s. o.) können aber auch günstig auf den hötus wirken. 
So wird das Kind reich und vornehm, wenn sie das Gelüste hat, einen Kihn'g 
zu sehen, tugendhaft und heilig, wenn es sie nach einer Einsiedelei gelüstet 
(Su. 1 . c.). Erkrankungen der Schwangeren behandle man nur mit gelinden, 
sikssen, kühlenden und angenehmen Mitteln, Brechmittel, Abführmittel, Blut- 
entziehung 11. dgl. (scharfe) Mittel .sind zu vermeiden; denn eine Schwangere 
gleicht einem vollen Olgefäss, das man nicht ins Schwanken bringen darf 
(C. 4, 8, 18). Für jeden Schwangerschaftsmonat wird eine besondere Diät 
verordnet, deren Hauptbestandteil Milch nebst zerlassener Butter, saurer Milch 
und Sahne bildet. Im S. oder 9. Monat muss die Schwangere ein (iliges 
Klystier nehmen, um alte Excremente aus dem Kör|)er zu entfernen und einen 
günstigen (jeburtswind herbeizuführen. Hieraut fiihre man mit Ol getränkte 
Baumwolle in die Vagina ein, um den Zugang zu der Gebärmutter geschmeidig 
zu machen (C. 4, 8, 29 — 31; Su. 3, 10, 2; S. 2, 3, 208; A. 2, i, 59™'6S). 
Im 9., IO., II. oder 12. Monat erfolgt die Geburt (Su. 3, 3, 26), genauer m 
iler Zeit vom i.'lag des 9. (Mond-) xMonats bis zum Ende des Jahres {C.4,4, 1 1 ; 
S. 2, 2, 203; A. 2, 1, 66). 

t Hilleurandt, Rituallittcratur S 9- — " c. S 10, v^ü. aucli Kan. Sü. 12 ff- - 
LÜijers, Sanskrit dohada Gült. Nadir. 1898, 2 — 5» Aueri i'HT, dohada 52, 

763; h'ei.V, Sanskrit dohada, dvaihrdayya W. iO, 2 \ ÜullTI.iNdK i-rklarl 
aus d'ohäyda Nilchsccretion bewirkend d. li. »Verlangen nadi dem wa- Milcli 
er/eugl« (ZDM(J. 55, 9 ^)- 


§ 41. lÄnbryologie. — Zu der in 39 dargelegteii'rheorie der Zeugung 
ist nachzutragen, dass den T. ehren der Bhiloso[)hie gemä.ss die m den Mutter- 
leib eintretende Seele eine Emanation der eltseelc ist (vgl. ^ 37 )- 
Untergang und der Neuschöpfung der AVelt der Schöpter, die Meltseele 
{brahmä), der alles wirkende, allgestaltige Urgeist, der uiivergäng iche, ewige 
Urquell, das höchste, unentfaltete We-sen zuerst den LuUraum schallt dann 
der Reihe nach die vier anderen Idemente, <lenWind und -he nbrigen (keuer, 
Wasser und Erde), deren Eigenschaften iguna) stärker entwickelt sind, so ver- 
fährt er auch bei dem Eintritt in den Mensclicnköri)er indem er zuerst den 
(leeren) Luftraum in sich aufnimmt, dann den \Vind und die übrigen Elemente 
mit stärker entwickelten Eigenschaften. Dieser ganze l rocess der Annalune 
von Eigenschaften verläuft aber in unendlich kurzer Zeit (U. 4, 4, 4. 

Y. 67 74; Vi. 96, 51). Im ersten Monat ist der l'ötus eine zusammen- 
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geballte, von den fünf Elementen verdeckte schleimige Masse. Im zweiten 
Monat wird er ein fester Hall, ein (längliches) Fleischgewächs oder eine rund- 
liche (»halbkugelförmige« D., »knospenartige« Bhoja) Masse {arbuda\ indem 
Kälte, Hitze und Wind ihn zur Entwicklung bringen; weiterhin wird dann 
daraus je nachdem ein Knabe, ein Mädchen oder ein Zwitter (napimsaka). 
Im dritten Monat entwickelt sich der Körper nach fünf Richtungen hin (S.), 
d. h. es entstehen die Beine, die Arme und der Kopf, zugleich überhaupt die 
Ansätze zu allen Körperteilen, mit Ausnahme der erst nach der Geburt zur 
Entwickelung kommenden, wie Zähne und Pubertätsmerkmale, und alle Sinne. 
Aus dem Luftraum entstehen die Stimme, das Gehör, die Beweglichkeit, die 
Feinheit (der Wahrnehmung) und das Untenscheidungsvennögen, aus dem Wind 
das Gefühl, der Gefühlssinn, die Rauheit, das Handeln, die Entfaltung der Ele- 
mente (des Körpers) und die Bewegungen, aus dem Feuer die Farbe, das 
Gesicht, das Licht, die Verdauung und die Wärme, aus dem ^Vasser der Ge- 
schmack, der Geschmackssinn, die Kühle, die Weichheit, die Glätte und die 
Feuchtigkeit, aus der Erde der Geruch, der Geruchssinn, die Schwere, die 
Festigkeit und die Gestalt. Die gleichen Erscheinungsformen wie in der Welt 
treten auch am Menschen auf (C. 4, 4, 5— 7; vgl. Y. 3, 75— 78). Mit der 
Entstehung der Sinne fällt auch die Entwickelung des Vorstellungsvermögens, 
das erste Auftreten der Kindesbewegungen und der Schwangerschaftsgelüste 
zusammen, s. 0. $ 40; nach Su. 3, 3, 14 fällt dies erst in den nächsten Monat. 
Im vierten Monat gelangen alle Körperteile un<l das Herz zur deutlichen Aus- 
Ihldung, und der Fötus wird fest. Im fünften Monat nehmen Fleisch und 
Blut zu, nach C. mehr als in den anderen Monaten, woraus sich die beson- 
dere Abmagerung der Schwangeren in diesem Monat erklärt, zugleich wird 
der Geist lebhafter. Im sechsten Monat kommen die Haare am Kopf und 
am Körper, die Nägel, die Knochen, Sehnen, Adern u. s. w. zur Ausbildung, 
auch die Kraft und Farbe nimmt zu, weshalb nach C. in diesem Monat bei 
der Schwangeren die Kraft und Farbe besonders abnimmt. Im siebenten 
Monat ist er mit allen Gliedern versehen und mit allen Existenzbedingungen 
ausgestattet (so dass ein in diesem Monat geborenes Kind lebensfähig ist, 
wenn es auch der Frühgeburt wegen- nicht lange lebt, Ar. zu A. 2, i, 58): 
die Schwangere ist deshalb in diesem Monat besonders angegriffen. Im achten 
Monat wird durch die den Chylus führenden Kanäle die Lebenskraft (ojas) 
bald aus der Mutter in das Kind, bald ans dem Kind in die Mutter geleitet; 
wegen dieses Hin- und Hergehens der Lebenskraft ist ein in diesem Monat 
geborenes Kind nicht lebensfähig, auch ist die Mutter wie auch der Fötus 
bald heiter, bald niedergeschlagen, ja a”ch die Mutter ist in Lebensgefahr. 
Um eine Niederkunft in diesem Monat zu verhindern, bringt man eine Spende 
von Fleisch und Reis an den Dämon Nairrta dar. Über den Geburtstermin 
s. S 40 (C. 4, 4. 5 — 11; Su. 3, 14 — 26; S. 2, 2, 202 f.; A. 2, 49—66; vgl. Y. 
und Vi. 1 . c.). Die vorstehende Entwickelungstheorie, wenn auch die herr- 
schende (vgl. auch Garbha-Upanishad bei Deu.ssen, Sechzig Upanishad's 608), 
ist doch nicht die einzige. So erwähnt Su.3,3,28 die Ansichten älterer Lehrer, 
wonach der Kopf zuerst entsteht, weil in ihm die Sinnesorgane wurzeln; oder 
das Flerz, weil es der Sitz der Intelligenz und des Geistes ist; oder der Nabel, 
weil von ihm aus der Körper des Menschen sich entwickelt; oder die Hände 
und Füsse, weil von ihnen die Bewegungen des Fötus ausgehen; oder die 
Mitte des Kör{)ers, weil viuf ihr die Entstehung aller Glieder beruht. Diese 
verschie<lenen Anschauungen werden aber von Su. nicht gebilligt, indem viel- 
mehr alle Körperteile im Keim von Anfang an vorhanden seien und nur ihrer 
Feinheit wegen an dem unentwickelten Fötus noch nicht wahrgenommen 
würden. Es sei damit ebenso wie mit den Fasern, dem Fleisch, Kern und 
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Mark einer Mango, die erst an der reifen Frucht sichtbar würden, oder mit 
einem Bambusl)auin im Verhältnis zu einem l’.ambusschüssling. Ähnlich C. 4, 6, t 
W ährend der Schwangerschaft befindet sich der Fötus in der Gebär- 
mutter, dem Rücken der Mutter zugekehrt, den Kopf nacli oben, die Hände 
über der Stirn gefaltet, mit zusainmengekrli miniem Körper, auf der rechten 
Seite (der Mutter) liegend, wenn er inännlüüien, auf der linken, wenn er weib- 
lichen Geschlechts ist, in der .Mitte, wenn er ein Impotenter ist. Wenn die 
Mutter schläft, schläft er, wenn sie erwacht, erwacht er, denn der hotus ist 
nicht selbständig. Von der Empfängnis ab geschieht die Ernährung und 
Belebung des Fötus durch die den Chylus (nisa) leitenden, den ganzen Kör[)ei 
der Mutter durchziehenden Gelasse, indem von der zu ('hyliis gewordenen 
Nahrung der Schwangeren ein 'l'eil ihren eignen Körper nährt, ein 'feil ihre 
Unistmilch bildet und ein Teil den Fötus nährt und wachsen macht. Wenn 
der Körper des Fötus ausgebildet ist, hängt an seinem Nabel ein Gefäss, an 
diesem Gefäss die Flacenta (<rp,rni) und an dieser das Herz der Mutter. Dann 
strömt aus dem Herzen der Mutter der Speisesaft durch die Adern in die 
riacenta, von dort aus in den Nabel (des Fötus), und dann im Unterleib des 
Fötus durch das (Verdauungs-)Feuer desselben gekocht bringt er die F.lemente 
und andere Bestandteile desselben zur Reife (C. 4, 6, 15; S. 2, 2, 203 f.; Su. 

3j 27; 3, 5, 42; Bhoja bei 1 ). 1 . c.). Der Fötus entlässt keine Winde, Hain 
oder Kot, weil er noch keine Nahrung zu sich nimmt ausser dem (’hylus, 
der von Unreinigkeit frei ist, und weil er im Unterleib keinen Wind hat. Kr 
weint auch nicht, weil ihm durch die Flacenta. der Mund verstupl'l, die Kehle 
mit .Schleim gefüllt und <lem Wind der Durchgang versperrt ist. K.in- und 
Ausatmen, Bewegungen und Schlaf treten mit den entsprechenden Verrich- 
rungen der Mutter ein (Su. 3, 2, 49- -51 ; S. 2, 2, 204). 

Von der .Mutter stammen Blut, Fleisch, Fett, Mark, .Nafiel, Herz, Kelter, 
Milz, Nieren, lilase, Mastdarm, Hauch, After. Eingeweide, Kunge, .Netzhaut, 
iiberhauftt die weichen Körperteile. Vom Vater stammen Haare uml Bart, 
Nägel, Zähne, Knochen, Adern, Sehnen, (ileflsse und Samen, iiberhaujtt die 
harten Körperteile. Von der Seele, die sich Iteim l'äntritt in den Mutterleib 
mit Saiiieii und .Menstnialblut vereinigt, stauimen das I.eben, die Erkenntnis 
der Allseele [aiman), der Geist, die Sinne, Freude und Schmerz, Kiel)e und 
Hass, Ifinsicht und Erinnerung und andere geistige Fotenzeii iC. 4, 3, 3—21; 

3 ) 3 i 29; S. 2, 5, 220; A. 2, 3, 4 — 8). Aus dem Blute entstehen Klümt 
und Milz, nach S., indem es von der durch den Hauch in den Gedärmer» 
{samäna) angefachteii Körperhitze gekocht wird. Die l.unge entsteht aus dem 
Schaum, der Magen {uuduka) aus dem Secrel iles Hluts. Aus einem l'Nlract 
{prasada) von Blut und Fett entstehen die Nieren, aus einem läxlract von 
Fleisch, Flut, Schleim und Fett die lloileii. Die l'äugeweide entstehen naeli 
S. aus einem l'Ntract von Blut und Fleisch, nach Sn. wird ein E.xtivu't von 
Blut und Schleim durch die Galle gekoclit, worauf auch der Wind hinzulriti, 
so entstehen dann durcli Kochen im Unterleib die Eingeweide, der After und 
die Blase. Der Wind, von Hitze begleitet, bahnt sich Kanäle, durchdringt 
das Fleisch und bringt überall Muskeln hervor, aucli bildet er die Adern und 
Sehnen, nachdem er aus dem Fett letlige Stolle autgenomiiien hat. Das Herz 
entsteht aus einem läxtract von Schleim und Flut. Ks gleicdit einem umge- 


kehrten Lotuskelch, der sich ölinet, wenn der Mensch wacht, und schliesst, 
wenn er schläft. Es ist vorzugsweise der Sitz der geistigen i hätigkeit (Su. 
3, 4, 22—29; S. 2, 5, 222f.). , 

§42. Geburtshilfe und Pflege der Wuclinerin. — Bei der Ge- 
burt dreht sich durch den Gebnrtswind der hötus lieriim und tritt mit dem 
Kopf nach unten aus der Scheide aus, nach ihm die Nachgeburt, nachdem 
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sie sich von dem Herzen der Mutter losgerissen hat (C. 4,6,15; Su.3, 5,42; 
S. 2, 2, 204). Die Regeln über die Behandlung der Gebärenden werden ein- 
geleitet durch Bestimmungen über die Erbauung des »Hauses der Wöch- 
nerin« (sutikägrha^ sütikägära). Man hat darunter eine Hütte zu verstehen, 
8 hasta (ä i % engl. Fuss) lang und 4 /lasta breit. Dieselbe soll je nach der 
Kaste der Frau aus verschiedenen Holzarten aufgefiihrt werden, das Ruhebett 
der Wöchnerin soll aus dem nämlichen Material bestehen, die Wand soll be- 
strichen sein, die Thür nach Osten oder Süden (Norden) gelegen, das Haus- 
geräte reichlich und passend verteilt (Su. 3, 10, 2; S. 2, 3, 209; A. 2, i, 73 f.). 
Auch Feuer, Wasser, ein Mörser, eine Abortgrube, ein Haderaum und eine 
Küche (oder Küchengeräte) sollen sich darin befinden, Butter, Öl, Honig, ver- 
schiedene Salze und Arzneien, scharfe eiserne Messer (wohl zu Operationen) 
u. a., sowie auch viele ehrenwerte, geschickte Frauen, die schon öfter ge- 
boren haben, und Brahmanen, die den AV. kennen (C. 4, 8, 32). Das Feuer 
entspricht wohl dem Wöchnerinfeuer (SHäkagni) der Grhyasiitras, das beson- 
ders zur Verscheuchung der bösen Geister dient h In diese Hütte’ bringe 
man die Schwangere im 9. Monat, oder schon vor. Beginn desselben, an einem 
glückverheissenden Tag unter Opferspenden an Brahmanen und Kühe und 
anderen Feierlichkeiten. Dort erwarte sie bei passender Diät ihre Entbindung. 
Bei der geringsten Harn- oder Kotanhaltung gebrauche sie Stuhlzäpfchen (C. 4, 
33 ; 

Das Herannahen des Gebu rtsactes kündigt sich durch folgende Symptome 
an: Abgeschlagenheit der Glieder, Müdigkeit im Gesicht und in den Augen, 
Schlaffheit und gleichsam Lockerwerden der Bänder der Brust, Herabsinken 
des Hauchs und ein Gefühl von Schwere im Unterleib, Stechen in der Brust, 
Bl:ise, Hüfte, den Seiten, dem Rücken, Schmerzen und Zucken in der Scham- 
gegend, Appetitlosigkeit, Auswurf, Ausleerungen und Urinlassen, schleimiger 
Ausfluss aus der Vagina. Hierauf beginnen die Wehen und der Ausfluss des 
Fruchtwassers, Sobald die IWdien beginnen, binde man ihr ein Amulet um 
(S. A.), spreche Segenswünsche über sie aus, gebe ihr Früchte mit Namen 
männlichen Geschlechts in die Hand, lasse ringsum Knaben sich aufstellen, 
salbe und bade sie in warmem Wasser -und gebe ihr reichlich Reisschleim mit 
Butter zu trinken. Sie soll mit gebogenen Schenkeln und gekrümmtem Rücken, 
das Gesicht nach ol)en gekehrt, auf einem niedrigen, weichen Lager liegen, 
das mit Kissen und einem roten Stierfell (S.) bedeckt ist, umgeben von vier 
erfahrenen, mutigen Frauen reifen Alters, in reinen Kleidern, vor denen sie 
keine Scheu hat, die sich die Nägel geschnitten haben und die IVöchnerin 
mit freundlichen Reden aufheitern. Dann Hsse man sie wiederholt an Riech- 
pulver riechen, räuchere sie und reibe sie mit lauwarmem 'öl ein, besonders 
an den Genitalien, wodurch das Hinausfallen des Fötus mit dem Kopf nach 
unten befördert wird; dass die Umdrehung des Fötus erfolgt ist, erkennt man 
daran, dass er, von dem Herzen der Mutter losgelöst, in den Bauch tritt und 
den Blasenhals erreicht, wobei die Wehen häufiger werden (C. S. A.). Nach 
C. S. A. soll man sie nun auf ihr Bett legen. Sie muss dann suchen, den 
Fötus hinauszupressen, wobei eine der Frauen ihr zuredet. Darüber, ob sie, 
wenn nach den Wehen die Geburt nicht erfolgt, aufstehen und mit einem 
Stössel Getreide in einem Mörser stossen soll, offenbar um durch diese kräftige 
Bewegung die Wehen zu verstärken, sind die Ansichten geteilt. C. S. erklären 
sich dagegen, weil die Schwangere zu jeder Zeit starke körperliche Anstrengungen 
vermeiden müsse und bei dem Geburtsact besonders empfindlich und in Lebens- 
gefiihr sei, dagegen empfehlen C. S. A. Umhergehen und Gähnen. Auch un- 
zeitiges Pressen ohne vorhergängige Wehen ist vom Übel und schadet der 
Mutter wie dem Kind, das dadurch verkrüppelt oder kränklich auf die Welt 
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kommt. Zuerst presse sie nur allmählich, dann immer stärker, zuletzt, wenn 
der Fötus heraustritt, sehr kräftig, bis die Geburt erfolgt ist. Während sie 
presst, sollen ihr, um sie zu erfreuen, die Frauen zurufen: Geboren, geboren, 
einen reichen, reichen Sohn. Wenn der Fötus stecken bleibt (Su. S. A.), 
räuchere man die Vagina mit der Haut schwarzer Schlangen oder mit der 
Findltapflanze, oder binde eine liiranyapuspiwurzel um ihre Flände und Füsse, 
oder sie halte gewisse Pflanzen in der Hand (C. 4, 8; Su. 3, 10; S. 2, 3; 
A. 2, i). Ein ähnliches Verfahren findet statt, wenn die Nachgeburt nicht 
herauskommt Zunäclist soll eine Frau die Wöchnerin untersuchen, um fest- 
zustellen, ob die Nachgeliurt herausgekommen ist oder nicht (C.). Wenn nicht, 
soll eine der Frauen sie mit der rechten Hand oberhalb des Nabels kräftig 
drücken, mit der linken Hand sie am Rücken anhissen und tüchtig schütteln. 
Dann soll sie ihr mit der Ferse auf die Hüfte treten, ihre Hinterbacken iim- 
hissen und dieselben mit aller Kraft zusammendriicken, hierauf mit einer 1 laar- 
Hechte oder mit einem mit Haar umflochtenen Finger ihr in den Hals fahren ’; 
der hierdurch zu bewirkende Brechreiz kann auch durch die Verabreichung 
gewisser Brechmittel und ekelerregender Sulistanzen, wie Urin, erzielt werden. 
Auch Räucherungen der Vagina und Einspritzungen in dieselbe, Einreibung 
der Genitalien mit scharfen Substanzen, Ölklystiere, Bestreichung der Stirn mit 
Wolfsmilch, oder der Fersen und Handflächen mit Eangahwurzel, Genuss ge- 
wisser Arzneien wie z. B. eines Decocts von verschiedenen Ptlanzen , in die 
man das abgerissene rechte Ohr eines lebendigen männlichen Issels eingetaucht 
hat, Herausziehen der Nachgeburt mit der Hand, jedoch nach iMnülimg der- 
selben und Beschneidung der Nägel, und andere Mittel werden empfohlen 
(C. 4, 8, 34—39; 3 , Ao, 3 — 8 - 17; S. 2, 3, 209--12; A. 2, 1, 74 -91). 

Die Wöchnerin salbe man nach Su. mit Balä -(.)1 und reibe sie mit 
einem Absud von den Wind beseitigenden Kräutern ein. Wenn bei ihr noch 
ein Rest von den Krankheitsstoffen geblieben ist, gebe man ihr am 

nämlichen Tag Pfeffer {pippali), Pfefiferwurzcl und andere scharfe Stoffe, pul- 
verisirt und vermischt mit Zuckerwasser, zu trinken. Hiermit fahre man 2 
oder 3 Tage lang fort, bis das verdorbene Blut beseitigt ist. Wenn das Blut 
gereinigt ist, gebe man ihr 3 'läge lang mit Vidärlgandha zubereitetes Ol- 
oder Milchmus zu trinken. Dann gebe man ihr, je nach dem Zustand ihrer 
Kräfte und ihrer Verdauungskraft, Reis mit einer mit Gerste u. s. w. versetzten 
Wildpretbrühe. Wenn sie anderthalb Monate lang diese Diät Lieobaclitet hat, 
hören die Beschränkungen in Bezug auf ihre Diät und l.ebeiis weise auf, uml 
sie wird nicht mehr als Wöchnerin {sütikä) bezeichnet. Nach Idnigen ist dies 
erst dann der Fall, wenn die Menses wieder eintreten (Su. 3, 10, 13). Auch 
soll ihr I.eib gesalöt und mit einem grossen Stück Zeug umwunden werden, 
ilamit der Wind nicht in den Leib treten und denselben beschädigen kann. 
Neben stärkenden Speisen und Getränken werden <ler Wöchnerin iiberhaui)t 
Salbung des Körjiers, Einreibungen, Bäder und Übcrgiessimgen u. s. w. em- 
pfohlen. Solche Pflege der Wöchnerinnen ist notwendig, da ihnen sonst schwere 
oder sogar unheibare Leiden drohen (C. 2, 8, 431.; S. 2, 3, 21 2 f.; A. 2, i, 
94 — 100 f.). 

i lilLLEijiCANirr, Kituallitteralur % 13, vfjl. (iLnKNUKKC, Die Religion des Veda 

337 f. — 2 Ähnlich noch jetzt, vgl. z. D. Rosk, The Jlindoos as tliey are 22. - 

3 Vgl. Hillkkrandt 1 . c. S> 3 - — 'I 80 noch heutzutage, vgl. Cni'.VKRS, A Manual of 

Judicial Jurispriidcnce for India 769. 

§ 43. Pflege des Neugeborenen. — Gleich nach der Geburt reinige 
man das Kind von der Eihaut und gebe ihm Steinsalz und Butter in den 
Mund. Flierauf folgen Handlungen, welche die Wiederbelebung des durch 
den Geburtsact angegriffenen , hilflos zappelnden Kindes zum Zweck haben, 
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entsprechend der »Beleb\ing« {(iyusya) der Grhyasütras^ So werden an den 
Ohren des Neugeborenen zwei Steine aneinander gerieben, die Ohrwurzel mit 
kaltem oder warmem Wa.sser benetzt, Balä-Öl auf das Kind ausgegossen, ein 
mit Butter getränktes Tuch auf seinen Kopf gelegt, an seiner rechten Ohr- 
wurzel ein Spruch ausgesprochen, der den Wunsch enthält, dass es hundert 
Jahre lang leben möge (C. 4, 8, 39; Su. 3, 10, 9; S. 6, i, 170; A. 6, i, 1—4). 
Nach C. ( 1 . C.40) findet die Reinigung des Kindes erst nach der Wiederbelebung 
statt, und die Verabreichung von Salz und Butter dient als Brechmittel ( Jmr- 
cchardanä). Wenn das Kind sich ermuntert hat, nmschnüre man die Nabel- 
schnur acht (vier, S. A.) aiigiila (Kingerbreiten) weit vom Nabel mit einem 
leinenen Faden und schneide sie mit einem scharfen Messer ab; dann hänge 
man (um Ausfluss zu verhindern, D.) das Ende des Fadens dem Kinde locker 
um den Jlals (C. 4, 8, 40; Su.; S. 1 . c.; A. 6, 1, 5). Wenn der Nabel des 
Kindes schmerzt, reibe man ihn ein und besprenge ihn mit einem Pulver. 
Wird die Nabelschnur nicht richtig behandelt, so können schmerzhafte Krüm- 
mungen des Körpers, Schnappen nach Luft und andere Leiden (l'etanus? 
s. u.) entstehen. Daher ist der Neugeborene mit milden, den Wind und die 
Galle beruhigenden Salben, Einreibungen, ]iesprengungen und Butter zu be- 
handeln. Hierauf ist dicCeremonie des jätakarman '^ lw vollziehen, dann gebe 
man dem Kind in vorschriftsmässiger Weise Honig und Butter zu essen, 
hierauf in gleicher Weise zuerst die rechte Brust zu trinken, dann stelle man 
einen mit Mantras besprochenen Krug nahe an seinen Kopf hin. So nach 
C. 4, 8, 41. Nach Su. 3, 10, 10 — 12 soll man den Neugeborenen mit kaltem 
Wasser aufmuntern, dann das jätakarnum vollziehen lassen und ihn an einer 
Mischung von Honig, Butter, Anantä(- Wurzel), Brähnn -Saft und (pulverisirtemi 
Gold lecken lassen, die man ihm mit dem Ringfinger in den Mund steckt. 
Hierauf salbe man ihn mit Balä-Ol und wasche ihn mit einem Absud von 
Bäumen, die Milchsaft geben, oder mit wohlriechendem Wasser, oder mit 
Wasser, das durch heisses Gold oder Silber erwärmt ist, oder mit einem lau- 
warmen Absud. Da die Muttermilch bei den Jdauen erst nach drei oder vier 
Tagen auftritt, gebe man am ersten 'Jag dreimal mit Sprüchen eingesegneten 
Honig und Butler, vermischt mit Anantä, dem Kind zu trinken, am zweiten und 
dritten Tag mit f,aksmanä zubereitete Butter, dann (am vierten 'lag) Muttermilch 
mit Honig und Hutter, soviel als auf die flache Hand geht, zweimal am Tag. 
Von da ab soll das Kind nach S. A. so viel Muttermilch trinken dürfen, als 
es wünscht. Aus S. 6, i, i7of. und A. 6, i, 6 ff. ist noch zu entnehmen, dass 
man nach der Waschung oder Übergiessung des Kindes auch seine Lippen, 
Zunge und Kehle mit dem mit einem ’.laumwolltiich bedeckten Zeigefinger 
der rechten Hand abwischen soll, worauf die Speisung des Kindes mit einer 
ganz kleinen Quantität [hanniumätra) von Honig und Hutter vermischt mit 
einem Teig aus gewissen Pflanzen erfolgt, um dem Kind Verstand, langes 
Leben und Stärke zu verleihen, entsprechend dem medhajänana der Gfhya- 
sütrasl Die Bekleidung und das Lager des Kindes .sei weich, leicht, rein 
und wohlriechend (C. 4, 8; S. 6, i; A. 6, i, 25). 

Eine Reihe weiterer Handlungen hat die Beschützung des Kindes und 
der Wöchnerin gegen Dämonen zum Zweck*^. So soll, der Arzt die Hütte 
der Wöchnerin ringsum mit Zweigen umgeben, auch soll man dem Kind da- 
mit fächeln, überall in der Hütte Senf und andere Körner streuen, räuchern, 
täglich zweimal ein Feueropfer darbringen, vor der Namengebung (s. ii.) eine 
Mörserkeule quer vor die 'Phür legen, ein Bündel von gewissen Zweigen und 
von Kräutern, welche raksi\^Jina (Dämonen tötend) heissen, an der oberen 
Thürschwelle und an dem Kind aufhängen, das (früher erwähnte Wöchnerin-) 
Feuer unterhalten, ein Brahmane soll zehn Tage lang Sühngebräuche und 
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Gebete verrichten, die erwähnten Frauen sowie Freunde und Verwandte 
sollen .ehn oder zwölf läge lang wachen, imd die Hütte soll mit Gesan- 
and Musik, Speisen und Getränken u. s. w. und frohen Menschen erfüllt sein 
(G. 4 , 42 , b. 1. c.; bu. 3, 10, 19). Besonders in der sechsten Nacht sollen 

diese Gebrauche stattfinden (A. 6, i, 21; S. 172), was dem noch jetzt be- 
stehenden Cultus der Sasthi »Göttin der Sechsten« entspriclit, der auf dem 
an diesem Tag oder etwas später in Folge ungeschickter d>ennung der 
Nabelschnur häufig auftretenden Starrkrampf der Kinder beruht. 5 

Am IO. Tag, oder am Tag nach der 10. Nacht, oder am 12. Tag findet 
das Aufstehen der Wöchnerin und die Ceremonie der Namengebung {nama' 
karana) statt, die ähnlich wie in den Grhyasfitras'^ bescdirieben wird. Neben 
einem beliebigen Rufnamen erhält das Kind noch einen zweiten Namen, der 
von der Constellation zur Zeit seiner Geburt hergenoramen ist, oder nur den 
letzteren Namen (C. 4, 45 ; Su. 3, 10, 20; S. 6, i, 172; A. 6, i, 22!.). Im 

4. Monat wird, entsprechend dem ersten Ausgang {iihkramana, niskramanikä) 
der Smrtis und Grhyasutras^, das Kind aus der Hütte schön gescluniickt hinaus' 
getragen, um die Götter zu ehren. Im 5. Monat wird cs auf die Erde nieder- 
gesetzt, unter Hersagung eines Spruchs, in dem die Erde aufgefordert wird, 
es wie eine Mutter zu schützen. Tm 6. Monat folgt wie nach den Grhyasütras'^ 
die erste Eütterung des Kindes mit Reis {annaprasana) ^ hiermit beginnt die 
Abgewöhnung des Kindes. Im 6.-8. Monat soll ein Ar/t ihm die Ohren 
durchstechen, bei einem Knaben zuerst das rechte, bei einem Mädchen zu- 
erst das linke, worauf an goldenen Reifen befestigte Kleinodien an das Ohr 
gehängt werden. Wenn dem Kind die Zähne gewachsen sind, soll man es 
allmählich abgewöhnen und ihm Milch (von Ziegen und anderen Tieren) und 
lei('hte, nahrhafte Speisen geben, auch Süssigkeiten 11. s. w. (S. 6, i, 173 — 5: 
A. 6, I, 28 — 40). Sii. 3, IO, 46 (vgl. S. 1 . c. 175) spricht auch von dem 
Unterricht, der den Knaben je nach ihrem vStande erteilt wird, sobald sic* 
das erforderliche Alter erreicht haben, und von ihrer Verheiratung, s. ^ 39. 

Die Spielsachen des kleinen Knaben sollen bunt, Geräusch machend 
und unterhaltend sein, sie dürfen nicht schwer sein, eine scharfe Siiitze haben, 
in den Mund des Kindes dringen, sein Leben gefährden oder es erschrecken 
(C. 4, 8, 56). Überhaujit muss man sich hüten, ein Kind zu erschrecken, 
Öfter ihm mit Dämonen zu drohen, auch wenn es ungehorsam ist, weint oder 
nicht essen will, weil sich sonst die graha, die gefürchteten Kranklieits- 
dämonen des Kindes ($ 50), seiner bemächtigen würden. So darf man ein 
Kind auch nicht plötzlich wecken oder es heftig bewegen, um nicht die 
Grundsäfte des Körpers zu stören und die natürlichen Aiisscheidiingcm zu 
hemmen, muss es vielmehr in hundertfacher Weise zu erfreuen suchen. Um 
einer Verkrümmung des Rückens vorzubeiigen, lasse man es nicht immer auf 
dem Boden sitzen. Man hüte es auch vor W'ind, Sonne, Blitz, Kegen, dein 
Schatten eines Hauses, bösen Blaneten, Dämonen und anderen Eährlichkeiteii 
und lasse es Amulette tragen. Kinderkrankheiten (Ji 50) bekämpfe man 
mit milden Mitteln, Laxirmittel sind ausser in den scliwerslen Eällen ganz zu 
meiden (C. 4, 8, 55— 57^ Su. 3, 10, 41—5; S. k c. i73'-^>; ''ö G 42 50)- 
0 - 4 } 8, 53 (vgl. iS. 173) spricht auch von der Erbauung einer besonderen 
Hütte für das Kind (kumärägära) durch einen kundigen Baumeister; sie soll 
gegen den Wind geschützt, aber nach einer Seite hin windfrei sein, wohl aus- 
gestattet mit Geräten, Wasser, einem Koch platz, reinlich, frei von Ungeziefer, 
hell, schön etc. 

I Hir.i.F.iiRANDT 1 . c. S 14,-2 Nach M. 2, 29 und den Orhyasütras findet da- 
gegen das jätakarman vor der Abnabelung statt, s. Si’KIJKK, Jätakarina 47; Hille* 
BRANDT 1 . c. Nach WARD bei CUEVERS 1 . c. 769 pilegen noch jetzt die nach der 
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Geburt, doch vor der Abnabelung statlfindenden Ceremonicn zwei Stunden zu 
dauern. — J Hilli-rrandt 1. c. — 4 Vgl. ITillkrrandt 1. c. — S Cro<jkh, Folk- 
Lore of Northern India (London 1896), I, 131. — 6 Hillebrandt SS 15» 17 - — 
7 1. c. S 19- — ® 1. c. S 20. 

% 44. Die Amme. — Die Muttermilch wird als die beste Nahrung em- 
pfolileiij um das Wachstum und Gedeihen der Kinder zu befördern. Wenn 
sie nicht gut ist, muss man eine Arnme nehmen (A. 6, i, 15). Die Amme 
{(ihdtn) sei vom gleichen Stande wie das Kind, von Mittelgrösse und mitt- 
lerem Alter, nicht zu mager oder zu dick, gesund, von gutem Betragen, frei 
von tadelnswerten Neigungen und von Habsucht, nicht verkrüppelt oder 
verwachsen oder (sonst) von abschreckendem Äusseren, reinlich, liebevoll, 
aus guter Familie, nicht gemein oder eine die gemeine Geschäfte verrichtet, 
bescheiden, von dunkler Hautfarbe (die für schön gilt), keusch, eine deren 
Kind lebt, männlichen Geschlechts und gesund ist, und die viele und klare 
Milch hat. Ihre Brüste sollen nicht zu hoch sein, aber auch nicht schlaff 
herabhängen, nicht zu mager oder zu voll sein, mit guten Brustwarzen ver- 
sehen, aus denen das Kind ohne Mühe trinken kann. Eine Hochbusige 
würde bewirken, dass das Kind den Mund aufsperrt (Maulsperre, Starrkramj)f?j, 
eine mit schlaffen Brüsten seine Nase und seinen Mund bedecken, so dass 
es ersticken muss. Kennzeichen guter Milch sind, dass sie, in ein Wasser- 
gefäss entleert, sich mit dem Wasser mischt, kalt, rein, dünn, (weiss) wie eine 
Muschel ist, (im Wasser) keine Blasen oder Fäden zieht, nicht an der Ober- 
fläche schwimmt oder untersinkt. Bei solcher Milch wächst und gedeiht das 
Kind, wird gesund und kräftig (C. 4, 8, 47 f.; Su. 3, 10, 21, 26; S. 6, i, 172). 
Schlechte Milch schwimmt im Wasser oben, ist diinkelrot, trocken, schaumig, 
leicht, nicht sättigend, Windkrankheiten bewirkend, von herbem Nach- 
geschmack, verstO])fend u. s. w., wenn sie durch Wind verdorben ist; sie 
hinterlässt im Wasser gelbe Streifen, ist schwarz, blau oder ku])ferrot, Gallen- 
leiden bewirkend, sehr warm, bitter, sauer und scharf von Nachgeschmack 
u. s. w., wenn sie durch Galle verdorben ist; sie sinkt im Wasser unter, ist 
ganz weiss, süss, von salzigem Nachgeschmack, klebrig, Schleimkrankheiten 
bewirkend u. s. w., wenn sie durch ' Schleim verdorben ist (C. 4, 8, 49 ; 
Su. 2, IO, 2if.; S. 6, 2, 177; A. 6, 2, 2 — 4). Als Hauptursache solcher 

Störungen der Säfte wird eine fehlerhafte Ernährung der Mutter oder Amme 

betrachtet (.Su. 3, 10, 2 7f. ; S. 1 . c.). Die Milch ist ein süsser Extract aus 

(verdauter Nahrung, der sich aus dem ganzen Körper in die Brüste zieht 

Su. 2, IO, 16). Durch heftige Gemütsbewegungen wie Zorn, Kummer, sinn- 
liche Liebe, auch durch ungesunde Sj)eisen und Getränke kann die Mutter- 
milch völlig versiegen. Um Milch zu bekommen, muss* die Frau Gerste, 
Weizen, Reis, Fleisch von Sumpftieren, sauren Gerstenschleim, Knoblauch, 
Fische, Gemüse, geistige Getränke mit Ausnahme von Rum, Milch, Jdeisch- 
brühe u. dgl. geniessen; auch Vermeidung von Anstrengungen und Auf- 
heiterung wird empfohlen (Su. 3, 10, 2 5f.; S. 6, i, 172; C. 4, 8, 51). 

Durch schlechte Milch entstehen verschiedene Säuglingskrankheiten, 
die ein geschickter Arzt an den Symptomen erkennt. Wenn das Kind an 
irgend einem Körperteil Schmerz empfindet, berührt es denselben immer 
wieder und weint, w«nn andere ihn berühren. Bei Kopfleiden schliesst es 
die Augen und kann den Kopf nicht aufrecht halten. Bei Herzleiden beisst 
es sich auf Zunge und Lippen, atmet schwer, ballt die Fäuste und blickt nach 
oben. Wenn die Eingeweide krank sind, entsteht Harn- und Stuhlverhaltimg, 
Erbrechen, Flatulenz, Kollern im Leib, das Kind wird blass, beisst die Mutter- 
brust, verkrümmt seinen Rücken und bläht den Bauch auf. Bei Blasenleiden 
ist der Harn angehalten, mit Schmerzen, Durst, Angst, Verdrehen der Augen 
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und Bewusstlosigkeit. Wenn der ganze Körper krank ist, weint das Kind 
unnatürlich (Su. 3, 10, 29—32; S. 6, 2, 277; A. 6, 2, 5—8). Husten, Atem- 
beschwerden, lieber und Erbrechen entstehen, wenn der Säugling aus einer 
zu vollen Brust, aus der noch keine Milch abgelaufen ist, übermässig dicke 
Milch trinkt; darum soll man solche Milch meiden (Su. 3, 10, 24; S. 6, i, 172). 
Die schlechte Milch der Mutter oder Amme muss durch verschiedene Arz- 
neien »gereinigt'« werden, insbesondere werden Brech- und Abführmittel em- 
pfohlen, auch muss die Patientin eine bestimmte Diät beobachten (C. 4, 8, 49 f.). 
Dabei kommt es darauf an, ob das Kind nur mit Muttermilch, oder nur mit 
Reis, oder mit Muttermilch und Reis genährt wird: iin ersten und dritten Fall 
wird die Arznei der Amme und dem Kind, im zweiten Fall nur dem Kind 
verabreicht. Der Säugling nimmt die Arznei ein, mit Butter oder Zucker 
vermischt, oder sie wird als Teig auf der Mutterbrust verrieben, worauf das 
Kind daran saugt, oder die Lippe des Säuglings (htrapa) wird damit be- 
strichen. llei Fieber darf man nicht dem Säugling zur Stillung seines Durstes 
die Brust reichen, auch Abführmittel, Klystiere und Brechmittel sind unzulässig, 
ausser bei Lebensgefahr. Für gewisse Fälle werden Fett- und Schwitzmittel, 
Einreibungen, kalte Abgiessungen u. s. w. verordnet : so soll eine schmerzhafte 
Anschwellung des Nabels, als ium/t (»Schmeerbauch«) bezeichnet, mit heissen 
Umschlägen, eine Entzündung des Afters mit Salben und Arzneien von 
rasiiujana behandelt werden (Su. 3, 10, 33-— 40; i*'- 2, 177; A. 6, 2, 9—19). 

Für besonders schlimm gilt die Krankheit (»Milchtrommelsucht«): 

das Kind bekommt wasserartigen, übelriechenden, schaumigen Durchfall, lässt 
weissgelben, zähen Urin, leidet an Fieber, Ekel, Durst, Erbrechen, Aufstossen 
u. s. w. Die Behandlung besteht hauptsächlich darin, dass man sowohl der 
Amme als dem Kind sofort ein Brechmittel giebt (S. 6, 2, i78f.; A. 6, 2, 20—4). 

Das erste Anlegen des Kindes an die Brust geschieht in feierlicher 
Weise. Wenn die Amme oder Mutter süsse, reichliche und reine Milch hat, 
Süll sie sich an einem glückverheissenden 'läge des Mondmonats baden und 
salben, ein weisses, reines Gewand anziehen, gewisse stärkende Kräuter sich 
auf den Kopf legen, ihr Ge.sicht nach Osten kehren und das Kind mit nach 
Norden gewendetem Gesicht an ihrer zuvor gewaschenen rechten Brust trinken 
lassen, nachdem zuerst etwas Milch aus derselben abgelaufen ist. Dabei ist 
ein Spruch herzusagen, der den Wunsch ausdrückt, dass das Kind nach dem 
Genuss der in den beiden Brüsten enthaltenen Milch ein langes Leben er- 
langen möge, wie die Götter nach dem Genuss von Ambrosia (C. 4, 8, 52; 
Su. 3, 10, 21—3; S. 6, I, 172). Nach A. 6, 1, isf. bekommt das Kind nicht 
eine, sondern zwei Ammen. 

Wenn Brustmilch nicht zu haben ist, gebe man dem Kinde Ziegenmilch 
oder Kuhmilch, aber nicht viel auf einmal, nach S. mit einer Zuthat von 
gewissen Wurzeln. Nach 6 Monaten beginnt dann die Reisdiät, s. 0. S 43 


(Su. 3, 10, 43f.; S. 6, i, 173). 

S 45. Abortus. — Frühgeburten werden herbeigefuhrt durch allzu 
schwere, warme oder scharfe Speisen oder Getränke, in.sbesondere Ideisch 
und berauschende Getränke, ungenügende Nah^ung^ Fasten, Unverdauhchkeit, 
ungewohnte körperliche Anstrengung, geschlechtlichen Verkehr, lieftige e- 
wegungen, Fahren in einem stark stossenden Wagen, Laufen, btraucien, 
Stürzen, Fallen in eine Grube oder einen Brunnen, unbeiiiiemes^ Sitzen, 
Nachtwandeln, Unterdrückung der natürlichen Airsleerungen, Zorn, I^un^mer, 
Angst, Schrecken, unangenehme Gehör- und Gesichtseindrucke, Durchfall, 
Brech- und Purgirmittel, fruchtabtreibende Mittel und andere Schädlichkeiten 
(C. 4, 4, 10; 4, 8, 16; Su. 2, 8, i; ‘S. 2, 3, 106; A. 2, i, 44 " ' 7 ; 2j 2, 22). er 
Fötus geht entweder als unreife Frucht ab, oder vertrocknet oder stirbt im 
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Mutterleib (A. 1 . c.). Wie eine Frucht, die von Würmern angefressen ist 
oder durch den Wind lierabgeschüttelt wird, vor der Zeit abfällt, ebenso geht 
der Fötus vor der Zeit ab, wenn er sich von seiner Verbindung (mit der 
Mutter) in Folge irgendwelclier Schädlichkeiten losgelöst hat, während bei 
einer normalen Geburt der Fötus sich nach Ablauf seiner Zeit von der 
Placenta löst, wie eine reife Frucht sich von selbst von ihrem Stiele löst. 
Abortus im Beginn der Schwangerschaft heisst garbhavicyitti ^ garbhavidrava. 
Wenn die Schwangere wegen fehlerhaften Verhaltens in den ersten zwei bis 
drei Monaten wieder menstruirt, so erkennt man daraus, dass der Fötus nicht 
bleiben wird, denn in dieser Periode ist der Fötus nocli nicht fest geworden 
(C. 4, 8, 19; Su. 2, 8, I. 4—6; S. 2, 4, 214; M. 456). Auch bei der Er- 
krankung der weiblichen Genitalien, welche den Namen putraghtn »den Sohn 
tötend« fiilirt (S 49), wird der Blutfluss {raktasamnwd) als die d'odesursache 
des Fötus hervorgehoben (Su. 6, 38, ii). Nach Su. und M. reichen solche 
fViihgeburten bis zum 4. Monat inclusive, dagegen wird ein Abortus im 5. 
oder 6. Monat, wenn der Körper des Fötus schon fest geworden ist, als 
garbhapäta bezeichnet (Su. 4, 8, 7; M. 418). Andere lassen die Periode des 
garldiapata schon mit dem 4. Monat beginnen (C. 1 . c.; Bhoja in Citaten). 
Der Hergang beim Abortus ist nach Su. S. so zu denken, dass die losgelöste 
Frucht aus der Gebärmutter hinaustritt und die Eingeweide beunruhigt. Durcli 
die Beunruhigung des Unterleibs in Verwirrung gebracht, bewirkt der einge- 
zogene Wind heftige Schmerzen im Blasenhals, Abdomen, den Seiten und 
der Scheide, Verstopfung und Harnverhaltung, tötet den Fötus, wenn er noch 
jung ist, und treibt ihn hinaus (Su. 2, 8, i; S. 2, 4, 216). 

Wenn dagegen der Fötus schon entwickelt ist und stirbt ab, so ersclieint 
der Unterleib gespannt, prall und kalt, als ob ein Stein darin steckte. Der 
Schmerz wird sehr heftig, der Fötus bewegt sich nicht, es treten keine Wehen 
auf, auch kein Ausfluss aus der Scheide, dagegen Schwindel, Durst, Atem- 
beschwerden und Erschöpfung, die Augen sind eingesunken, die Wöchnerin 
fühlt sich sehr unbehaglich, schwankt umher, verfällt in Zuckungen, ist ausser 
sich und abgemattet, weint, kann vor Schweratmigkeit Tag und Nacht nicht 
schlafen, schnauft, empfindet Schmerzen beim Atemholen und magert ab: 
an diesen Zeichen erkennt man das Absterben des Fötus (C. 4, 8, 25; 
S. 2, 4, 216; A, 2, 2, 22 — 4). Su. 2, 8, 9 nennt als Symptome das Aufhören 
der Kindsbewegungen und Wehen, eine schwärzlich bleiche Gesichtsfarbe, 
stinkenden Atem und stechende Schmerzen. 

Ähnliche Symptome treten auf, wenn durch Erkrankung der Placenta 
und dadurch bewirkte ungenügende Ernährung der Fötus nicht zunimmt. 
Upavislaka (sitzen geblieben) heisst er in diesem Fall, 'wenn er weder zu- 
noch abniinmt, upaimkaka (vertrocknet) oder nägodara^ wenn er abnimml 
und der Unterleib der Mutter kleiner wird, Ima (festsitzend), wenn er ein- 
geschlafen ist und sich nicht bewegt (S. 2, 4, 214!.; A. 2, 2, 14—8; 
C. 4, 8, 21 — 3). Während es sich hier anscheinend um Bauchschwangerschaft 
luindelt, scheint der Fall, wo die Leute sagen, das Kind sei von Naigame.sa 
(§ 50) fortgetragen worden, auf eine nur vermeinte Schwangerschaft zu gehen 
(Su. 3, IO, 51; S. 216; Bh. 2, 4, 184). 

$ 46. Behaivdlung des Abortus. — Die Behandlung des Abortus, 
abgesehen von den schon in § 40 erwähnten garhhasthäpana^ wechselt nach 
den Symptomen und dem Schwangerschaftsmonat. Su. 3, 10, 5 2 ff. schreibt 
für jeden einzelnen Monat der Schwangerschaft, vom i. — 10., besondere 
Wurzeln und Kräuter vor, die der Schwangeren mit Milch und Butter ver- 
abreicht werden sollen, um dadurch den Fötus zu nähren und die Schmerzen 
der Schwangeren zu besänftigen, vgl. C. 4, 8, 2 9 ff. Nach Su. 3, 10, 50 sind, 
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wenn aus den früher erwähnten Gründen der Fötus abzugehen droht und 
Sclimerzen in den Genitalien, Hüften, J.eisten, der Blase und Blutfluss eintreten, 
kalte Übergiessungen u. s. w. anzuwenden. Wenn der Fötus sich immer wieder 
bewegt, gebe man der Schwangeren, um ihn festzuhalten, mit Lotusfasern und 
anderen (Pflanzen) zubereitete Milch zu trinken. Wenn der Fötus heraus- 
drängt und seine Lage verändert, während zugleich Hitze, Schmerzen in den 
Seiten und dem Rücken, Blutlluss, Verstopfung und Unruhe im Unterleib ein- 
tritt, gebe man ölige und kalte Mittel Bei starken Schmerzen lasse man sie 
ein Gemisch von Milch, Zucker und Honig mit verschiedenen Arzneien trinken, 
bei Harnverhaltung Milch mit Darbhagras u. s. w., bei Verstopfung Milch mit 
künstlichem Salz, Knoblauch u. s. w., bei sehr starkem Blutfluss gewisse Arz- 
neien mit Honig ii. s. w. Wenn man in dieser Weise rasch Mittel anwendet, 
lassen die Schmerzen nach und <ler Fötus gedeiht Wenn der Fötus (als 
Abortus) abgegangen ist, gebe man ihr dünne Brühen, die mit die Verdauung 
befördernden Mitteln zubereitet wird, so viele "Jage lang als Monate seit dem 
Beginn der Schwangerschaft verflossen sind. Nach S. 2, 4, 214; A. 2, 2, 6f. 
Süll man, wenn die Schwangere noch im dritten Monat steht, zunächst ab- 
warten, da in dieser Periode der Fötus leicht abgeht, dann gebe man trockene 
und kalte Mittel. Bei Abortus soll die Wöchnerin geistige Uetriinke in 
grossen Quantitäten geniessen, hierauf Reisschleim. Reisschleim mit ver- 
schiedenen Zuthaten gebe man ihr auch, wenn sie die geistigen Getränke ver- 
schmäht. 

Wenn man an den in § 45 erwähnten Symptomen das Absterben des 
l'ötus erkannt hat, so sind nach C. 4, 8, 26--8 drei Verfahrungsarten mög- 
lich: man wende entweder die nämliche Methode an wie bei der lleraiis- 
beförderung der Nachgeburt {$ 42)^ oder ein Verfahren mit Besprechungen 
n. dgl. nach den Vorschriften des AV., oder man lasse durch einen erprobten 
Uhiiiirgeii {salyahartr) den Fötus herausziehen. Nach Kntfernuiig des Fötus 
lasse man zuerst die Wöchnerin von irgendwelchen Spirituosen eine möglichst 
grosse Quantität geniessen, um dadurch den Uterus zu reinigen, sie ihre 
Schmerzen vergessen zu machen und sie zu erheitern. Dann gebe man ihr 
mit Fett zubereiteten Reisschleim und andere nährende und kräftige Speisen, 
wenn der Fötus noch unentwickelt war, weiterhin Klystiere u. s. w. War der 
f’ötus schon entwickelt, so gebe man ihr noch am nämlichen 'Page Fett^ 
mittel, ln der Parallelstelle S. 2, 4,217 werden die drei Verfahrungsarten 
speciell auf den hall des müiiha\:;;arbha (§ 47) bezogen, und so liandelt aiicli 
Su. 4, 15 hauptsächlich über operative Beseitigung eines mihlha^arblnj , doe.h 
rät er auch allgemein zu schleunigster Beseitigung eines toten hötus, da iler- 
selbe sonst schnell' die Mutter töten würde. Der Einschnitt ist mit einem 
abgerundeten chirurgischen Messer {mamia/ai^ra) zu machen, da eine spilze 
Lanzette {vrddhipattrd) die Mutter verwunden wurde. M"enn die Nachgeburt 
nicht herauskoinmt, befördere der Arzt sie in der vorher angegebenen Weise 
heraus, oder ziehe sie mit der Hand heraus, indem er nach hanölung der 
Genitalien die Schwangere auf beiden Seiten iwessl und sie wiederholt 
schüttelt. Nach der Entbindung be.sprenge er sie mit lauwarmem Wasser, 
salbe sie und giesse ihr Öl in die Vagina, damit dieselbe weich und der 
Schmerz gelindert wird. Als Getränk gebe man ihr eine Mischung von 01 
mit verschiedenen Pulvern, Abends lasse man sie Sjiiritiio.sen trinken. Wmm 
die Eraii geheilt ist und vier Monate seit der Entbindung vorüber sind, darf 
sie diese Diät wieder aiifgeben (Su. 4, 15, 11—23). Nach A. 2, 2, 24 . 
soll man, wenn die Symptome des Absterbens der 1- nicht vorliegen, die 
Schwangere mit lauwarmem Wa.s.ser besprengen und ihre Vagina mit p- 
stossenem Zucker, Gährungsstott' und Salz einreiben; hierauf fülle man die- 
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selbe mit Butter und Harz und sage dabei auf den Abgang der Frucht be- 
zügliche Sprüche her. 

Gegen upavistaka und nä^odara verordnet C. 4, 8, 22—4 Butterab- 
kochungen, gegen nä^odara auch Milch, unreif abgegangene himbryonen und 
Stoffe, die das Wachstum des Fötus bewirken, ferner öfteres Fahren. Gegen 
llna empfiehlt er den Genuss von Brühen von dem Fleisch von Falken, 
Fischen, Bos gavaeus, Rebhühnern, Hähnen oder Pfauen mit Butter u. s. w., 
ferner Salbung des Körpers mit lauwarmem Öl. Ähnliche Verordnungen 
geben S. 2, 4, 2i5f. und A. 2, 2, 17—22. Die Embryonen sollen nach Ar. 
so zubereitet sein, dass sie beim Genuss keinen Ekel verursachen; das Fahren 
soll zur Erschütterung der Körpers dienen. Nach Su. 3, 10, 51 kann die 
Erschütterung des Körpers hei einem über die Zeit hinaus im Mutterleib ge- 
bliebenen Fötus auch durch Stossen mit dem Mörserkolben in einem mit 
Getreide angefüllten Mörser (vgl. ^ 42) oder durch unbequemes Sitzen bewirkt 
werden. Bei einem durch dämonischen Eintluss verschwundenen Fötus ist 
ebenso wie bei iina und nagodara zu verfahren. 

§ 47. Schwergeburt.* — Die Bezeichnung der abnormen Lagen des 
Kindes als miuihagarbha »verirrter (verwirrter) oder aus der Riclitung ge- 
kommener Fötus« beruht darauf, dass als Ursache desselben ein verkehrter 
Wind angesehen wird, ln S. 2, 4, 217 heisst es nach Aufzählung der in H 45 
erwähnten Symptome des Absterbens der Frucht im Mutterleibe: Einen solchen 
Fötus, der irgendeinnial nicht auf die richtige Weise in verschiedenen 
Stellungen, durch einen verkehrten Wind bedrängt und verwirrt, in die yoni 
gelangt ist, nennt man miufhagarbha. Die Stellungen sind unzählig, da die 
Bedrängungen durch verkehrten Wind mannigfacher Art sind. Doch giebt es 
drei Hauptrichtungen: aufwärts gerichtet, in die (^uere und umgestülj)t; ferner 
giebt es acht Lagen, die später beschrieben werden sollen. A. 2, 2, 36 hebt 
nur kurz die Mannigfaltigkeit der durch verkehrten Wind bewirkten Lagen 
hervor, die den Arzt zwingt, je nach den Umständen zu verfahren. Die Aus- 
drücke miulhagiirbha »verirrter hotus« und mrtagarbha »toter Fötus« werden 
übrigens mehrfach vertauscht, was auf dem meist ungünstigen Ausgang der 
Schwergeburten beruht. C. erwähnt nur den mriagarbha und nimmt keinen 
Bezug auf die abnormen Lagen. Die Commentare erklären müdha auch mit 
ruddhagati »an der Fortbewegung gehindert«. 

Sii. 2, 8, 3 giebt folgende Besclireibung der acht Lagen: i) das 
Kind gelangt mit beiden Beinen {sakthi^ eig. Oberschenkel) in den Mutter- 
mund; 2) nur mit einem, während das andere eingebogen ist; 3) mit ein- 
gebogenen Beinen und Oberkörper, r^.it der Steissgegend, in Querlage; 
4) es bedeckt mit der Brust (v. 1 . mit dem Bauch) öder der Seite oder 
dem Rücken den Muttermund; 5) der Kopf ist nach der Seite geneigt, 
ein Arm vorgestreckt; 6) der Ko})f ist gesenkt, während beide Arme vor- 
gestreckt sind; 7) die Mitte des Körpers ist eingebogen, während die 
Hände, Füsse und der Ko])f vorgestreckt sind; 8) das eine Bein gelangt in 
die Scheide, das andere nach dem After zu. Eine andere Version bietet 
M. 419: i) mit dem Kopf den Eingang versperrend; 2) mit dem Bauch; 
3) buckelig durch Umdrehung des Körpers; 4) mit einem Arm; 5) mit beiden 
Armen; 6) in (Querlage; 7) den Kopf nach unten; 8) auf die Seite geneigt. 
Eine andere alte Classification unterscheidet nur vier Fälle, mit charakteris- 
tischen Namen: i) kila (Keil), wenn das Kind wie ein Keil mit empor- 
gerichteten Armen, Kopf und Füssen den Muttermund versperrt; 2) pratik/mra 
(hufartig), wenn die Hände, Füsse und der Kopf hervorragen und der 
Rumpf stecken bleibt; 3) bJjaka, wenn das Kind mit dem Kopf und einem 
Arm herauskommt; 4) parigha (Riegel), wenn es sich wie ein Riegel vor die 
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Öffnung (den Muttermund) legt. So nach Sii. 2, 8, 2, der diese Classifica- 
tion aber missbilligt, sie findet sich jedoch auch in M. 419 und bei Bhoja 
(nach Citaten), der nur den pratikhura etwas anders definirt, nämlich als 
einen abwärts oder seitwärts oder zusaminengekrümmt hinausgehenden Fötus. 

Neben den acht abnormen Lagen erwähnt Su. 4, 15, 2 noch drei natür- 
liche Stockungen {sa}\^a), von fehlerhafter Beschaffenheit des Kopfes, der 
Schultern, oder des Idinterteils.^ Einfacher sagt S. 2, 4, 217 in Bezug auf 
die Stockungen bei einem lebenden Fötus, den er der Schwangeren (durch 
Pressen?) auszutreiben rät: »Es gibt aber dreierlei Stockungen (Stecken- 
bleiben), am Kopf, an der Schulter und am Hinterteil.« V. 869 siiricht vom 
Kreuzbein itrika) anstatt vom Hinterteil und scheint das »natürlich« auf die 
Natur des Windes im Körper der Schwangeren {c^'ätagatisvabhavnt) zu be- 
ziehen. Auch Su. 1 . c. hat zunächst den lebenden Fötus im Auge, die Mutter 
soll sich bemühen, ihn hinauszubringen. 

Wenn eine Frau nach sechsjähriger Unfruchtbarkeit wieder einen Knaben 
zur Welt bringt, so wird er nicht lange leben (Su. 3, to, 60). 

I Vi^l. hierzu die Bemerkungen von KiEUloRN und Oi.DKNüERO bei Fasuenher 
1. c. -- 2 Die von Käser und anderen Gekdirten auf diese Stelle begründete An- 
schauung, dass die allindische Geburtshilfe das enge Becken der MiiUcr als Ge- 
burtshindernis gekannt Indre, ist von Fashender 1. c. wiilerlegt worden und beruht 
nur auf einer falschen Übersetzung von Vi llers, bezw. auch von Wise, Der Aus- 
druck wird immer nur mit Bezug auf das Steckenblcibcn eines Kür|ierleils 

des Kindes bei der Geburt gebraucht, daher kann niclit das Hinterteil oder Becken 
der Mutter gemeint .sein, wie auch J). zeigt. 

S 48. Behandlung der Schwergeburt. — Zunächst wird der Fall 
des noch lebenden Fötus in Betracht gezogen. So sagt Bh. 2, 4, 1S9: »Wenn 
der Fötus leliendig, aber verirrt {nuuf/ia) ist, soll sie (die Hebamme) ilm mit 
Anstrengung herausziehen, mit ihrer Hand, die sie mit zerlassener Butter ge- 
salbt in die Scheide einführt.« Nach Su. 4, 15, 2—6 sind bei einerschweren 
Entbindung entsprechende Mantras zu recitireii, in denen der Wunsch nach 
einer leichten Niederkunft ausgedrückt wird, auch Arzneien zu geben. H. 728f., 
37of. em])fiehlt Bestreichung des Unterleibs mit einer Faste, Genuss von 
siebenmal eingesegneter .Milch und Vorhalten eines Diagramms mit gewissen 
Buchstaben. Ähnlich V. 872. Allgemein wird vor der Zerstückelung eines etwa 
noch lebendigen Fötus gewarnt, weil derselbe aiicli die Mutter töten würde, 
nach S. durch seine heftigen Bewegungen, richtiger wohl des angenommenen 
engen Zusammenhangs zwischen Mutter und Kind wegen (Su. 4, 15, 7 ; 
S. 2, 4; A. 2, 2, 37; V. 869). 

Auf den Kaiserschnitt an einer 'loten gellt die \'or.schrift, der Arzt 
solle, wenn eine Schwangere zur Zeit der Niederkunft (im 9. Monat oder 
später, D.) gestorben ist, wie ein Bock verendet (d.h. plötzlich durch ltnviirgen, 
p.), und ihr Unterleib noch zuckt, denselben sofort aufschneiden und den 
Fötus herausziehen. Nach der Lesart in S. 2, 4, 219 {basiuivurc {. hastanuiram) 
wäre nicht von plötzlichem 'Fod, sondern nur von Zuckungen au der Harn- 
röhre die Rede, nach der Lesart in V. 868 dagegen bestimmt vmi J otung 
{abhighätät). Ein geschickter Arzt kann sich durch solche Operationen 
Reichtum und Ruhm erwerben. 

Nach Su. 4, 15, ö (vgl. S. 2, 4, 2i7f; A. 2, 2, 26 — S; V, 869) soll bei 
Totgeburten (und schweren Entbindungen, IL) die Schwangere mit gebogenen 
Beinen auf dem Rücken liegen, die Hüften durch ein untergelegtes luch er- 
höht, der Arzt mit eingefetteter Hand den Fötus herairsziehen. Dabei soll 
er einen mit den beiden Beinen heraiisgekomrneneu ausstrecken (und so 
herausziehen), einem mit dem einen Bein herausgekommenen das andere aus- 
strecken und ihn so herausziehen, einem in Steisslage herausgekommenen die 
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Steissgegend in die Höhe drücken, die beiden Beine ausstrecken und ihn so 
herausziehen, bei der Querlage die untere Hälfte hinaufdrücken und die obere 
nach der Vagina zu in die rechte Richtung bringen und herausziehen, bei 
seitlicher Neigung des Kopfes die Schulter zurückdrängen und den Kopf 
herausziehen, l)ei Vorfall der beiden Arme ebenfalls die Schultern empor- 
drücken und den Kopf herausziehen. Von diesen Lagen (vgl. S 47) gelten 
die zwei letzten als unheilbar, ein solcher hotiis wird auch als viskambha 
(»Riegel«) bezeichnet und muss mit dem Messer {sastra) zerstückelt werden. 
Der Arzt soll der Frau Mut machen und mit einem abgerundeten oder ünger- 
förmigen Messer {mandalägra, ai\^uUsasira) den Kopf des I^otus zerstückeln 
und die Schädelknocheii herauszielien, dann (den Rumpf) an der Brust oder 
Achselhöhle mit einem Haken anfassen und herausziehen, oder ohne Zer- 
stückelung des Kopfes in den Augenhöhlen oder Wangen (den Haken be- 
festigen). Bei Vorfall der Schulter ziehe er den Fötus nach Abschneidung 

des Arms an der Schulter heraus. Wenn der Leib des Fötus durch Wind 
aufgebläht ist wie ein gefüllter Schlauch, öffne er ihn, um die Eingeweide 
herauszunehmen, und ziehe ihn dann heraus. Bei Steisslage zerstückle er die 

scheibenförmigen Knochen am After. Überhaupt soll der Arzt jeden Körper- 

teil des Fötus, der stecken bleil)t, zerschneiden und herausziehen und sich 
bemühen, die Mutter zu retten (Su. 4, 15, 6 ff.; S. 2, 4, A. 2, 2, 2 9 ff.). 

Alle solchen Operationen sind sehr gefährlich, weil man nur nach dem 
Gefühl und mit der einen Hand operiren kann, zwischen der Vagina, Leber, 
Milz, dem Uterus und anderen empfindlichen Organen, und dabei die Manijiula- 
lionen des Ziehens, Drückens, Zerschneidens und anderes ausführen muss. 
Daher muss der Arzt die Erlaubnis des I.andesherrn [adhipati^ livara) ein- 
holen und sich grosse Mühe mit der Operation geben. Nach Bh. 2, 4, 1S9 
ist dagegen die Behandlung Frauen (Hebammen) zu übertragen, die sich 
durch viele glückliche Entbindungen, auch unter schwierigen Umständen, 
Ruhm erworben haben. Eine in der Chirurgie bewanderte, geschickte und 
furchtlose Frau soll, wenn der Fötus abgestorben ist, das Messer in die 
Vagina der Schwangeren einführen. 

Auch abgesehen von der 7. und 8. Lage gilt der inudhagarhha und die 
damit behaftete Schwangere für unheilbar, wenn gewisse Complicationen bei 
der letzteren eintreten, wie Verengerung der Vagina, Gebärniuttervorfall, 
Bauchfellentzündung Qmakkalla)^ Asthma oder Husten, Schwindel, Sinnes- 
täuschungen, Convulsionen, Kälte am Körper u. a. (A. 2, 2, 38; Su. 2, 8, 3; 
M. 420). 

^ Vgl. Fasüenuer 1. c. 53—8. 

$ 49. Frauenleiden und ihre Behandlung. — »• Die Krankheiten 
der Wöchnerinnen werden unter dem Namen sütU’(iroj,m zusammengefasst, 
die Symptome sind Gliederreisen, Fieber, Zittern, Durst, ein Gefühl von 
Schwere in den Gliedern, Anschwellung, Kolik, Durchfall, oder die Erschei- 
nungen der von Schleim und Wind herrührenden Leiden, wie gleichfalls 
Fieber und Durchfall, ferner Geschwüre, Kräfteverfall, Ekel u. a. Hiernach 
scheint es sich besonders um Kindbettfieber zu handeln. Als Gegenmittel 
werden namentlich Decocte von verschiedenen Kräutern und Wurzeln em- 
pfohlen, ferner Schwitzmittel, Salben, Bäder u. s. w. (M. 411 ff.; V. Syöff.; 
Bh. 2, 4, 192—4; vgl. Su. 3, IO, i5f.; Kau. Sü. 28, 15). Bei makkalla be- 
wirkt das in den Genitalien der Wöchnerin durch den Wind zurückgehaltene 
Blut eine Anschwellung unterhalb des Nabels, in den Seiten, der Blase oder 
dem Blasenhals, Schmerzen im Nabel, in der Blase, im Bauch, Aufgetrieben- 
heit im ganzen Unterleib, der wie mit Nadeln zerstochen und durchbohrt 
wird, und Harnverhaltung. Hiernach ist vielleicht Bauchfellentzündung oder 
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Perimetritis puerperalis gemeint. Die Mittel bestehen in verschiedenen Decocten, 
vermischt mit zerlassener Butter, Salz, lauwarmem Wasser ii. s. w. (Sii. 3, lo, tS; 
S. 2, 3, 21 if.; Bh. 2, 4, 191). Wenn die Gebärmutter iler AVöchnerin von 
ihrem Platz herabfällt, so soll eine geschickte f'rau {Hebamme) sie mit dem 
Blut irgend eines Wesens bestreichen und wieder an ihrem Platz befestigen. 
Wenn sie befestigt ist, soll sie dieselbe mit einer Abkochung von Öl und 
verschiedenen Bilanzen reichlich erwärmen und erfüllen und dazu sprechen: 
»Gesegnete, gehe an deinen Platz« fS. 2, 3, 212). 

Als Krankheiten der Schwangeren la^urviniroga) nennt Bh. 2, 4, 179 
Bewegungen des Fötus (beginnender Abortus, vgl. 45). Bluttluss {pradara\ 
Leibschmerzen, Fieber der Schwangeren, chronisches hieber, Darmkatarrli 
igraham) und empfiehlt dagegen verschiedene Decocte. Von diesen Krank- 
heitszuständen wird der Blutfluss oder die ^lenorrhagie, 1 )ysmenorrhüe ( pmdara, 
asr^;;dani, raJdayom^ vgl. S. 2, i, 196) häufig erwähnt und mehrfach an die 
Spitze aller Frauenkrankheiten {striroya) gestellt. Nach C. 4, 30, 76— 87 gilt 
als Ursache des pradara der übermässige Genu.ss von salzigen, saueren, 
schweren, scharfen, hitzigen, öligen Speisen, l'leisch, iM.schen, geistigen Ge- 
tränken u. s. w. Hierdurch gestört bewirkt der Wind eine übermässige Blut- 
ansammlung in den Adern des Uterii.s, welche das Menstrualblut in denselben 
leiten. Die Behandlung besteht hauptsächlich in der Verabreichung veischie- 
dener Decocte und anderer Arzneien. Als eine gefährliche Krankheit der 
Schwangeren gilt udävarta-vihandha oder iidävaria, eine Art hartnäckiger 
Verstopfung, bei der alle Ausscheidungen zurückgehalten siml (C. 4, 8, 24; 
S. 2, 4, 216; A. 2, 2, 2if.). 

Von den weiblichen Sexiialleiden [yoniro'^a,, yonivyäpad) im All- 
gemeinen werden gewöhnlich 20 Arten unterschieden, mit manchen Differenzen 
im Einzelnen (C. ö, 30, i — 52; Su. 6, 38; S. 6, 38, 32 if.; 39, 32.^— -9; 
A. 6, 33, 2 7 ff.; 34, 22 ff.; M. 4131!'.; Bh. 2, 4. 172—4; V. 848 ff; \'r. 651. Als 
Ursachen dieser Leiden werden betrachtet: fehlerhaftes \’erhalten iler krauen 
in Bezug auf Diät und J^ebensweise, ein schlechtes Lager, verdorbenes Men- 
strualblut, schlechter Samen, übermä.ssiger läebesgenuss, besonders wenn der 
Penis des Mannes zu gioss ist, der Gebrauch von apadravya ( Mittel zur Ver- 
grösserung des Penis bei der Beiwohnung*), auch das Schicksal. Die krank- 
haften Zustände der weiblichen Genitalien bestehen teils nur darin, dass die 
Vagina von Natur oder durch Krankheit abnorm eng oder weit ist [sncivaktni, 
mahäyoni), oder durch die Beiwohnung nicht angenehm erregt wird {(Uyaiiandd)^ 
oder durch sexuellen Verkehr mit einem besonders grossen M:inn oder vot 
Eintritt der Geschlechtsreife verletzt ist {audini^ phalini, prakcaranu), teils in 
schmerzhafter, ungenügender Menstruation mit schaumigem Blute [udararta, 
udavrttä)^ in starkem Ausfluss von heissem Illut {hdutak^aya , n/dliirtiksara), 
in ausströmendem verdorbenem Menstrualblut, das zum Tod des Kindes oder 
Abortus führt {jdtaghfit, putrag/im, nach Dutt gewohnheitsmässiger Abortus), 
in Neigung zum Abortus oder Vorfidl, welche die Geburt ei^chweri [snvnshn, 
prasramsim), in schmerzhafter Trockenheit der Vagina, verbunden init \er- 
stopfung und Harnverhaltung (suskii)^ in der Bildung eines wulstigen Aus- 
wuchses in der Vagina, der den Durchgang des Menst riialblutes hindert 
ikarmnl)^ in völligem Fehlen der Menstruation und dadurch Ijcdingtcr Ln- 
fruchtbarkeit {bandhyä^ in Ausstossung des eiiigedrungeiieii Samens au,-> 

dem Uterus, zusammen mit dem Menstrualblut, nach 6 7 lagen [vämini) 

oder in Nichtaufnahme desselben {acaranä)^ in einer sehr schmerzhatten Ver- 
krümmung des Scheideneingangs [antannukJii) u. a. Ausserdem kommen die 
Störungen der drei Grundsäfte in lletracht. Die bewirken, dass 

die Leidende nicht empfängt und verschiedenen Krankheiten wie Anschwellung 
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des Unterleibs, Hämorrhoiden, Menorrhagie u. a. verfallt. Die Behandlung 
richtet sich nach den afficirten Grundsäften, indem z. B. bei Wind Fett- und 
Schwitzmittel, Klystiere und andere den Wind vertreibende Mittel, bei Galle 
kalte Waschungen, bei Schleim trockene und kalte Arzneien anzuwenden sind. 
Ferner soll man nach Anwendung der Fett- und Schwitzmittel eine verschobene 
Vagina {yoni) wieder einrichten, eine schiefe zurechtbiegen, eine enge erwei- 
tern, eine herausgetretene zurückdrängen, eine verkehrte umdrehen, da eine 
aus ihrer natürlichen Lage gekommene yoni wie ein Fremdkörper {salyd) im 
weiblichen Körper wirkt. Für viele Fälle werden auch Einlagen von Baum- 
wolle, von scharfen Stoffen zur Reinigung der yoni^ von Öl u. s. w. empfohlen, 
ferner Waschungen, Salben, Übergiessungen, kräftige Nahrung, in Milch, Fleisch- 
brühe u. dgl. bestehend, verschiedene Decocte u. s. w. 

Erst in späteren Werken kommen die Frauenkrankheiten kanda und 
somarogd vor (M. 416; V. 456; Bh. 2, 4, I7if. 174)- Unter kanda (Knolle, 
nach Dürr GebUrmiittervorfall) ist eine eiterig und blutig aussehende Ge- 
schwulst von der Gestalt einer Frucht des Brodfruchtbaums (kugelförmig) in 
den weiblichen Genitalien zu verstehen. Die Behandlung besteht in Füllung 
der yoni mit gewissen Arzneien, vermischt mit Honig. Als Ursache gelten 
Schlaf bei Tage, Jähzorn, Überanstrengung, übermässiger Liebesgenuss und Ver- 
letzungen mit den Nägeln, Zähnen^ oder sonst. Die Krankheit soniaroga ist 
eine Art Harnruhr der Frauen, verbunden mit Appetitmangel, trockenem 
Mund und Gaumen, Ohnmacht u. s. w. 

1 Vgl. Kamasatra 368!. — 2 1 . c. 116 -135. 

V. DIE INNEREN KRANKIlia'I'EN UND IHRl-: BEHANDLUNG. 

§ 50. Kinderkrankheiten*. — Schon die vedische Medicin^ enthält 
Angaben über Kinderheilkunde, so einen Zauber gegen Würmer bei Kindern 
AV. 5, 23, vgl. Kau. Sü. 29, 2off., wo gegen Würmer bei Kindern das untere 
Ende einer NlÖrserkeule am I'euer erhitzt und dann dreimal über dem Gaumen 
des Kindes hin- imil hergestrichen wird. Der 14. Abschnitt des zweiten medi- 
cinischen Werks der Bowerhs. handelt ausschliesslich von der llehandlung der 
Kinderkrankheiten {hmämhhrtya) und enthält Recepte für verschiedene 
Arten von Durchfall, für Erbrechen, Verstojifung, ^Viirmer, Gelbsucht, Hals- 
kranklieiten, Hautkrankheiten, Besessenheit durch einen weiblichen oder männ- 
lichen Dämon, Fieber, Husten bei Kindern u. s. w. Der darin (2, 1081, vgl. 
HoI'.rnles Anmerkung) als Autorität citirte Jivaka war ein Zeitgenosse Buddhas 
und hiess der »Kinderarzt« {komimihhacca). 

Die späteren medicinischen Werke schreiben die gewöhnlichen Kinder- 
krankheiten [Ihilarogay hälämaya) gerne dem Einfluss der Muttermilch 
zu. So wird ausser den in S 43 erwähnten Säuglingskrankheiteii die nach- 
teilige Einwirkung der Muttermilch auch nach dem Princi]) der drei Grundsäfte 
eingeteilt. Fäne Entzündung der Augenlider {kuküuakay »Bindehaut-Eiterung 
der Neugeborenen« Hirsciiuerg), wobei das Auge juckt und häufig thränt 
und das Kind die Stirne, die Augenränder und die Nase reibt, nicht in die 
Sonne sehen kann, auch die Augenlider nicht zu offnen vermag, rührt eben- 
falls von verdorbener Milch her. Wenn ein Kind die Milch einer schwangeren 
Mutter trinkt, so leidet es an Husten, Verdauungsschwäche, Erbrechen, Mattig- 
keit, Abmagerung, Übelkeit, Schwindel, Anschwellung der Eingeweide: dies 
nennt man pärigarbhika oder paribhava (M. 425; S. 2, i, 173; V. 889). 

Eine weitere Quelle der Erkrankungen des Kindesalters bildet das Zahnen, 
so entstehen nach S, 6, i, i79f.; A. 6, 2, 2 6 ff. daraus Leiden jeder Art und 
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am ganzen Körper, insbesondere Fieber, Kopfweh, Durst, Schwindel, Trief- 
äugigkeit, Augenentzündiing, Geschwüre an den Augenlidern, Erbrechen, Husten, 
Asthma, Durchfall und Rotlauf. Das Zahnen tritt im achten Monat oder später 
auf, wenn das Kind langlebig (gesiiml) ist, sonst schon am Ende des vierten 
Monats; wenn die Kinder in zu jugrendlichem Aller von den aus dem Hervor- 
brechen der Zähne entstehenden Schmerzen bclallen werden, können sie sich 
nicht normal entwickeln. Die Behandlung besteht in Brechmitteln und anderen 
Arzneien, die aber nur in ganz kleiner Dosis zu veralireichen sind; man soll 
überhaupt ein Kind, das vom Zahnen krank ist, keiner strengen Kur unter- 
werfen, da die krankhaften hirscheinungen von seihst aufhören, wenn die Zähne 
da sind. 

Auch die Störungen der Grundsäfte werden für die Entstehung mancher 
Kinderkrankheiten in Anspruch genommen. So entsteht die ( laumenkrankheit 
täliikautaka aus einer Störung des Schleims am Fleisch desdaiimens (weicher 
Gaumen); die Symptome bestehen in einem (äusserlichen) Einsinken der Gaumen- 
gegend, (innerlichen) Herabsinken des Gaumens, Abneigung gegen tlie Multer- 
brust, Schmerzen beim Schlucken, Durchfall, Durst, Schmerzen in Augen, 
Kehle und Mund, Unfähigkeit den Hals (Kopf) oben zu halten, Erbrechen. 
Aus einer Störung der drei Grundsäfte entsteht eine scliwere Eorm des Rot- 
laufs [visarpd), die den Namen mahapadma hat. Cl)erhau|)t können alle 
Krankheiten der Erwachsenen, vorn Fieber anfangcnd, auch bei Kindern Vor- 
kommen, namentlich die kleineren Übel {hudraro^^^a, ^67; M. ,1,26; V, SiSt;; 
Bh. 2, 4, 208). 

Ganz besonders werden aber die Erkrankungen der Kinder dämonischen 
Einflüssen zugeschrieben, vielleicht weil man das hilflose Kindesaller solchen 
Einflüssen für besonders zugänglich hielt und die Plötzlichkeit, mit der oft 
bei Kindern schweres Kranksein mit völliger Gesundheit abwechselt, sich nicht 
anders zu erklären wusste. Schon vedisch ist der Dämon Jambha, der die 
Kinder ergreift und zu dessen Abwehrung man ihnen die ^lutterbriist reicht 
(AV. 7, IO, vgl. Kau. Sü. 32, i), vedisch auch Naigameya, Xaigamesa, der teils 
als eine die (äebuit von Söhnen gewährende oder Kinder im Mutterleib ver- 
tauschende Gottheit, teils als ein die Kinder krank machender Dämon erscheint, 
auch schon auf alten Sculpturen vorkommt und einen Ziegenkopf (später einen 
Widderkopf) hat, wohl als für einen Golt der Zeugung geeignetes .Symbol der 
Geilheit^. Bei einem von Naigamesa ergriffenen Kinde zeigen sich Blähungen, 
Zuckungen der Hände, Fiisse und des Mundes, Schaum vor dem Munde, 
Durst, Ballen der Fäuste, Durchfall, Heiserkeit, Entfärbung, iv(jllern im Leibe. 
Röcheln, Erbrechen, Husten, Schlucken, Schlaflosigkeit, Beissen der Eip[ien, 
sich Krümmen, hi die Höhe Blicken, heftiges Pliantasiren, Bewusstlosigkeit, 
Fleisch- oder Fettgeruch, Fieber, Geschwulst an einem Auge und andere 
Symptome (A. 6, 3, 12 — 14; S. 6, 4, 188; Su. 6, 27, 14; M. 429). Es werden 
auch allgemeine Kennzeichen dämonischer Ergriffenheit aiifgezählt: das Kind 
fährt plötzlich zusammen, erschrickt und weint, es heisst mit den Zähnen sich 
selbst und seine Amme, blickt nach oben, heisst die Zähne zusammen, stöhnt, 
gähnt, verzieht die Augenbmuen, die Zähne und die Lippen, speit ölter Schaum 
aus, magert ab, wacht Nachts, hat geschwollene Augen, leidet an Durchfall 
und Heiserkeit, riecht nach Fleisch und Blut, isst nicht wie sonst, nimmt die 
Brust nicht (M. 427; A. 6, 3, 12 — 14; S. 6, 4, 187; Bh. 2, 4, 197); als Vorboten 
gelten Fieber und fortwährendes Weinen (A. S.). Su. nennt neun ^^raha, vier 
männliche und fünf weibliche {pütami)^ dieselben auch M. \'. Bh. Cd. 406 — 12 
zählt zwölf weibliche Unholde auf, die er mairkä nennt und die am 1. — 12. 
Tag, Monat oder Jahr das Kind überfallen und krank machen. S. A. 6, 3 
unterscheiden ebenfalls zwölf Dämonen {graJui)^ von denen aber nur sieben 
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weiblichen, die übrigen männlichen Geschleclits sind. Ditgra/m baten Skanda, 
ihnen, Lebensunterlialt zu verschaffen, da verwendete er sich für sie bei Siva, 
und Siva riet ilmen, sich an die Kinder in denjenigen Häusern zu halten, in 
welchen die Götter, Manen und Gäste, ilrahmanen und Lehrer nicht geehrt 
würden, keine Opfer dargebracht, zerbrochene Schüsseln zum Speisen benutzt 
und überhaupt die religiösen Gebräuche und Reinheitsvorschriften nicht be- 
obaditet würden; dadurch würde ihnen reichlicher Unterhalt und Verehrung 
zu 'rcil werden. Daher werden solche Kinder, deren Ammen schmutzig oder 
die selbst unrein sind, oder die zur Zeit des Morgen- oder Abendgebets weinen, 
oder die zornig, furchtsam oder missgestimmt sind, oder sich allein in einem 
leeren Raume befinden, von den graha im Schlaf oder selbst im Wachen mit 
allerhand Spukgestalten geängstigt. Die gra/ia fahren dann in die Kinder 
hinein, wobei sie aber nur mit dem Auge der Wissenschaft wahrgenommen 
werden können; denn sie können beliebige Gestalten annehmen und sind für 
gewöhnliche Sterbliche unsichtbar. Auch beliebige Versündigungen der Amme 
oder Mutter setzen das Kind den Angriffen der gm/ia aus (S. 1 . c.; Su.6,37; 
6,27,4). Zur Vertreibung <\tT graha werden ausser Salben, Arzneien, He- 
giessungen, Räucherungen u. dgl. besondere Opfer, verbunden mit Anrufungen 
der einzelnen graha^ empfohlen. So wird an Naigaraesa eine Spende gerichtet 
mit einer Anrufung, die den »beliebige Gestalten annehmendeii, hochberiihmten 
Gott mit dem Ziegengesicht« auffordert, das Kind zu behüten (Su. 6, 36, 8). 

' Vgl. Joachim, Die Diätetik und die Krankheiten des kindlichen Alters bei 

den alten Indern, Arch. f. Kinderheilkunde 12, 174 — 253 (I1S91). — 2 \fTi. BlooM- 

FiKi.D, Grdr. 11 , ib, 6if. — 3 Vgl. Wintkkmtz, Nojamesha, Naigainesha, Nemeso 

JRAS. i89t, 149 ff. ; Büiii.LR, S]'ccimens of Jaiiia Sciilptures from Malhurä EI. 2, 

314-S. 

g 51. Lieber. — Wie dem hieber noch jetzt nach den statistischen 
Ausweisen beinahe zwei Drittel (66"/,,) aller Todeslälle in Indien zugeschrieben 
werden b so wird es auch in den medicinischen Werken als der König der 
sämtlichen Krankheiten bezeichnet, und so ist auch schon im AV. die Krank- 
heit Iah man, die dem späteren /Vwvr »Fieber« entspricht, die gefürchtetste 
Krankheit ln der Medicin wird das Fieber der Menschen mit (len schlimm- 
sten Störungen der Naturreiche auf gleiche Stute gestellt, wie mit der Tollwut 
der Hunde, dem Hohlwerden der Hau me, dem salzigen Stei)i)encharakter des 
Erdbodens, und ist mehrfach in die Mythenbildung verilochten; so soll es aus 
dem Zornesfeuer Sivas entstanden sein, das zu dem furchtbaren dreiköpfigen 
Dämon Vlrabhadra wurde, der das Opfer des Daksa störte und diesen selbst 
tötete, dann als Ideber mit seinen Genossen Übelkeit, Gliederreissen, Kopf- 
weh, Schwindel, Müdigkeit, Mattigkeit, DursW Hitze 11. a. die ganze ^Velt be- 
unruhigte (S. 3, I, 256; Su. 6, 39, 6—12; C. 6, 3, 7 — ii; A. b, 2, i f. ; H. 264, 
134). Das Zornesfeuer {kopägni, rosägni) erinnert, wie in der vedischen 
Medicin der Zusammenhang des takman mit dem b'euergott (Ag/ii)^, an die 
Fieberhitze. 

k'ieber besteht da, wo gleichzeitig Auf hören der Schweissabsonderung, 
Hitze und Schmerzen an allen Gliedern eintreten (Su. 6, 39, iif.). Als all- 
gemeine Ursachen der b'ieber werden angegeben: unrichtiger Gebrauch von 
Schwitz- und anderen Mitteln, verschiedenartige Verwundungen, andere Krank- 
heiten, das Reifwerdeij (von Geschwüren u. dgl.), Ermüdung, EntkrätUing, 
Un Verdaulichkeit, Gift, der Geruch (gewisser) Kräuter und Blumen, Kummer, 
der schlimme Einfluss der Gestirne oder Jahreszeiten, Verzauberung oder Ver- 
wünschung, Trübung des Geistes oder Besessenheit, bei Frauen eine schwere 
Niederkunft, oder Schädlichkeiten während des Wochenbettes, oder die erste 
.Milchsecretion in den Brüsten ( 1 . c. 17 — 20). Durch solche Ursachen werden 
die Grundsäfte des Körpers gestört und auf Abwege gebracht, so dass da- 
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durch die innere Hitze rasch hinaustritt und das Wasserelement zurückgehalten 
wird, weshalb ein Idebernder einen heissen Körper hat und nirgends schwitzt 
(Su. 1 . c. 2if,), Ks gibt acht verschiedene Arten des Inebers, wovon sieben 
auf der Störung eines oder mehrerer Grundsäfte beriilien, die achte auf Ver- 
letzungen und anderen äusseren Ursachen (C. 2,1, ii~i6; Su. 6,39,13—6; 
S. 3, 2, 260 f.; A. 3, 2, 3—6). Als allgemeine Vorboten des hiebers gelten: 
Mattigkeit, Unbeliagen, Entfärbung, schlechter Geschmack im Munde, Wasser 
in den Augen, Schwere und Reissen in den Gliedern, Mangel an Appetit, 
Ekel, Schlafsucht, Gähnen, 'Irägheit, Saumseligkeit, Vernachlässigung der Ar- 
beit, kurzer Athem, abwechselndes Verlangen nacli und Abneigung gegen 
Kälte, Wind und Hitze, Abneigung gegen süsse Speisen, Begierde nacli warmen, 
sauren, salzigen und scharfen Dingen, starker Durst, Unsicherheit im Gehen, 
Widerwille gegen gute Ratschläge, Zittern, Schwindel, Bhantasiren u. a. Beim 
Auftreten dieser Vorboten und bei beginnendem Fieber werden leichte Speisen 
oder Fasten empfohlen, weil das Fieber aus dem Magen kommt; dann siiul 
je nach den Umständen Decocte, Salben, Schwitzmittel, Ullaster, llegiessungen, 
Brechmittel, Aljführmittel, Nasenmittel, Räucherungen u. s. w. anzuwenden. 
Beim Ausbruch des Fiebers wechseln die Symptome je nach den Arten des- 
selben. So wird das von gestörtem Wind herriihrende iMeber durch folgende 
Erscheinungen charakterisirt: ungleichmässiges Auftreten und Pausiren der Ideber- 
hitze und der Schmerzen an den verschiedenen 'l'eilen des Körpers, Einge- 
schlafensein und Steifheit der Füsse, Krampf in den Waden, die Gelenke wie 
zerrissen, Hüftenweh, Stiche in der Brust, die Knochen, besonders am Rücken, 
wie zerschnitten, heftige Schmerzen in Armen, Schultern und Schläfen, die Kinn- 
laden unfähig zu kauen, Ohrensausen, schlechter, zusammenziehender Geschmack 
im Mumie, Gähnen, l'rockenheit des Mundes, der Kehle, des Gaumens und der 
Haut, Durst, VerstO]jfung und harte Stühle, Flatulenz, trockener Husten u.s.w. 
Symptome des Gallenhebers: gleichzeitiges Auftreten und Ziinehmen der Ideber- 
erscheinungen am ganzen Körper, besonders während der Verdauung, Mittags, 
um Mitternacht oder im Herbste, ICntzündung in Nase, Mund, Kehle, [.ipi^en 
und Gaumen, bitterer Geschmack im Munde, .starke Hitze, Durst und Kälte- 
bedürfnis, gelbe Färbung der Nägel, der Augen, des Gesichts, des Urins, der 
Stühle und der Haut (Gelbsucht) u. a. Schleimfieber: gleichzeitiges Auftreten 
der FiebersymiJlome am ganzen Körper, besonders nach dem Essen, Vor- 
mittags, in der ersten Hälfte der Nacht, oder im Frühling, ein Geliihl von 
Schwere im Körper, Appetitlosigkeit, Übelkeit, starke Schläfrigkeit und .Stumj)!- 
heit, Schnupfen, Speicheltluss, Husten und Schweratmigkeit, süsser Geschmack 
im Munde, frösteln und Wälrmebedürfnis, weisse UTirbung der Nägel, Augen, 
des Gesichts, des Urins, der Stühle und der Haut, kalte Heulen und ein frust- 
atisschlag am Körper, wenig Schmerzen, Steifigkeit 11. a. 2, i, ii — 15; 
Su. 6, 39, 23— 32; S. 3, 2, 261 f.; A. 3, 2, 6—22; M. 30 If). 

Besonders gefährlich ist das aus einer Störung aller drei Gnmdsälte hervor- 
gehende Ideber {samnipötajvara), das, wenn es in ganz misgc])rägter form auf- 
tritt, nicht geheilt werden kann, und auch sonst schwer lieilbar ist, oder dauernde 
Kränklichkeit zurücklässt. Am 7.. 10. oder 12. 'läge nimmt dieses Heber 
einen gefährlichen Charakter an, woraut es entweder aut laut oder zum lode 
führt. Allgemeine Symptome: plötzlicher Wechsel z\vis< hen llit/.e und l'rost, 
Schmerzen in den Knochen, Gelenken und im Kopf, die Augen thränend, 
trübe, weit aufgerissen und verdreht, die Ohren klingend und schmerzend, 
der Hals wie mit den Spitzen von Ähren bedeckt Schläfrigkeit, Bewusstlosig- 
keit, Phantasiren, Fliisten, Asthma, Übelkeit, Schwindel, die Zunge verbrannt 
und rauh anzufühlen, Schlaffheit der Glieder, Auswurf von Blut und Galle, 
vermischt mit Schleim, M ackeln des Kopfes, Durst, Schlaflosigkeit, Herzklopten, 



72 IIL RkF-IGION^ WEr.TL. WiSSENSCH. UND KUNST. IO. MeDICIN. 


seltene und spärliche Absonderung von Sclivveiss, Harn und Kot, Abmagerung 
der Glieder, fortwährende Geräusche in der Kehle, diinkelrote Pusteln und 
Beulen, Stummheit, Entzündung der Kanäle, Schwere des Unterleibs, langsame 
Verdauung, Tollheit, Irrereden, schwarze Zähne, grosse Schläfrigkeit bei Tage, 
^\achen in der Nacht, starker Schweiss oder gar kein Schweiss, Verstopfung 
oder (häufige aber) ungenügende Stühle, Verfall der Kräfte, Heiserkeit u. a. 
Es werden dreizehn Arten dieses Fiebers, deren Nomenclatur jedoch wechselt, 
aufgezälilt und beschrieben. Allgemein bekannt ist abhinyäsajvara ^ bei dem 
Augen und Ohren ihren Dienst versagen, auch Geruch und Gefühl aufhören, 
der Kranke stöhnt, wenig spricht oder ganz stumm bleibt, hilflos, schläfrig 
und schweratmend daliegt, phantasirt, keine Nahrung zu sich nehmen will, die 
Zunge steif, die Kehle trocken ist, Schweiss, Kot und Urin ausbleiben, die 
Augen thränen u. s. w. Nahe verwandt hiermit ist hataujas oder hrtaujas, 
charakterisirt durch Schwund der Kräfte. Zu samnipatajvara tritt zuletzt eine 
Geschwulst an der »Ührwur/.el« hinzu, die leicht tödlich werden kann (C. 6, 
3, 50 If.; Su. 6, 39 j 33 ff-; ^^5. 3, 2; A. 3, 2, 27ff.; M. 34 ff; Bh. 2, i, 70 ff.; 
V. 34 9. 

Die achte Gattung des Fiebers, die von äusseren Ursachen herrührt 
(agantujvara) ^ kann nicht nur durch Verwundungen und Verletzungen jeder 
Art entstehen (Wundfieber), sondern auch durcli starke Erregung, insbesondere 
läebe, Kummer, Furcht oder Zorn, durch Besessenheit, Behexung oder Ver- 
wünschung, ferner durch den Geruch giftiger Pllanzen oder Blumen, der Oluv 
macht, Kopfweh, Zittern, Erbrechen, Niesen hervorrii ft, durch Vergiftung, deren 
Symptome in Ohnmacht, Durchfall, schwarzer harbung des Mundes, Hitze und 
Herzweh u. a. bestehen, und andere Ursachen (C. 6, 3, 66 — 76; S. 3, 2, 263; 
A. 6, 2, 18- -45; Bh. 2, I, 103 — 6; M. 40 f.). 

Das Wechselfieber {vhamajvara »unregelmässiges Fieber«) bildet eine 
weitere Gattung des Fiebers, die in fünf Unterarten zerfällt: i) samtaUi^ »un- 
unterbrochenes Fieber«, das 7, 10 oder 12 Tage lang andauert, in gewissen 
häillen aber auch von längerer Dauer ist. Dieses Ideber ergreift besonders 
den Chyhis {rasa)^ oder Chylus und Blut, überhau])t sämtliche Elemente des 
Körpers, auch Harn und Kot. 2) satatay »immerwährend«, ergreift das Blut 
und tritt im Laufe eines Tages und einer Nacht zweimal auf, d. h. entweder 
je einmal am Tag und in der Nacht, oder zweimal am Tag, oder zweimal in der 
Nacht (Ar.). 3) anycdytuka^ »andertägig« ((Quotidianfieber), ergreift das Fleisch 
und tritt innerhalb 24 Stunden einmal auf, zu beliebiger Zeit. 4) trtiyaka, 
»jeden dritten l'ag wiederkehrend« (Tertianfieber), ergreift das Fett und wieder- 
holt sich in Zwischenräumen von je einem Tag. Bei diesem Fieber treten 
je nach den gestörten Grund.säften .Schmerzen in Kopf, Kreutbein oder Rücken 
auf 5) caturthaka^ »jeden vierten Tag wiederkehrend« ((Quartanfieber), ergreift 
das Mark und die Knochen, wobei die Schmerzen entweder von den Beinen 
oder vom Kopf ausgehen, und wiederholt sich alle vier Tage oder dauert als 
caturthaviparyaya je zwei Tage, während der erste und vierte Tag fieberfrei 
sind. Dieses Fieber ist besonders gefährlich. Sehr schwer heilbar ist auch 
das »Zehrfieber« (prakpaka), das bei Su. dem samtata der anderen Autoren 
zu entsprechen scheint, sonst aber auch als eine besondere Art von Wechsel- 
fieber vorkommt; es macht die Glieder heiss und schwer und bringt Schwind- 
süchtigen den Tod. Verwandt hiermit ist vätabaläsaka^ wie auch in der vedi- 
schen Medicin schon baläsa und Fieber zusammen auftreten und überhaupt 
das Wechselfieber (Malaria) schon deutlich charakterisirt wird (C. 6, 3, 27 — 35; 
Su. 6, 39, 48—55; S. 3, 2, 264f.; A. 3, 2, 56—74; M. 42 if.; Bh. 2, i, 107—14; 
V. 5if.). 

Je nachdem das Fieber zuerst den Körper oder den Geist ergreift, heisst 
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es »köiperWch« (wnra) oder »geistig« (wianas«?*. l'yptius?). »InnerVidi« {antar- 
7^^a) heisst es, wenn starke innerliche Hitze, »ilusserlich« (h/iirvt^^a) , wenn 
starke Hitze der Haut vorliegt; kaltes Fieber heisst sitajvara. »Natürlich« 
[fräkrtd) ist das Fieber, wenn es in der Regenzeit, im Herbst oder Frühling 
auftritt und durch die diesen Jahreszeiten zukommenden Grundsiifte verursacht 
wird; »unnatürlich« {vaikrta), wenn es zu anderen Zeiten auftritt oder nicht 
von den entsprechenden Grundsäften herrührt. »Unreif« {äma^ sihmi) ist es 
bei folgenden Symptomen: Speichelfluss, Ekel, Mattigkeit, Schläfrigkeit, schlechter 
Geschmack im Munde, Appetitlosigkeit, reichliches Urinlassen, Steifheit, Ver- 
stopfung oder abnorme Stühle, starkes Fieber mit Fhantasiren u. s. w. Kenn- 
zeichen »reifenden« Fiebers [pacyamänasya) siml: starker Fieberschauer, Durst, 
riiantasiren, Keuchen, Schwindel, Leibesöffnung, Übelkeit. »Ausgereift« {niruma) 
ist das Fieber bei folgenden Erscheinungen; Hunger, T.eichligkeit der Glieder, 
Nachlassen des Fiebers, Ablauf der sieben ersten Tage. Auf drei verschie- 
dene Stadien des Fiebers gebt auch die Einteilung in navajvara, tarunajvara 
bis zu 7 Tagen, madhyajvara bis zu 14 Tagen, oder ptträna-jvara von 
da ab oder von 21 Tagen ab. Den sieben Elementen des Körpers entsprechen 
ebenso viele Arten des darin auftretenden Idebers. Gefährlich ist das Fieber 
in Mark oder Knochen, todbringend das Fieber im Samen, charakterisirt durch 
FTectionen und Samenverlust (C. 6, 3, t6 — 22. 38 — .{5; S. 3, 2, 263 f.; A. 3, 
2, 46 — 56; M. 48ff.; Uh. 2, 1, 120 — 2). 

Die Identificirung obiger lleschreibungen mit den modernen Fiel}erkrank- 
heiten Indiens macht Schwierigkeiten^, doch sind die intermittirendeii und 
die besonders nach der Regenzeit verheerend auftretenden remittir enden 
Fieber nicht zu verkennen, ferner die Pneumonie {pnücpaka) und das Wund- 
fieber {a^^antuji 'am ) . 

ln der Behandlung des F'iebers hat schon die vedische Medicin den 
Schritt von der naiven Überantwortung des heissen F'iebers an den kalten 
F’rosch und Anbindung eines grüngestreiften Frosches unter dem Bett des 
Fieberkranken zur Anwendung der auch späterhin als Fiel.)ermittel vor- 
kommenden Pflanze kustka gemacht.^ Zahlreiche Ke('epte tür Fieber enthält 
die Büwerhs., so wird darin schon die Wirkung von hantaki ('rerminalia 
chebula) als Mittel gegen Wechselfieber gepriesen {2, 939). Auch die 
si)ätere lätteratur ist reich an Recepten für jede Art des Fiebers, doch wird 
besonders die Anwendung diätetischer Mittel empfohlen. Im ersten Stadium, 
bis zu 7, nach Anderen bis zu 10 Tagen nach dem Beginn des Fiel)ers, soll 
der Patient überhaupt nichts geniessen, oder doch nur dünne Abkochungen 
{yavCigü) u. dgl. in massiger Quantität; nur das Wasser darf man ihm nicht 
entziehen, doch soM er in der Regel nur abgekochtes und erwärirites Wasser 
geniessen, da kaltes AVasser das F'ieber vermehrt, wie auch ;Vrzneien in diesem 
Stadium schädlich wirken. Bei Fieber, das gleich nach dem Fssen^ entsteht, 
ist zunächst ein Brechmittel zu geben. Im Allgemeinen gilt die Regel, zu 
Anfang Fasten, späterhin Beförderung der Verdauung durch entsprechende 
Diät, zuletzt Arzneien, nach gestilltem Fieber Purgantien anzuwenden; doch 
können bei leichtem Fieber auch schon soforl Arzneien gegeben werden. 
Bei Wechselfieber soll man zunächst nach oben und unten |)urglren. Nur 
wenn andere Mittel nichts geholfen haben, soll bei Fieber jeder Art zur Aller 
gelassen werden. Wenn der Koj)f und der Körper leicht, die Ermüdung, 
Betäubung und Hitze geschwunden sind, der Mund entzündet ist, der Kopf 
juckt, Sciiweiss hervorbricht, Esslust und Niesen entsteht, der (jelst wieder 
normal, der Schmerz vorüber ist, so kann man hieran das .Aufhören des 
Fiebers erkennen. Doch muss der Patient .sich auch dann noch vor An- 
strengungen, sexuellem Verkehr, Baden, Spazierengehen und Luftzug hüten, 
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bis er wieder ganz zu Kräften gekommen ist (C. 6, 3, 81—217; Su. 6, 39, 
83—299; A. 4, i; S. 4, i; Bh. 2, 1, 7—125; Vr. i, 25!!.). 

I Baines, General Report on the Census of India, 1891 (I.ondon 1893), 62.— 

2 Vi^l. Grohmann, IS. 9, 381 ff. ; Hluomfield 1 . c. 59!. — 3 Blüümfikeo 1 . c. 60. — 4 Vgl. 

CiiEVERS, A Commentary on the Diseases of India (London 1886), 60 ff., 80, 263; 

G. Dacunha, Dengue (Bombay 1872); Raines 1 . c. 62 f. — .4 Bloümfif.ld 1 . c. 

^ 52. Durchfall, Dysenterie und Cholera. — Die gewöhnliche 
Bezeichnung des Durchfalls, atisära (vgl. ved. äsräva »Ausfluss«)? der noch jetzt 
als inorbus Bengalensis eine häufige Todesursache ist, wird etymologisch so 
erklärt, dass das Wasserelement im Körper, von gestörtem Wind abwärts ge- 
trieben, das Verdauungsfeuer auslöscht und mit den Faeces vermischt und 
dieselben auf lösend stark läuft {ativa sarati. Su. 6, 40, 4 M. 65; vgl. 
A. 3, 8, 3f. --- S. 3, S, 279). Als Ursachen solcher Störung werden angegeben: 
schwere, scharfe, übermässig fette, trockene, heisse, flüssige oder kalte, nicht 
zu einander jxissende (wie Milch und Fische) oder schädliche Speisen, wenn 
man zu viel oder in die Verdauung hinein isst oder allzuviel oder ver- 
dorbenes Wasser oder Spirituosen trinkt, ferner Vergiftung, Angst, Kummer, 
zu langes Baden, Unterdrückung der natürlichen Ausscheidungen, Würmer, 
Hämorrhoiden u. a. Vorboten sind: Stechen im Herzen, Nabel, After, Unter- 
leib und in den Eingeweiden, ferner Mattigkeit in den Gliedern, Unterdrückung 
der nach unten abgehenden Winde, Verstopfung, Idatulenz, Indigestion. Die 
weiteren Symptome wechseln je nach den Arten des Durchfalls, deren ge- 
wöhulich sechs unterschieden werden: i. Bei gestörtem Wind sind die Stühle 
braun (M.) oder dunkelfarbig (Su.), spärlich aber häufig, schleimig, schaumig, 
hart, geräuschvoll und schmerzend, der Harn angehalten, die Eingeweide un- 
ruhig, die Hüften und Schenkel indolent, der Mastdarm vorgefallen. 2. Von 
Galle sind die Stühle gell), grün, wässerig, dünn, übelriechend, lieiss, mit 
Drang verbunden, auch leidet der Patient an Durst, Ohnmächten, Hitze und 
Schweiss am Körper, Fielier und Entzündung des Afters. 3. Von Schleim 
sind die Stühle weiss, klebrig, mit Schleim bedeckt, zähe, unfertig, geräusch- 
los, häufig, kalt, der Patient ist müde und schläfrig, a})petitlos, merkt es nicht 
wenn er Stuhl gehabt hat, Bauch, After und Blase sind schwer. 4. Von 
allen drei GruiKlsäften sind die Stühle verschiedenartig (Su., M., A.), z. B. wie 
Molken, zerlassene Butter, Mark, ( ) 1 , Fett oder Milch gefärbt, oder wasserhell, 
oder ganz blau, rot, oder schwarz, wie Aas, Eiter oder rohe l'ische riechend 
(C.). Diese Form gilt für besonders gefährlich, ja unheilbar, 5. Wenn 
Kummer, verbunden mit ungenügender Nahnmg.saufnahme, die Ursache ist, 
geht die Hitze der 'l'hräneii in die Gedärme und stört das Blut, das dann 
mit oder ohne h'aeces abgeht. Auch diese Art ist schwer heilbar. 6a. Bei 
Indigestion {ama^ ämäjinia) beunruhigen die Grundsäfte die Eingeweide und 
bewirken vielfach verschiedenfarbige, .schmerzhafte Stühle (Su. M.). 6 b. Durch 
Angst wird der Wind gestört und ruft schnelle, warme, wässerige, fliessende 
Durchfälle hervor. Nach einer anderen Einteilung ist ähnlich wie beim l'ieber 
zwischen unreifer oder acuter {äma) und reifer oder chronischer {paHa) 
Dysenterie zu unterscheiden (C. 6, 19, 4 — 14; Su. 6, 40, i — 16; S. 3, 8, 279 f.; 
A. 3, 8, I— 14; 64 ff.)- 

Unheilbar ist atisära, wenn die Stühle von ganz abnormer Beschaffenheit 
sind, z. B. wie Butter, Ol, Fett, Mark, Milch, Molken, Honig, und wenn der 
Patient an Durst, Hitze, Schwindel, Asthma, Schlucken, Seiten- und Knochen- 
schnierzen, Irrereden und anderen schlimmen Symptomen leidet (Su. 6, 40, 
17 — 21 ;M. 70). Mit h'ieber verbundener Durchfall jvarätisära. 

Blutiger Durchfall (raktätisära) entsteht durch reichlichen Genuss von 
Galle bewirkenden Nahrungsmitteln bei galligem Durchfall (M. 71 Bh. 2, i, 
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138). Eine andere Abart des Durchfalls, der aber auch blutig sein kann 
(Dysenterie), ist pravähtkä (etwa »die strömende«), verursaclit durch un- 
passende Ernährung, welche den AVind vermehrt, worauf derselbe den an- 
gesammelten Schleim, vermischt mit Kot, abwärts und aus dem After hinaus- 
treibt (Su. 6, 40, i3if. M. 72). Der Brechdurchfall lieisst chardyatisCira. 
Nahe verwandt mit atisdra ist auch y^ra/iarn oder }::nihivn-n\i^a , eine 

Art von Dysenterie oder chronischer Diarrhoe. Unter ^;rahivn ist eigentlich 
ein Organ oberlialb des Nabels zu verstehen, der Silz des Verdauungsfeuers, 
das die unverdaute Nahrung aufnimmt und sie in verdautem Zustand wieder 
herausgiebt; wenn tlie grahanl durch Schwäche dieses f'euers verdorben 
wird, giebt sie die Nahrung unverdaut heraus (C. 6, 15. 23). Unter den 
Ursachen wird besonders vernachlässigter atisära hervorgeholjen. In allen 
Källeii ist die Verdauung abnorm, die Stühle sind bald flüssig, bald trocken, 
dünn, unverdaut, geräuschvoll, schaumig, manchmal blau und gelb, otler 
grösstenteils schleimig, schmerzhaft u. s. w. Andere weniger constante 
Symptome sind: saueres Aufstossen, schlechter Oeschmack im Munde, 
Schmerzen in den Seiten, Schenkeln, in der Hrust, im Mals, Brechdurchfall, 
Abmagerung, Hitze, Ideber u. s. w. Nach S. A. besteht der Unterschied 
zwisi'hen atisära und grahanl darin, dass ersteres T,eiden rasch, letzteres 
langsam verläuft, lange dauert, auch wird es zu den »grossen Krankheiten« 
gereclmet (C. 6. 15, i8-'22; 24- -9; Su. 6, 40, 159—70; S. 3, <S, i8of.; 
A. 3, 8, 15 — 30; M. 74 — 8). Eine besonders schlimme h’orm von gra/iant 
ist samgrahagrahaiß. Sie wird charakterisirt durch Oeräusch in den Kin- 
geweiden, 'Irligheit, Schwäche, Mattigkeit; die Stühle sind flüssig oder fest, 
spärlich oder reichlich, ölig, mit Schmerzen im After verbunden, unverdaut, 
klebrig, geräuschvoll, wenig schmerzhaft, werden täglich oder nur einmal in 
IO däigen, einem halben oder ganzen Monat entleert; (oder) bei Tag tritt 
Unruhe (Stuhlgang), bei Nacht Ruhe ein (M, 78 == IJh. 2, 1, 155 - ■ V. 127 f). 
Unheilbar ist eine als »Schöpfrad« i ghafiyantra) bezeichnele Erkrankung der 
grahanl, mit Taubwerden beider Seiten des Körpers, Kolik und |)lätschernden 
Entleerungen wie beim Ausschütten eines Wassereimers (Bh. 2, i, 156). 

Hier ist auch vielleicht die Krankheit vislkikä, risiiicl anzuschliessen, ol)- 
wohl sie in den medicinischen AVerken zusammen mit a/asaha u. dgl. Zu- 
ständen (S 53) abgehandelt wird. Nach AAäsE, Du’i"i', Hoerni.I': u. A. ist visueika 
die »Cholera in its si)oradic form«, doch gibt es auch andere AuflässungenU 
Sie ist schon vedisch und erscheint in der Väj. S. als die folge allzu reich- 
lichen Cenusses von Soma, wie sie auch in der Medicin von Unmiissigkeit 
hergeleitet wird. Auch in der sonstigen Tätteratur kommt sie nicht selten 
vor, so wird sie RäjAtarainginl (ed. Stein) S, 88 als ein Beispiel einer tödliclien 
und verheerenden Krankheit erwähnt, wie auch C.2,3 die Ei)idemi(jlogie gleich 
nach visneikä und alasaka behandelt. Der Name, »nach beiden Seilen 
gehend«, ist von den Ausleerungen nach oben und unten her/.uleiten. Die 
Mediciner führen ihn jedoch auf süci »Nadel« zurück, weil dabei der AAind 
die Glieder wie mit Nadeln durchsticht. Symptome: nhinnadit, Durchlall, 
Erbrechen, Durst, Kolik, Schwindel, Krämpfe in den Händen und fiissen 
{iidvestana, nach den Cornmentaren), Gähnen, Hitze, Weclisel der Hautfarbe, 
Zittern, Herzweh, starke Ko[)fschinerzen. Als tünt sdiliniine und lebens- 
gefährliche Complicationen werden erwähnt: Schlaflosigkeit, l nbehagen. Zittern, 
Harnverhaltung und Bewusstlosigkeit. AA'enn die Zähne, Li])pen und Nägel 
schwärzlich werden, das Bewusstsein schwindet, (piälende.s f.rbrechen auftritt, 
die Augen nach innen treten, die Stimme schwach, alle (jelenke locker werden, 
so stirbt der Kranke (Su. 6, 56, 2 — 4; .M. 9Sf.; Bh. 2, 2, 24f.; \. 196). Als 
eine gewöhnliche Begleiterscheinung wird khalli, d. h. gichtische Schmerzen 
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in Händen und Füssen (= udvesiand) erwähnt, auch prannlikä^ das 
Schliessen der Augen, und pipäsä, der Durst, hervorgehoben (Vf. 6, 60—2 
nebst Co.), als das eigentlich Charakteristische aber das gleichzeitige Auf- 
treten von Durchfall und Erbrechen betrachtet (C. 3, 2, 8). 

Die Behandlung des Durchfalls soll mit Fasten beginnen, bei acutem 
Durchfall iiimäiisära) soll man nicht sogleich ein Stopfmittel geben, da aus 
unzeitigem Stopfen viele Krankheiten entstehen, wie Gelbsucht, Milzver- 
grusserung, Trommelsucht, Flatulenz, Bauchanschwellung, Hämorrhoiden, 

Fieber u. a. Wenn der Patient durstig ist, gebe man ihm Wasser, in dem 
gewisse zusammenziehende Arzneistotfe abgekocht sind, wenn er ganz aus- 
gehungert ist, leichte Speisen. Bei Kolik und Flatulenz gebe man Brech- 
mittel, bei häutigen, aber geringen und verstopften Ausleerungen ein Purgir- 
mittel. Weiterhin werden für acuten Durchfall eine grosse Menge von 
Astringentien, wie Belfriicht [bilva)^ Deodarholz {ilevadäru) u. a. em{)fohlen. 
Noch mehr Stopfmittel werden für chronischen Durchfall verordnet, ferner 
verschiedene Klystiere u. s. w. Bei lange anhaltendem Durchfall wirkt Milch, 
mit der dreifachen Quantität Wasser abgekocht, wie Ambrosia. Bei pravähikä 
werden ähnliche Mittel, besonders auch Milch mit verschiedenen Zuthaten. 
empfohlen. Bei Durchfall hüte man sich vor Waschungen und Bädern, 
schweren oder fetten S[)eisen, körperlicher Anstrengung und Hitze, ^^enn 
der Urin ohne Faeces entleert wird, der Wind (aus dem After) abgeht, der 
Appetit gut und die Flingeweide leicht sind, so ist die Krankheit vorüber. 
Bei grahain wird besonders Buttermilch empfohlen; die sonstigen zahlreichen 
Recepte ähneln teilweise denjenigen für a/isara; im Allgemeinen sollen ap})etit- 
reizende, stopfende und die Verdauung befördernde Dinge gegeben werden 
(C. 6, 19, 15—59; 6, 15, 30—89; Su. 6, 40, 22—130. 133—155. 171- 5: 
S. 4, II ; 4, 12; A. 4, 9; 4, 10; Vr. 3, 4). Schon B. enthält viele Recepte 
für diese Leidem Spätere Autoren verordnen Quecksilber und Opium. 

Den an vLyücika Kranken soll man in heilbaren Fällen auf beiden Fersen 
brennen und (seinen Körper) erwärmen, ihm ferner ein scharfes Brechmittel geben; 
wenn die Nahrung verdaut ist, soll er histeii und die Verdauung befördermle 
und abführende .\littel nehmen. Wenn der Körper gereinigt ist, hören die 
Ohnmacht und der Durchfall auf, man gebe dann ein stärkendes Klystier 
und verschiedene Arzneien (Su. 6, 56, lof). Auch eine Augensalbe wird 
gegen visiiCikä selbst oder die damit verbundenen Augen- und Kopfschmerzen 
verordnet, gegen die gichtischen Schmerzen in Händen und Füssen und gegen 
die Kolik lauwarme Einreibungen, gegen die »furchtbare vismkäv, im Allge- 
meinen ein Brechmittel, Klystiere u. s. w., für sehr alte rmtä Brennen der 
Fersen, was besonders die Wiederkehr des Bewusstseins bezwecken soll 
(Vr. 6, 58 ff.). Ähnlich V. 197 — 9, wo als Brechmittel warmes Salzwasser, 
zur Erwärmung auch heisse l'öpfe empfohlen und die Schmerzen in den 
marman mit dem Zustand eines der Gift getrunken hat verglichen werden, 
und Bh. 2, 2, 2ÖII, wo weitere Pillen und Säfte, mit Borax u. a., beschrieben 
werden. 

I V<;L Semmelink, Geiichiedenis der Cholera in Oo.st-Inclic (Utrecht 1S85, 494 S.i 

mit Prof. Kerns Übersetzung von Su. 6, 56 und C. 3, 2 über visücikä\ Derselbe, 

Ui.stoire du Cholera (das. 1S85, 169 S.). 

S 53. Weitere Verdauungskrankheiten. — Schon in B. i, 50 
u. s. w. werden vier Arten von Verdauung (Feuer) aufgezählt: schwach 
Unanda)^ übermässig {tiksna)^ unregelmässig (?'Aa///ö), regelmässig {sanuis. 
Genau ebenso Su. i, 35, 20, wo auch die hieraus entspringenden Leiden an- 
gegeben werden: unregelmässiges F'euer (Verdauung) verdaut bald die zu- 
geführte Nahrung richtig, bald bewirkt sie Flatulenz, Kolik, Verstopfung, 
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Durchfall, Schwere im Unterleib, Geräusch in den Gedärmen, Dysenterie und 
ruft Windkrankheiten hervor; übermässige Verdauung verdaut selbst reicli- 
liche Nahrung rasch und bewirkt Trockenheit, Brennen und Hitze in der 
Kelile, irn Gaumen und auf den Lippen, sowie (äallenkranklieiten; schwache 
Verdauung verdaut selbst wenig Nahrung langsam und bewirkt I.eibes- 
anschwellung. Schwere im Kopf, Husten, Astluna, Speichelfluss, ICrbreclien, 
Gliederreissen und Schleimkrankheiten. Verdauungsschwäche (agnimändya) 
wird auch als ein besonderer Krankheitszustan<l betracluet, für' den z. B. 
Vr. 6, 12 eine aus Asa foetida {hingu), den drei Myrobalanen {triphnla) und 
anderen Substanzen bestehende Jhlle verordnet und schon B. ein Pulver 
kennt, das hundertjähriges lieben bewirkt (2, 43—55). 

Nahe verwandt mit agnimändya ist ajirna »Indigestion«, die ver- 
anlasst wird durch übermässiges Wassertrinken, unregelmässige Mahlzeiten, 
Unterdrückung (von Hunger, Drang zum Stuhl oder llrinireii und anderen 
natürlichen Regungen), unregelmässigen Schlaf, indem selbst leichte Nahrung 
nicht verdaut wird (M. 93). Allgemeine Kennzeichen; Müdigkeit, Schwere, 
aufgetriebener Unterleib, Benoininenheit, Zurückliallung der Winde, Verstü[)fung 
oder Durchfill ( 1 . c.). Je nach dem gestörten Grundsaft werden die drei 
Formen: änia^ vhtabdha, vidagdha unterschieden. Ama »roh, unverdaut«, 
kommt von Schleim und bewirkt Schwere, Übelkeit, Anschwellen der Wangen 
und Augenlider und Aufstossen gleich nach dem Fssen; vistahdha »verstopft«, 
von Wind, bewirkt Kolik, Flatulenz, mannigfache Winslschmerzen. Verstopfung 
der Stühle und der Winde, Steifheit, Betäubung, Gliederschmerzen; vidagdha »ver- 
brannt, verdaut«, von Galle, bewirkt Schwindel, Durst, Ohnmacht, vielfache 
Schmerzen, saueres Aufstossen, Schweiss und Hitze (M.91— 3; Su. 6, 56, 1). 
Aßnja kann zu Bewusstlo-sigkeit, Phantasiren, l'irbrechen, [ibelkeit, Mattigkeit, 
Schwindel und selbst zum Tode führen. Auch visuci ((Jholera nostras, % 52), 
ferner alasaka »Trommelsucht, Idatulenz«, charakterisirt durch starke Auf- 
blähung und Spannung des Unterleibs, Geräusch in den Ged.irinen, hart- 
näckige Verstopfung, Durst und Aufstossen, Kolik und Zittern, Schwindel, und 
vilambikä »Verstopfung«, ein sehr schwer heilbarer, doth schmerzloser Zu- 
stand, bei dem das Genossene weder nach oben noch nach unten abgeht, 
werden als Folgekrankheiten von ajirna betrachtet (811.6. 56; M. 94““6; 
V. 185, 1966; Bh. 2, 2, zgf.j. ln den 15 . 2, 5811'. für ajmia und verwandte 
Leiden verordneten Pulvern, Pillen u. s. w. erscheinen als Ingredienzen ver- 
schiedene Arten von Pfeffer, Asa foetida, trockener Ingwer, sauvarcala-AAi., 
Zimmet u. a.; ähnlich in den späteren Recejiten. ln eilen fallen von ajirna 
ist es gut, den Bauch mit Asa foetida, Pfeffer, Ingwer uml .Steinsalz einziireibeii 
und bei Tage zu .sfäilafen (V. 186). Für die Beliandlung von alasaka uiul 
vilambikä gelten die gleichen Regeln wie für visueika 199). nml so be- 
schreibt schon B. 2, 80—4 die Anfertigung einer »Citroneiipille« [matulnnga- 
gudika), die für viniidkä und alasaka gleich anwendbar ist. 

Die Kolik [sula)^ heutzutage in Bengalen ein hiufigrs Leiden, auch bei 
den besseren Klassen,* scheint in der älteren Pathologie (C. Su. .S. A.) noch 
nicht als eine selbständige Krankheit zu gelten, ob-schon sie neben anderen 
Krankheiten wie Verstopfung, Durchfall u. dgl., oder als SymiHcnn, sehr 
häufig erwähnt wini. Im weiteren Sinn werden unter siila »Siteer«, insbeson- 
dere »Speer des Siva«, stechende Schmerzen jeder Art verstanden, wie z. 1 >. 
parsvasida »Seitenschmerzen«, hnü siilatii »Herzweh« (B. 2, 79); luiufig aber 
hat es, wie parikartatuiy parikartikä »das Schneiden«, die engere bedeutung 
»Kolik, vom Darm oder Magen ausgehende heftige Schmerzen«. Nach 
M. 195 — 8 gibt es acht Arten von sida^ nämlich sieben von Störungen der 
drei Grundsäfte, einzeln, paarweise oder vereint, und eine Art von Verdaiiungs- 
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losigkeit {äma)] hierzu kommen noch »> Verdauungskolik« { parinämaiüla) m\.A 
»Kolik von Speise und Trank« {annadravaiüla). Die Schädlichkeiten, welche 
diese Zustände veranlassen, bestehen zumeist in verschiedenen Diätfehlern. 
Farinämasula entsteht während der Verdauung, die Begleiterscheinungen sind 
bei Wind: Flatulenz, Aufgetriebenheit, Verstopfung, Harnverhaltung, Unlust, 
Zittern, wobei ölige und heisse Arzneien Erleichterung gewähren; bei Galle: 
Durst, Hitze, Unlust, Schweiss, Verschlimmerung bei Genuss von Scharfem, 
.Sauerem oder Salzigem, Besserung bei Genuss von Kaltem; bei Schleim: Er- 
brechen, Übelkeit, Benommenheit, leichter, aber anhaltender Schmerz, Er- 
leichterung bei Genuss von Scliarfem und Bitterem. Bei annadravaiüla, Kolik, 
die während oder nach der Verdauung entsteht, macht es keinen Unterschied, 
ob man zuträgliche oder schädliche Speisen geniesst, isst oder tastet oder 
Diät hält, nur Erbrechen hilft (M. 1 . c,; V. 441 ff.; Bh. 2, 3, if,). Zur Ver- 
treibung von iüla werden Brechmittel, fasten, Schwitzmittel, die Verdauung 
befördernde Mittel, Stuhlzä})fchen, Ätzmittel und Pillen empfohlen (Vr. 26, i 
— ^ V. 442 =-- Cd. 180). Plemädri erwähnt auch eine Ceremonie, bei der 
einem Opferjiriester ein goldener und silberner Speer [iula] geschenkt und 
an den Speer die Aufforderung geri<‘htet wird, iula im Bauch, den Seiten 
oder dem Rücken zu beseitigen ( Caturvargacint. 1, 755 — 7). 

Wem Speise, die ihm in den Mund gestec'kt wird, nicht schmeckt, der 
leidet an arocaka (Widerwillen gegen Essen); bhaktadvesa (fikel) ist es, wenn 
man beim Denken an S[)eisen, oder wenn man sie sieht oder davon hört, 
Abneigung dagegen em})fmdet; ahhaktacchanda (Aj)pelillosigkeit), wenn man 
kein Verlangen nach Speise trägt (Bhoja in Citaten). Gegen arocaka sind 
bei Wind Klystiere, bei Galle Abführmittel, bei Schleim Brechmittel, bei .Miss- 
stimmung Aufheiterungsmittel anzuwenden (Vn 3 G’d. 117). Schlimmer 
als arocaka ist das damit verwandte Erbrechen {chanli, C. 6, 20; Su. 6, 49; 
S. 4, 8; A. 4, 6; vgl. .M. 137 ff.). Durch zu llüssige oder ölige, niclit zusagende 
oder salzige Nahrungsmittel, unzeiliges oder zu reichhVhes oder unzuträgliches 
Essen, durch P’rmüdung, Entkräftung. Aufregung, Indigestion, Würmer, allzu 
hastiges Essen, l)ei f'rauen auch durch den Eintritt der Schwangerschaft, ferner 
durch ekelerregende Gegenstände wird Erbrechen hervorgerufen. Allgemein 
werden fünf Arten von Erbrechen unterschieden, mit den Begleiterscheinungen: 
Schmerzen in der Brust und den Seiten, im Kojif und Nabel, Trockenheit 
des Mundes, Ohnmacht, Betäubung, Schwindel, Mattigkeit, Durst, Ideber, süsser 
Geschmack im Munde, Hitze, Kolik, Verdaimng.slosigkeit ii. a. Hofthungslos 
ist der fall, wenn der Wind die Kanäle, welche die Exeremente, den Schweiss, 
Urin und das Wasser durch den Küri)er leiten, verstojjfend .aufwärts geht, 
das Erbrochene wie Kot oder Harn riecht oder aussieht •und der Patient von 
Durst, Asthma, Schlucken und Schmerzen gequält wird (M.). Die Behandlung 
hat in der Regel mit Fasten zu beginnen, dann folgen Brechmittel, wenn der 
Patient kräftig ist und ununterbrochen starkes Erbrechen hat, hierauf ein Ab- 
führmittel. Auch trockene, leichte und angenehme Speisen. 'J’rauben- oder 
Zuckersaft und andere Säfte, sehr kaltes Wasser, \\ ohlgerüche, verschiedene 
• Pulver, Decocte, Leckmittel u. s. w. werden empfohlen (A.). 

Die oben schon als erwähnte Verstopfung wird ausführlicher 

unter dem weiteren Begriff des udavarta abgehandelt, d. h. Ausbleiben oder 
Zurückhaltung der "natürlichen Ausscheidungen und Bedürfnisse wae Winde, 
Kot und Harn, Thränen und Niesen, Aufstossen und Erbrechen, Samen, 
Hunger und Durst u. a. (C. 6, 26, 3 — 16; Su. 6, 55; M. 199 — 201; V. 464 — 71; 
Bh. 2, 3, 12 — 8). Alle diese Arten von udavarta werden als Krankheits- 
ursachen betrachtet. So führt die Unterdrückung der Stühle zu Flatulenz, 
iüla, Leibschmerzen, Verstopfung, Aufsteigen des Windes, oder die Stühle gehen 
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aus dem Munde heraus (Kotbrechen). Nahe verwandt oder identiscli hiermit 
ist der Zustand des änäha »Verstopfung«. Begleiterscheinungen bei unver- 
dauten Abgängen sind: Dunst, Schnupfen, Hitze ini Kopt, Magenschmerzen, 
Schwere, ein Gefühl von Vollsein in der Brust, Aufhören des Aufstossens! 
Wenn die Abgänge verdaut sind, folgt Steifheit in den Hüften und dem 
Rücken, Verstopfung und Harnverhaltung, Kolik, Ohnmacht, Kotbrechen und 
die Erscheinungen von alasaka (s. 0.). Die Zurückhaltung des nach unten 
aus dem After abgehenden Windes führt nach M. V. Bh. zu Windkrankheiten, 
nach Su. 6 , 55, 5 f. zu noch schlimmeren Erscheinungen, wie Kolik, Atemnot, 
Kopfweh, Husten und Schnupfen, Auswurf von Schleim und Galle, und selbst 
Kotbrechen. Die Verstopfung ist mit Stuhlzäpfchen, Klystieren. abführenden 
Billen, Bulverii, Abkochungen in zerlassener l’.utter, auch mit Schwitzmitteln, 
Einreibungen, Bädern, abführenden Speisen u. s. w. zu kiiriren (G Su. V. Bh. 
1 . c.; Vr. aSf.; Cd. 185—8). 

Unter amlapitta »sauere Galle« ist nach Dutt (Niiläna 181 Anin.) Dys- 
pepsie mit Erbrechen oder Durchlall, auch Blulsjieien, vielleicht von Krebs, 
Sodbrennen und Magenkatarrh zu verstehen. Die ältere Pathologie (vgl. 
A. 3, 5, 42) kennt diese Krankheit kaum, nach M. 307—9 erkennt der Arzt 
ihr Vorhandensein an Verdauung.slosigkeit, Müdigkeit, Ül.)elkeit, scharfem oder 
sauerem Aufstossen, Schwere, Brennen in der Brust und Kehle und Appetit- 
losigkeit. Geht sie abwärts, so erzeugt sie Durst, Hitze, ( )hnina('ht, Schwindel, 
Übelkeit, Gelbsiu'ht u. s. w. Geht sie aufwärts, so entsteht l<irl)rechen, wobei 
das Erbrochene grün, gelb, blau, schwarz, rötlich oder blutartig, sehr sauer, 
schleimig u, s. w. ist. Der Arzt .soll zuerst ein Brechmittel, dann ein mildes 
Abführmittel geben, hierauf folgt Einreibung mit Ol und ein Klystier (A r. 53, i 
— Cd. 304; vgl. V. 681—8). 

1 Vgl. Chkvers, Diseases of India 550, 591. 

S 54. Anschwellung des Unterleibs. — Das rein ätisserliche 
Symptom einer |)artiellen oder allgemeinen Anschwellung des Unterleibs oder 
Magens bot Anlass zur Zusammentässiing verschiedener Krankheitszustiinde 
als ^ulma und udara. Unter »Anhäufung« ist eine runde, knoteiiurtige, 
an- und abschwellende A'erhärtung in den fangeweiden, /wischen Herz und 
Nabel, zu verstehen, die entweder fest oder beweglich ist. Allgemein werden 
5 Arten von unterschieden, die sich durdi folgende Krst'heinungen an- 

kündigen: häufiges Aufstossen, Verstopfung, ein (.lefiihl von Sätiigimg, Ocaäusi'ii 
und Unruhe in den Eingeweiden, Flatulenz, Verdamingsschwäclie, /iirück- 
haltung des Urins und der Winde, Aufwärtsgehen des Windes. Nach 0 . be- 
wirkt bei Wind-gzz/y/W der «lurcli schädliche oder ühermiissige Nahrung 11. s. w. 
gestörte Wind Schmerzen im Herzen, in der Blase, in den Seiten und im 
Nabel und ebenda Knoten (Anschwellungen) verschiedener Art. Der Knoten 
wird bald grö,sser, bald kleiner, schmerzt bald stark, bald nur wenig, \ ermöge 
der Beweglichkeit des ^Vindes i.st es so, als ob Ameisen aut dem l.eib 
herumkröchen, der Kranke hat das Gefühl, als ob er mit einer Nadel oder 
einem Nagel heftig gestochen würde, .\l.)ends fiebert er, sein Mund wird 
trocken, sein Atem beengt, seine Haare sträuben sich, die Milz s('hwillt an, 
er leidet an Flatulenz, Unruhe in den Gedärmen, Verdaui]ngsl(.)sigkeit, 
Schmerzen in den Gliedern, am Kopf, in den Schläfen, seine Maut, seine 
Nägel, seine Augen und sein Mund, sein Urin und sein Kt)t werden dunkel- 
braun u. s. w. Bei Galle brennt die Geschwulst und i.st weich und druck- 
empfindlich, Haut, Nägel u. s. w. sind grüngelb, er leidet an Fiebvr, Durch- 
fall u. s.w. Bei Schleim ist die Geschwulst fest und luirt. Haut, Nägel u.s.w. 
sind weiss, er leidet an kaltem Fieber, Gliederscimierzen, Husten und Schnupfen, 
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Schwindsucht u, s. w. Bei allen drei Grundsäften tritt eine unheilbare Com- 
bination aller Symptome ein; unheilbar ist auch ein besonders grosser, den 
ganzen Leib ausfüllender, oder wie eine Schildkröte vorgewölbter gulma, 
kommt nur bei Frauen vor, als Folge anhaltender Amenorrhoe, 
besonders nach einem Abortus oder einer Entbindung, und wird von Un- 
kundigen leicht mit Schwangerschaft verwechselt. Die Symptome der vier 
ersten scheinen teils auf Hyperämie der Leber und Milz, teils auf 

Magenerweiterung und Magengeschwür, teils auf Wanderniere, Wandermilz 
und ähnliche Zustände zu gehen. Die »Milzvergrösserung« {plihä) erscheint 
auch oft als besondere Krankheit Die Behandlung von gulma hat sich be- 
sonders auf Beseitigung des gestörten Windes zu richten, daher wende man 
Fett- und Schwitzmittel an, gebe dann ein mildes Abführmittel, Klystiere, 
Citronensaft und andere sauere, salzige und süsse Säfte, zerlassene Butter 
mit verschiedenen Zusätzen u. s. w. (M. 202 — 8; C. 2, 3; 6, 5; Su. 6, 42; S. 4, 
16; A. 4, 14; Vr. 30; V. 471—87; Bh. 2, 3, ipff.). 

Unter den Begriff des udara »Bauch« fallen z. den vier ersten gulma 
ähnliche Leiden. Von udam werden besonders an Verdauungsschwäche 
leidende Personen {fnandägui) befallen, indem in Folge unpassender Er- 
nährung und anderer Schädlichkeiten die angesammelten Grundsäfte (dosa) 
zwischen Haut und Fleisch cindringen und den Bauch stark auf blähen. Es 
gibt acht Arten von udara, mit den Vorboten: Appetitlosigkeit, süsser Ge- 
schmack, ölige und fette Speisen werden langsam verdaut, man merkt 
es nicht, ob die Verdauung vorüber ist oder nicht, erträgt keine Über- 
sättigung, die l'üsse schwellen etwas an, die Blase schmerzt, man ist kraftlos 
und kommt selbst bei geringen Anstrengungen ausser Atem, die Stühle sind 
angehalten, der Bauch wird selbst von leichter und sj)ärlicher Nahrung auf- 
gebläht, es treten die Adern darauf hervor, und die halten verschwinden u. a. 
Weitere allgemeine Erscheinungen sind: Flatulenz, Unfähigkeit zu gehen. 
Schwäche, Verdauungsschwäche, Anschwellen der Jdisse und Hände, Mattig- 
keit in den Gliedern, Verstojifung und Harnverhaltung, Hitze, Abspannung, 
Abmagerung, i — 4. Die speciellen Symptome der drei ersten udara, die auf 
den Grundsäften beruhen, unterscheiden sich hauptsächlich (cf. gulma) durch 
die dunkle, gelbe oder weisse Elirbung der Haut und der Bauchadern; l)ei 
einer StöruTig aller drei Gnmdsäfte, die auch durch Gift oder durch Liebes- 
zauber, bestehend in der Nahrung beigeraischten Nägeln, Haaren, Urin, Kot, 
Menstrualblut von E'rauen, verursacht sein kann, wird der Kranke lüeich, 
magert ab und leidet an Durst. 5. plihodara »Milzb;iuchK beruht auf einem 
Herabsinken und einer Vergrösserung der Milz, die hart wie Stein und ge- 
wölbt wie der Rücken einer Schildkröte die linke Seite *des Bauchs ausfüllt, 
mit heftigen Beschwerden; die gleichen Symptome auf der rechten Seite 
heissen yakrddälyudara »Leberanschwellung«. 6. baddhaguda »verstopfter 
After« entsteht durch verstopfende S])eisen oder durch Haare oder Steine in 
den Speisen, indem sich dadurch der Kot im After anhäuft und nur in 
kleinen Quantitäten unter Beschwerden herauskommt, mit Durst, Hitze 11. s. w. 
•und Bildung einer Geschwulst zwischen dem Nabel und Herzen. 7. pari- 
srävyudara »fliessender Bauch« oder chidrodara »Riss-Bauch« entsteht durch 
Gräten, Knochen, Holz, Gräser und andere E'remdkörper {ialya) in den 
Speisen, welche die*" Eingeweide verletzen und das Auslaufen einer Flüssig- 
keit aus dem After mit den Faeces und eine Anschwellung unter dem Nabel 
bewirken, mit Verdauungslosigkeit und anderen Beschwerden. 8. udakodara, 
dakodara, jalodara »Wasserbauch« entsteht durch das unzeitige Trinken von 
kaltem Wasser, indem der Bauch sich, wie mit Wasser gefüllt, stark vorwölbt, 
so dass er sich wie ein gefüllter Wasserschlauch anfühlt und anhört, mit 



V, Die inneren Krankheiten und ihre Behandlung. 8i 

Durst, Appetitlosigkeit, Ausfluss und Schmerzen am After, Schwäche, Husten 
und Asthma, Anschwellen der Füsse u. s. w. Dies ist die Bauchwasser- 
sucht, die schon in den Vedas von Varuna, dem Gott des Wassers, über 
den Siindigen verhängt wird, auch bei Manu 8, 82 als die » 1 ^'esseln des Varuna« 
ersclieint, mit denen er den Meineidigen umschniirt. Auch l3ei den anderen 
iidara kann Wasser entstehen, und sie sind dann in der Regel unheilbar, 
ebenso angeborene \idani\ an baddha^uda und chidrodara stirlit man meist 
nach 14 Tagen, von den übrigen udara sind die von Wind, Galle, Schleim, 
Milz, allen Säften, Wasser eines gefährlicher als das andere; verhängnisvolle 
Symptome sind auch Verbreitung der Geschwulst über alle gefährlichen Stellen 
des Körpers, die Haut feucht und dünn, Schmerzen in den Seiten, Kräfte- 
verfallj geschwollene Augen, Durchfall und Erbrechen u. a. Wenn die leich- 
teren Mittel erfolglos bleiben, soll bei dem von allen Sliften herrührenden 
udara Gift, mit Getränken oder Speisen vermischt, oder in einer l'Vucht, in 
die eine zornig gemachte Schlange hineingebissen hat, dem Kranken gegeben 
werden; doch muss der Arzt hierzu die Erlaubnis seiner Freunde, Verwandten, 
Gattin, oder der Brahmanen, des Königs, der Guru einholen. Bei baddhaguda 
oder chidrodara soll der Arzt, auch hier nach eingeholter Erlaubnis, mit einem 
entsprechend grossen Messer den Bauch auf der linken Seite vier ah}:^ula 
(Fingerbreiten) unterhalb des Nabels aufschneiden (Laparotomie), die Gedärme 
vier angula breit blosslegen und herausziehen, sie dann untersuchen und das 
eingedrungene Haar, den Kot, Stein u. dgl. beseitigen, bei chidrodara ebenso 
den Fremdkörper entfernen, den Ausfluss abwischen und die wunden Stellen 
von schwarzen Ameisen beissen lassen, worauf er ihre Körper abreisst, die 
Köpfe aber innen stecken lässt. Hierauf bestreiche er die Gedürme mit Honig 
und Butter, bringe sie wieder an ihren Platz und nähe die äussere Wunde des 
Bauchs zu (C. Su. S, A.). Bei »Wasserbauch« soll der Arzt, ebenfalls mit 
Erlaubnis, dem Kranken, während Freunde ihn festhalten und sein T.eib bis 
zur Achselhöhle mit einem Tuch umwunden ist, links vier ahguta unterhalb 
des Nabels mit einem vrihimukha (»Reiskornspitze«, Trokar) einen Einschnitt 
machen, so tief als der breite Teil des Daumens, hierauf eine Röhre von 
Zinn oder anderem Material oder einen Federkiel hineinstecken und das 
Was.ser der Wassersucht abzapfen, aber nicht auf einmal, da sonst Durst, 
Fieber und andere Complicationen entstehen würden, sondern allmählich binnen 
T 6 Tagen. Die Wunde ist mit Ol und Salz einzureiben und zu verbinden 
und um den I-eib ein Tuch zu wickeln. Die l)iät soll sich sechs Monate 
lang auf Milch beschränken, nach einem Jahr tritt Genesung ein (C. 6, 13; 
Su. 2, 8; 4, 14; S. 3, 12; 4, 17; A. 3,12; 4,15; M.236-42; Bh. 2,3,78 -86; 

V. 535 -^ii). ’ . 

S 55- Wurmkrankheiten. — Die Würmer, die aiuäi in der euro- 
päischen Volksmedicin eine hervorragende Rolle als Krankheitserreger sj)ielen 
besonders bei Kinderkrankheiten, treten schon in der vedischen Medicin in 
verschiedenen Wurmsegen hervor, nicht nur als Fingeweidewürmer, sondern 
auch am Kopf, in den Augen, Zahnen und der Nase^ So kennt auch die 
st)ätere Medicin Augen-, Zahn-, Ohr-, Kopf-, Herz- und andere Würmer. Nach 
M. 97 f. (== V. 2oof.; Bh. 2, 2, 37) gibt es 20 äussere und innere Würmer; 
erstere entstehen aus Schmutz oder Schwciss an der Haut (Go.), sie gleichen 
dem Sesamsamen {tila) nach Grösse, Gestalt und Farbe, halten sich im Haar 
und in den Klehlern auf, sind entweder vielfissig, Lause {yukä) genannt, oder 
ganz klein, llkhyä (Lauseier) mit Namen, und verursachen entweder einen 
roten Ausschlag oder juckende Beulen. Nach C. 3, 7 i 5 L ^ 9 ) 
es zwei Arten äusserer krmiy nämlich Läuse und Ameisen ; sie halten sich in 
den Haaren, im Bart, in den Augenwimpern und den Kleidern .auf. 

ludo-arischc Philologie 111. 10. 
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Die inneren Würmer entstehen aus Faeces, Schleim oder J 31 iit, in Folge 
von verschiedenen Diätfehlern, mangelnder Bewegung, Schlafen bei Tage, 
Wärme u. dgl; ihr Vorhandensein wird gekennzeichnet durch Fieber, blasse 
Haiithrrbe, Kolik, Brustschmerzen, Mattigkeit, Schwindel, Appetitlosigkeit, Durch- 
fall. Von den inneren Würmern entstehen nach Su. sieben, nach C. M. nur 
fünf, aus Faeces; sie sind nach Su. weiss und klein, andere breit und mit 
Schwänzen versehen, die gandupada rot und lang, und drängen nach dem 
After; nach M. sind sie breit oder rund, dünn oder dick, dunkelgelb, weiss 
oder schwarz; nach C. sind sie teils winzig, rund, weiss, langen Wollllocken 
gleich, teils gross, rund, dunkelfarbig, blau, grün oder gelb. Sie entstehen in 
den Kingeweideii und bewirken Kolik, Verdauiingsschwäche, Durchfall, Ver- 
stoi)fung, Speichelfluss, Appetitlosigkeit, Abmagerung, Schwäche, Gänsehaut, 
bleiche Hautfarbe, Jucken im After, wenn sie nach unten gehen; wenn sie 
gross werden und im Magen aufsteigen, bewirken sie Aufstossen und Atem, 
die wie Faeces riechen. Aus dem Schleim entstehen nach Su. nur sechs, 
mit den Namen darbhapuspa (Darbhablüte), cipita (abgeplattet), pipllikä 
(Ameise) u. a., nach M. C. sieben, mit den Namen anträda (Eingeweide- 
esser), udaräve^ta oder udaräda (Bauchwürger oder -esser, nach Wilson und 
B.-R. der Bandwurm), hrdayada (Herzesser), maha^uda (Langschwanz), 
curu^ darbhakusuma (Darbhablüte). Sie entstehen im Magen und kriechen 
nach allen Richtungen hin, sind haarig, oder auf dem Kopf behaart, mit 
Schwänzen versehen, mit dunkelfarbigen Ringen, einem langen Getreidehalm 
oder Faden oder Regenwurm oder fleischigen Muskel (?) gleich, dünn, lang 
oder winzig, weiss oder kupferfarbig u. sw., fressen das Mark, belecken die 
Augen, zerstören den Gaumen und die Ohren, bewirken iJbulkeit, Speichel- 
fluss, Verdauungslosigkeit, Appetitmangel, Ohnmacht, Erbrechen, Fieber, Mager- 
keit, Niesen, Schnupfen, Koj)fweh, Brusts('hmerzen u. a. Aus dem Blut ent- 
stehen sieben (nach C. M. nur sechs), nämlich i — 3. keJaromanakhäda (Esser 
der Kopf- und Leibhaare und der Nägel); 4. dantada (Zahnesser, welche die 
Caries bewirken); 5. kikkisa\ 6. kusthaja (aus Hautkrankheiten entstehend); 
7. pansarpa (eine Art Aussatz). So nach Su.; M. C. haben teilweise andere 
Namen, wie romadvlpa (Zerstörer der Haarwurzeln), andumbimi oder iidim- 
bara (Erreger einer Hautkrankheit). Diese im Blut entstandenen knni finden 
sich in den Blutkanälen, sind ganz winzig, so dass man sie ihrer Kleinheit 
wegen zum Teil nicht sehen kann, kupferrot und rund, ohne Fiisse. Nach Su. 
sind sie blutig, schwarz, klebrig, breit, Erreger der meisten Blutkrankheiten, 
unsichtbar, die beiden Haarzenstörer unheilbar; nach C. zerfressen sie, sehr 
gross geworden, die Haut, die Adern, die Sehnen, das Fleisch und die 
Knorpel (C. i, 19, ii; 3, 7, 4. 8; Su. 6, 54, i— 17; M. 1 . d). Die Frage, ob 
der Bandwurm ('l'aenia solium) sich als udarävesta oder sonst im Obigen er- 
wähnt findet, lässt sich schwer entscheiden. Einzelne Stellen scheinen darauf 
hinzuvveisen, wie auch der regenwurmartige S[)ulwurra und die dünnen, schlanken 
Oxyuriden (weiss, klein, zum After hindrängend, Jucken im After verursachend 
u. s. w.) deutlich gekennzeichnet sindL Als Wurmmittel erscheint sehr häufig 
vUiaüga (Embelia Ribes)b für Läuse wird eine Einreibung mit Quecksilber 
{rasendra) u. a. empfohlen (Su. 6, 54, i8ff.; S. 4, 22; A. 4, 20; Bh. 2, 2, 39f.; 
V. 202 — 5; Vr. 7). 

^ Vgl. z. B. Lammert, Volksincdicin in Bayern (Würzburg 1S69) 128—35. — 

* AV. 2, 3if.; 5,23. Vgl, A. Kuhn, KZ. 13, 135—51; Zimmer, Altindisches 

Leben 393 f; Grill, Hundert Lieder des Atharva-Veda^ 98 — loo; Bloümfield 1 . c. 

bl. — 3 r)riefliclie Mitteilung von iTof. von VirroRDT in Tübingen. — 4 Vgl. 

Du'i’r, Mat. Med. 187. 

S 56. Harnruhr. — Krankhafte Secretion des Urins heisst im Allgemeinen 
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prameha, der nach der Beschaffenheit des Urins gewöhnlich in 20 Unterarten 
eingeteilt wird. Hiervon kommen 10 von Schleim, nämlich i. luUikamcha, 
Wasserharn oder Wasserharnen, mit klarem, weissem, kaltem, geruch- und 
schmerzlosem, reichlichem, wasserartigem Urin. 2. ikmncha, ihurasanu, kaih 
ifcksurasam.^ Ziickerharn, Ziickerrohrsaftharn. Der Urin ist sehr süss, kalt, 
etwas klebrig, trübe, und gleicht dem Saft des Zuckerrohrs. 3. sändrameha, 
dickflüssiger Harn. Der Urin wird dickflüssig, wenn er in dem (lefäss stehen 
bleibt. 4. surämeha, sändraprasadam.^ Harn wie Branntwein oder ein zäher 
Absud. Der Urin gleicht dem geistigen Getränk siira^ ist oben klar, unten 
dickflüssig. 5. pistameha, siiklam., Mehlharn, weisser Harn. Der Urin ist reich- 
lich, weiss wie Wasser mit Mehl, das Urinlassen beschwerlich. 6. htkrameha, 
Samenharn. Der Urin sieht wie Samen aus oder ist mit Samen vermischt. 
7. iUiwieha^ kalter Harn. Der Urin ist sehr kalt, sü.ss und reichlich. Sn. hat 
hierfür lavanamcha^ Salzharn, weisser, wie Salzwasser aussehender Urin. 8. ia- 
mirmcha^ langsamer Harn. Der Urin wird ganz allmählich entleert. 9. sika- 
tämcha, Harn mit sandigem Niederschlag. Der Urin ist mit sandartigeu, win- 
zigen Unreinigkeiten vermischt, das Uriniren schmerzhaft. 10. lalämeka, phcnam., 
Speichelharn, Schaumharn. Der Urin ist schleimig oder schaumig, wie Speichel 
und Fäden enthaltend, und wird in ganz kleinen Quantitäten entleert (iMweiss- 
urin?). Von Galle kommen 6 Arten: ii. ksärameha^ Laugenharn. Der Urin 
ist nach Geruch, Farlie, Geschmack und Gefiihl wie Lauge (Wasser mit Bott- 
asche). 12. kälamcha, schwarzer Harn. Der Urin ist schwarz wie Tinte. S. hat 
hierfür amlameha »saurer Harn«, der wie Buttermilch schmeckt und riecht. 
1 3. nl/ameha, blauer Harn. Der Urin ist blau gefärbt, klar und sauer. 1 4. soni- 
tauu'ha, raktam., lohitam., Blutharn. Der Urin ist übelriechend, heiss, salzig, 
wie Blut. 1 5. manjisthämeha, Harn wie indischer Krapp. Der Urin ist (hell- 
rot) wie AVasser mit indischem Krapp und sehr übelriechend. 16. haridra- 
me/ia, Gelbwurzharn. Der Urin ist (gelb) wie Wasser mit Gelbwurz und 
sehr übelriechend. Von Wind kommen 4 Arten: 17. vasämeha^ Fettharn. Der 
Urin ist mit h’ett vermischt oder sieht wie Fett aus. j8. mdjjiimehii ^ Mark- 
harn. ],)er Urin sieht wie Mark aus oder ist mit Mark vermischt. Su. hat 
sarpirmeha »Butterharn«. 19. hdstinudui^ Elejihantenharn. Der Kranke 
lässt unaufhörlich trüben Urin wie ein toller Flephant. 20. madkumrha, ksaif- 
dram.^ Honigharn. Der Urin ist adstringirend, süss, weisslich, herb. Dies, 
nebst iksumeJui (s. 0.), ist die Zuckerharnruhr, diabetes mellitus, und die Inder 
waren hiernach mit dem süssen Ge.schmack des diabetischen Harns Iriiher als 
irgend ein anderes Volk bekannt (Hä.ser). Der mndkumcka kommt schon in 
(len ältesten medicipischen Werken, wie B. C., vor. 

Verursacht wird prameha durch kalte, ölige, süsse, fdte, flüssige .Speisen 
und Getränke, jungen Reis, Milch oder saure Milch, .Süssigkeiten, iibeniui.ss 
im Essen und andere Diätfehler, ferner durch Vermeidung von .Anstrengungen, 
Neigung zum Schlafen, Liegen oder Sitzen, üijerhaupt alles, was die Bildung 
von Schleim, Fett oder Harn bewirkt. Vorboten sind: süsser Gesclunack im 
Munde, Durst, die Hände und Füsse eingeschlafen und brennend, dief.lieder 
ölig, klebrig und schwer, der Mund, Gaumen und Hals entzündet, unreine 
Ausscheidungen am Körper, den Zähnen u. s. w., der Atem übelriechend, an- 
haltende Schläfrigkeit und Mattigkeit, der Urin süss und weiss, von lnse(:ten 
und Ameisen überlaufen u. a. ^ Bei allen pranuha ist der Urin trübe und reich- 
lich. Ausserdem herrscht bei Schleim Verdauungs- und Ai)i)etitlosigkeit, Er- 
brechen, Schlafsucht, Husten und Schnupfen u. s. w,; hei Galle Stiche in der 
Blase und Harnröhre, die Hoden wie geborgten, Fieber, Hitze, Durst, saures Auf- 
stossen, Ohnmacht, Durchfall, gelbe Färbung der L'aeces, des tiarns und der Augen 
u. s. w.; bei Wind Zurückhaltung der Ausscheidungen , Beben, Brustschmerzen, 
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Begehrlichkeit (nach Speisen), Kolik, Schlaflosigkeit, Auszehrung, Husten, 
Asthma. Auch können sich verschiedene Geschwüre entwickeln, die näher 
beschrieben werden ^ Alle prameha gehen, wenn man sie vernachlässigt, mit 
der Zeit in madhumeha über und sind dann unheilbar; auch kann madhimeha 
aus angeborener Süssigkeit des Körpers entstehen (C. 2, 4; Su. 2, 6; S. 3, 10; 
A. 3, 10; M. 222—33). 

Bei allen prameha soll man dem Kranken, nachdem er mit Schwitz-, 
Brech-, Purgirmitteln und Klystieren behandelt ist, Saft von dhätri (Erablica 
ofticinalis), vermischt mit Gelbwurz und Honig, zu trinken geben (Vf. 3 5, 16). 
Jn einer Serie von Recepten B. 2, 603 — 8 für prameha werden über zwanzig 
Arzneisloffe, ausserdem Speisen von Gerste, Rum, Wildpretbrühe, Milch, Butter- 
milch u. s. w. empfohlen (Vr. 35; V. 52olT.; Cd. 223—8; Bh. 2, 3, 57 ff.; 
(C. 1, 17; 6, 6; Su. 4, 1— 13; S. 4, 14; A. 4, 12). 

^ Noch jetzt wird Diabetes häulitj dadurch entdeckt, dass Fliegen und ganze 

Züge von grossen schwarzen Ameisen den Nachltoiif aiifsuchen (Chevers, Diseases 

of India 37 if.). — ® Karbunkel bei Di.abctes sind noch immer Ihäufig (1. c.). 

§ 57. Harnsteine. — Wenn der Wind den in der Blase enthaltenen 
Harn nebst Samen, Galle oder Schleim austrocknet, so entsteht ein Blasen- 
stein {as}nart\ wie in der Galle des Rindes die rocanä (Gallenstein der Rinder). 
Vorboten sind; Auftreibung und Schmerzhaftigkeit der Blase, starke Schmerzen 
in allen benachbarten Körperteilen, wie Hoden und Harnröhre, Harnstrenge, 
Bocksharngeruch des Urins, Appetitlosigkeit, Fieber, Mattigkeit. Nach der 
Ihldung des Steins entstehen beim Urinlassen Schmerzen am Nabel, in der 
Blase, der Naht (des Hodensacks) oder der Harnröhre, der Urin kommt nur 
tropfenweise heraus, wenn der Stein den Weg versperrt, dagegen leicht, klar 
wie ein Edelstein und frei von Trübung und Sand, wenn der Stein fort ist; 
auch kann Stockung des Urins und Bliitharnen eintreten, letzteres besonders 
durch Erschütterung und Verletzung, wie durch Laufen, Springen, Schwirmnen 
und andere anstrengende Bewegungen auch starke Schmerzen entstehen können. 
Es gibt vier Arten von asmari^ je nachdem einer der drei Grundsäfte oder 
der Samen daran schuld ist. Tm ersteren Fall werden besonders Knaben da- 
von betroffen; der Kleinheit der Blase- wegen sind bei ihnen die Steine leicht 
zu fassen und herauszuziehen. Von Schleim ist der Stein weiss, glatt, glän- 
zend, gross, wie ein Hühnerei, oder wie Honig gefärbt; von Galle ist er röt- 
lich, gelblich oder schwarz, einer Bhallätaka-Nuss gleichend; von Wind ist 
der Stein dunkelfarbig, rauh, ungleich, wie die KadambablUte mit kleinen hj- 
höhungen bedeckt. Bei Erwachsenen entsteht durch Enthaltung oder Über- 
mass im geschlechtlichen Verkehr Samenstein {sukräsmapi. C. 6, 26, 20; Su. 
2; 3 > 1—7; S. 2, 3, 1—7; S. 2, 9, 28if.; A. 3, 9, 6—18; M. 218- 21). 

Harngries (sarkarä) entsteht, wenn der Wind einen Stein in kleine 
Stückchen zerteilt. Bei günstigem Wind (im Körper) geht der Gries mit dem 
Urin hinaus, bei ungünstigem Wind wird er zurückgehalten. Wenn Stein mit 
Sand (sikatd) und Gries verbunden auftritt, der Nabel und die Hoden ge- 
schwollen sind, kein Urin entleert wird und der Kranke an heftigen Schmerzen 
leidet, so tötet ihn die Steinkrankheit rasch (M. 221. Vgl. C. 1 . c. 20 f.; Su. 
1 . c. 8 ff; S. 1 . c.; A. 3, 9, i8f.). 

Gegen Stein uncj, Gries verordnen manche Autoren wie Vr.34, V. 506 — 16 
nur verschiedene Abkochungen, Pulver, Lösungen in zerlassener Butter und 
Ol u. dgl., die, innerlich genommen, den Stein zerteilen oder auflösen sollen. 
Auch Bh. 2, 3, 57 spricht nur kurz von dem Herausziehen eines Steins, der 
durch Arzneien und Injectionen in die Harnröhre nicht geheilt werden konnte, 
mit einem Haken. C. 6, 26, 40 nennt neben anderen Arzneien einen Trank, 
welcher den Stein heilt, »falls nicht ein Arzt ihn herauszieht«. Vgl. auch 
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H. 639, 317. Nach Cd. 223 soll, wenn er durch Arzneien nicht beseitigt ist, 
ein Chirurg (ialyavid, sastrakannaviä) den Stein, um ihn zwischen After und 
Harnröhre zu bringen, mit zwei in den After des Kranken gesteckten Fingern 
hinabdriicken, hierauf links ein Gerstenkorn weit von der Naht (Raphe) einen 
Schnitt machen und lediglich den Stein entfernen. Wenn er aus Ungeschick 
die Blase spaltet, ohne den Stein herauszubringen, tritt der Tod ein. Den 
Stein muss er vollständig beseitigen und das Blut aus der Hlase entfernen. 
Wenn der Stein entfernt ist, lasse er den Kranken in warmem Wasser baden, 
salbe die Wunde mit Honig und Butter und gebe ihm zur Reinigung des 
Urins Zucker zu essen, hierauf drei Tage laug einen Trank mit llarnreinigungs- 
mittehi, bis zum 10. 'lag Reis mit Milch, ferner Schwitzmittel, wasche und 
salbe die Wunde. Wenn dieselbe nach 10 'lagen nicht geheilt ist, brenne 
man sie aus; bleibt der Stein durch Unglück im Nabel (?) stecken, so schneide 
man den Nabel auf und ziehe den Stein heraus. Eingehende Beschreibungen der 
wichtigen Steinoperation geben Su. 4, 7; S. 4, 13; A. 4, 11. Die Steinkrank- 
heit ist ein gefährliches, mit dem '^l'odesgott vergleichbares Leiden, das im 
Anfang durch Arzneien geheilt werden kann, später aber einer Operation be- 
darf; da dieselbe aber selbst einem geschickten Arzt misslingen kann, so muss 
er zur Vornahme derselben erst die Erlaubnis des Königs einholen. Bei der 
Operation soll sich der Kranke auf einen kräftigen Mann stützen, der auf 
einer Bank sitzt, und mit Stricken oder Binden an denselben feslgel)iinden 
werden. Die ganze Gegeiul um den Nabel herum und unterhalb soll einge- 
rieben und mit der Faust bearbeitet werden, bis der Stein hinabkommt, Wenn 
der Stein bis unterhalb des Nabels gebracht ist, führe der Arzt <len Zeige- 
und Mittelfinger der linken Hand, eingeölt und mit besclmittenen Nägeln, in 
den After des Kranken ein, dem Mittellleisch entlang, bis er den Stein fillilt, 
bringe ihn zwischen After und Harnröhre und drücke so lange darauf, bis er 
wie ein Knoten hervorragt. Wird bei dieser ITocedur der Batient ohnmächtig, 
so ist die Operation der J Lebensgefahr wegen aufzugeben. Anderntalls erfolgt 
nunmehr mit einem Messer der Eiaschnitt auf der linken Seite, ein Gersten- 
korn weit von der Raphe, unter Umständen auch auf der rechten Seite, der 
Grösse des Steins entsprechend. Der Stein darf nicht gesiialteii oder zersi)littert 
werden, da selbst kleine Überreste wieder anwachsen würden, daher muss man 
ihn mit einem hakenartigen Instrument (a^^rava/dni) ganz entlerneu. Bei 1 ' rauen 
liegt der Uterus dicht bei der Blase, daher darf man bei ihnen keinen lan- 
schnitt in den Schoss machen, da sonst ein den Harn nach aussen^ leitender 
Wundkanal (Fistel) entstehen würde; auch bei Männern strömt bei Verletzung 
des Harnkanals der Urin aus, andere Verletzungen können den 'l’od oder Im- 
potenz zur Folge '•haben. Ein einfacher Blasenschnitt heilt wieder zu, die 
Wunde ist wie nach Cd. (s. 0.) zu behandeln, eventuell schon nach 7 l agen 
auszubrennen. Wenn ein Stein oder Harngries in die Harnrtjhre geraten ist, 
suche man ihn mit dem Harn hinauszuspülen; geht dies nicht an, so mache 
man einen Einschnitt mit einem Messer und ziehe ihn mit einem Haken her- 
aus. Der Operirte muss noch ein Jahr lang nach der Heilung es vermeiden, 
auf Pferden oder Elephanten zu reiten, in einem Wagen zu fahren, zu schwim- 
men, auf einen Berg oder Baum zu steigen, schwere Speisen zu essen, mit 


Frauen zu verkehren. , „ 

S 58. Harnstrenge und Harnverhaltung. — Meistens werden 8 
Formen von mütra-krcchra -dom (Su.) »Harnstrenge« untersch.eden, vier 
von den Grundsäften, einzeln oder vereint, die übrigen von Verletzungen 
(^alyaja), Verstopfung {purmjä), Stein {amarija) und .Samen isukraja) oder 
Gries {iarkaräjd). Als Ursachen werden Diätfehler, wie der Genuss von 
scharfen Substanzen, Spirituosen, Fleisch von Sumpftieren u. a., ferner Uber- 
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anstrengung, rasches Reiten, Tanzen betrachtet. Der Urin wird häufig, aber 
nur tropfenweise und mit Beschwerden entleert; hierzu kommen heftige Schmerzen 
in der Blase, Harnröhre, Brust, Blutharnen und andere abnorme Beschaffen- 
heit des Urins, Flatulenz, Harnverhaltung u.dgl. (C. 6,26, 17—19; Su. 6,59, 
I — 1 3 ; M. 2 ii — 1 3 ; V. 494 {.). Als I Icilmittel werden verschiedene Decocte, Ab- 
führmittel, Klystiere, Injectionen in die Harnröhre, Fett- und Schwitzmittel, Salben 
u. s. w. empfohlen (C. 6, 26, 23— 32; Su. 6, 59, 13—24; V. 495-9; Vr. 32). 

Zwischen muirakrcchra und muirä^^häta^ mütnmirodha^ mütrarod/ia, mütra- 
pratighäta »Harnverhaltung« wird keine strikte Grenze gezogen. So ist von 
den 13 midnighät(iy die C. Su. M. und die ihnen folgenden Autoren unter- 
scheiden, vatakwuialikä^ d. h. kreisförmige Umdrehungen des von schlechtem 
Wind ergriffenen Urins in der Blase, charakterisirt entweder durch völlige Harn- 
verhaltung, oder durch successives, tropfenweises, schmerzhaftes Austreten des 
Urins; bei müträiita handelt es sich um einen, der zuerst den Urin zurück- 
gehalten hat und dann uriniren will, dies aber entweder gar nicht zu Stande 
bringt oder nur ganz wenig, doch mit wenig Schmerzen, auf einmal urinirt; 
bei viiitrasanga »Ilarnhemmung« bleibt der ausgeschiedene Urin entweder in 
der Blase, Harnröhre oder Eichel stecken, oder wird nur ganz fdlmählich, mit 
Blut und mit oder ohne Schmerzen entleert. Eine Form von Stein scheint 
mütragi-iinthi »Harnknoten« zu sein, ein runder, kleiner, harter, steinartiger 
Knoten, der sich plötzlich am Blasenhals bildet, Schmerzen wie bei Stein her- 
vorruft und den Urin zurückhält Auf Hypertrophie oder J^ntziindung der 
Prostata ist vielleicht asjjiilä »Kugel« zu beziehen, ein kugelförmiger, harter, 
unbeweglicher, hoher Knoten, den der Wind zwischen After und Blase bildet, 
mit heftigen Schmerzen, Flatulenz und Unterdrückung von Stühlen, Urin und 
Winden. Für besonders gefährlich gilt vastikiindala »Blasenring« (Blasenent- 
zündung?), wobei die Blase, von ihrem Standort losgerissen, hoch emporsteht, 
wie ein Embryo, und der Kranke, von heftigen Schmerzen, Zuckungen und 
Hitze gequält, nur tropfenweise urinirt, bei Druck aber den Urin ausströmen 
lässt; wenn die Blase gerundet, Durst, Betäubung und Asthma vorhanden ist, 
so ist das Leiden unheilbar. Die Behandlung der Harnverhaltung ist im 
Wesentlichen die gleiche wie bei llarnstrenge. Im Allgemeinen sollen zuerst 
Fett- und Schwitzmittel, hierauf ölige' Abführmittel, dann Injectionen in die 
Harnröhre gegeben werden (C. 8, 9, 14 -28; Su. 6, i;8; S. 2,9; 4, 13: A. 3, 9; 
4, ii; M. 2x4-8; Vr. 33 ; Bh. ^, 3 , 38 - 45 ; V. 500-6), 

§ 59. Bleichsucht und Gelbsucht. — Unter dem Namen päudii, 
panijuroga^ pämivämaya »krankhafte Blässe« werden verschiedene in Indien 
besonders häufige krankhafte Veränderungen der Hautfarbe zusainmengefasst, 
wie auch das vedische Jiariman vielleiclu nicht ausschliesulich auf die »Gelb- 
sucht« zu beziehen ist. Es gibt nach Su. vier Arten von pänduroga, die auf 
den Grundsäften beruhen; die anderen Autoren nennen noch eine fünfte Art, 
die durch Essen von Erde entsteht. Saure, salzige, allzu heisse, nicht zu ein- 
ander passende oder unzuträgliche Nahrungsmittel, Schlafen bei Tag, Über- 
anstrengung, sexuelle Ausschweifungen, Unterdrückung der natürlichen Ausschei- 
dungen, Störungen des Gemüts durch Sorge, Furcht und andere Schädlichkeiten 
stören die Grundsäfte, besonders die Galle, und rufen verschiedene Färbungen 
der Haut hervor: bleich, gelb, grünlich, doch überwiegt die Blässe. Der 
Kranke ist arm an Fett und Blut, kraftlos, seine Sinne erschlafft, die Glieder 
wie zerrieben, die Augenlider geschwollen, matt, reizbar, er spuckt häufig aus, 
spricht wenig, hat keinen Appetit, scheut die Kälte, seine Haare fallen aus, 
die Verdauung ist gestört, er fiebert, atmet schwer, hat Ohrensausen und 
Schwindel. Eingeleitet wird die Krankheit durch Rauheit und Aufspringen der 
Haut, Herzklopfen, Appetitmangel, Neigung zum Ausspucken und zum Essen 
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von Erde, gelbe Färbung des Urins und der Stühle, Aiifhören der Schweiss- 
secretion, Verdauungsschwäche, Mattigkeit, Ermüdung u. a. Die speciellen 
Symptome bei Wind sind: die Haut, die Augen, die Adern, die Nägel, Kot 
und Harn schwarz, rauh, braun, Schmerzen, Stechen und Zittern in den Glie- 
dern ii. a. Bei Galle: die Augen, Nägel u. s. w. gelb, Hitze, Durst, Fieber, 
Durchfall, Schweiss, übler Geruch, bitterer Geschmack u. a. Dies ist nach 
Dü'it* die Gelbsucht. Bei Schleim: die Haut, Augen, Adern u. s. w. weiss, 
Müdigkeit, Schwere, Heiserkeit, Husten, Schleimlhiss, Gänsehaut, Asthma, J^r- 
brechen u. a. Dies ist nach Dutt* Anämie. Bei den drei Grundsäften : Com- 
bination obiger Symj)tüme. Bei Essen von Erde: je nach der Beschaffenheit 
der Erde wird einer der drei Grundsäfte gestürt, es folgt Verfiül der Körper- 
kraft und der Verdauung, die Ha.ut wird bleich, die Sinne stumpf, die Augen- 
lider, Wangen, der Mund, der Nabel, der I’enis, die luisse schwellen an, die 
Stühle sind dünn und enthalten Würmer, Blut und Schleim. Dies ist nacli 
Dua’T* Bleichsucht. Eine besonders schlimme Form der Gelbsucht 
charakterisirt durch intensiv gelbe Färbung der Haut, der Augen, Nägel, des 
Harns und Kots, und besonders des Gesichts, mit Mattigkeit, Schwäche, Durst, 
Hitze, Verdauungslosigkeit, Mangel an Ksslust, Stumpfheit der Sinne. Durch 
Vernachlässigung von kamala entsteht die gefährliche Krankheit kumhha- 
kivnaläy mit starker Schwellung und Schmerzen in den Gelenken. Eine andere 
Abart von pämjuroga heisst Juümaka, mit grünlicher oder dunkelgelber h’är- 
bung der Haut, Schwindel, Durst, schleichendem l'ielier, Abneigung gegen 
Frauen, Schwäche, Mattigkeit, schlechter Verdauung, Abmagerung u. dgl. 

Alle diese Krankheitsziistände können unheilbar werden und zum 'lode 


führen. So ist pämiuroga unheilbar nach langem Bestehen, wenn die Haut 
rauh ist, der Kranke alles gelb sieht, wenn die Verdauung gehemmt und .spär- 
lich oder schleimiger gelblicher Durchfall vorhanden ist, wenn die Zähne, 
Nägel und Augen blass sind, wenn er an den Enden des Körpers geschwollen 
und in der Mitte dünn ist, oder wenn der After, der Penis und die Hoden 
geschwollen sind, wenn er bewusstlos ist, zugleich Durchlall und Pieber hat 
u. s. w. Für die heilbaren Formen werden zahlreiche Kecepte, zum Abführen, 
Vomiren u. s. w. gegeben, unter denen ich hier nur, der Vergleichbarkeit 
mit der europäischen llehandlung der Bleichsucht w'egen, \'erschiedene h.isen- 
präparate heivorheben will (C. 6, 16; Su. 6, .\/\; S. 3, 13; 4, iH; A. 3, 13; 4, 16; 
M. 100—6; Vr. 8). Über eine interessante vedische Sympathiekur l)ei Gelbsucht, 
wobei dieselbe in an das Lager des Kranken gebundene gelbe Vögel gezaubert 
wird, s. Bloomfield, SBE. 42, 264. 566; Kau. Sü. 26, 18 (CAr-AND). 

I Niilan.a p. 54. Kuh Ciieveks, Discase-s of liiüia 714 sind fast alli- lliiidu- 
frauen mehr oekT weniger anämisch. 


g 60. Blutungen. — Die Bezeichnung aller Blutungen als raktapilta, 
lohitapitta »Blutgalle« rührt davon her, dass sie auf Störungen der Galle 
zurückgeführt werden, die nachteilig auf das Blut einwirken. Blutungen nach 
üben erfolgen durch die Nase, die Augen, _ Ohren oder den Mund, Blutungen 
nach unten durch die Harnröhre, die Vagina und den After; ausserdem kann 
das Blut auch aus allen Poren der Haut austreten (S. A. M.j J)ie Blutung 
kündigt sich an durch Mattigkeit, Verlangen nach Kaltem, Appetitlosigkeit, 
wiederholtes Erbrechen, Hitze, ein Gefühl als ob Rauch aus dem Mund käme 
der Atem nach Eisen, Unverflautem u. dgl. riechend, Heiserkeit, IJntahigkeit 
Blau, Rot und Gelb zu unterscheiden u. dgl. Die weiteren Erscheinungen, 
nammitlich die Farbe und Consistenz des Bluts, wechseln je nach den drei 
Grundsäften. Schlimme Complicationen (upasarga) sind: Schwache, Asthma, 
Husten, Fieber, Erbrechen, Aufregung, Blässe, Hitze, Ohnmacht, Kopfweh, 
Durst, Leibschmerzen, Appetit- und Verdauungslosigkeit u. a. 
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Heilbar i.st raktapitta^ wenn die lllutuiig nur nach der einen Richtung, 
namentlich nur nach oben erfolgt, nicht zu ungestüm ist, noch nicht lanc>-e 
besteht, in einer guten (kühlen) Jahreszeit eintritt, keine Comidicationen auf- 
treten und der Patient kräftig ist. Blutungen nach unten können wenigstens 
gelindert werden, Blutungen nach beiden Richtungen liin sind unheilbar, ebenso 
wenn das Blut schwarz, blau oder bunt wie ein Regenbogen oder wie Schmutz- 
wasser u. s. w. aussieht, oder sehr heftig herausströmt, oder der Kranke durch 
Leiden entkräftet ist oder nichts i.sst oder häufig Blut bricht, rote Augen hat 
u. s. w. Gegen Jlliitungen nach oben sind im Allgemeinen Purgirmittel, gegen 
solche nach unten Brechmittel zu geben, auch eignen sich für letztere die 
Verordnungen gegen blutigen Durchfoll; gegen Nasenbluten sind Naseninittel 
anzuwenden (C. 2, 2; 6, 4; Su. 6, 45; S. 3, 3; 4, 3; A.3,3; 4,2; M. 106-10; 
Vr. 9). 

§ 61. Auszehrung und Lungenschwindsucht. — Die Schwindsucht, 
noch jetzt einer der llaiiptfeinde der Menschheit in Indien', »wird von man- 
chen anderen Krankheiten begleitet und steht vielen anderen Krankheiten 
voran, heisst die KönigskrankheiL' {nijayahman\ Schwindsucht [ksnyä)^ Aus- 
zehrung {iona) und der Krankheiten König« (nljafäl. S. 3, 5, i A. 3, 5, i). 
Auch die kürzere Bezeichnung yakman kommt vor, wie in den Vedas neben 
yaksma die Composita räjay.y ajnntay., päpay. erscheinen; doch hat das 
vedische yakma wie die meisten urverwandten Wörter (z. B. asl. jcdza 
»Krankheit«) wolil noch die Bedeutung »Krankheit« im Allgemeinen 3 . Schon 
vedisch ist auch die Sage, welche die Schwindsucht zuerst an dem iieriodisch 
dahinschwindenden Mond aufgetreten sein lässt! Gewöhnlich werden vier 
Entstehungsarten dieses Leidens aufgezählt: übermässige körperliche Anstrengung, 
Unterdrückung der natürlichen Ausscheidungen, Schwinden der Grundbestand- 
teile des menschlichen Körpers wie Samen, l^ehenskraft u. a., und schädliche 
Speisen und Getränke. Nach einer anderen Version entsteht die Auszehrung 
durch sexuelle Ausschweifungen, Kummer, hohes Alter, körperliche Anstreng- 
ungen, weite Märsche, Pasten, Geschwüre und Wunden in der Brust (Su. 6, 
41, 14). Die Anfangserscheinungen sind: Schnupfen, starkes Niesen, Schleim, 
süsser Geschmack im Munde, Verdauungs- und Köri)ersch wache, Appetitlosig- 
keit, Übelkeit nach dem Genuss gewi.sser Speisen, Erbrechen, Abnahme der 
Kräfte trotz Essens, Anschwellen der Pässe und des Mundes, auffdlende Weisse 
der Augen, Verlangen nach IVauen, geistigen Getränken und h'leisch, Miss- 
stimmung, ungewöhnliches Wachsen der Nägel und Haare, der Kranke wird 
im 'Praum von Motten, ludechsen, Schlangen, Affen, Raubtieren und Vögeln 
verfolgt u. a. Dann folgen die elf charakteristischen Symptome der Schwind- 
sucht: Schnupfen, Asthma, Husten, Schmelzen in der Schfilter und am Kopf, 
nebst Appetitlosigkeit, wenn die Krankheit oben ihren Sitz hat, häufigen aber 
festen Ausleerungen, wenn sie unten ihren Sitz hat, Erbrechen, wenn sie in 
den Eingeweiden, Seitenschmerzen, wenn sie auf der Seite, Fieber, wenn sie 
in den Gelenken sitzt (S. A.). Eine andere Aufzählung nennt: Schmerzen in 
den Schultern und Seiten, Brennen an Händen und Füssen, Fieber am ganzen 
Körper (M. 113!). Su. 6, 41, 9 unterscheidet sechs Symptome: AViderwillen 
gegen Nahrung, Fieber, Asthma, Husten, blutiger Auswurf und Heiserkeit. 
Ein von Alter Schwindsüchtiger ist mager, kraftlos, geschwächt an Verstand, 
Körperkraft und Sinnen, zitterig, appetitlos, seine Stimme dünn, wie wenn 
man auf ein zerbrochenes Metallgefäss schlägt, sein Speichel enthält keinen 
Schleim, er wird von Schwere und Unbehagen gequält, aus seinem Mund, 
seiner Nase und seinen Augen kommt Ausfluss, seine Stühle und seine Haut 
sind trocken und rauh. Bei Wunden {ksata) in der Brust (Pneumonie?), die 
durch anstrengende Bewegungen, Lastentragen, (lautes) Lesen, Stoss oder 
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ScWag, sexuelle Ausschweifungeu oder (sonstige) Überanstrengung entstehen, 
kommt Blut, Eiter und Schleim, beim Husten erbricht der Kranke Gelbes, 
Rotes, Schwarzes und Braunes, seine Brust schmerzt uml er fühlt sicli sehr 
elend durch Glut kn Körper, sein Mund und sein Atem sind übelriechend, 
seine Hautfarbe bleich, seine Stimme gebrochen (Su. 6, 41, 14—24). 

Einen Schwindsüchtigen, der mit den elf Symptomen (s. o.) behaftet ist 
oder die sechs; Husten, Durchfall, Seitenschmerzen, Heiserkeit, Appetitlosig- 
keit und Fieber, oder die drei: Fieber, Husten und lUutsturz hat, soll ein 
nach Ruhm strebender Arzt nicht behandeln. Dagegen soll der Arzt einen 
starken Patienten, der gute Verdauung hat, nicht mager und noch nicht lange 
krank ist, behandeln; nach einem Jahre kann das Leiilen nur noch gelindert 
werden (Su. M.). Von den zahlreichen Mitteln gegen Auszehrung erwähne ich 
nur das altehrwürdige Recejft Cyavanapräsa (II. 2, 188—200 C. 6,1,25 
^ Vf. IO, 29—42 — Cd. loi), »die Speise des Cyavana«, die diesen greisen 
Seher einst verjüngt haben soll; es besteht aus einer Abkochung von Hutter und 
Melasse mit den verschiedensten Arzneistoffen. l’urgir-, Ureclunittel u. dgl. 
eignen sich nur für einen kräftigen Patienten, bei einem abgezehrten Kr;inken 
würden sie wie Gift wirken. Man muss auch auf das Gemüt des Kranken 
einwirken durch Wolliger liehe, Musik, freundliche Reden, Verkehr mit geliebten 
h’reunden und Frauen u. dgl. (C. 2, 6; 6, 8; Su. 6, 41; S. 3, 5; 4, 7; A. 3, 5; 
4, 5; M. 111 — 20; Vr. 10). 

I Vgl. CllliVKRS 1 . c, 520.— 2 llicnintcr mochte ich jedoch nicht »lüiig’s evil 
(syi)hilis?)« verstehen, wie JU-ooMFiF.Lr), SRK. 42, 697, souduru »die wichtigste Krank- 
heit«, vgl. n\(^arat und die analogen Composita mit raja". I Vgl. /.immkr, Alt- 
ind. Leben 375 ff.; ItLooMKiKLD, (Irdr. 1 . c. 60. — 4 Zimmkk 1 . c. 


S 62. Husten, Asthma und Schlucken. — Husten {kasa) und 
Atembeschwerden {^väsa) erscheinen sehr oft zusammen oder einzeln :ds 
Krankheits.symptome, so bei der Schwindsucht 61), werden aber auch beide 
als selbständige Krankheiten betrachtet und beschrieben. Von kasd werden 
meist fünf gradatim schlimmere .\rlen unterschieden, die auf Störungen der 
drei Grundsäfte, auf (inneren) Wunden [ksaia] oder auf Schwindsucht [hayo) 
beruhen und bei Vernachlässigung zur Auszehrung filhren. Vurbuteii des 
Hustens sind: Kratzen im Hals, ein Gefühl, als ob Hals und Mund voll von 
stechenden Insekten {süka) wären, Steckcnbleiben der Speisen (im Hals), 
Heiserkeit, Appetitlosigkeit, Verdauungsschwäche. Die »Wunden« werden 
ähnlich wie bei der Schwindsucht definirt, sie entstehen durch innerliche Ver- 
letzungen der Brust durch körperliche Anstrengungen, Lastentragen, Stoss und 
Schlag u. dgl; der Kranke hustet zuerst trocken, speit dann Blut, der Hals 
.schmerzt stark, die* Brust ist wie zerschnitten, er h.at ein (letülil, als ob er 
mit spitzen Nadeln durchstochen würde, Fieber, Asthma, Durst, Heiserkeit, 
seine Stimme klingt wie das Girren einer Turteltaube, allmählich lassen seine 
Kräfte, sein Appetit, seine Verdauung nach, er wird blass, abgezelirt, leidet 
an Blutharnen, Rücken- und Hüftweh (Pneumonie?). Der aut Schwindsucht 
beruhende (ksayaja) Husten ist offenbar eine l'brin der Schwindsucht: der 
Auswurf istbiutig, eiterig, .übelriechend, gelb, grünlich oder rot, beim Hu.sten 
hat der Kranke das Gefühl, als ob ihm das Herz zu Boden liele, leidet an 
Fieber, Seitenschmerzen, Schnupfen, Heiserkeit, isst viel und wird doch mager 
und schwach, dann kommen alle Zeichen der Schwindsucht zur Entwickelimgc 
Dieses Leiden ist bei entkräfteten Personen unheilbar, sonst, und gegen die 
anderen Formen von käsa werden Fett- und Schwitzmittel, Leckmittel, Klystiere, 
Abführmittel u. s. w. empfohlen (C. 6, 18; Su. 6, 52; S. 3, 3; 4 > 4 ; A* 3 > 3 ) 


4, 3; M. 120-4; Vr. ii). 

Asthma {^iväsa) und Schlucken {hikkä) 


entstehen aus den gleichen Ur’ 
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Sachen, nämlich durch Staub, Rauch, Wind, Kälte, kalte Getränke oder 
Speisen, körperliche Anstrengung, geschlechtliche Ausschweifungen, schädliche 
Speisen ii. dgl., sowie besonders als Folgezustände der verschiedensten Krank- 
heiten, wie Dysenterie, Fieber, Schnupfen, Blutung, Bleichsucht, Cholera, 
starker Husten u. a. Die Anfangssymptome sind: Stiche in der Brust und 
den Seiten, Flatulenz und Verstopfung, unangenehmer Geschmack im Munde, 
Schmerzen in den Schläfen, unregelmässiges Atemholen. Von den fünf Arten 
des Asthma entsteht hndrasväsa »leichtes Asthma« durch Überanstrengung 
oder Überessen, zeigt sich aber nur, wenn man irgend etwas vornimmt, nicht 
beim Sitzen, bewirkt auch keine Schlingbeschwerden und hört von selbst 
wieder auf. Bei tmakasväsa oder tamaka »Beklommenheit« hat der Kranke 
geräuschvollen Husten mit schleimigem Auswurf, starkem Durst, Schweiss und Übel- 
keit, Röcheln im Halse, die Atemnot ist sehr .stark und quälend, bis der 
Schleim herauskommt fühlt er sich sehr unwohl, nach dem Heraiiskommen 
desselben einen Augenblick lang wohl, kann nur mit Mühe sprechen, findet 
keinen Schlaf, das Sitzen bringt ihm Erleichterung, er hat Verlangen nach 
Warmem, durch schlechtes Wetter und Genuss von schleiraerzeugenden Dingen 
verschlimmert sich sein Zustand, wenn Ohnmacht und Fieber dazu kommt, 
heisst die Krankheit pratämaka. Bei chinnasväsa »unterbrochener Atem« 
atmet der Kranke nur mit Unterbrechungen oder kann mit aller Anstrengung 
keine Luft bekommen, während ihn alle Gelenke schmerzen, der Leib auf- 
getrieben und verstopft ist, die Blase brennt, die Augen rollen, das eine Auge 
rot, der Mund trocken ist, mit Schweisssecretlon, Irrereden, Niedergeschlagen- 
heit, Betäubung, Bewusstlosigkeit; solche Kranke sterben rasch. Bei viaJuüväsa 
»starkes Asthma« atmet der Kranke unaufhörlich mit starkem Geräusch wie 
ein wütender Stier, er ist unruhig, seine Augen rollen, seine Stimme ist un- 
deutlich, die Kehle trocken, Harn und Kot angehalten, Ohren, Schläfe und 
Kopf sehr schmerzhaft, er verliert den Verstand, sein Atmen ist weithin hör- 
bar; auch dieser Zustand fülirt rasch zum 'lode. Bei ürdkvamisa »Aus- 
atmen« atmet der Kranke lange aus, kann aber nicht wieder einatmen, der 
Mund ist mit Schleim verstopft, die Augen sind nach oben gerichtet und 
schweifen unstet umher, die Gelenke schmerzen, die Stimme ist gehemmt, er 
ist betäubt und erschöpft und stirbt. Die Heilmittel für svfisa bestehen in 
Schwitzmitteln, Brechmitteln, verschiedenen Butterabkochungen, Billen u. s. w. 

Schlucken [hikka) hat' die nämlichen Ursachen und List auch die 
gleichen Anfangserscheinungen wie sväsa. Auch zerfällt er ebenso in fünf 
Arten, worunter sich auch eine »leichte« und eine »starke« Art befindet. 
Die letztere Art sowie gambhirä^ der tiefe Schlucken, der aus dem Nabel 
kommt, sind unheilbar, ebenso wenn der ganze Körper beim Schlucken er- 
schüttert wird, der Blick starr nach oben gerichtet ist, der Kranke hinfällig 
ist und nichts geniessen will, sehr stark niest, abgemagert, durch Krankheiten 
erschöpft ist u. dgl. Als Mittel gegen hikkä werden Einreibungen mit () 1 , 
Schwitzmittel, Ziegenmilch, festes Umschniiren oberhalb des Nabels, flüssige 
Arzneien u. s. w. genannt (C. 6, 17; Sii. 6, 50 f.; S. 3, 4; 4, 6; A. 3, 4; 4, 4; 
M. 124— 132; V^ 12). 

§63. Herzleiden werden unter dem allgemeinen Namen hrdro^a, 
hvdämaya^ hrdayämaya »Herzkrankheit« ziemlich summarisch abgehandelt. 
Sie entstehen durch lieisse, trockene, schwere, zu reichliche Nahrung und 
andere DiUtfehler, durch Übermüdung, Verletzungen, Unterdrückung der Aus- 
scheidungen, Angst, Schrecken u. s. w. und zerfallen in fünf Arten, vier von 
Grundsäften und eine von Würmern herrührend. Allgemeine Erscheinungen 
sind: Entfärbung, Ohnmacht, Fieber, Husten, Schlucken, Asthma, schlechter 
Geschmack, Durst, Geistesverwirrung, Erbrechen, Schleimauswurf, Schmerzen, 
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Appetitlosigkeit (C.). Bei WUruiem (vgl. S 55) zeigen sich Übelkeit, Spucken, 
stechende, Nadelstichen ähnliche und bohrende oder schneidende Schmerzen 


in der Brust, Speichellluss, Geistesverwirrung, Appetitlosigkeit, dunkle Färbung 
der Augen, Auszehrung, sowie die gleichen Erscheinungen wie bei Schleim- 
würmern, d. h. Ausfluss aus dem Munde, Verdauungslosigkeit u. dgl. Gegen 
die vier ersten Herzleiden sind verschiedene Abkochungen mit Butter, Brech- 
und Purglrmittel, Klystiere, kalte Breiumschläge u. s. w. zu geben. Bei Wür- 
mern gebe man besonders mit dem bekannten Wurmmittel viijanga bereitete 
Arzneien, dadurch fallen die im Herzen befmdlichen Würmer alj (C. 6, 26, 
46—61; I, 17, Su. 6, 43; S. 4, 8; A. 4, 6; M. 209—11; Vf. 31; Bh. 2, 
3, 2 9 ff.; V. 488 ff.). Ich erwähne noch die Ausdrücke urograha^ unn^häta^ 
vüksastüda^ nrovibandha ^Brustschmerzen, -beklemmung«. Unter uro,s;raha 
(»Brustfellentzündung« BW.) ist nach V. 493 f. ein gefährliches Leiden zu ver- 
.stehen, mit Schmerzen, Druckem])findlichkeit , Flatulenz, Anschwellung des 
Bauchs und Herzens, Anhaltung von Winden, Harn und Stühlen, A[)petitlosig' 
keit, das mit Schwitzmitteln, Erhitzung, Blutenlziehung u. s. w. zu bekäinj^fen 
ist. Über vedische Herzleiden s. BLooMntLi), SBE. 42, 7. 12. 40. 269. 471. 

S 64. Kehlkopfkrankheiten. — Am häutigsten wird die Heiserkeit 
{svarab/tcda) erwähnt. Sie entsteht durch übermässig lautes Sprechen oder 
Recitiren, Gift, Verletzungen, Kälte, und zerfällt in sechs, auf den Grund- 
säften, Verfettung und Schwindsucht beruhende Arten. Die Stimme ist heiser, 
langsam und rauh wie ein Esel schreit, oder der Hals brennt, oder ist voll 
von Schleim und das Sprechen sehr erschwert, oder die Stimme wie von 
Rauch erstickt und ganz gehemmt, oder ganz im Hals steckend und unver- 
ständlich. Verordnet wird lauwarmes Wasser, zerlassene Hutter und Melasse 
mit verschiedenen Zusätzen u. s. w. als Getränk, ferner Brech- und 1,’urgir- 
mittel, Klystiere und Naseninittel , Räucherungen und Leckmittel u. a. 
(C. 6,20, 112; Su. 6,53; S. 3,5^272; l7; A. 3.5^24-7; 4,5^46; 


Vr. 13). . . , . , , 

■ Unter ro/mn, rohiniku (Rötung) ist eine starke, mit mannigfachen 
Schmerzen verbundene Geschwulst an der Zungenwurzcl (im Hals?) zu ver- 
stehen, die spätestens nach drei Tagen den Tod bringt, von einem geschickten 
Arzt aber rasch geheilt werden kann (C.). Der Tod erfolgt durch Erstickung, 
indem Fleischauswüchse den Hals verschliessen. ICs gibt auch leichtere 
Formen, namentlich eine durch Blut bewirkte, bei der zahlreiche kleine J’usleln 
auftreten. Die heilbaren Fälle sind mit Bluteiitziehung, LrechmiUeln, 
Räucherungen, Mundwasser und Naseninitteln zu behandeln Vf. Hb.). 
Durch eine Verhärtung des Schleims in der Kehle entstellt die (lesHiwuLt 
ga/agraka (C.). Hiermit verwandt ist vielleicht banlbihüilübtf, eine von Schleim 
herrührende, wie Dornen oder stechende Insekten {suka) schmerzende, halte 
und rauhe Geschwulst in der Kehle, die durch Oiieration zu beseitigen ist. 
Eine Geschwulst oberhalb der Zunge, wie eine Zungenspitze geformt, heisst 
adhijihva und ist bei Eiterung gefährlich. Unheilbar ist ilie hohe und aus- 
gedehnte Geschwulst valaya, die den Durchgang der Speisen verhindert. ) 
der ebenfalls lebensgefährliche baläsa, der Atenibeschwerden und Schmerzen 
hervorriift, dem vedischeii baläsa entspricht, ist zweifellialt, da balasa audi 
allgemein den Schleim als Krankheitserreger bezeichnet. Direkt todlmli oder 
doch höchst gefährlich siml auch satag/ml, eine harte, .sclunerzliatte üen 
Hals versperrende Geschwulst mit vielen Meischauswucliseii; galiWidmini 
»Abscess in der Kehle«, eine den ganzen Hals austüllem le Geschwulst, 
galaugha »Kehlenschwellung«, auch eine grosse Geschwulst, die das Almen, 
Essen und Trinken hindert; svaraghna »Stimmverderlier«, eine \ er.stopfung der 
Luftwege durch Schleim, mit Heiserkeit, Asthma, 'Hrockenheit; mamatdna 
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»Fleischklumpen« (Polyp in der Kehle, B.-R.), eine herabhängende Geschwulst, 
die allmählich die Kehle ausfüllt u. a. Im Ganzen werden i8 Krankheiten der 
Kehle unterschieden, einschliesslich der fünf ro/iim] ob auch Krupp 

und Diphtheritis dabei sind, lässt sich bei der Allgemeinheit der Beschreibungen 
nicht entscheiden (C. i, i8, 32; Su. 2, 16, 45ff.; 4, 22, 57 ff.; S. 6, 25, 270; 
A. 6, 21, 42 ff.; M. 346—50; Vr. 53 ff-)* 

* Vgl. IJLOtJMKIELD, SBK. 42, 450. 

S 65. Durst und Hitze, Fettsucht und Abmagerung. — Durst 
und Hitze, eine gewöhnliche Begleiterscheinung des h'iebers und anderer 
Krankheiten, werden auch als selbständige Krankheiten behandelt. Krank- 
hafter Durst (/nv/<r) bestellt darin, dass man trotz unaufhörlichen Wassertrinkens 
doch niemals Befriedigung erlangt, sondern noch immer mehr Wasser haben 
möchte (Su.). Der krankhafte Durst beginnt mit Trockenheit des Mundes, 
der Lippen, des Gaumens und Halses, stetem Verlangen nach Wasser, Hitze, 
Brennen, Geistesverwirrung, Scliwindel, Irrereden. Fs folgen Stiche in den 
Schläfen und im Hals, schlechter Geschmack im Munde, Appetitlosigkeit, 
Schlaflosigkeit, gelbe Färbung der Augen, des Urins und der Stühle, kaltes 
h'ieber, Entzündung der Haut, Stimmlosigkeit, Speichelfluss, Brustschmerzen, 
übermässige Trockenheit, Verlangen nach Kaltem und andere Erscheinungen, 
je nach der Entstehungsart des Durstes. Hoffnungslos ist der I''all, wenn der 
Kränke erschöpft, bewusstlos, taub ist und die Zunge heraiisstreckt. Die Be- 
handlung besteht hauptsächlich in Darreichung von kaltem Wasser mit ver- 
schiedenen Zusätzen, Milch und anderen Flüssigkeiten (C. ö, 22; Su. 6, 48; 
S. 3 . 5 . * 73 ) 4 , 8. 47 f'i A. 3, 5, 45ff.; 4, 6, sSff.; M. 141—4; Vr. 16). 

/)ä/ia, Hitze oder Brennen, zerfällt in sieben Arten. /)ä//a von Galle 
zeigt die gleichen Erscheinungen und ist ebenso zu behandeln wie Gallen- 
fieber (S 51). Die gleiche Kurinethode ist auch bei der von dem Genuss 
geistiger Getränke herriihrenden gefährlichen Erhitzung der Haut anzuwenden. 
Wenn das überschüssige Blut die Hitze bewirkt, so durchdringt es den ganzen 
Körper, der Kranke fiihlt sich wie gebrannt, sieht rot aus und hat rote 
Augen. Wer aus Unverstand seinen Durst nicht loscht, empfindet äusserlicli 
und innerlich Hitze, Gaumen, Hals und Lippen sind trocken, er lifsst die 
Zunge heraushängen und zittert. Wenn aus einer Wunde Blut lliesst, so ent- 
steht schwer heilbare Hitze. Unheilbar ist die Hitze, die durch Verletzung 
eines edeln Teils, wie Kojjf, Herz oder Blase entsteht, ebenso die von 
Schwund der Körperelemente (Auszehrung) herrührende Hitze, ferner (innere) 
Hitze, bei der die Glieder kalt sind. Zur Heilung gebrauche man Salben, 
besonders von Sandelholz, oder wickle den ganzen Körper in ein mit sauerem 
Reisschleim befeuchtetes Tuch ein, kühle den Erhitzten mit Fächern, setze 
ihn in ein Wassergefäss, besprenge ihn mit Wasser, gebe ihm Zuckersaft zu 
trinken und gebrauche überhaupt Mittel gegen Galle (M. is8f; Vr. 19; 
Bh. 2, 2, 121 — 4; V. 322 ff). Über Brennen an den FiLssen {pädadähd) s. § 89. 

Die Fettsucht (fnedas, medodosa, medovrddhi) entsteht durch Mangel an 
Bewegung, Schlafen bei d ag und schleimige Nahrung, und bewirkt Anhäufung 
des Fetts, besonders am Unterleib, Unfähigkeit zu jeder Arbeit, Kurzatmigkeit 
und Stocken des Atems, Durst, Geistesverwirrung, Schläfrigkeit, Mattigkeit, 
Ksslust, übelriechenden Schweiss, geringe Neigung zum Beischlaf, mit der Zeit 
auch gefährliche Krahkheiten wie Rotlauf, Mastdarmfistel, Fieber, Durchfall, 
Harnruhr, Hämorrhoiden, Elephantiasis, Gelbsucht, die den Tod herbeiführen. 
Die Behandlung besteht hauptsächlich in Regelung der Diät und Lebensweise, 
so wird Wachen, Bewegung, Beischlaf, Marschieren, Ermüdung u. dgl. em- 
pfohlen (M. 234f.; Vr. 36; Bh. 2,3,69ff.; V. 528—35; vgl. Su. i, 15; C. i, 21). 

Abmagerung {käriy(i) entsteht durch trockene oder ungenügende 
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Nalirung, Fasten, Überanstrengung, Unterdrückung des Schlafbedürfnisses, 
Beischlaf, Kummer, Sorgen, langes Kranksein u. dgl. und führt zu Milz- und 
Leibesanschwelhmg, Husten, Schwindsucht, Asthma, Hämorrhoiden und anderen 
schweren Leiden. Angeborene Magerkeit ist unheilbar, gegen erworbene 
gebe man nahrhafte und kräftigende Mittel und Aphrodisiaca u. dgl. (Bh. 2, 3, 7 5 ft: ; 
vgl. Su. I, 15; C. I, 21). 

VI. ÄUSSERE KRANKHEITEN. 

S 66. Die Pocken.* — Die Pocken kommen im AV. und in der 
Bowerhs. noch nicht vor. Auch Su., S., A. und selbst S. erwähnen sie nur 
unter den kleineren Übeln (ksudraroga)^ die zumeist Haiitkranklieiten sind. 
C. übergeht sie in seiner Aufzählung der Krankheiten (1, 19) und erwähnt 
sie nur ganz kurz neben den Masern als einen Ausschlag am ganzen Körper, 
der wie kose und Lepra zu behandeln ist (6, 12, 55). Sie heissen masiuikä, 
niasüri »Linsenkrankheit«, von der Gestalt der l’usteln. So sagt Vägbhata 
(S. 6, 36, 315— A. 6, 31, 8): »(Die Pocken sind) harte Pusteln an den 
Gliedern und im Munde, von der Grösse und Farbe einer Tänse {masiirn) 
und danach benannt, mit Hitze, Fieber und Sclimerzen verbunden«; ähnlich 
Su. 2, 13, 33f. Zu behandeln sind die Pocken, ebenso wie andere Haut- 
krankheiten, hauptsächlich mit Salben (Su. 4, 20, 29). A. 2, 5, lu hebt aucli 
die Gefährlichkeit der Pocken hervor; derjenige, an dessen Körper <lie wie 
Korallenkügelchen aussehenden masürikd auftreten und rasch wieder ver- 
schwinden, geht bald zu Grunde; A. 3, 10, 32 erwähnt sie als eine l'blge- 
krankheit von Harnruhr. Genauere Angaben enthalten die späteren Werke. 
Die Pocken entstehen durch schädliche, besonders scharfe oder salzige Speisen 
und andere Diätfehler, durch Luft und Wasser, die (durch giftige Blumen 
u. dgl.) verdorben sind, und durch das Erscheinen eines erzürnten Planeten. 
Diese letzte Ursache ist auf Pocken-Epidemieen zu beziehen, da die Pocken 
in denjenigen Ländern auftreten sollen, wo die erzürnten Planeten sichtbar 
werden (C.). Eingeleitet wird die Krankheit durch Fieber, jucken, Glieder- 
reissen, Unbehagen, Schwindel, Anschwellung der Haut, Veränderung der 
h'arbe und Röte in den Augen. Von Wind sind die Pusteln dunkelrot, rauh, 
hart, verursachen heftige Schmerzen und reifen langsam; diese Art ist un- 
heilbar. Von Galle sind die Pusteln rot, gelb odei' weiss, verursachen 
Brennen und heftige Schmerzen und reifen .schnell; dabei zeigen sich Schmerztm 
in den Gelenken, Husten, Beben, Unbehagen, Mattigkeit, 'rrockenheit des 
Gaumens, der Lippen und der Zunge, Durst und At)[)etitlosigkeit. Von Blut 
entsteht Durchfall, 'Hitze am Körper, Durst, Unbehagen und Ajipetitlosigkeit, 
Entzündung am Mund, Röte in den Augen und besonders starkes 1' ieber, so- 
wie die gleichen Erscheinungen wie bei Galle. Von Schleim sind die Pusteln 
weiss, glänzend, sehr gross, verursachen Jucken, aber wenig Schmerzen und 
reifen langsam; zugleich zeigt sich Schleimfliiss, Lahmheit, Kopfweh, Schwere 
in den Gliedern, Übelkeit, Appetitlosigkeit, Schlaf, Mattigkeit, Unlust. Von 
allen drei Grundsäften sind sie gross, blau, in der Mitte eingesunken, sehr 
schmerzhaft, reifen langsam, enthalten stinkenden l'.iter und heissen iarman 
(eine Art Amssatz); diese Form ist mit Schlinglreschwerden, A]it)elitlosigkeit, 
Mattigkeit, Irrereden und Unlust verknüpft und schwer oder gar nicht lieilbai. 
Weitere Verschiedenheiten beruhen darauf, ob die Pusteln ihren Sitz im Chylus, 
Blut, Fleisch, Fett, Mark, den Knochen oder dem Samen haben. Wenn sie 
in der Haut (d. h. im Chylus) sitzen, gleichen sie einem Wassertropfen, sind 
sehr harmlos und lassen, wenn sie platzen, Wasser ausströmen (Wasser- 
pocken). Im Blut haben sie die Farbe von Blut, reifen langsam, haben eine 
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dünne Haut, enthalten Blut. Bei den folgenden Arten zeigen sich stufenweise 
schlimmere Syinj)tome, die im Knochen oder Samen sitzenden führen rasch 
den Tod herbei. Zei('hen unheilbarer Erkrankung sind es auch, wenn die 
Pusteln wie Korallen, Jambüfrüchte, eiserne Kügelchen oder Leinsamen aus- 
sehcn, wenn Husten, Schlucken, (leistesverwirrung, heftiges, schweres Fieber, 
Trrereden, Unlust, Ohnmacht, Durst, Hitze, Unruhe vorhanden sind, Blut aus 
Mund, Nase und Augen strömt, im Hals ein Rasseln vernommen wird und 
die Respiration ülreraus schmerzhaft ist, der Kranke mit Anstrengung nur 
durch die Nase atmet und von Durst gequält wird. Schwer heilbar ist auch 
eine nach den Pocken entstehende (’reschwulst am Ellbogen, Handgelenk oder 
Schulterblatt. Unter den zahlreichen Mitteln gegen die Pocken hebe ich nur 
den gewiss nicht sehr alten innerlichen Gebrauch von Quecksilber {pärnda^ 
Cd. 315) und die verschiedenen Recepte für Mischungen von ArzneistolTen 
mit kaltem oder sehr kaltem Wasser hervor (M. 316—21; Vr. 56; V. 700—9; 
W. 314-~8; Bh. 2, 4, 53—9). 

An die kalte Behandlung der Pocken, die jedenfalls auf dem damit ver- 
bundenen Fieber beruht, schliesst sich eine anscheinend jüngere Nebenform 
dieser Krankheit, ütalä »die kalte«, an.^ Nachgewiesen ist dieser auch in 
den neuindischen Sprachen noch vertretene Pockenname bisher erst in Bh., 
doch kommt das damit verwandte sitalika als eine volkstümliche Bezeichnung 
der Pocken {lokairaya samjha) schon bei D. zu Su. 2, 13 vor, also im 
1 2. Jahrhundert. Der Bh. (lö.Jahrh.) teilt die iitalä in sieben Arten ein, be- 
schreibt aber deren acht. i. Die grosse iitaUi (brliatl) wird durch grosse 
Pusteln charakterisirt, deren Auftreten Fieber vorhergeht; nach sieben Lagen 
kommen die Pusteln zum Vorschein, in weiteren sieben Tagen reifen sie, in 
der dritten Woche trocknen sie ein und verschwinden von selbst. 2. kodravä 
entsteht aus Wind und Schleim, die Ihisteln sehen wie die Reisart kodrava 
(Pasi)alum scrobiculatum) aus, reifen nicht, sondern heilen in 7—10 'Pagen 
ohne Arznei ab. 3. Durch Hitze entsteht ümajariipä »wie Insekten aus- 
sehend«. 4. pämsakii »die Hand ertragend«: die Pusteln jucken, ertragen 
aber das Kratzen mit der Hand und trocknen nach sieben Tagen ein. 
5. sanapikä »Senfkorn«: die Puslehv haben die gleiche h'arbe wie ein gelbes 
Senfkorn. 6. räjikäkrti »von gleicher Gestalt wie die Senhirt räjikii (Sinapis 
ramosa)«. Diese Art entsteht durch Hitze, kommt nur bei Kindern vor und 
trocknet leicht von selbst ein. 7. Die Pusteln sind rot, erlviben und rund, 
einem roten Ausschlag gleich, mit Schmerzen verbunden, vorher geht ein 
Fieber, das drei Tage anhält. 8. carmajä »in der Haut entstanden«: die 
Pusteln lliessen zusammen. Neben den Sanskritnamen \yerden auch volks- 
sprachliche genannt. Die Heilung von iltalCi erfolgt in manchen Fällen 
leicht und ohne Behandlung, andere Fälle sind trotz aller angeAvandten Mittel 
unheilbar. Die Mittel, besonders bei der ersten Art, bestehen in Bestreuung 
der aufgeplatzten oder noch unreifen Pusteln mit Asche von Kuhmist, Dar- 
reichung von kaltem {iitald) Wasser, das selbst bei Fieber nicht Avie sonst 
abgekocht Averden darf, Verbringung des Erkrankten an einen kalten [iitald) 
‘ abgelegenen Platz, wo niemand zu ihm gehen darf, Vertreibung der Fliegen 
mit Zweigen von Nimba- und Seerosenblättern, Verabreichung eines Abgusses 
von kaltem Wasser^mit Sandelholz und anderen F'iebermitteln zur Stillung des 
Fiebers; »viele Ärzte«, heisst es jedoch, »geben überhaupt keine Arznei«. 
Auch sollen im ganzen Hause Nimbablätter angebracht werden. Hauptsäch- 
lich aber soll die Göttin Sitalä, der alle Erscheinungsformen dieser Krankheit 
unterstehen, geehrt Averden mit Opfergaben, Ceremonien und einem Hymnus 
aus dem Skandapurana, den ein frommer Brahmane recitiren soll. Der 
Hymnus Avird als Sitaläsfakam stotram bezeichnet und die auf dem Esel 
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reitende Göttin SItalä darin als das T^ehenselixir eines fiebernden, mit übel- 
riechendem (Eiter) behafteten, des Augenlichts beraubten Kranken angeriifen 
(l!h. 2, 4, 59—63). 

Der Cultns der sieben l’ockenschwestern, denen offenbar die obigen 
sielien Erscheinungsformen der siialä entsprechen, und insbesondere der Sitalä 
ist heutzutage in Nordindien sehr verbreitet. Sitalä hat noch immer den 
l^vsel als Reittier, wohnt im Nimbabaum, weshalb man auch den Kranken 
mit NimbabVdttern fächelt, über der l'hür des Krankenzimmers Nimbablätter 
aufhiingt oder dieselben in einen Wassertopf im Krankenzimmer legt, und 
wird besonders von Krauen und Kindern geehrt, wie die oliige 6. Art der 
Ütalä auf Kinder beschränkt ist. Camariyä, die älteste der Pockenschwestern, 
der eine besonders schlimme Pockenform mit ziisammenlliessenden Pusteln 
zugeschricben wird, entspricht der achten Art, canmijn oder camara^oji. 
Auch in Südindien ist die Vergöttlichung der Pocken weit verbreitet, eine 
im 17. Jahrhundert dort vorkommende Pockengöttin Basuri vielleicht mit 
masüri zu identificiren .4 Bekanntlich sind die Pocken gegenwärtig die ver- 
breitetste Kinderkrankheit und ülierhaupt eine der gefährlichsten Krank- 
heiten in Indien. 5 Auch in den obigen Angaben erscheinen sie von M. ab 
als eine schwere, weit verzweigte und epidemische Krankheit, auch in A. schon 
als gefährlich, während sie bei Su.S.nur ein leichtes Hautübel sind, das wohl 
mit WisF,'^ als eine milde Form der späteren epidemischen Pocken zu be- 
trachten ist, und in der ältesten Medicin noch ganz fehlen. Die oft geäusserte 
Ansicht, dass die Pocken in Indien viel früher als in Arabien aufgetreten und 
aus Indien nach Arabien gelangt seien, ist hiernach keineswegs als_ sicher zu 
bezeichnen, noch weniger mit Chevers 7 anzunehmen, dass die Priester der 
.Sitalä die ältesten Impfärzte waren. Von irgemlwelcher Imptung lasst sic.h 
in der älteren medicinischen Tätteratur keine Spur entdecken, wie auch die 
Verehrung der Sitala als Pockengöttiii derselben noch freiml ist und auch 
unter den zahlreichen alten Personificationen von kinderkrankheilen keine 

Personification der Pocken erscheint. 

X Vgl. hierzu Oirrn, Bemerkungen über das Alter der l'oclankenntm.s m In- 
die. .u,d Ckinx Janus V, .Wl-n. 45 ^ -S-, (Amsler.lau. ...oo) '"''1 ^ ^ 

trag hiera, Janus V, 577 f. - = Vgl. W.SK, -aS'- - ^ ‘ ^ 

Reiigioii of N. Jndia (London 1896) I, 125 jO. ‘ g - • ' ^|' (Vusii-. 

Ue,.tt (Madras 1S98). SSf-i I. c. - 5 Vgl. (.enural Kcpo.t n ll ( M 

of Imlia iSgi. 6’. - u Keview of lliu llislory of Med.c.nr, 2, k*. ''.d'. ' ’k '' 
Io Disoasä of Inrlia 4511 -. - » l'as v.m .\i,ns,.m.; (vgl. if.ni.KN, ws alle 

Indien 2, 219) mitgeteiltc Sanslrrilcilai über Kahiiookennnplimg i.sl olloubai enn 
moderne Lälsclnmg, vgl. H.\as, ZDMC. 30, ()0of. 

S 67. Die »lei'chteren Krankheiten« (/•Wtw-f). - Diese nrs|,ning- 
lieh auch die Pocken nmfassenile Cnippe von KrankluMlen, au ' . 

Ik angespielt wird (., loo, vgl. 2, 86) besteht we.^ntl„ h 

Affectionen der Haut, in S. A. 36, bei Su. 44, in ^ wo < c ^ _ 

getrennt und .als eine selbständige Krankheit '^v'k^n'lelt 'verde, W 

hei S. 60. Die nachstehende Autzählung beruht au . , ur „ „ ii,,; 

meist im Anschluss an Dutt, Nidana 193b gegoen.^ inHdcisdi von 

Kindern. 2. yavaprakhyäy sehr harte Knötchen 01 er ix . 

der Grösse eines Ger.stenkorns. 3. <^ntralaji {andhälaji Su ), e 

Geschwür (Abscess) mit wenig Eiter. ()^valnrika 

sehende Geschwüre. 5./^iz^f//ö//MskrophulöseI . -‘.j^ ausbreitende 

(»Ameisenhaufen«), w. ’ '7. ^ndraviddhii 

Knötchen am Hals, den Händen und 

{indravrddhä\ schleichende Flechte, Herpes. 8. ’ Muuiamrdahha 

Beulen* oder Bläschen (»liehen circumscriptus« Dutt). 9 - pasam.ardalka, 
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Mumps, Parotitis. lo, /umasikä, eine harte, stark schmerzende Beule im Ohr. 
11. jäla^ardab/ia, eine Art Rose, leichte Anschwellung der Haut mit Hitze 
und Fieber. 12. irivellikä, Karbunkel am Kopf. 13. kakm^ ein schmerz- 
hafter Abscess in oder nahe bei der Achselgrube. 14. gandhamälä {gamiamäla^) 
ein ebensolclier Ab.scess in der' Haut. 15. agnirokim, schmerzhafte, innere 
Hitze und Fieber hervorrufende, wie loderndes Feuer brennende Beulen in 
den Achselhöhlen, die nach 7, 10, 12 oder 14 Tagen den Tod herbeiführen 
(akuter Abscess nach Duit). 16. cipya, Nagelgeschwiir, Onychie. 17. kunakha^ 
Psoriasis an den Nägeln. 18. iinuiii}% ein tiefes Geschwür auf dem Fiiss. 

19. vidärikä^ knollenförmiger Abscess in der Leistengegend und Aiäiselhöhle. 

20. iarkiirärbuda^ ein offenes krebsartiges Geschwür, aus dem eine wie ein 
Gemisch von Honig, Putter und I'ett aussehende Flüssigkeit ausstromt, worauf 
das Gescliwür trocknet und hart wird, darauf plötzlich wieder eine übel- 
riechende, verschiedenfarbige Flüssigkeit nebst Blut austreten lässt. 2i.pädadäri, 
vom Gehen aufgesprungene Fusssohlen. 22. kadara^ eine von "Verletzung mit 
Dornen u. dgl. entstehende Verhärtung am Fuss, Hühnerauge. 23. alasa^ eine 
schmerzhafte Geschwulst zwischen den Zehen (»weiches Hühnerauge« Duti). 
24. indralupta^ Ausfallen der Haare, Kahlköpfigkeit. 25. darunaka^ Kopf- 
grind (»tinea versicolor of scal{)« Düit). 26. arumsikä^ Erbgrind, Favus. 
27. palita^ frühzeitiges Ergrauen der Haare. 28. 7 nukhadil.nkä, Mnne im Ge- 
sicht bei jungen Leuten. 29. padminikantaka^ eine Art Hechte. 30. japt- 
ma/ji, haariges Muttermal. 31. mäsaka^ schwarze Warzen. 32, tilakälaka, 
dunkle Muttermale. 33. nyaccha^ Leberfleck. 34. lyanga^ braune Hecken 
im Gesicht. 35. nllikäi schwarze Flecken im Gesicht oder am Körper. 

parivaräkä, Verengerung der Vorhaut, Phimose. avapäHkä, spanischer 
Kragen, Parapliimose. 38. niruddhaprakasa, Verengerung, Strictur der Harn- 
röhre. 39. samniruddhagiida, Verengerung des Mastdarms. 40. a/iipütana, 
Erythem oder Wundsein am After bei Kindern. 41. iiisanakacchü ^ Juckaus 
schlag am Hodensack. 42. gudabhrama^ Mastdarmvorfall. 43. sukaradumsiraka, 
eine Art Rose, Rötung der Haut mit Jucken und Heber (Su. 2, 13; M. 321— -37; 
S. 6, 36; A. 6, 31; V. 709 ff.; Bh. 2, 4, 631!'.; vgl. C. i, 17, 39 ff.). 

Die Behandlung besteht besonders in der Bestreichung und Einreibung 
der Haut mit verschiedenen leigen und Salben, in manchen Hillen, z. B. bei 
Hühneraugen und dem Abscess i'idärikä, ist zu einer Oi)eration zu greifen, 
oder auch zu Ätzmitteln und Ausbrennen der erkrankten Stelle. Fett- und 
Schwitzmittel, Nasenmittel, Verbände, Aderlässe, Arzneien werden ebenfalls 
empfohlen. Bei Mastdarm verfall {gitdabhramsä) soll man den After erwärmen 
und einölen, hierauf den vorgefallenen Teil wieder zurückschieben und einen 
Verband mit einem in der Mitte durchlöcherten Leder anlegen; der After ist 
dann immer wieder zu erwärmen, so dient als Erwärmungsmittel eine Ratte, 
der man die Eingeweide ausgenommen hat (Su. 4, 20; S. 6, 37; A. 6, 32; 
V. 1 . c.; Bh. 1 . c.). 

S 68. Lepra und verwandte Hautkrankheiten. — Unter kustha 
wird gemeinhin eine sehr gefährliche, die schwersten Entstellungen hervor- 
rufe.nde Hautkrankheit, der sog. schwarze Aussatz (black let)rosy), verstanden. 
Nach den Rechtsbüchern werden Versündigungen des höchsten Grades mit 
kustha in einer kiipftigen Existenz gestraft*, daher ist der erbunfähig 

ausser wenn er Busse gethaii hat, um die Sündenschuld zu beseitigen 3 . ln 
der medicinischen Litteratur scheint jedoch kustha meist eine weitere Bedeu- 
tung zu haben, schon in B., wo es Hoerni.e überall mit »skin diseases« über- 
setzt. Als Entstehungsursachen werden genannt: schädliche oder nicht zu ein- 
ander passende Speisen und Getränke (wie z. B. Milch mit F'ischen'*), Unter- 
drückung des Brechreizes und überhaupt der natürlichen Ausscheidungen, 



97 


VT. Äussere Krankheiten. 

körperliche Anstrengungen oder starke Krhitzung nach einer reichlichen Mahl- 
zeit, ein kaltes Bad bei Hitze, Ermüdung oder ängstlicher Erregung, sexueller 
Verkehr bei Indigestion, Verfehlungen gegen einen Biahmanen oder den geist- 
lichen Lehrer u. a., auch in einer früheren Geburt begangene Sünden. Vor- 
zeichen sind: die Haut sehr glänzend und rauh anzufühlen, starke oder gar 
keine Schweissabsonderung, Verfärbung, Hitze und Jucken in der ILaut, 'raub- 
heit einzelner Körperstellen, auflallend starke Schmerzhaftigkeil von Wunden 
oder Geschwüren, leichte Entstehung und l.angsame Heilung derselben und 
Zurückbleiben einer rauhen Stelle auch nach der Heilung, dunkle Eärbung 
des Blutes, Gänsehaut, roter Ausschlag, Schmerzen, Mattigkeit u. a. Gewöhn- 
lich werden i8 Arten von kust/ia unterschieden und in 7 schwere uml 1 1 leichte 
l'orinen eingeteilt, im Einzelnen differiren jedo<'h die Aufzählungen. Nach M. 
gibt es folgende schwere Formen: i. käpähiy mit schwarzen oder rötlichen, 
trockenen, rauhen Mecken wie Scherben {kapäla'), vielen Schmerzen, sehr 
gefährlich. 2. audunibara\ die Flecken oder Heulen sind einer feige 
[uiiumhara) gleich, mit Schmerzen, Hitze, Röte und Jucken verbunden, die 
Leibhaare werden braun. 3. mandaUv. die Mecken sind weiss oder rot, 
hart, feucht, glänzend, kreisrund {nuiudahi »Ixreis«), schwer heilbar, zusamnien- 
hängend. 4. rksnji/nuj: die Mecken sind rauh, am Rande rot, in der Mitte 
dunkel, schmerzhaft, wie eine Bärenzunge {rksaji/ivn) geformt, 5. piiudarihr, 
die Flecken sind an den Rändern hellrot, in der Mitte rot, erhaben, gU'icli 
einer roten Lotusblüte { pmuiar'ika). 6. sidhiiuv. die Mecken sind weiss oder 
kupferfarbig, klein, geben beim Zerreiben Staub, treten zumeist an der Hriist 
auf und gleichen der Blüte der Idaschengurke. Nach Din'r ist Pityriasis, 

die Kleientlechte mit mehlartigen Schüppchen, gemeint. 7. ktikuua^ gleicht in 
der Farbe dem Samen von kakauantikä (Abrus precatorius, der in der Mitle 
schwarz, an den Rändern rot i.stj, eitert und schmerzt heftig; diese Eorm ist 
unheilbar. Während diese sieben schweren l''ormcn wenigstens grösstenteils 
auf echte Lepra bezogen werden können, gehen die elf leichten anscheinend 
auf die verschiedensten sonstigen Hautkrankheiten. Ha. duikusthir. die Haut 
ist schweisslos, die Mecken sind gross und sehen wie Idschschuppen :üis. 
8b. carmnn'. die Haut ist rauh anzufwhlen wie die des Flephanten. f.rsUri's 
beiden ist nach Dutt Tchthyosis, letzteres Hypertro|diie der Haut. p. kihbluw 
dunkel gefärbte Narben, rauh anzufühlen und hart, nach Dürr Keloid, der in 
derben, meist aus Narben entstehenden Wülsten besteht, to. viiiptidika-. hetlig 
schmerzendes Aufsj)ringen der Hände und Misse, nach D. Psoriasis am l'uss. 
11. alasaka\ die Haut ist mit juckenden, roten Knötchen beileckt, Schwind- 
Hechte. 12. dadnmandala: juckende, rote, erhabene Mecken. Na« h I >. ist 
Ringwurm gemeintf doch deutet nichts auf eine Frkrankimg «lei koplhaiit. 
13. cannadaia: die Haut ist rot, schmerzhaft, es bilden sich jii« kende imd 
eiternde Bläschen, die gegen Berührung emitfmdlich sind, Impetigo. t.|. p(l}n<r. 
winzige, aber zahlreiche Blä.schen, mit AusHuss, Jucken uml llreimcn verbumlim, 
Ekzem oder nässende Flechte. 15- kiuchir. elienso, aber mit liettig bieimemlen 
Pusteinan den Händen und Hinterbacken, schinerzhatt, Krätze. lO. vhphdiv. 
dunkelrote Schwellungen mit dünner Haut, Heulen. 17. sainrus: rote oder 
dunkelfarbige, zahlreiche, mit Hitze und Schmerzen verbiiiideiu: (icschwüre, 
Furunkel. ’ 18. vicardkä\ juckende, dunkle, stark nässende Me<ken «ider 
Heulen, Psoriasis (nach D.), oder nässende Flechte. Weitere I nierscheidungen 
beziehen sich auf den Sitz der Krankheit in einem « 1 er sieben Islemente des 
Körpers, indem nur die in « 1 er Haut, im Hlut oder l lei.sch sitzenden l'orinen 
heilbar sind. Im Fett entsteht insbesondere Lahmheit der H.mde, Gnffihigkeit 
gehen, Abfall der Glieder, Ausbreitung « 1 er ^Vunden von einem Körperteil 
anderen. In Mark und Knochen entsteht Einfallen oder Abfall der 

Indo-arisuhe Philologie. UI. 10. ^ 
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Nase, Rütiing der Augen, in den Wunden bilden sich Würmer, die Stimme 
verfällt. Iin Samen des Vaters, sowie im Menstrualblut der Mutter befind- 
lich, vererbt sich die Lepra auf beider Nachkommen. Allgemein ist kustha 
t()dlich, wenn Würmer, Durst, Hitze, Yerdauungsschwäche auftreten, die drei 
(irundsüfte gestört sind, die Geschwüre aufbrechen und ausfiiessen, die Augen 
rot, die Stimme heiser, Arzneimittel (wegen Schwäche) nicht mehr anwendbar 
sind. Nach Sii. 2, 5, 1511. ist kustha die schlimmste aller Krankheiten, und 
wer daran stirbt, bekommt sie in einer künftigen (Geburt wieder. Auch ist 
kustha ebenso wie Jdeber, Schwindsucht, Ophthalmie und die epidemischen 
Krankheiten (»Pocken u. dgl.« Co.) durch häufige Perühning, den Atem, Zu- 
sammensi)eisen, -liegen oder -sitzen, Kleider, Kränze und Salben übertragbar. 
Das ilbergreifen von kustha von der Haut aus auf ilic übrigen Elemente des 
Körjiers ist mit der allmählichen Ausbreitung der Wurzeln eines Raums in der 
h.rde zu vergleichen. Die höchst zahlreichen Recepte gegen kustha, darunter 
namentlich die verschiedensten Abkochungen mit Putter und Öl, gehen sowohl 
auf innerliche als äii.sserliche Behandlung. Im Allgemeinen soll einmal in 
jedem llalbnionat ein Prechinittel, einmal in jedem Monat ein Abführmittel, 
alle drei Tage ein Nasenmittel und alle sechs Monate ein Aderlass zur An- 
wendung kommen (A. 4, 19, 96 S. .p 21, 120 Su. 4, 9, 41 Vr. 51, 138). 
Der Kranke soll auch Diät halten, fromme Gebräuche und Askese üben, 
seine Haare und Nägel kurz halten, Überanstrengung, Verkehr mit ITauen, 
Idcisch und geistige Getränke meiden, so wird er geheilt (C. 2. 5; 6, 5; 
Su. 2, 5; 4, 9; S. 3, 14; 4, 21; A. 3, 14; 4, 19; M. 294-305; Bhn 2, 4, 18IT., 
V. 647 ff.; Vr. 5 1 ). 

Neben kustha wird häufig svitra »der weisse Aussatz« genant, aber als 
leichtere Krankheit, die daher amäi in der Stufenfolge der Wiedergeburten 
als Strafe für leichtere Vergehen erscheint l Nahe verwandt oder identisch 
hiermit ist kUusa, schon im AV. als eine durch weisse und graue Klecken 
charakterisirte Krankheit vorkommend und von den (’ommentatoren auf 
weissen Aussatz (svtia kustha) bezogen^ Nach Dutt 6j wäre unter kiläsa in 
der Medicin Leukoderma zu verstehen; wahrscheinlich ist aber zugleich der 
weisse (glatte oder anästhetische) Aussatz gemeint, da beide Krankheiten in 
Indien häufig Vorkommen und so schwer zu unterscheiden sind, dass bei der 
letzten Volkszählung besondere Instructionen d.arliber gegeben werden mussten". 
Nach Su. unterscheidet sich kiläsa von kustha dadurch, dass enstere Krank- 
heit nur in der Haut sitzt und ohne Ausfluss ist. Nach S. A. M. kann svitra 
oder kiläsa auch im Blut, Ideisch und Fett sitzen und ist dann stufenweise 
schlimmer. Heilbar ist die Krankheit, wenn die Haare am Leib nicht weiss 
(sondern schwarz), die Klecken nicht gro.ss sind und nicht Zusammenhängen 
oder wie Brandwunden aussehen. Andernfalls ist sie unheilbar, ebenso Avenn 
sie an den Genitalien, Handflächen oder Lippen auftritt (.Su. 2, 5, 14; S. 3, 
14; A. 3, 14, 37 — 41; M. 302 — 5). Die Behandlung ist ähnlich wie bei 
kustha, manche Recejite gelten für beide Krankheiten (Vr. 1 . c.; Bh. 2, 4, 
38 f etc.). 

Auch unter väta-rakta, ’Somta, vätäsrj »Windblut« ist nach Dutt der 
Aussatz zu verstehen, Vätarakta entsteht durch verdorbenes Blut, das zunächst 
in die Küsse läuft und sich, dort staut. Verdorben wird das Blut durch er- 
hitzende Speisen und Getränke und andere Diätfehler, Schlafen bei Tage, weite 
Gänge in der Hitze, Mangel an Bewegung, Kummer, Zorn u. s. w., besonders 
wenn man die Beine von einem Wagen oder Reittier herunterhängen lässt 
(S. A.). Nach Su. zeigt sich in den Füssen Schmerz, Stechen, Trockenheit, 
'rauldieit, oder starkes Brennen, oder sie jucken nur, sind aber weiss, kalt 
und geschwollen. Nach S. A. sind die Vorzeichen von vatarakta ähnlich wie 
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bei kmtha, ferner zeigt sich Müdigkeit, Schlaffheit der Glieder, Jucken, 
Zucken, Reissen, Stechen, Schwere und Taubheit in den Knieen, Beinen, 
Schenkeln, Hüften, Schultern, Händen, lüisseii und Gelenken, diese kirschei- 
niingen kommen und gehen. Weiterhin ist vätarakta zuerst uitäm^ d. h. auf 
die Haut beschränkt, dann gamhhtra »tief«, indem es alle sieben Elemente 
des Körpers ergreift, so dass die (Uieder verkrümmt werden und der Kranke 
lahm wird oder hinkt (C. S. A.). Bei Wind entstehen starke Schmerzen, 
Zucken und Reissen, die Geschwulst ist schwarz, die Gefässe, l'inger und 
(jelenke sind zusammengekrünimt, die Glieder sind .steif und taub und 
zittern. Bei Blut entsteht eine kupierrote schmerzhafte Schwellung mit Prickeln 
in der Haut, bei Galle starke Hitze, eiternde Geschwüre, Betäubung und 
Geistesverwirrung, bei Schleim Schwere, Unempfindlichkeit, Kälte der Haut, 
jucken, doch wenig Schmerzhaftigkeit. Manchmal breitet sich das Leiden, 
nachdem es die Knöchel und Handgelenke ergriffen hat, über den Körper 
aus. Unheilbar ist die Krankheit, wenn eine offene Wunde bis zum Knie 
aufwärts entsteht oder die Geschwulst platzt und eitert, oder die Lebenskraft 
und das Fleisch abnehmen oder andere schlimme (Jomjilicationen eintreten, 
wie Schlaflosigkeit, Asthma, Anschwellung des Fleisches, Ohnmacht, Delirium, 
Fieber, Betäubung, Rotlauf, Verkrümmung der Finger und Zehen, Lahmheit, 
Knotenbildung u. a. Die Behandlung ist teils äusserlich, teils innerlich, nament- 
lich werden viele Abkochungen in Butter und Öl empfohlen (C. 6, 29; 
Su. 2, 1, 3911.; 4, 5; S. 3, 16; 4, 24; A. 3, 16; 4, 22; M. 187— 90; Bll. 2, 2, 
2031!'.; V. 405 -25; Vr. 9). Nach den oliigen Symptomen kann vatarakUi 
nicht ausschliesslich auf Lepra gehen, sondern umtasst auch gichtische und 
rheumatische Leiden'^, vielleicht auch andere Hautkrankheiten. 

‘ Visnu 4i, 2, — “ Vgl. meine ä'agore l,aw T.ectiires 2761. — .1 Vgl. ('(U.K- 
URooKi'.s Digest (l-üiidüii iSoi) 3, 304(1. — 1 Dieser Glaiihe lierrscht in Imlien 
noch jetzt, vgl. Ccnsii.s of Imlia 1891, 23, 366. s Manu 11, 51 ; Visnu 45, 13.— 

^ Vgl. ZiM.Miui 1 . c. 391; Bi.ooMFIKI I), .sitK. 42, 266. \’gl. y. Jh (’on.sus of Imlia 

1S91, i(j, 305. Dinen Report iiltcr den heutigen Stand der J.cpra in Indien ver- 
üffcntlichti- die 1S89/90 dort gewesene »Indian T.eprosy Conmiis-sion«. — Vgl 
WiSF, Coimnentary 266 .\nm.; A. C. K.s C.-Übers, 217 Anin. 

§ 69. Entzündungen und Geschwülste. - Unter .so/ka, sihiydl/m, 
üipka »Schwellung« kann jede auffallende Schwellung der Haut an irgend 
einer Stelle verstanden werden. Nach 1, icS gibt es drei oder sieben Arten 
von mich den Gruiulsäftcn oder den Combinationen derselben, oder 

zwei Arten, je nachdem sie durch innere oder äu.ssere {dgantii) Ursachen ent- 
stehen. Solche äussere oder zulallige Ursachen sind Verletzungen jeder Art, 
Berührung mit Bljiten, Friicliten oder Saft von bhallätaka (Semecarpus Ana- 
cardium) \ stachlige Insekten (süka) oder giftige Ptlanzen, oder der Schweiss, 
die Haut oder der Urin giftiger Tiere, oder der Biss und Verletzungen durch 
die Hörner oder Klauen giftiger oder ungiftiger 'l’ierc, oder Meerwasser, 
giftige Winde oder Brandwunden. Innere Ursachen von so/ka sind: die un- 
richtige Anwendung von Arzneimitteln, schwere Eornieii von Bredianfällen, 
Cholera, Lepra, Abortus und andere T.eiden, schäilliche Speisen und (äe- 
tränke u. a. Gefährlich ist sotka^ wenn er in der Mitte des Körpers auftrilt 
oder sich überall hin verbreitet, tödlich, wenn er an einer ganzen Körper- 
hälfte auftritt oder sich nach oben hin ausbreitet. Auch ist der Kall hoffnungs- 
los, wenn Asthma, Durst, Erbrechen, Fieber, Schwäche, Aiipetitmangel, 
Schlucken, Durchfall und Husten dabei auftreten, wenn die Geschwulst bei 
Männern von den Füssen, bei Frauen vom Mund ausgeht, oder bei beiden 
Geschlechtern vom After, wenn sie alt ist, im Bauch, Hals oder an einer ge- 
fährlichen Stelle sitzt, gross oder hart ist, oder Kinder, (Leise oder schwäch- 
liche Personen befällt. Nach C. gehören auch lokale Entzündungen und 

1 * 
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Scliwellungen an der Zunge {upajihvikäy adhijihvikä)^ am Hals und Kehlkopf 
[j^a/aswnii^ galagarnja^ gaia^ra/ia)^ am Zahnfleisch {itpakuia)^ am Abdomen 
{miara, iiulmn), ferner die Rose {visarpa)^ rote Geschwüre oder Beulen 
{pUnkä), kupferrote, schmerzende Beulen {alaji^ schon vedisch) und andere 
zu sotha. Die Behandlung ist mehr eine innerliche als äiisserliche, auch ist 
die Diiit sorgfältig zu regeln (C. i, i8; 6, 12; Su. 4, 23; S. 3, 13; 4, 19; 
A. 3, 13; 4, 17; M. 243—8; Bh. 2, 3, Syff.; Vf. 39; V. 561—74). 

Unter kpha verstehen Su. S. A. (vgl. auch C. 6, 25, 2 2 ff.) auch Ge- 
.schwüre, Eiterbeulen, oftenbar das, was in der späteren Pathologie vraua- 
sotka, d. h. durch ein Geschwür verursachte Geschwulst, heisst (M. K. V. Bh.), 
vgl. 78. Es gibt 6 Arten von sipha oder vrauaiotha, die auf den Grund- 
säften, Blut oder äusseren Ursachen beruhen und sich durch ihre f'arbe, 
Consistenz, Schmerzhaftigkeit und Entwickelungsart unterscheiden. Es gibt 
ferner drei Stadien eines Geschwürs, von denen das unreife {ama) durch 
geringe Hitze und Schinerzluafligkeit, Kälte, Härte und geringe fhhebung der 
Geschwulst und unveränderte Eärbung der Haut gekennzeichnet wird. In 
dem reifenden {pacyamänä) treten heftige Schmerzen auf wie von Nadel-, 
Ameisen- oder Sk()r])iouenstichen, Messerstichen, Keulenschlägen, Brennen oder 
Ätzen u. dgl., der Patient findet keine Ruhe im Stehen, Sitzen oder Liegen, 
die Geschwulst geht in die Höhe wie ein aufgeblasener Schlauch, die Haut 
entfärbt sich, es entsteht Fieber, Hitze, Durst und Aj)petitlosigkeit. In dem 
reifen Stadium {pakva) las.sen die Schmerzen nach, die Flaut ist weisslich, 
die Schwellung gering, es entstehen Tlautfallen, die Haut s})ringt auf, ilie Ge- 
schwulst lässt sich mit den Fingern niederdriicken, erhebt sich aber dann 
wieder, die obigen Begleiterscheinungen hören auf, der Appetit kehrt zurück. 
Zuerst drücke man das Geschwür mit den Fingern zusammen, dann ziehe man 
Blut daraus durch Blutegel u. dgl., dann lege man Pflaster auf, viertens schneide 
man es auf, fünftens wetule man reinigende Mittel an, sechstens heilende 
Mittel, schliesslich beseitige man Verunstaltungen (Su. i, 17, 17!'. Vr. .[4, if.). 
Vor einer Operation lasse man den Kranken essen, damit er nicht ohn- 
mächtig ward, und wenn er an Trinken gewöhnt ist oder keinen Schmerz er- 
tragen kann, gebe man ihm ein .starkes Getränk, damit er im Rausch das 
Messer nicht fühlt (Su. 1, 17, iif. A. i, 29, 14!'.). Die Unterlassung einer 
Operation bei einem reifen Geschwür führt dazu, dass der Eiter sich gewalt- 
sam einen Ausweg .sucht und eine Fi.stel bildet, vgl. S 77 * Andrerseits ent- 
steht aus dem Autschneideii eines unreifen Geschwürs starker Blutverlust, 
Zerstörung des Fleisches, der Adern, Sehnen u. s. w. und andere schlimme 
Complicatioiien (Su. i, 17; S. i, 38; A. i, 29; M. 265 — 7; Vr. 44; Bh. 2, 3, 
112 11; V. 606 !!'.)• 

* Nach Dutt, Mat. Med. T41 wird der ätzende Saft von bhallataka noch jetzt 
zur [lervorlirinjjiinj^f künstlicher Wunden oder Narben Iicnutzt. — 2 Diese süka 
wurden auch als Stimulanlien verwendet, indem man sie dem l’cnis applicirte; aucli 
andere derartige .Stimulantien hicssen daher süka, vgl. Karnasütra 369. Die angeb- 
lich von diesen sTika entstehenden iS sükadosa, lintzündiingen und Abscesse an den 
ücnitalien, von denen vier unheilbar sind, bilden ein besondere.s Kapitel der indi- 
schen Medicin. Vgl. Su. 2, 14; S. 6, 38 f.; A. 6, 33 f.; M. 289 93; V. 6451!.; 
Vr. 50. 

§ 70, Rose, Beulen, Nesselsucht, Masern. — Der msarpa, 
parisarpa, »Rose, Rotlauf« 'itA. visarpaka SBE. 42, 531, 601) wird auch 
mit Lepra [ktistha) verglichen und der Name darauf zurückgefiihrt, dass er 
sich überall hin verbreitet {saroato visarpanat oder visaranat^ vividhmii 
sarpaü). Nach C. sind die Entstehungsursachen der übermässige Genuss 
salziger, sauerer, scharfer, heisser Flüssigkeiten und andere Diätfehler, ferner 
Wunden, giftige Winde u. a. Bei Wind ist die von vüarpa ergriffene Stelle 
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braun oder rötlich, geschwollen, überaus schmerzhaft, und wenn man nichts 
dagegen thut, so bedeckt sie sich mit rasch platzenden, kleinen, rötlichen oder 
dunkelfarbenen Pusteln, auch tritt Verstopfung und Harnverhaltung ein. Bei 
Halle ist die ergriftene Stelle kupferrot, grün, gelb, blau, schwarz oder rot, 
es bilden sich stark brennende und rasch reifende Pusteln. Bei Schleim ist 
die Stelle geschwollen, nicht sehr rot oder schmerzhaft, die Pusteln reifen 
langsam, der Ausfluss ist weiss und übelriechend. Bei Wind und Galle sieht 
die Stelle wie verlöschte Kohlen oder überaus rot aus, die Pusteln gleichen 
Brandblasen; diese Bonn heisst agnivisarpa oder ägneya »Feuerrose«. Bei 
Schleim und Galle ist die Stelle mit roten, gelben oder weisslichen Blüsclien 
bedeckt, schmutzfarben, brennend, tief eiternd, ohne Ausfluss; dies ist die un- 
heilbare Form kardamavisarpa »Schmutzrose«. Bei Schleim und Wind bildet 
sich ein Haufe von sehr schmerzhaften Knoten {granthimäld)^ daher heisst 
dies granthivisarpa »Knotenrose«. Bei allen drei (jrimdsäften erflisst die 
Krankheit alle Glieder und alle Elemente des Körpers und zeigt alle obigen 
Erscheinungen. Diese Form ist unheilbar, ebenso auch granthivisarpa^ wenn 
dazu die Complicationen: P'ieber, Durchfall, Schlucken, Asthma, Erbrechen, 
Ohnmacht u. a. kommen, und agnivisarpa^ wenn das Leiden rasch die edeln 
'Peile ergreift und Betäubung, Schlaflosigkeit oder Schlafsucht, Unruhe, Glieder- 
schmerzen hervorruft. Die drei ersten Formen sind heilbar, doch werden auch 
bei ihnen schlimme Begleiterscheinungen erwähnt. Die Behandlung der heil- 
baren Formen soll mit Brechmitteln, Fasten, Purgantien, Blutentziehiing u. dgl. 
beginnen, erst dann soll die äusserliche Behandlung {kriyä biihyä) folgen, mit 
Salben, kalten Umschlägen, Pflastern u. s. w. Nach obigen Beschreibungen 
sind unter visarpa ausser der Rose wohl auch Karbunkel und andere Ge- 
schwüre zu verstehen (C. 6, 21; Su. 2, lo; 4, 17; S. 4, 20; A. 4, i8; M. 309— 14; 
Vr. 54; V.689-9S; Bh. 2,4.42ff.). 

Die visphota, visphotaka »Beulen« sind uns schon als eine Form der 
Lepra [kiisthd) begegnet (S 68). Auch unter den kmiraroga 67) werden 
sie in S. 6, 36, A. 6, 31 erwähnt, als sehr schmerzhafte Beulen, die noch 
schlimmer als die Pocken sind. Nach M. gleichen sie Brandblasen, sind mit 
Fieber verbunden, entstehen aus Blut und Galle und treten entweder nur an 
einer Stelle oder am ganzen Körper auf. Bei allen drei Grundsäften sind 
sie in der Mitte eingedrückt, an den Rändern erhaben, hart, ohne viel Eiter, 
dazu kommt Brennen, Röte, Durst, Geistesverwirrung, Erbrechen, Ohnmacht, 
Schmerzen, I'ieber, Delirium, Zittern, Schläfrigkeit; diese Form ist unheilbar. 
Auch rote Beulen, die wie Gunjasamen, d. h. rot mit einem schwarzen Tiipf- 
chen oder wie Korallen aussehen, sind unheilbar. Die Behandlung ist wie 
bei visarpa zuerfit innerlich, dann äusserlich, auch in den Recepten werden 
oft visarpa und visphota zusammen erwähnt (M. 31.4 — 6; Vr. 55; V. 695 9; 

Bh. 2,^4, 47— 50). 

Sitapitta »kalte Galle«, udarda^ nachWiSE und Dutt die Nesselsucht, 
ist anscheinend der älteren Pathologie noch fremd, doch erwähnen S. 2, 2, 
A. 2, 2 beim Fieber eine mit einem kalten Ausschlag und tidarda verbundene 
Form desselben. Die Krankheit entsteht durch kalten Wind und beginnt mit 
Durst, Appetitlosigkeit, Übelkeit, Mattigkeit, Schwere in den Gliedern, Rötung 
der Augen, worauf sich eine dem Stich einer Wespe gleichende Geschwulst 
auf der Haut bildet, mit Jucken, Stechen, Erbrechen, Fieber und Hitze. 
Udarda (»Rothlauf, Rose« B.-R.) heisst das Leiden insbesondere, wenn es in 
der kühlen Jahreszeit auftritt, auf Schleim beruht und durch juckende, runde, 
in der Mitte eingedrückte Beulen charakterisirt wird. Kotha (»urticaria evanida« 
Dutt), ein Ausschlag mit vielen runden, juckenden, roten blecken, entsteht 
besonders durch ungenügende oder unrichtige Anwendung von Brechmitteln 
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bei verdorbenem Magen; bei wiederholtem Auftreten heisst dieses Leiden 
utkotha. Die Behandlung dieser offenbar als leicht betrachteten Krankheiten 
ist ähnlich wie bei visarpa und kustka (M. 305 f.; Vr. 52; V. 677— o- 
1311 . 2 , 4 , 39 - 41 ). 

Auch die Maseru, die jetzt in Indien nicht selten epidemisch und mit 
grosser Sterblichkeit auftreten, sind der älteren Medicin noch nahezu un- 
bekannt. Nur C. erwähnt die romäntikä ganz kurz in dem Capitel über sotha 
(6, 12, 55), wo er sie als kleine, am ganzen Körper verbreitete Flecken, mit 
Fieber, Hitze, Durst, Jucken, Appetitlosigkeit und Übelkeit verbunden, be- 
schreibt; in seiner Aufzählung der Krankheiten (i, 19) fehlen sie. Nach M., 
der sie als eine Art Pocken behandelt, sind die romäntl rote Töpfchen von 
gleicher Höhe wie Haarwurzeln; Regleiters('heinungen sind Husten und Appetit- 
losigkeit, vorher tritt Fieber auf. Auch in den Recejiten erscheinen die Masern 
neben den Pocken (M. 318; Vr. 56; lih. 2, 4, 5 5 ff.; V. 701 ff). 

S 71* Äussere und innere Abscesse. — Unter dem häufig erwähnten 
Leiden vidradhi, vidradhikä (ved. vidradhd), das auch als I'olgeerscheinung 
von Harnruhr vorkommt, sind verschiedene Abscesse und l^intzündungen zu 
verstehen. Nach C. i, 17, 48 kommt der Name von dem raschen Verbrennen 
oder Zerstören {iighravuUihitvät) her. Es gibt äussere und innere Tuiradlii. 
Er identificirt letztere mit grantln »Knoten, tiefsitzender Abscess«, der im 
Herzen, der Lunge, Leber, Milz, dem Unterleib, den Nieren, dem Nabel oder 
den Leisten seinen Sitz hat. Keife Abscesse entleeren ihren Inhalt aus dem 
Mund, wenn sie in der oberen, aus dem After, wenn sie in der unteren Kör- 
perhälfte ihren Sitz haben, nach beiden Seiten hin, wenn sie im Nabel sitzen ; 
die im Herzen, Nabel oder der Blase .sitzenden oder auf den drei Grund- 
säften beruhenden sind tödlich. Bei allen vidradJn ist der .S('hmerz sehr stark, 
wie von Messerschnitten, Speerwürfen oder f’euerbränden, beim Reifwerden 
wie von Scorpionenstichen (C.1,17). Andere vidradhi und beschreibt 

C. in dem Capitel über Mha (6,12), so vidradhi am Gaumen, mit Brennen 
und Röte des Fleisches, dantavidradhi, eine Geschwulst am Zahnfleisch, granthi, 
die man herausschneiden muss, damit sie nicht wiederkehren, arbnda, die von 
ähnlicher Beschaffenheit und ebenso wie granihi zu behandeln sind u. a. Nach 
Su. M. ist vidradhi eine gefährliche, tief wurzelnde, schmerzhafte, runde oder 
längliche Geschwulst. 1. Von Wind ist sie .schw.arz oder rot, von wechselndem 
Umfang, überaus schmerzhaft, entsteht und reift langsam, der Austluss ist hell. 
2, Von Galle ist sie wie eine reife Feige gefärbt oder dunkelbraun, von Fieber 
und Hitze begleitet, entsteht und reift schnell, der Auslluss ist gelb. 3. Von 
Schleim ist sie (gros.s) wie eine Schüssel, weisslich, kalt, glänzend, nicht sehr 
schmerzhaft, entsteht und reift langsam und juckt, der Austluss ist weiss. 
4. Von den drei Grundsäften sind die Farbe, der Schmerz und der Eiter ver- 
schiedenartig, diese Form ist unheilbar. 5. Von Verletzungen sind die Erschei- 
nungen wie bei Galle, aber bei Vernachlässigung der Wunde treten Fieber, 
Durst und Hitze hinzu. 6. Von Blut ist die Geschwulst von schwarzen Bläs- 
chen umgeben, dunkelfarbig, bewirkt heftiges Brennen und Schmerzen, zeigt 
aber sonst die gleichen Erscheinungen wie bei Galle. Von diesen äusseren 
vidradhi sind die inneren zu unterscheiden, die den oben nach C. beschriebenen 
Abscessen im Herzen u.s.w. entsprechen; wenn dieselben sich nach oben (aus 
dem Mund) entleeren, sind tödlich. Hier wird auch des auf Znrückh.altung 
des Blutes beruhenden Abscesses der Wtichnerinnen makkalla gedacht, vgl. 
S 49» und. der Unterschied zwischen (S 54) und vidradhi besprochen; 

erstere Geschwulst wird nicht reif, weil sie kein Fleisch und Blut enthält, 
letztere reift d. h. eitert, weil sie viel Fleisch und Blut enthält, (legen vidradhi 
wird die Anwendung von Blutegeln und milden Abführmitteln, Pflastern und 
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Breiumschlägen und verschiedenen Arzneien u. s. w. empfohlen (Su. 2, 9; 
4, 16; S. 3, iij 4, 15; A. 3, ii; 4, 13; M. 260-5; Vr. 43; Bh. 2, 3, 107 ff.; 
V. 600—6). 

§ 72. Knoten, Tumoren, skrophulöse Geschwülste, Kropf. — 
Die inH 7 i erwähnten und arbuda werden sonst meist im Zusammen- 

hang mit skrophulösen und anderen Anschwellungen besprochen. Nach S. A. 
ist granthi »Knoten« eine runde und hohe Geschwulst. Im Fleisch ist er 
glänzend, gross, hart; im Fett ist er weich, beweglich und lässt zähes, kupfer- 
farbiges, weisses oder schwarzes Fett ausfliessen (Lipom?); in den Knochen 
entsteht er durch Knochenbruch und ist hoch oder niedrig; in den Adern ist 
er frei von Zuckungen und Schmerzen; von einer Wunde ist er mit Hitze 
und Jucken verbunden. Grosse, harte, bewegliche, an einem edlen Teile, am 
Hals, oder am Bauch sitzende granthi sind unheilbar. 

Die arhiida sind nach S. A. grösser als granthi ^ nach Su. rund, fest, fast 
schmerzlos, gross, tiefgewurzelt, von langsamem Wachstum, ohne Eiter, können 
an jedem Körperteil auftreten. Es gibt sechs Arten, von denen die auf Blut 
beruhende {sonitärbuda) ^ bei der ein reichlicher Ausfluss von verdorbenem 
Blut stattfindet, und die auf verdorbenem Fleisch beruhende {mäinsärbuda)^ 
bei der ein schmerzloser, steinharter Tumor entsteht, unheilbar sind. 

Wenn an den Gelenken der Kinnbackenknochen, der Achselgruben, des 
Schlüsselbeins oder der Arme, oder am Nacken, oder an der Kehle durcli eine 
Fettanliäufung und Schleim ein fester, runder oder länglicher Knoten entsteht, um 
den sich andere Knoten von der Grösse eines Myrobalanenkerns oder wie Fisch- 
eier bilden, so nennt man dies nach der Anschwellung {caya} apaci{'iti\.apacity. 
Diese Knötchen verursachen Jucken, aber wenig Schmerzen, lassen beim 
Platzen eine Flüssigkeit ausströraen, vergehen, es bilden sich dann neue; wenn 
die Krankheit eine Anzahl Jahre gedauert hat, ist sie sehr schwer heilbar (Su). 
Nahe verwandt oder identisch hiermit ist ganibunälä »l’eulenhalsband«, be- 
stehend in zahlreichen Knötchen igatula)^ von der Grösse einer Brustbeere 
oder Myrobalane, die sich an den Achselgruben, Schultern, am Nacken, Hals 
oder in der Leistengegend bilden, wenig Schmerz verursachen, langsam reifen, 
verschwinden, aber lange immer wiederkehren, und unheilbar sind, wenn 
Schnupfen, Seitenschmerzen, Flusten, Fieber und Erl)rechen hinzutreten (M. 
S. A.). Offenbar sind skrophulöse Geschwülste gemeint. 

Verwandt mit gandamalä galaganda »Halsbeule« d. h. Kropf, der 
noch jetzt im Terai häufig vorkommt ^ Eine grosse oder kleine Geschwulst, 
die wie Hoden vom Hals herabhängt, heisst galaganda. Von Fett ist der Kroj)f 
glatt, schwer, weisslich, übelriechend, juckt, aber schmerzt kaum, hängt wie eine 
Gurke herab, mit kleiner Wurzel, nimmt ab und zu ebenso wie der Körper, 
der Mund glänzt, die Stimme ist belegt. Unheilbar ist das Leiden, wenn der 
Kranke mit Mühe atmet, die Stelle weich, der Kropf schon über ein Jahr alt, 
der Kranke erschöpft und heiser ist (Su. M.). In S. A. werden hier statt des 
Kropfes Elephantiasis und Fisteln angeschlossen. 

Unreife granthi sind ebenso wie iotha (S 69) zu behandeln, reife aufzu- 
drücken und zu reinigen und dann wie Wunden zu heilen; für arbuda gelten 
die gleichen Regeln wie für granthi (Vr. 41, 26, 34). Weiter werden Opera- 
tionen mit dem Messer, Ätzmittel, Ausbrennen, Ansetzung von Blutegeln, 
Pflaster und die verschiedensten Arzneien empfohlen. Die hlxstirpation muss 
eine vollständige sein, da sonst die Geschwulst wiederkehren würde. Apaci 
kann man durch eine Salbe aus einer Mischung der Asche von Senfblättern 
und anderen mit Ziegenurin vertreiben, innerlich sind Brcch- und Abführmittel 
zu gebrauchen; Räucherungen, Blutentziehung an der wunden Stelle, Aus- 
brennen derselben, Niesemittel u. s. w. werden auch empfohlen, ähnlich bei 
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gandamälü. Über ähnliche Einreibungen und Rlutentziehimgen in der vedi- 
schen Medicin bei apucit s. Kau. Sü. 30, 16 (Caland); Hloomfield, SBE. 42, 
504. Gegen Kropf sind verschiedene lauwarme Umschläge und Pflaster, Blut- 
entziehung, Nasenmittel u. a. anzuwenden, innerlich Kuh- oder Biiffelkuhurin 
mit verschiedenen Zusätzen und anderen Arzneien; auch zur Excision der Ge- 
schwulst kann geschritten werden (C. 6, 12, 48fl;; Su. 2, ii; 4,18; S.6,34f.; 
A. 6, 29f.; M. 251-8; Vr. 41; Bh. 2, 3, 98ff.; V. 582-92). 

I V^l. Bi.oomfield, Amer. Journ. Phil, n, 32off.; SPE. 42, 504. — 2 Ciievers 

1. c. 361. 

% 73. Elephantiasis. — Diese Krankheit, bekannt durch die unförm- 
lichen Anschwellungen, erscheint in den Rechtsbüchern als eine Strafe des 
Schicksals für den Bruch eines Keiischheitsgelübdes in einer früheren Geburt \ 
Wie der Name sagt, tritt mpada hauptsächlich am Kuss auf, indem die Grund- 
säfle mit einem Überschuss von Schleim in die untere Körperhälfte, von den 
Leisten und Oberschenkeln anfangend, eindringen, das Fleisch und Blut er- 
greifen und mit der Zeit in die Füsse gelangen, wo sie ganz allmählich eine 
feste Geschwulst hervorbringen (S. A.). Von Wind ist dieselbe hart, schwarz, 
rauh, die Haut springt auf, ohne Veranlassung entstehen Schmerzen, der Schmerz 
ist heftig, es kommt Fieber. Von Galle ist s'/tpada gelblich, etwas weich, mit 
hieber und Hitze verbunden; von Schleim glatt, weisslich, schwer {(\d\\tx bhärika 
»eine I /ast bildend« genannt), unbeweglich, gross, mit Fleischauswüchsen über- 
sät, schmerzlos. Unheilbar ist sUpada nach einem Jahr, und wenn es iiber- 
mässig gross ist, einem Ameisenhaufen gleicht und stark nässt 11. s. w. »Nacli 
einigen Autoritäten« entsteht ilipada wie an den Füssen, so auch an den 
Händen, der Nase, den Lippen und den Ohren, oder auch an den Augen 
und am Penis. Ls tritt besonders in solchen Gegenden auf, welche alte 
(stagnirende) Gewässer enthalten, sumpfig und in allen Jahreszeiten kalt sind. 
Der Arzt soll je nach den drei Grund.sälten oberhalb oder unterhalb des 
Knöchels oder am grossen Zehen eine Ader öffnen, ferner werden verschie- 
dene Pilaster und Einreibungen beschrieben, auch Hitze ist anzuwenden, der 
Patient soll fasten oder einen Monat lang Ricinusöl mit Kuhurin trinken, oder 
ein Klystier nehmen, im äussersten Fall soll man die Geschwulst ausbrennen 
(C. 6, 12, 60; Sii. 2, 12; 4, 19; 8. 6, 33 f.; A. 6, 29 f.; M. 258—60; Vr. 42; 
Bh. 2, 3, 105—7; V- 594 — boo). Der Elephantenfuss und ähnliche oft unge- 
heuer grosse Geschwülste amHodensack sowie das elephantoide Fieber kommen 
noch jetzt besonders in den sumpfigen 'Peilen Indiens vor^ 

* Visnu 45, 29. ™- 2 CuEVEKs I. c. 263. 

S 74- Geschwollene Hoden, Leistenbriich, Hy^drocele. — Unter 
dem allgemeinen Ausdruck vrddhi »Zunahme« scheint jede krankhafte An- 
schwellung des Scrotums verstanden zu werden, während das damit verwandte 
und nach Ar. völlig synonyme vardhma, vardhman {vradhna, bradbui, bradhma) 
auch in der engeren Bedeutung »Leistenbruch« gebraucht wird, so Bh.2,3,95; 
V. 580. Bei der von C. i, 18, 28 beschriebenen Krankheit, bei der der ge- 
störte Wind mit Bewirkung von Anschwellung und Schmerzen aus der Leisten- 
gegend in die Hoden tritt, finden sich jedoch die beiden Lesarten vrddhi und 
vradhui^ vgl. auch B. 2, 27^. Die nämliche Krankheit .scheint C.6, 12,56 f. zu 
beschreiben, wo von Anschwellung der Hoden durch Wind die Rede ist, die 
aus den Eingeweiden heraus- und wieder hineintritt und operirt werden soll; 
also oflenbar ein Leistenbruch. Eine schmerzlose Anschwellung der Hoden 
heisst nach V. 580 kuranda. Nach M. 248—50 -= A. 3, ii, 2iff. =- S.3, ii, 
zSyf. --- V. 574f. Bh. 2, 3, 93ff. dringt der gestörte Wind aus der Leisten- 
gegend, Schwellung und Schmerzen bewirkend, in das Scrotum und ruft vrddhi 
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in den Hoden hervor, von welchem Leiden es sieben Arten gibt, je nachdem 
es auf einem der drei Grundsäfte oder auf Blut, hett, Harn oder dem (her- 
ausgetretenen) Eingeweide beruht. Von Harn entsteht vrddhi durch gewohnhelts- 
inlissige Harnverhaltung, ist schmerzhaft und weicli und wird l^eirn Gehen ge* 
schüttelt wie ein mit Wasser gefüllter Schlauch, aucli kominen Harnbeschwerden, 
und unterhalb der Hoden bildet sich eine runde Erhöhung. Dies scheint 
Hydrocele zu sein (Wise). Die unheilbare Kranklieit antravrddhi (Leisten- 
briich) entsteht aus dem Eingeweide. Wenn durch Speisen, die den Wind 
stören, kalte Bäder, Unterdrückung oder Hervorrufung der natürlichen Aus- 
scheidungen, Lasteiitragen, Marschieren, Verrenkungen und andere Störungen be- 
unruhigt, der Wind ein Stück der kleinen Eingeweide verdirbt und von seinem 
Standort abwärts treibt, so bewirkt er in der Leistengegend eine knotenartige 
Geschwulst. Wird die Geschwulst nicht behandelt, so bewirkt der Wind eine 
schmerzhafte Anschwellung des Scrotums, die bei DriuL mit Geräusch nacli 
innen zurückgeht, dann beim Aufhören des Drucks wieder liervortrilt. Nach 
Su. 2, 12, 2 ist die Anschwellung am Scrotum länglich und gleicht einer Blase. 

Bei allen Arten von vrddhi meide man das Reiten, körperliche An- 
strengung, Beischlaf, Unterdrückung der Ausscheidungen, Umhergehen, Über- 
mass im Essen, Fasten und schwere Speisen. Bei reifen Geschwülsten ist ein 
Einschnitt zu machen, insbesondere soll man eine Fettgeschwulst mit einem 
'l’uch umwinden und dann, nachdem man den Kranken ermutigt hat, mit 
einer l.ancette {vrddhi pattrd) sie aufschneiden, wobei die Hoden und die 
Raphe zu schonen sind, und das Fett herausnehmen, dann die Wunde mit 
Eisenvitriol und Steinsalz bestreichen, verbinden oder zunähen und mit Ul be- 
handeln. Bei Hydrocele ist ebenso ein 'Juch herumzulegen und dann wie 
bei Wassersucht (S 54) mit einem vrihimukha (Trokar) unterhalb der Kaphe 
ein Einschnitt zu machen, mit einer Röhre die Flüssigkeit a1)zuzaj)ten und 
dann ein Verband anzulegen, lieistcnbruch ist am .Scrolum unheilbar, in der 
Leistengegend dagegen mit Abführmitteln, FÜnreibungen, öligen Klystieren 
u. dgl. zu behandeln, eventuell mit einem halbmondförmigen Brenneisen 
{ardhenduvüktrd) auszubrennen (Su. 4 j i9; 4^ ^51 A. 4, 13, zpft.; \r. 40; 

Bh. 2, 3, 95— 7; V. 576—81). 

75. Andere männliche Geschlechtskrankheiten. — Neben z/zW/// 
wild upadiDiiia genannt; diese Erkrankung des Penis entsteht durch Verletzung 
desselben beim Coitus mit den Händen, Nägeln oder Zähnen b Unterlassung 
der Abwa.schung nachher oder Benutzung von verdorbenem Wasser bei der- 
selben, Verkehr mit einer menstruirenden, unreinlichen oder an einer Frauen- 
krankheit leidenden Frau, erzwungenen Verkehr, den (jelrrauch von siikd 
(§ 69) und ändert Stimulantien u. dgl. Die entstehenden Geschwülste oder 
Pusteln sind schwarz, feigenartig, weiss u.s.w. je nach den sie verursachenden 
Grundsäften. Wenn das Fleisch am Penis geschwunden, von \Vürmern zer- 
fressen ist, so dass nur noch die Hoden übrig sind, so ist der hall hoffnungs- 
los. Wer nicht sofort nach dem Beginn der Krankheit dagegen einschreitet, 
sondern den sexuellen Verkehr fortsetzt, dessen Penis wird durch Geschwulst, 
Würmer, Hitze und Eiter zerstört, und er stirbt. Zunächst wird die Anwen- 
dung von Ölen und Wärme empfohlen, dann öffne man eine Ader mitten am 
Penis oder setze Blutegel an, gebe Purgir- und Brechmittel, bei schwachen 
Patienten ein Klystier. Je nach der Art der l^rkrankimg sind verschiedene 
warme und kalte Einreibungen, Abwaschungen und Umschläge zu machen. 
Der Arzt muss zu verhindern suchen, dass Eiterung eintritt und den entstan- 
denen Eiter rasch mit dem Messer beseitigen (Su. 2, 12; 4, 19; S. 6, 38f., 
A. 6, 33 f.; M. 287 f.; Vr. 49; ßh. 2, 4, loff.; V. 639—43). 

Ein in M. Bh. V. vorkommendes Leiden ist lihgavarti oder lihgärias 
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(»Penisgeschwiir«), ein Auswuchs an den Genitalien, der einem Halinenkainm 
gleicht, mit länglichen, sich über einander ansetzenden schleimigen und schmerz- 
haften Geschwüren, die schwer heilbar sind. Die Geschwulst ist vollständig 
auszuschnciden und zu brennen, oder man reibe sie mit einem Extract von 
Berberis asiatica, Realgar und anderen Arzneien ein (M. 288 f.; Bh. 2, 4, 

V. 639—43). Nach Du'it, Nidäna 169 f. wäre unter Syphilis, unter 

lingärsas Warzen zu verstehen. Die bei Su. 2, 2, ii vorkommenden arsas 
hat schon TIäser mit der Syphilis identificirt. Sie entstehen aus verdorbenem 
Eleisch und Blut am Penis, beginnen mit Jucken, dann entsteht durch Kratzen 
eine Wunde, an der sich aus verdorbenem Fleisch entstehende, schleimiges 
Blut aussondernde, wulstige Auswüchse innen (in der Eichel, D.) oder an der 
äusseren Haut bilden, den Penis und die Potenz zerstören. Ähnliche, übel- 
riechende Auswüchse in der Vagina heben die Menstruation auf. Offenbar ist 
mit arsas ^ lingärsas und liii^avarti die gleiche Krankheit gemeint, ob aber 
die Syphilis, ist ebenso zweifelhaft, wie bei den vedischen Krankheitsnamen, 
die Bloc.imfiei.d* auf Syphilis bezieht, wenn auch die obigen Symptome (hahnen- 
kammartig u.s.w.) allenfalls auf .syphilitische Condylome bezogen werden könnten. 

Sicher ist die Bedeutung »Syphilis« für die Krankheit phirafiga^ phiran^a- 
phiran^ämaya »die Frankenkrankheit«, die aber erst in Schriften des 
16. Jahrhunderts aiiftritt, besonders Bh. 4, 50“-2‘\ zwischen den Beulen und 
den Pocken. Dort wird ihr Name daraus erklärt, dass sie in dem Franken- 
lande f p/iirafigasamji'iake desc) d. h. in Euroi)a häufig vorkomme. Sie ist eine 
Beulerikrankheit ^^andhann^a i\\x gaiidaroga})^ die durch körperliche Berührung 
mit einem phirangin (Europäer) [und besonders, Co.l durch intimen Verkehr mit 
einer phirahginl (Europäerin) entsteht, und gehört zu den durch äussere Ursachen 
entstellenden Leiden {agantujd). i . Äusserer phirahga gleicht der Beulenkrank- 
heit {visphida^ S 70), macht wenig Schmerzen; wenn die Beulen aufspringen, 
sind sie wie Wunden zu betrachten und leicht heilbar. 2. Innerer tritt in 
den Gelenken auf, bewirkt Schmerzen und Schwellung wie Rheumatismus und 
ist schwer zu heilen. 3. Äusserlich-innerlicher vereinigt die Erscheinungen von 
1. und 2. und ist schmerzhaft, sehr langwierig und sehr schwer heilbarh 
Schlimme Complicationen bei phirahga sind: Abmagerung, Kräfteverfall, Ein- 
fallen der Nase, Verdauiing.sschwäche, Austrocknen und Verkrümmung der 
Knochen. Äusserer ph. ist heilbar, wenn er noch neu und frei von Compli- 
cationen ist, innerer ist schwer heilbar, äusserlich-innerlicher unheilbar, wenn 
der Kranke entkräftet ist und Complicationen auftreten. Als Hauptmittel 
gegen///, erscheint Quecksilber s {pärada^ karpürarasa)^ besonders innerlich, 
z. B. in einer Pille mit Weizen, die ohne die Zähne zu berühren, mit Wasser 
hinuntergeschluckt wird, aber auch äusserlich als Räuchei’ungsmittel oder in- 
dem man es zwischen den Händen verreibt. Salziges und Saures darf nach 
dem inneren Gebrauch nicht genossen werden, auch muss man Anstrengungen, 
Hitze, Marschieren und besonders sexuellen V erkehr vermeiden. Ein weiteres Speci- 
hcum für phirahga ist cohacini^ copacinl^ noch jetzt als Chobchini ein bekanntes 
Syphilismittel in Indien, das nach Bh. i, i, 168, offenbar nach seiner ausländi- 
schen Herkunft, auch dvipantaravacä heisst. Es ist Sarsaparille, die Wurzel 
von Smilax, gemeint, die zuerst um 1535 den Portugiesen in Goa als Mittel 
gegen Lues durch chinesische Händler zugekommen sein soll^ und auch in 
Europa erst seit dem 16. Jahrhundert bekannt ist. Die Berliner Hs., in der 
phirahga beschrieben wird?, scheint einExcerpt aus Bh. zu sein®. Die euro- 
päische Herkunft des phirahga ist nach Obigem nicht zu bezweifeln. 

Impotenz, klaibya, zerfällt nach C. 6,30,63 in 4, nach H. 709,359 in 
5, nach Su. 4, 26, 7 ff. in 6, nach Bh. 3, 2i8f. in 7 Arten. Sie ist entweder 
angeboren, oder erworben durch Genuss saurer, salziger, trockener oder un- 
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zuträglicher Speisen, übermässiges Wassertrinken, Fasten, Krankheiten oder 
Verletzungen des Penis, Entmannung, Keuschheit, geistige Ursachen, wie Nie- 
dergeschlagenheit, Sorge, Verkehr mit widerlichen oder kranken Frauen, sexuelle 
Ausschweihingen, Altersscliwäche ii.a. Auch die Indischen Rechtsl)ücher nehmen 
auf die Impotenz Bezug, da sie als Ehehinilernis gilt und Erbiinfäliigkeit be- 
wirkt^. Daher nennt När. 12, ii — 18 vierzehn Arten der Impotenz, sieben 
lieilbare und sieben unheilbare, unter letzteren namentlich natürliche und durch 
Entmannung bewirkte Impotenz. Die Mittel zur Wiederherstellung und Stär- 
kung der Potenz [väjlkarami ^ vrsya) bilden einen der acht Ilauptteile der 
Medicin, und schon B. 2 widmet ihnen ein besonderes (’apitel, das z. Ik ein 
Recept enthält, um an einem Tag mit hundert Frauen verkehren zu können 
(B. 2, 830 — 2). Besonders für Polygamisten werden solche Mittel emi)fühlen 
(Sii. 4, 26, 3). 

* Vgl. Kama.sütra (241!. — 2 .SUK. 42, 3.^1, 561. — 3 Colhitioiiirt mit der 
schon im 16. Jaluhiindcrt gcschricl)Lmen ä’iihingi;r Hs, — 4 Die Dodiiition von 2. 
und 3. vermutungsweise nach der Ms. ergänzt, - 5 \’gl. Dcit, M:it. Med. 36 8. 
— Dutt I. c. 264. — 1 Wehkr, Verz. No. 966. — ^ Mriclliche Milloiliing von 
Dr. I. IJLucil und Dr. Sieg in Jierlin; ähnlich schon Rom, /, 1 )M(I. 31, 158. 
Vgl. Ri.och, Kill neuer Reitrag zur Krage ilcr Allcrtunissyphili.s Monalsli. f, prakt. 
Denualologie 28, 629fr. — u Vgl, Recht und Sitte 59. 83. 

S 76. Hämorrhoiden, — Das vorhin liei den (Jeschlechlskrankheilen 
erwähnte arias, urverw. mit £ aa:o^, nlcus, liat nnspriinglich gewiss Knoten oder 
(ieschwüre jeder Art bezeichnet. So sagt C. 4, 14, 4 (vgl. Su, 2, 2, u), dass 
einige ausser dem After auch die Vagina, den Penis, Hals, Oaumen, Mimd, 
die Nase, Ohren, Augenlider und die Haut als Sitz der arsas betrachten, in 
seinem Werk aber iliese Bezeichnung auf arsas am After l)eschränkt sei. 
J.)ie überall im Orient häufigen Hämorrhoidalknoten (schon vedisch, vgl. 
Zimmer 393), die als Fleischauswüchse, Oeschwiilste imamsankura^ intiiiisiikilaka) 
bezeichnet werden (A. 3, 7, if,), sind im Allgemeinen mit Durchfall und 
Dysenterie {atisäni, ^!:;rahan'i) verwandt, indem diese drei Leiden sich gegen- 
seitig hervorrnfen und auf Verdauungsstörungen beruhen (C. 4, 14, 98]. Da- 
her ersclieiiit als Ursache von arsas besonders ungeeignete Ernälu iing, Idier- 
mass ini Essen, scharfe oder sauere, salzige, heisse S[)eisen, fasten u. dgl., 
ferner Mangel an Bewegung, Schlafen am 'läge, Reiten, lloc'ken, Alkoholis- 
mus, geschlechtliche Ausschweifungen, Unterdrückung der Aiisscheidimgeu, 
Kummer, Zorn 11. a. Vorzeichen sind: trüge Verdauung, Diirchüdl oder Wu- 
stopfung, Flatulenz, häufiges Aufslossen, Schwäche, Abiii:igeniiig, Wadeiikrampf, 
Schwindel, geschwollene Augen, Abgeschlagenheit der (llieder, Kolik, Mangel 
an Esslust, Verdauungslosigkeit, Scliliifrigkeit u, a. (Su. M. S. A.). Arsas ist ent- 
weder angeboren odfer erworben, trocken oder nass, gewöhnbVh werden sechs 
formen unterschieden, i. Von AVind sind die Knötchen am Alter windreicli, 
trocken, prickelnd, dunkelrot, rauh, ungleich, hart, verschiedenen l'Viichteii 
gleichend. 2. Von Galle sind die arsas rot, gelb oder schwarz mit l)lauem 
Oipfel, einer Papageienzunge, Leber oder dem Mund eines Rlutegels ähulicb, 
und lassen dünnes Blut aiislliessen. 3. Von .Schleim sind «lie arsas weiss, hart, 
rund, glatt, gewissen Fruchtkernen oder Kuhzitzen ähnlich, nahe bei einander, 
platzen und nässen nicht, jucken aber stark. 4. Von den drei Grimdsüften 
erscheinen alle Symptome. 5. Von Blut gleichen die arsas den laiftwiirzeln 
der Ficus indica, Korallen oder käkanantikä (rot mit einem schwarzen luiiten), 
sonst sind sie wie von Galle, entsenden aber bei VerstojiRing eine Menge von 
verdorbenem, heissem Blut, auch treten die gewöhnliclicii Folgen von Blutungen 
ein, indem der Kranke blass, schwach und stumpf wird. 6. Angeborene, d. h. 
ererbte arias sind übel aiissehend, rauh, weisslich, der damit Behaftete ist von 
Geburt ab sehr mager und schwach, bleich, traurig, zornmütig, leidet an Harn- 
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Verhaltung und Verstopfung, Harnstein und llarngries und anderen Beschwerden. 
Auch bei den obigen 5 Formen treten angehaltene, spärliche, schleimige, 
schmerzende, blutige Stühle, Harnbeschwerden, Verfärbung der Haut und der 
Nägel und andere Begleiterscheinungen auf. Als der Sitz der arsas werden 
die drei Hautfalten {vaii) oder Muskeln {peü) im After bezeichnet. In der 
äusseren Hautfalte, und wenn sie noch nicht alt sind, sind arsas leicht heilbar, 
in der mittleren und nach einem Jahr schwer heilbar, in der innersten und 
wenn sie angeboren sind oder auf den drei Grundsäften beruhen unheilbar. 
Über die arsas an den Genitalien s. S 75- Als eine Form von arsas werden 
auch warzenartige Auswüchse an der Haut {car?nakila) betrachtet (C. 6, 1..^; 
Su. 2, 2; S. 3, 7; A. 3, 7; M. 79-S9; V. i39ff.; Bh. 2, 2, iff.). 

Die Hämorrhoiden sind je nach den Symptomen zu behandeln, indem 
man bei Durchfall die gleichen Mittel wie bei Wind-Durchfall anwendet, bei 
Verstopfung wie bei udärartu, bei reichlichem Bluterguss wie bei Blutsturz ver- 
fährt (Vr. 5, 5f.). Im Allgemeinen sind entweder Arzneien, Ätzmittel, das 
Messer oder Feuer anzuwenden, doch hebt C. 6, 14, 25 die Gefährlichkeit der 
drei letzteren Methoden hervor, die bei fehlerhafter Anwendung Impotenz, Ge- 
schwülste, Kolik und andere Schmerzen, übermässigen Blutverlust, Neubildung 
von Knoten und selbst den Tod herbeifiihren können. Auch H. Bh. V. be- 
schränken sich im Wesentlichen auf zahlreiche Recepte für die verschiedensten 
rillen, ( )1- und Butterabküchungen u. s. w. zum innerlichen Gebrauch und für 
Klystiere, Stuhlzäpfchen, Kinreibungen, Breiums(äilUge. Dagegen beschreiben 
Su. S. A. ausführlich die Operation an dem Hämorrhoidarier, der in liegender 
Stellung, gebunden und von Dienern gehalten, damit er nicht zuckt, den After 
emporstrecken mus.s, worauf der Knoten geätzt oder gel.)rannt wird, und zwar 
alle sieben 'läge je ein Knoten; grosse Knoten bei starken Patienten sind 
aufzuschnciden und dann zu brennen (Su. 4, 6; S. 4, 10; A. 4, 6; Vf. 5; V. 
Bh. 1 . c.). 

S 77. Fisteln. -- bhagamdara^ hhagadärana^ Mastdarmfistel, eig. 
»Riss in der Vagina oder den Genitalien«, entsteht aus Reiten, Hocken u. s. w., 
überhaupt aus den gleichen Ursachen wie arsas (S. A.) und kündigt sich an 
durch Hüftweh, Jucken, Brennen und Geschwulst am After (Su.); zuerst ent- 
steht ein Geschwür, dann geht dasselbe auf und bildet eine h'istel (M.). 

1. saiaponaka. Von Wind entsteht ein rötliches, schmerzendes Geschwür am 
After, geht, w'enn man es nicht heilt, in schlimme Eiterung über und bekommt 
viele (Öffnungen mit enger Mündung, aus denen reichlicher, schaumiger Aus- 
fluss kommt, mit nadelstichartigen und anderen heftigen Schmerzen; auch 
Winde, Harn, Kot und Samen kommen aus diesen Öffnungen heraus. 

2. ustragrlva^ usjrasirodhara^ von Galle. Das Geschwür ist rot, lang und 
dünn wie ein Kamelhals {ustragrlva)^ die daraus entstehende Wunde brennt, 
als ob Feuer oder ein Ätzmittel daran gebracht würde, der Ausfluss ist übel- 
riechend und heiss, bei Vernachlässigung der Wunde kommen auch Harn, 
Kot u. s. w. heraus. 3. parisrävin »überfliessend«, von Schleim. Die Ge- 
schwulst ist weisslich, hart, jiu'kend, der Ausfluss zähe und schleimig, bei Ver- 
nacKlässigung kommt auch Harn etc. 4. samhukävarta »Windung einer 
Muschel«, von den drei Grimdsäften. Die Geschwulst hat die Grösse einei' 
grossen Zehe, die obigerj Erscheinungen combiniren sich, der Ausfluss ist ver- 
schiedenfarbig. 5. unmargin »verirrt« oder ksataja »von Verletzung ent- 
standen«. Wenn beim Essen ein Knochen verschluckt wird und beim Ab- 
gang aus dem After schief liegend denselben verletzt, so entsteht aus der 
Wunde eine Eiterbeule, in der sich Würmer bilden, die den After zernagen 
und durchlöchern, so dass Kot, Ham u. s. w. aus diesen Öffnungen austreten. 
Alle hhagatiidara sind gefährlich, die 4, und 5, Form unheilbar (Su. 2, 4; 
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S. 6, 32; A. 6, 28; M. 284—7; V. 6351!'.; Bh. 2, 4, 5IY.). Die (leschwüre sind 
sorgsam mit Fasten, Purgirraitteln, Blutentziehimg, Waschungen u. s. w. zu be- 
handeln, damit sie nicht eitern. Tritt Fiterung ein, so ist zuerst eine Sonde 
[esafi) einzufiihren, um die Natur der Fistel, ol) nach aussen oder nach innen 
ülVen u. s. w., zu ermitteln. Dann ist je nacli den Umständen ein Einschnitt 
/Al maclien, oder ein Ätzmittel oder Brenneisen an/.uwenden. Wenn viele 
Öffnungen vorhanden sind, mache ein kundiger Arzt den rilugschnitt (/lUi^irlaka) 
mitten durch, oder den halben Pllugschnitl {ardhahin^a/aka) auf der einen 
Seite, oder die Vierteilung [satTatobhadraka) , oder den seitlichen Schnitt 
( \:;ottrtJiaka\ dann sind die Kanäle nach allen Richtungen hin auszubrennen 
(Sii. 4, 8; S. A. V. Bh. l. c.; Vn 48). 

Fisteln im Allgemeinen heissen gaii »dang«, häufiger 7 iädt, ttädivrami, 
weil sie wie eine tuiili (Röhre, Ader) den Eiter leiten, der aus einem vernach- 
lässigten, d. h. nicht ausgedriickteii oder aufgeschniltenen und gereinigten 
Geschwür nach innen dringt und Haut, Fleisch, Adern, Sehnen, Gelenke, 
Knochen u. s. w. zerreissl und durchbohrt. Sie entstehen durch die Griind- 
säfte oder durch einen Premdkörper, der stete Eiterung verursacht (Su. 2, 10; 
S. 6, 34; A. 6, 29; M. 282—4; 2, 4, iff.; V. 63iff.j. Eine Windfistel ist 

zu erwärmen, der Eitergang vollständig auf/uschneiden, mit verscliiedenen 
scharfen Stoffen einzureiben oder zu füllen und zu verbinden, weiterhin mit an- 
deren Stoffen auszuwaschen. Ähnlich ist bei Idstein von (dalle und Schleim zu ver- 
fahren, dagegen ein Fremdkörper nach Spaltung der l'istel herauszuziehen, 
dann der Ititergang zu reinigen, die Wunde zu verbinden und durch Salben 
zu heilen. Wenn die Fistel smh an einer gefährlichen Stelle zeigt oder der 
Patient abgemagert, schwach oder ängstlich ist, soll man nicht zum Messer 
greifen, sondern nach Sondirung der Fistel einen Atzfaden mit einer Nadel 
einführen, und so oft mit dem h’aden wechseln, bis die Idstd gespalten ist. 
Auch bei bhagamdara kann diese Methode Anwendung linden (Su. 4, 17; 
S. 6, 35; A. 6, 30; Vr. 47; Bh. V. 1 . c.). 

S 78. (deschwüre. — Von vrana »Wunde, offener Eeibschaden« werden 
gewöhnlich zwei Arten unterschieden: ianra »körj)erli('h<( oder fuja »eigen«, d. h. 
von innen entstanden, und äganiu »zufällig«, d. h. aus äusseren Ursachen ent- 
standen (ulcus und vulnus). Erstere vrana^ d. h. die Geschwüre, entstehen 
I. durch Wind. Das Geschwür ist dunkel gefärbt, hart, der Auslluss dünn, 
spärlich, verschiedenfarbig, der Schmerz heftig wie von Stechen, Reissen, 
brennen, Schlagen, Zerren u. a. 2. Von Galle ist das Geschwür gelb oder 
blau, der Ausfluss übelriechend, wie Kuhurin u. s. w., heiss und reichlich, der 
Schmerz wie von .Xtzstoffen, Bram Iwuiu len u. dgl., mit Hitze und hieber. 
3. Von Schleim i.st (las Geschwür weisslich, der Auslluss reichlich, weiss und 
zäh, der Schmerz gering. 4. Von Blut ist das (ieschwür rot wie Korallen, 
der Ausfluss besteht in Blut und Eiter, der Geruch ist wie von einem Plerde- 
stall, sonst ist alles wie bei Galle. Weitere 1 1 h'ormcn, die auf verschiedenen 
Mischungen der obigen Ursachen und Symptome beruhen, beschreibt Su. 1, 
5-— 1 6. Schwer heilbar oder unheilbar sind vra/ja an gewissen Stellen des Körpers, 
wie Augen, Zähne, Nase, Unterleib, Nabel, Ohren, Seiten, Achselhöhlen, llrust, 
ferner bei Aussätzigen, Schwindsüchtigen, Diabetikern und anderen Kranken, 
übelriechenden Eiter und verdorbenes Blut secernirende, tietsitzeiide alte vrana, 
stäche, wobei der Schädel verletzt und das Gehirn sichtbar ist u. a. (C. 4» 25; 
Su. I, 22f.; 4, i; S. 6, 29; A. 6, 25; M. 268—71; Bh. 2, 3, £i2ff.; V. 6o8f.). 

Die Heilmethoden für vrana fallen vielfach mit denjenigen für sotha, 
^opha (§ 69) zusammen. Su. 4, i, 18 nennt 60 Methoden bei vrana, nämlich 
Oiäthalten, Salben, Begiessung, \Varmhalten, Erweichung, Fettmittel, Brech- 
mittel, Purgirmittel, Aufstechen, Aufschneiden, Sondiren, Breiumschläge, Auf- 
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streichen von Öl und Butter, Bestreuen^ Räucherung, Einreiben, Erzeugung von 
Scliorf, Ätzmittel, Ausbrennen, Klystiere, Verbände, Nasenmittel u. a. Nach 
Su. I, i8 sind bei 7 raua zuerst Salben aufzulegen; er unterscheidet prakpa^ 
die kalt und dünn sind, pnfde/Ki, d. h. Breiumschläge, und die besonders em- 
pfohlenen ä/tpa, die von mittlerer Stärke sind, wie eine nasse Biiffelhaut, und 
aus einer Mischung von Fett oder Öl und Arzneistoffen bestehen. Sodann 
kommen Verbände {band/ia)^ von denen es 14 meist nach ihrer Eorm benannte 
7\rten gibt, wie Scheide oder Ei, ein mit Arzneistoffen gefüllter Verband 
an den Gelenken des Daumens und anderer Einger; svtuüka, von der Ge- 
stalt eines svastika (kreuzförmig), an den Gelenken, Augenbrauen, Ohren u. s. w. ; 
mandala^ kreisförmig, an runden Körperteilen; yamala^ doppelt, an doppelten 
Geschwüren. Als Verbandstoffe dienen I. einwand, Baumwolle, Wolle, Seide, 
Baumbast, Eiscnplatten u. a. Es gibt feste, mittelfeste und lose Verbände. 
Auf die Salbe kommt zunächst eine Com])resse [kaviüikä)^ auf diese wird ein 
glatter, weicher Verbandstoil feslgebunden, wobei der Knoten nicht auf das 
Geschwür kommen darf. Das Ausdrücken der Geschwüre geschieht mit der 
flachen Hand, einmal oder wiederholt, je nach den Umständen. Nach Sii. i, kj 
muss der Patient in einem reinen, weiler der Sonnenhitze noch dem Wind 
ausgesetzten Raum auf einem geräumigen, bequemen Bett liegen, mit einer 
Waffe (zur Bekämpfung der bösen (.leister), umgeben von Freunden, die ihn 
durch ihre Reden seine Schmerzen vergessen machen. Er meide schwere 
Speisen, geistige Getränke, Umhergehen, kalten Wind u. s. w., fächle das Ge- 
schwür mit einem Wedel, schone es durch Liegen, kratze und drücke es nicht. 
Vgl. S. A. Bh. 1 . c. ; Su. 4, i, 18 ff.; V. 60911'. 

^ 79. Wunden. — Die zweite Gattung von 7 'ra/j( 7 , die durch äussere 
Ursachen oder plötzlich entsteht (^r.vv//////, umfasst Wunden jeder 

Art, einerlei ob sie von Menschen, Vieh, Vögeln, Schlangen, Insekten, von Sturz, 
(Quetschung, Schlägen, heiler, Atzstoffen, Gift, scharfen Kräutern oder Ver- 
letzungen mit einer Waffe oder einem sjiitzigen Gegenstand herrühren (Su. 4, 1,1). 
So gibt es I. iPi/ 7 /ia Schnitt; 2. bhiuua tiefer Ri.ss; 3. ^iddha Stich; 4. hala^ 
kein tiefer Schnitt oder Riss, aber einem Schnitt und Riss ähnlich, dem Körper 
gefährlich; 5. pkchita Contnsion, von- Schlag oder Druck herrührend; 
6, Hautabschürfung. Bei bhlnna kommt aus der Wunde nur wenig 

Blut heraus, dagegen erfolgt je luu'h den inneren Organen, die verletzt siml, 
Bluterguss aus der Harnröhre, dem After, dem Mund oder der Nase, ver- 
bunden mit Fieber, Hitze ii. s. w. Bei Wunden im Allgemeinen giijt es 16 
Complicationen: Rose, Hemiplegie, Starrkrampf, Mundsperre, Geisiesverwurrimg, 
Wahnsinn, Wundschmerzen, Fieber, Durst, Husten, Erbrechen u. a. (C. 4, 25; 
Su. 4, 2; S. 6, 31; A. 6, 26; M. 272 — 6; V. 6 16 ff.). Zur Stillung des Bluts 
und der Hitze soll der Arzt kalte Mittel anwenden, verbunden mit zerlassener 
Butter und Honig (Vr. .; 5, 2). Blutstillende Heilkräuter, die schon die vedische 
Medicin (Bloümfjlld, SBE. 42, 2off.) kennt, werden in gros.ser Zahl genannt, 
meist mit einem Zusatz von Butter oder Öl, Auch llrechmittel und Purgir 
mittel, Fasten, Diät und Blutentziehung werden empfohlen (A. 6, 26, 9). 

I — 4 tritt starker Blutverlu.st und Schmerzen ein, man gebe dem Kranken Ol 
innerlich und äusserlich und als Klystier und mache warme Umschläge um 
die Wunde. Dagegen kgnimt bei 5 und 6 nur wenig Blut, wodurch Hitze und 
Eiter entsteht, daher sind hier kalte Salbungen und Begiessungen angebracht. 
Schnittwunden am Kopf oder an den Seiten sind zu nähen und fest zu ver- 
binden, ebenso ein abgeschnittenes Ohr Avieder anzusetzen, festzunähen und 
mit Öl zu benetzen. Wenn der Kehlkopf verletzt ist, so dass die Luft durch- 
streicht, füge man die ä’eile wieder zusammen, verbinde sie und nähe sie fest, 
besprenge sie mit Ziegenurin, lasse den Kranken gut verbunden auf dem 
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Rucken liegen und in dieser Stellung essen. Ganz abgeschnittene Arme oder 
Beine sind mit hcissem 01 zu behandeln, hierauf muss man sie mit dem kok- 
Verband (g 78) festbinden und die Wunde heilen (Su. 4, 2, 21 ff.; vgl. C. S. 
A. V. 1 . c.; Vr. 45; Bh. 2, 3, 121 ff.). 

§ 80. Knochenbriiche und Verrenkungen. — Unter der allgemeinen 
llezeichnung hhtu)>^ii »Bruch« werden die von einem l\ill, Schlag, 

Druck, Angriffen reissender d'iere und anderen Unfällen herriihrenden Brüche und 
Verrenkungen zusammengefasst. Die Verrenkungen {samdhimukta) werden 
wieder in 6 Arten eingeteilt mit den gemeinsamen Symptomen: Unfähigkeit 
das Gelenk auszustrecken, zu biegen, zu bewegen oder zu drehen, starke 
Schmerzhaftigkeit und Empfindlichkeit gegen Berührung. Knoclienbrilche 
[kändabhapta^ asamdhUdiagnti) zerfallen in 12 Arten, die idlgemeinen Er- 
scheinungen sind hier: starke Geschwulst, manniglache Schmerzen, Unbeweg- 
lichkeit, Unfähigkeit eine Berührung zu erlragen, Unbehagen oder Schmerz 
l)ei jeder Lage, Geräusch bei Druck, schlaffes Herabhängen des betreffenden 
Gliedes. Unheilbar ist ein gespaltener, verrenkter oder abwärts gedrückter 
Hüftknochen, ein zerquetschtes Becken, ein zersliiekter oder zerschmetterter 
Stirnknochen, ein Knoclienbruch an der Ihust, am Riu'ken oder Kopf, ein 
gut eingerenkter, aber wieder ausgerenkter Knochen, von Geburt ab abnorme 
Knochen oder Gelenke; schwer heilbar ist ein zerschmetterter, zerstückler, 
ganz gebrochener, ins Mark eingedrungener Knochen, ferner ein Knochen- 
bruch bei einem Greis, Kranken u. s. w. (Su. 2, 15; S. 6, 32; A. 6, 27; 
M. 277—81; V. 62r)f.; Bh. 2, 3, 12511;). 

Ein nach unten verschobener Knochen ist nach oben, ein in die Höhe 
gegangener nach unten zu pressen. Durch Zerren, Drücken, Aufrichten, Zii- 
sammenpressen der Haut und Verbimlen bringe man alle Gelenke am Körper 
zurecht und mache sie fest, dann umwickle man sie mit reichlich mit Butler 
liestrichenen, wohlthuenden Zeugstreifen, und auf dieselben binde man breite 
aber dünne und glatte Baststreifen und llol/stückchen von Bambus und 
anderen Bäumen. Ein loser Verbaml gibt dem Gelenke keine hestigkeit, ein 
:illzu fester ruft starken Schmerz, Hitze, Eiterung und Geschwulst hervor. 
Der Verband ist im Sommer alle 3, im Winter alle 7, bei mittlerer Temperatur 
alle 5 Tage zu erneuern, auch sind kalte Al)ko('hungen von Nyagrodha, lain 
w'armes Ol und anrlere Arzneien aut die Stelle zu Iräiileln, oder diese damit 
zu salben (A. 6, 27, 11--20). Tn der Jugend wird das Gi-haik nach einem 
Monat, im mittleren I.ebensaller nach zwei, im Alter erst nach drei Monaten 
wieder fest. Specielle Regeln werden für Verrenkungen und Brüche an den 
Eusssohlen, Schenkelknochen, Hiiltknochen, Riiqien, Ellbogengelenken, Kmeen, 
Knöcheln, Handgelenken, Armen, an Nacken und Hals, den Kinnbacken, 
der Nase, den Ohren, dem Schädel u. a. gegeben. Bei einem Beinbruch sollen, 
damit der Kranke ganz ruhig liegt und .sich nicht bewegen kann, lünt .Schienen 
[k'ilakd) an verschiedenen Körperteilen angebracht werden. Wenn durch einen 
Fall oder Schlag ein Glied nur geschwollen ist, ohne verletzt zu sein, sind 
kalte Umschläge und Waschungen zu machen. Eifrig strd)e der Arzt Eiterungen 
hintanzuhalten, weil dadurch die Heilung erschwert wird (Su. 4, 3; S. A. V. 
bh. 1. c.; Vr. 46). 

S 81. Fremdkörper. — Als klya »Tfeilspitze, Dorn, Splitter« werden 
Fremdkörper jeder Art bezeichnet, auch heisst mlya die Kunst, welche si(T 
mit der Herausziehung dieser Fremdkörper besclniftigt, die Lhirurgie. Die 
klya sind wie die vrana entweder sarlra oder avantuka, d. h. von innen oder 
von aussen entstanden. Unter den ersteren sind namentlich Haare, Nägel, 
Harn, Kot, Ohrenschmalz, Sand in den Augen u. dgl., auch der hötus, zu 
verstehen, unter den letzteren besonders Pfeile {sard) und andere eiserne (jegen- 
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stände. Dass ein ialya im Körper steckt, erkennt man im Allgemeinen an 
dem Entstehen einer Wunde {vraija) mit dunkelfarbiger Schwellung, Geschwür- 
bildung, Schmerzen, öfterem Blutausfluss, die wie eine Blase aufgetrieben ist 
und weiches Fleisch enthält. Die weiteren Symptome wechseln, je nachdem 
ilas salya nur in der Daut, oder in den Muskeln, Adern, Knochen u. s. w. 
steckt. So entsteht durch ein salya in den Gedärmen Flatulenz, Verstopfung 
und Austritt von Hartl, Kot und Speisen aus der Wuiule. Ein salya in einem 
Knochen bewirkt mannigfache Schmerzen und Geschwulst. Wenn die Wunde 
äiisserlich zugeheilt und dadurch der Sitz des salya unkenntlich geworden ist, 
muss man zum Zweck der Diagnose verschiedene Mittel anwenden. So lasse 
man, wenn das salya in den Adern, Gefässen, Kanälen oder Sehnen steckt, 
den Kranken in einem Wagen mit zerbrochenem Rad auf einem holperigen 
Weg fahren; die Stelle, an der er Jucken oder Schmerz empfindet, ist der 
Sitz des salya. Überhaupt sitzt ein salya da, wo beim Reiten auf einem 
Elejjhanten oder Pferd, beim Steigen oder Klettern, Husten und Niesen und 
anderen heftigen Bewegungen oder Erschütterungen des Körpers Empfindlich- 
keit oder Schmerz auftritt. Manche Fremdkörper, namentlich Bein und weiche 
Metalle, lösen sich im Körper auf, während dagegen Horn, Zähne, Haare, 
Eisen, Steine u. dgl. nicht absorbirt werden (Su. i, 26; S. i, 37; A. i, 28). 

Das Herausziehen eines salya aus dem Körper durch einen geschickten 
Arzt vermittelst einer Zange iyantra) wird in den Rechtsbilchern mit der 
'Ehätigkeit eines Richters verglichen, der aus einem Process den Stachel des 
Unrechts auszieht (När. I, 3, ifi). Su. i, 27, i nennt 15 Verfahrungsarten, um 
ein salya herauszubekommen, darunter neben der Natur {svallia^'o), d. h. der 
Wirkung von 'Phränen, Husten, Niesen u. dgl. aut das salya, ferner Eiterung, 
Autschneiden, Drücken, Waschen, Amssaiigen u. a., auch den Gebrauch eines 
Magnets [ayaskänta], der aber nur bei grossen offenen Wunden Anwendung 
finden soll. Eänen mit der Hand erreichbaren l’remdkörper suche man mit 
der Hand herauszuziehen, andernfalls wende man das Messer oder die Zange 
an. Wenn der Patient ohnmächtig wird, benetze man ihn mit kaltem Wasser, 
auch vermeide man gefährliche Körperstellen und spreche ihm freundlich zu. 
Das salya kann auch durch Anbinden an. den Zaum eines Pferdes heraus- 
gezogen werden, das man schlägt, bis es den Kopf bewegt; oder das salya 
wird an einen herabgebogenen starken Baumzweig angebunden. Ein Insekt 
im Ohr i.st durch Füllung des Ohres mit Salzwasser zu beseitigen. Ein nicht 
herausgezogenes salya verursacht Schwellung, Eiterung, heftige Schmerzen, ja 
den Tod, daher ziehe man es sorgfältig heraus (Su. 1, 27; S. A. 1 . c.). 

VIT. KRANKPIEITEN DES KOPFES.‘ 

$ S2. Augenlei denb — Die Erkrankungen der Körperteile oberhalb 
des Schlü.sselbeins {urd/iväni^a, urdhvajatru) bilden eine besondere Krankheits- 
gruppe, deren Behandlung unter dem Namen sälakya^ d. h. feinere Chirurgie, 
insbesondere Ophthalmologie, zusammengefasst wird, von saläkä »spitzes Instru- 
ment', besonders zum Durchbohren der Augenhäute«. Schon B. 2, 848 — 90 
und I, 68 ff. nennt den Star {liäca.^ timira) und viele andere Augenleiden. 
Nach Su. 6, i, 2 7f. gibt^es 76 Augenleiden, nämlich 10 von Wind, 13 von 
Schleim, 16 von Blut, 25 von allen Gnmdsäften, 2 äussere; die gleiche Zahl 
gibt C. 6, 26, 72 f., wo wegen der Details auf die ophthalmologischen Werke 
[säläkyatantra) verwiesen wird. Nach Bh. 2, 4, 87 sind es 78. Vgl. S 35 - 
Entstehungsursachen von Augenleiden {netra’, aksi-roga) sind: Baden bei Er- 
hitzung, in die Ferne Sehen, Unregelmässigkeit im Schlafen, Staub oder Rauch, 
Unterdrückung der Ausscheidungen oder übermässiges Erbrechen, vieles Weinen, 
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Kummer oder Zorn, Verletzungen, sexuelle Ausschweifungen, Diiitfehler u. a. 
(Su. 6, I, 24—6; M. 366 f.). Die wichtigsten einzelnen Krankheiten sind 
nach M.: 

1. Am ganzen Auge. Ophthalmie (ablnsyundu^ noch jetzt besonders häufig) 
von vier Arten, die bei Vernachlässigung in schwere Oiäithalinie {adhinuvitha) 
übergehen, mit Schmerzen, als ob das Auge ausgerissen und die Hälfte des 
Kopfes zermalmt würde, und bei falscher Behandlung Verlust des Augenlichts 
nach 5—7 ä'agen oder schon sofort, häterung des Auges {netrapaka) ist mit 
Jucken, Secret, ä'hränen, Schmerzen und Geschwulst verbunden. Kine be- 
sonders schmerzhafte, unheilbare, die Sehkraft zerstörende h'orm von adhimantha 
heisst hatädhimanthii. Wenn der Wind unter heftigen Schmerzen abwechselnd 
in die Augenbrauen und Augen zieht, so heisst dies krampfhaftes Zucken 
{vätaparyäyd). Die »trockene Augenentziindung« {suskäksipakd) oder skro- 
phiilüse Ophthalmie (Dutt) besteht darin, dass das Auge zusammengeknitfen 
ist und brennt, imyaim'äta »Wind aus anderer Richtung«: der Wind in den 
Ohren, dem Kopf u. s. w. bewirkt Schmerzen in den Augenbrauen und Augen. 
amhidhyusita Iritis, sirofpäta: die Adern im Auge werden kuitferfarbig, ohne 
oder mit Schmerzen; hieraus entsteht durch Vernachlässigung sirapnihann^ 
wobei man fortwährend kupferfarbige 'rhränen vergiesst und nicht selien kann. 

2. Am Schwarzen {kniiä) im Auge. Savranasukla, Geschwür an der llorn- 
luaut mit sehr heissem Ausfluss, (mumnuklii^ weisse Mecken ohne Geschwür, 

( 1 . h. Undurchsichtigkeit der Hornhaut, aksipiitätvaya^ Opacität der ganzen 
Hornhaut, mit Kiterung. ajakajäta, Ziegenkot, d. h. ))rolap.sus iridis (Du'j'r, 

HlR.SCHIiKRrr). 

3. An der Pupille oder länse {drstiX Bei einer Störung der ersten Augen- 
haut oder Membran ipatala) sieht man alles undeutlich; bei Störung der 
zweiten ist der Blick sehr getrübt, man sieht Miegen, Mücken, Netze, Kreise, 
Palmen, Strahlen, Ringe u. dgl. und hält Pernes für nahe, Nahes für ferne; 
bei Störung der dritten sieht man grosse Gegenstände wie mit 'ITichern ver- 
hüllt, Gesichter ohne Ohren, Nasen und Augen u. dgl. lüne .Störung der 
vierten Membran hemmt das Sehen völlig und heisst timim (Dunkelheit) oder 
lin^anäm (Verlust des Gesichts, Star). Wenn dieses gefährliche Leiden mmh 
nicht ganz entwickelt ist, kann man Sonne, Mond und Sterne und die Blitze 
in vier Luft sehen. Unter den verschiedenen Arten von Star und verwandten 
Leiden sind hervorzuheben: Störung durch Galle, man sieht alles gelb; Störung 
durch Schleim, daraus die noch jetzt häufige Nachtblindheit {ii<iktiindhya)\ 
hrasvajäilya, wobei man am 'Pag kleine Gegenstände nur mit Mühe sieht; 
nakiiländhatä, wobei man am 'Pag alles bunt sieht; yambkirika »tief«, d. h. 
Atrophie des Auges. 

4. Am Weissen {mkla) im Auge. Aman, Flügelfell (Pterygium), von fünf 

Arten, darunter adhimämsärman, eine ausgedehnte, dicke, leberfarbige Neu- 
bildung. sukti, 'Pumoren, braune, fleischfarbene oder miischel farbige Tiiitfchen. 
arjuna, ein einziger, wie Hasenblut gefärbter 'Puplen. pistaka, ein weisser 
Auswuchs, jäla »netzartig« und »geädert« : phlyktänöse iMitzündimg? 

haläsa, eine messingfarbene, weiche, wassertropfenartige Geschwulst, Binde- 
hautcyste? 

5. An den Verbindungsteilen (sanidhi). Füyälasa, ein reifes, schmerzendes 
und eiterndes Geschwür an den samdhi, Abscess. netranadi, 1 hränenlistel, 
ist vierfach, je nach der Natur des Ausflusses, pamviika und alajJ sind 
kupferrote, schmerzende Auswüchse am Rand der Hornhaut, kpniyranthi 
»Wurmknoten« zwischen den Augenlidern und Wimpern, Phthiriasis (Hirscii- 
berg). 

6. An den Augenlidern. Utsangapidakä, eine nach innen offene, kupfer- 

Indo-ari£chc Philologie. III. 10. 
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rote Pustel am unteren Augenlid, Cyste? kumbhikä^ Gerstenkorn (Hirsch- 
uerg). pothaki^ nässende, schmerzende Pusteln, vartmaiarkarä »Augenlider- 
gries« d. h. Kornerkrankheit (H.). är^ovartman, harte Körner (H.). iuskäria^ 
»trockene Knoten« (H.). anjananämikä, ein weicher, wenig schmerzen- 
der, kleiner Auswuchs, bahalavartman, harte Beulen überall am Augenlid. 
varimabandhahi^ die geschwollenen Augenlider bedecken das Auge nicht ganz. 
klistavartman, acuter Katarrh (H.). vartmakardama ^ »Augenliderschmiitz«, 
Blenorrhüe (H.). syävavartman »schwärzliche Augenlider«, Ekzem? praklinna- 
vartman^ aussen schmerzlose Schwellung, innerlich starke Nässe, aklinnavart- 
man^ die Augenlider wie verklebt, rätahatavartman, Lagophthalmus (Helf- 
REicii). arbitdii^ ein innerlicher Knoten, nimesa^ Blinzeln, Lidkrampf, soni- 
tarsas^ »Blutgeschwür« in der Mitte, das beim Ausschneiden nachwächst. 
lagana^ ein grosser, harter, schmerzloser Knoten, visavartman ^ äusserliche 
Schwellung und vielfache Perforation der läder, Milzbrand (Hirschrero). 
kuncana^ Lidfall ( 11 .). Einwärtskehrung der Wimpern, Entropium? 

pakmasäta^ Abfallen der Haare an den Wimpern mit Brennen der Lider, 
Liderentziindung (H.). (M. 366—403. Vgl. C. 6, 26, 72 f; Su. 6, 1—7; S. 6, ii 
— 20 j A. 6, 8 — 16; V. 78311*.; Bh. 2, 4, 87 IT.). Über kuktinaka der Kinder 
s. S 50- 

* Hirsch, Gesdiicbtc der Ophthalmologie in Cr.^fk u. Sämi.schs Haiid- 
hudi 7,238-42 (J.eipzig 1877); JliRSCiinERO, Gcschidite der Augenheilkunde, ebenda 
2. Aull. 31 — 50 (l.eijizig 1809); Maoni s, C'icsdiichte des grauen Staares (Leipzig 
1870). 

83. Behandlung der Augenleiden. — Nach B. i, 78fT.; 2, 847 ff. 
sind namentlich Gesii'htspilaster, Waschungen oder Einspritzungen {äkyvtana\^ 
Salben, besonders von Antimon, auch Stulilzäpfchen anziiwunden. AuchG.Vr. 
und andere Autoren sagen von operativen Eingriffen fast nichts. Dagegen 
sind nach Su. 6, 8 von den 76 Augenleiden ausser 24 schwer oder gar nicht 
heilbaren alle übrigen durch Ausschneiden, Scarificiren und andere Opera- 
tionen zu heilen. 

Staroperation L »Bei mittlerer 'I'emperatur, auf einem hellen Platz, am 
Vormittag, lasse sich der Arzt auf einer Bank, die so hoch wie sein Knie ist, 
gegenüber dem Patienten nieder, der sich gewaschen und gegessen hat und 
gebunden (auf dem Boden) sitzt (gehalten von einem hinter ihm sitzenden 
Diener, S.). Nachdem er mit dem Hauch seines Mundes das Auge des 
Kranken erwärmt, es mit dein Daumen gerieben und in der Pupille (Linse) 
die entstandene Unreinigkeit erkannt hat, nehme er, während der Kranke auf 
seine Nase blickt und fest am Kopf gehalten wird, die Lancette Ualäkä) mit 
dem Zeigefinger, Mittelfinger und Daumen fest in die Hand und führe sie in 
die natürliche Olfnimg (Pupille) auf der Seite ein, 7 z Eingerbreite weit vom 
Schwarzen und 7 i Fingerbreite vom äusseren Augenwinkel, indem er sie 
nach oben hin und her bewegt. Er durchbohre das linke Auge mit der rechten 
oder das rechte Auge mit der linken Hand. Hat er richtig gestochen, so gibt 
es ein Geräusch, und ein Wasserlropfen (Glaskörperjierle?) lliesst schmerzlos 
heraus. Den Kranken ermutigend, benetze er dann das Auge mit Frauen- 
milch, lüerauf ritze er mit der Spitze der Lancette den Augapfel, ohne wehe 
zu thiin. Sodann stosse^er allmählich den im Augapfel befindlichen Schleim 
nach der Nase zu, wo der Kranke ihn durch Aufziehen in die Nase beseitigen 
muss. Gleichviel ob die kranke Stelle {dosa) fest oder beweglich ist, erhitze 
er das Auge von aussen. Kann dann der Kranke die (ihm gezeigten) Gegen- 
stände sehen, so ziehe der Arzt die Lancette langsam heraus, lege eingefettete 
Baumwolle auf die Wunde und lasse den Kranken mit verbundenem Auge 
liegen.« 
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Ophthalmie {abhisyandä) ist mit Fasten, Pikstern, heissen Umschlägen, 
Aderlässen, Purgantien, Salben und Einträufelungen zu behandeln. Pei Fliigel- 
fell iannan) ist zunächst zum Zweck der liOckerung das Auge mit Citronen- 
saft und Salz einzureiben, dann fasse man die Fleischfalte in dem herab- 
hängenden iirman mit einem Haken an, ziehe es mit Nadel und Faden heraus 
und schneide es mit einem abgerundeten Messer ab. Auch ein Auswuchs 
{^parvani) ist mit einem Haken zu fassen und in der Mitte abziischneiden, 
sonst wie arman zu behandeln. Scarificirungen kommen besonders für Er- 
krankungen der Augenlider in Petracht; das Auge wird mit einem in warmes 
Wasser getauchten Tuch angefeuchtet und dann mit einem Messer oder 
Plättern geritzt (C. 6, 26, iiQfif.; Su. 6, 8—19; S. 6, 12—20; A. 6, 9—16; 
V. Bh. 1 . c.; Vr. 6i). 

* Nach der Pcschreibunij in A. 6, 14, die einfacher und klarer ist, als die von 

Stkn/.lkr bei HÄSER 1 . c. 32f., von Wehkr bei Maonus 1 . c. 170 und von ( 1 . Oi-i-Eu r 

bei niRSCiUiER(i 1 . c. 3Sf. übersetzte l'arallclstellc Su. 6, 17,551!. V<; 1 , auch S. 6, 17. 

S 84. Ohrenkrankheiten. -- Nach Su. gibt es 28, nach .S. A. 25 
Ohrenleitlen {karijaroga), nach M. sind es folgende: karnasida^ ütalgie. kanja- 
näda^ Ohrenklingen, man hört mannigfache Geräusche, wie von Pauken, Trom- 
meln oder Muscheln, bädhirya^ 'Paubheit, entsteht, wenn der Wind den Ge- 
hörgang versperrt, karnakyi'eija^ Ohrensausen, karnasamsräva^ Olorrhöe, 
verursacht durch einen Schlag, Untertauchen im Wasser oder Fäterung eines 
Abscesses. karnagütJiaka, Bildung von Ohrenschmalz, kanjapratinn/ia, das 
Ohrenschmalz wird tliissig und tritt durch Nase und xMiind aus mit starkem 
Kopfweh, knnikarmtka^ im Ohr entstehende Würmer oder Maden; auch in 
den Gehörgang geratene gelliigelte Insekten oder Ilunderlfiisser verursachen 
heftigen Schmerz, kayiumdradhi Abscess am Ohr, von Wunden oder von 
den Grundsäften. karnapäka^ Eiterung am Ohr. pidikiirnaka, stinkender Aus- 
llnss aus dem Ohr. piiripofaka^ Entzündung des Ohrliipitchens. ulpäta {uh 
p(l(a)y eine durch äussere Ursachen entstandene eiternde Geschwulst am Ohr- 
läppchen. unmanthaka^ Geschwulst, parilehiny h’kzem (M. 352 — 7, vgl. .Su. 
6, 20; C. 6, 26, 71; S. 6, 21; A. 6, 17; V. 760 -2; Bh. 2, 4, 120—4). 

Füllung des Ohrs mit Öl und verschiedenen Ar/neistoffeu sclieint das ge- 
wöhnlichste Verkhren bei diesen Krankheiten gewesen zu sein, so hat schon 
P. 2, 532 tf. sechs Recepte für die Pereitung von Ol ovler Piitler mit langem 
Pfeffer und anderen Substanzen, um damit das Ohr zu füllen hei karua-sula, 
-näday kyi'eilay -ruja. Ähnliche Recepte gehen die S|);iteren, so das als 
kßratiniii l)ezeichnete Recept, das für Otalgie, 'l’aubheit, stinkenden Aiisthiss, 
Ohrenklingen, Eiterung und Würmer gut sein soll (Vr. 59, 16 20 A. 6, 

18,26 — 30). Als“ zu verwendende Stoffe werden noch genannt: Ingwersaft, 
Honig, Salz, Knoblauch, Heodar, Citronensaft, Urin von verschiedenen 'J'iereii 
u. a. Auch Nasenmittel, Räucherungen, AVaschungen, locale Wärme, Prech 
und Abfülirmittel, Zuführung von Dampf durch eine Riihre {iiäJismi>i), Gur- 
geln und andere Kuren werden empfohlen, Anstrengungen, Unterlaiicheii mit 
dem Kopf, geschlechtlicher Verkehr sind zu meiden. Olirenschmalz ist mit 
einem spitzen Instrument {Mäka) zu beseitigen, ein Insekt oder Unreinig- 
keiten ebenso oder durch Aussaugen mit einem Horn, bei einem Ohrabscess 
ist wie bei anderen Abscessen, bei Würmern im Ohr mit Wunniniiteln vor- 
zugehen (C. 6, 26, 113 — 8; Su. 6, 21; S. 6, 22; A. 6, 18; V. 762 -71; Ph. 2, 
4, 124 ff.; Vr. 59). Bei Erkrankung des Ohrläi)pchens sind besonders Pflaster 
anzuwenden (Su. i, 16, 26 ff.). 

S 85. Otopiastik, Rhinoplastik, Cheiloplastik. — Da Manu 
8, 125 unter den Körperteilen, an denen Strafen vollzogen werden sollen, 
auch die Ohren und die Nase nennt, das Nasenabschneiden auch besonders 

. 8 * 
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eine gewöhnliche Strafe fiir Ehebruch war, so sind solche gerichtliche Ver- 
stiiininelungen vielleicht als der Hauptanlass fiir die Lehren der indischen 
(Chirurgie in Lezug auf die Behandlung abgeschnittener Ohren und Nasen an- 
zusehen. W enn Jemand das Ohrläppchen fehlt, so muss ein kundiger Arzt 
ihm ans der Wange ein Stück lebendiges Fleisch ausschneiden, aber so, dass 
es in Zusammenhang mit der W'^ange bleibt, und daraus nach Scarificirung 
der Stelle ein Ohrläppchen hersteilen (Su. i, 16, 8f.; S. 6, 22, 261). Wenn 
Jemand die Nase abgeschnitten ist, schneide der Arzt ein Blatt von gleicher 
Orösse von einem bäum ab, lege es auf die Wange und schneide aus der- 
selben ein eljenso grosses Stück Haut und Fleisch heraus, vernähe die Wange 
mit Nadel und Faden, scarificire das noch vorhandene Stück der Nase, stülpe 
rasch aber sorgsam die abgeschnittene Haut darüber, füge sie gut an mit 
einem tüchtigen Verband und nähe die (neue) Nase fest. Dann stecke er 
sorgfältig zwei Rohren hinein, um die Atmung zu erleichtern, und nachdem 
sie dadurch erhöht ist, benetze er sie mit Öl und bestreue sie mit rotem 
Sandei und anderen blutstillenden iäilvern; hierauf ist sorgsam weisse Baum- 
wolle darauf zu legen und öfter mit Se.samöl zu besprengen. Der Operirte 
muss dann Butter, sjkiter ein Abfiihrmittel geniessen. Su. scheint auch von 
der Durchschneidung der Brücke zu sprechen. Wenn nach der Heilung die 
Nase zu viel Fleisch oder Haut hat, muss man es abschneiden und sie noch- 
mals nähen; wenn sie zu klein geraten ist, muss man sie vergrössern. Bei 
abgeschniltenen Lippen ist, abgesehen von der Einsetzung der Röhren, ebenso 
wie bei der Nasenansetzung zu verehren (Su. i, 16, 3 9 ff.; S. 6, 22; A. 6, 18, 
59 ff.). 

Die indische Rhinoplastik ist durch ihr frühes Auftreten und ihre Ein- 
wirkung auf die plastischen Operationen euro])äischer Chirurgen (C'arpui;, 
(Iräfe, Dieefenuacii, vielleicht schon Branca und 'I agliacozza) zu einer ge- 
wissen Berühmtheit gelangt*. Obwohl bei den für das iS. Jahrhundert be- 
zeugten ( Iperationen indischer Ärzte die Stirnhaiit für den Nasenersalz benutzt 
wurde, so kann an dem Zusammenhang derselben mit der alten, die Haut 
der Wange benutzenden Methode nicht gezweifelt werdend Haas erklärte 
Su.s Beschreibung der Rhinoplastik fiir eine Verwässerung einer ähnlichen 
Stelle bei Celsus (7, 9) und wies auf eine Bemerkung in Cd.s Commentar zu 
Su. hin, wonach die ganze Su.-Stelle unecht (anärsa) wäre 3 . Doch haben 
die yVngaben des Celsus mit denjenigen Su.s nur eine entfernte Ähnlichkeit, 
und nach D. haben »Jaiyyata, Gayadäsa u. A.«, d. li. die ältesten Commenta- 
toren, die Stelle als echt anerkannt'^, wie auch durch die manche weitere 
Details enthaltenden Parallelstellen in S. A. ihr Alter verbiirgt wird. 

* Vgl Zkis, J.ileraliir und Geschichte der plastischen Chirurgie (T.eipzig 1S63) 

61 f. (mit Roths Übersetzung von Su. I, iG); Bardelf.uen, Lehrbuch der Chirurgie 

und Operationsichre i, 744!!. (7. Aull, Berlin 1874). — * Zeis 1 . c. 213. — 3 ZUMG. 

30, 659. - 4 Vgl. Rüth, ZDMG. 48, T40; ü. 156. 

S 86. Nasenleiden. — Nach Su. gibt es 31, nach Bh. 34 Nasenleiden 
{näsärvj^d), nach S. A. allein 18 pinasa. Nach M. ist bei pinasa »verstopfte 
Nase« die Nase verstopft, trocken oder voll von Schleim, erhitzt und der 
daran Erkrankte hat weder Geschmack noch Geruch. Bei . unreifem oder 
acutem pinasa besteht Schrwere im Kopf, Appetitlosigkeit, dünner Ausfluss aus 
der Nase, Undeutlichkeit der Stimme, öfteres Ausspeien; bei reifem pinasa 
bestehen die gleichen Symptome, aber der Schleim bleibt zähe in der Nase 
stecken, die Stimme und das Aussehen des Schleims sind normal. Bei püti- 
nasya, »Stinknase« (Ozäna) ist der Atem aus Mund und Nase übelriechend. 
Bei näsikäpäka »Nasenentzündung« bilden sich stark eiternde Geschwüre. 
Füyarakta »^Eiterblut« , d. h. Ausfluss von mit Blut vermischtem Eiter, ist die 
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Folge von Störungen der Gnindsäfte oder von Verletzungen. Von Niesen 
(/csavdi/iu) gibt es 2 Arten. Bei bhramsathu tritt ein ziiher, .salziger Sclileiin, 
bei dipta »brennend« helsser Hauch aus der Nase mis, bei pratinäha »\'er- 
stopfimg« ist sie verstopft, bei sräva »Ausfluss« flüssig, bei näsaparima 
»Nasentrocknimg« die Respiration durch Eintrocknen des Schleims in der 
Nase sehr gehemmt. Eingehend werden die fünf Arten von Sclmupfen oder 
Katarrh {pratiiyäya) beschrieben. Bei längerer Dauer wird dieses mit pmasa 
verwandte Leiden unheilbar, es entstehen Würmer in der Nase, wie dies nach 
CnicvKRS noch jetzt bei »Peenash« häufig vorkommt, Taubheit, Blindheit, Ge- 
ruchlosigkeit, gefährliche Augenleiden, Geschwulst, Verdauungsschwäche und 
Husten. Von verschiedenen Arten von Geschwüren, Schwellungen und 
Nasenpolypen, die als arbuda, ioiha und arsas bezeichnet werden, gibt es 
7H 4 + 4 =■-- 15 Arten, ausserdem 4 Arten von raktapitia d. h. Nasenbluten 
(^.358—65, vgl. Su. 6, 22 -4; C. 6, 26, 62 -5; S. 6, 23; A. 6, 19; Bh. 2, 4, 
i27ff.; V. 771 ff.). 

Gegen diese Krankheiten werden besonders Einträufelungen [avapuid) und 
andere Nasenmittel {nasya) verordnet, so gegen pmasa, putinasya, bhnim- 
iathu^ fiäsiisräva^ näsäsosa, praüsyäya. Viele Recepte beziehen sich auf phiasa, 
pratiiyäya^ auch wird den daran T.eidenden Aufenthalt in einem gegen Winde 
geschützten Haus vorgeschrieben, sie sollen sich mit einem schweren 'l’uch 
den Kopf umhüllen, kaltes Wasser, den Umgang mit Frauen, sehr trockene 
Speisen, Kummer und Sorgen, frische geistige Getränke meiden; bei frischem 
Schnupfen wende man Räucherungen an (C. 6, 26, 76 -87; Su.6,2 3f. ; S.6, 24; 
A. 6, 20; Vr. 60; Bh. V. 1 . c.). 

S 87. Mundkrankheiten. — Die Krankheiten der Mundhöhle imuklia' 
roga) zerfallen in Erkrankungen der Lippen, des Zahnfleisches, der Zähne, der 
Zunge, des Gaumens, Halses und der ganzen Mundhöhle, im Ganzen sollen 
es 65 sein. Die Lippen werden durch Störungen der Grundsäfte oder des 
Blutes, Fleisches oder Fettes rauh, hart, steif, schmerzhaft, gelb, rot, geschwollen 
u. s. w., es entsteht ein Ausschlag, oder es bilden sich Würmer, Eiter oder 
wässeriger Ausfluss u. s. w. Zahnfleisch, sitäda Skorbut, danfapappttta Zahn- 
geschwulst, dantavesja Entzündung des Zahnfleischs mit blutiger Eiterung, saP 
iira schmerzende Geschwulst an den Zahnwurzeln, mahedaisira brandige Ent- 
zündung des Zahnfleisches, paridara Aufspringen, Bluten des Zahnfleisches, 
upakuia Entzündung des Zahnfleisches mit hässlichem Geruch aus dem Munde, 
vaidarbha Geschwulst an den Zahnwurzeln durch Verletzung derselben, khald 
vardkana überzähliger Zahn, karäladanta hervorstehender Zahn, adhimämsaka 
Geschwulst am Weisheitszahn, dantamülagatä /wr// Zahnfistel. Zahne, dalana 
Zahnweh, krmidantäka »Wurmzahii«, Caries, bhanjanaka Abbrechen der Zähne, 
dantaharsa empfindliche Zähne, dantaiarkarä Zahnstein, kapälikä harter, perni- 
eiöser Zahnstein, iyävadantaka braune, brandige Zähne. Zunge. Von Wind 
ist sie aufgesprungen und gefühllos, von Galle heiss und mit rötlichen Er- 
höhungen bedeckt, von Schleim scliwer und dick, mit dornartigen Auswüchsen 
übersät. Eine starke Schwellung auf der Zunge mit Eiterung an der Zungen- 
wurzel heisst aläsa^ Glossitis, eine Geschwulst wie eine zweite Zunge upajt/ivä^ 
Ranula. Gaumen, galaiundi geschwollene Mandeln, twuükeri Abscess an 
den Mandeln, adhrusa (abhrusa) eine rote, sehr schmerzhafte Geschwulst mit 
Fieber, kacchapa »Schildkröte«, eine schmerzlose Geschwulst, wohl Hyper- 
trophie der Mandeln, tälvarbuda Geschwulst in der Mitte des Gaumens, mäm- 
sasamghäta »Fleischanschwellung«, schmerzloser Tumor, pupputa schmerzlose 
Geschwulst von der Grösse einer Beere, täluiosa Gaumenentzündiing, tälupäka 
A.bscess am Gaumen. Über Halsleiden s. S 64. Mund, sanasara d.h. überall 
hin verbreitet, Pusteln im ganzen Mund, schmerzend oder schmerzlos, drei 
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Arten, von Wind, Galle und Schleim (M. 337— 51 und Duit, Nidäna 2 06 ff. 
Vgl. C. 26, öyf.; Su. 2, 16; S. 6, 25; A. 6, 21; Bh. 2, 4, i35ff.; V. 738ff.). 

Bei Erkrankungen der Lippen sind besonders Salben anzuwenden, ferner 
Gurgelwasser und andere Mundmittel, Blutegel, locale Wärme u. a., bei Affec- 
tionen des Zahnfleisches besonders Blutentziehiing, ferner Gurgelwasser, Pulver 
äusserlicli am Zahnfleisch, Pflaster, Heraiisschneiden des verdorbenen Fleisches 
an den Zahnwurzeln und llerausziehen der kranken oder überzähligen Zähne, 
gleichviel ob sie locker oder fest sind, Brennen u. a. Gegen Zahnweh werden 
lauwarmes Gurgelwasser, Abkochungen, Erwärmungen, Räucherungen, Nasen- 
mittel empfohlen, Zahnstein ist ohne Beschädigung der Zahnwurzeln zu be- 
seitigen, lockere Zähne zu ziehen; saure Früchte, kaltes W^asser, trockne oder 
sehr harte Dinge darf imin bei Erkrankungen der Zähne nicht geniessen, auch 
nicht die üblichen Stückchen zur Reinigung der Zähne kauen. Bei Erkrankungen 
der Zunge sind ätzendes Gurgelwasser, Scarificirung, Räucherung, Nasenmittcl 
u. a. anzuwenden. Geschwollene Mandeln soll man hcrausziehen und ein Stück 
davon abschneiden, auch die sonstigen Geschwülste am Gaurnen sollen operirt 
oder scarificirt werden, bei Entzündung und Abscess am Gaumen ist besonders 
Gurgelwasser zu geben. Bei Affectionen des ganzen Munds sind salzige Pulver, 
Gurgelwasser, Nasenmittel u. dgl. indicirt (C. 6, 26, 100— 8; Su.4,22; S. 6, 26; 
A. 6,22; Vr. 58; Bh.V. 1 . c.). 

S 88. Kopfleiden. - - Erkrankungen des Kojtfes {siron\^a) entstehen 
durch Rauch, Hitze, Frost, Übermass im Schlafen oder Wachen oder im Ge- 
nuss von Wasser und geistigen Getränken, Unterdrückung der 'Phränen oder 
Weinen, Würmer, widrige Gerüche und andere Ursachen (S. A.), i. Von Wind 
entstehen [)lötzlich heftige Kopfschmerzen, die in der Nacht besonders stark 
werden, aber durch Verbände und Wärme al)nehmen. 2. Vhjn (lalle entsteht 
Flitze im Kopf wie v(jn glühenden Kohlen, durch Anwendung von Kälte und 
Nachts tritt Besserung ein. 3. Von Schleim ist der Kopf schwer, steif und 
kalt, Augenlider und Mund geschwollen. 4. Von den drei Grundsäften: Coin- 
bination dieser Symptome. 5. Von Blut sind die Symi)toine wie bei Galle, 
ausserdem Druckempfmdlichkeil. 6. V^an Schwund des Fettes und anderer 
Grundbestandteile im Kopf entsteht heftiges Kopfweh, das durch Erwärmung, 
Blutentziehiing und dergleichen Mittel zunimmt. 7. Von ^Wirmern kommt bhit 
und Eiter aus der Nase. 8. Von der Sonne, sioydvarta. ln den Augen und 
Augenbrauen tritt bei Sonnenschein starker Schmerz auf, der Nachts auf hört 
(Sonnenstich?). 9. anantavdta^ heftige Schmerzen im Naiken, den Augen, 
Augenbrauen und Schläfen. 1 0. ardhävahJmiaka »»halbseitiger Schmerz«, Migräne. 
II. saiihhaka »Schmerz in <len Schläfen«, ein sehr gefährliches Leiden (M. 
404 — 11; Su. 6, 25. Vgl. (P 6, 26, 66; S. 6, 27; A. 6, 23; Bh. 2, 9, Sott.; 
V. 836 ff.). 

Die Behandlung ist teils eine innerliche, mit verschiedenen Butterabkochungen 
und Regelung der l.)iät, teils äusserlicli mit Nascnmitteln, Pflastern, AVaschungen, 
Untertauchen des Kopfes in kaltem Wasser, Umschlägen, Aderlässen, Räuche- 
rungen, Erwärmungen 11. a. (C. 6, 26, 88 — 99; Su. 6, 26; S. 6, 28; A. 6, 24; 
Vr.62; Bh.V. 1 . c.). 

VIII. NERVEN- UNt) GEISTESKRANKHEITEN. TOXIKOLOGIE. 

§ 89. »Windkrankheiten« {vätavyädki). — Die.se, zumeist nervösen 
Leiden verursacht durch lüillung der leeren Kanäle der Wind entweder am 
ganzen Körper oder in einzelnen Körjierteilen , wenn er gestört wird durch 
unpassende oder ungenügende Nahrung, Überanstrengung, Blutverlust, Sorgen, 
Kummer u. s. w. Symptome: Contraction und Steifheit der Gelenke, die 
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tCnochen wie zerbrochen, Gänsehaut, Phantasiren, Schmerzen in der Hand, 
im Rücken und im Kopf, die Glieder eingeschrumpft, Schlaflosigkeit, Verlust 
der Leibesfrucht und der Menses bei Frauen, des Samens bei Männern, 
Zucken und Taubheit der Glieder u, a. Der gestörte Wind kann ferner die 
verschiedensten anderen Leiden hervorrufen, je nach dem Körperteil, in dem 
er auftritt, so bewirkt er in den Eingeweiden Verstopfung, Herzleiden, Leibes- 
anschwellung, Hämorrhoiden u. a.; auch verursachen die fünf Arten des Windes, 
wenn Galle hinzutritt, verschiedene Beschwerden. .Specielle Windkrankheiten 
sind: äksepaka Convulsionen, apatantruka apoplektische Conviilsionen, dCmiua 
apatanaka hysterische Convulsionen (?), daudäpiitmaka »Stock-Krampf«, der 
Körper ist steif wie ein Stock, dhmuhstambha »Ilogenkrampf«, der Körper 
ist wie ein Bogen gekrümmt, Tetanus, abhyantaräyama »Biegung nach innen«, 
iler Körper ist wie ein Bogen nach innen gebogen, bähyäyäma »Biegung nach 
aussen«, eine unheilbare Form, paksavadha Hemiplegie (ved. paksahuta), 
sarodfl^aro^a Lähmung des ganzen Körpers, Tetanus universalis, ardita Gesichts- 
lähmung, hamigraha Mundsperre, Trismus, imwyastamhha steifer Hals, jihiui- 
stambha Lähmung der Zunge, ürograha Gehirnschlag (?), grdhnui Ischias, 
visväcl Lähmung der Arme und Hände, krostukiuina Entzündung des Knie- 
gelenks, kitldyak/tanja Veitstanz (?}, vatakantaka Verstauchung des Fuss- 
knöchels, Brennen in den Füssen, besonders l^eim Gehen', kädahma 

iMnschlafen der Füsse, avubähuka Krampf oder Steifheit im Arm, vcpathu 
Paralysis agitans u. a. Auch Hinken und völlige Lahmheit, Stummheit und 
Stammeln und andere 1 -eiden werden zu den vätiuyM gezählt (M. 171— 87 
und Dutt 1 . c. 95—102. Vgl. C. 6, 28; Su. 2, 1; S. 3, 15; A. 3, 15; V. 344fr.; 
Uh. 2, 2, 138 IT.). 

Für die Beluindlung werden im Allgemeinen i)esondei-s Salben, Schwitz- 
und Fettmitlel, Klystiere, Abführmittel empfolilen (Vf. 22, 1). Sell)st Iroc'kenes 
Holz kann man durch Einfeltimg und Erwärmung wieder geschmeidig machen, 
um wie viel melir lebendige Glieder (A. 4» 21, Audi feste Verbände 
sind zweckmässig. Bei Mimdsperre soll der Arzt den Mund gewaltsam öffnen 
(.Su. 4, 4; S. 4, 23; A. 4, 21; C. V. Bh. 1 . Vf. 22). 

I Mit dieser gefährlichen Krankheit ist walirschciiilich eine Forin des 

tisimis (Kriebelkrankheit) gemeint. Vgl. Hw Sl.NCi-R, »Ihirning of the (cct«, Janus 

h 257-95 (1S4Ü]. 

^ 90. Rbeumatisnius. - Manche der 7UJtiivyiid/ii liaben einen rbeu- 
matischen Charakter, dies ist ausgesprochen der Fall aucli bei Sclienkel- 
lähmung, urustdnibhii, auch ädkydViitd »überreicher Wind« genannt. Der ge- 
•störte Wänd tritt in die Hüften und Schenkel und erfiillt sie mit Schleim, wo- 
durch sie steif, kalt, gefühllos, wie fremd und sehr schmerzhaft werden. Vor- 
zeichen .sind: Schläfrigkeit, Fieber, Gänsehaut, Ekel, Erbrechen, Schwa« lu* m 
den Ober- und Unterschenkeln 11. a. Dann spürt man überaus grosse Müdig- 
keit und fortwährend Hitze und .Sclimerzen in den Schenkeln, der I'uss 
schmerzt beim Niedersetzen und ist unempfindlich gegen Kälte, uum kann 
nicht stehen oder gehen. Töillich ist das Lehlen, wenn Hitze, .starke 
Schmerzen und Zittern auftreten. Die Beliandlung zerfällt nach C. in eine 
innerliche und äusserliche, letztere besteht in Einreibungen, Pilastern, Salben 
u. dgl. (C. 6, 27; Su. 4, 5 , 40IT.; A. 3, 15, 50 M. njif.; V. 4260.; Bh. 2, 

r, jgjfif ' 24) 

Neben ünistamhha wird ämaväta »Indigestions-Wmdkrankbeit«, d. Ij. 
Gelenkrheumatismus erwähnt, so genannt, weil sie hauptsächlicli durch 
Indigestion hervorgerufen wird. Der Schmerz tritt zuerst in den Ibiften 
auf, dann wird der ganze Körper steif. Gliederreissen, Appetitlosigkeit, Durst, 
Mattigkeit, Schwere, Fieber, Verdauungslosigkeit, laublieit der Glieder sind 
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die allgemeinen Symptome. Je nach den Grundsäften entstehen ferner 
schmerzhafte Schwellungen in den Gelenken der Hände, Füsse, Knöchel, 
Kniee, Sclienkel u. s. w., mit Schmerzen wie von Skorpionenstichen, Verclau- 
iingsschwäche, Übelkeit Hitze, reichlicher Harnabsonderung, Herzweh und 
andere Begleiterscheinungen, oder besonders Hitze und Röte, oder Steifheit 
und Jucken. Fasten, Schwitzen, bittere, appetitreizende und scharfe Arzneien, 
Abführmittel, Fettmittel und Klystiere werden zur Kur empfohlen (M. 192 — 4; 
Uh. 2, 2, i87ff.j V. 429 ff.; Vr. 25). Vgl. auch vätarakta § 68. 

S 91. Ohnmacht, Schwindel und Schlagfluss. — Wenn die das 
Bewusstsein leitenden Kanäle durch die gestörten Grundsäfte verstopft werden, 
wird der Mensch plötzlich besinnungslos und fällt wie ein Stück Holz zu 
Boden. Allgemeine Vorzeichen der Ohnmacht imürchä) sind: Brustschmerzen, 
Gähnen, Müdigkeit, Geistesschwäche. Die weiteren Erscheinungen wechseln 
je nach den Entstehungsarten von mürchä. So wird es dem von Wind Er- 
krankten blau, schwarz oder rot vor den Augen, er verliert die Besinnung, 
kommt aber rasch wieder zu sich, schaudert, hat Gliederreissen und Brust- 
schmerzen, wird mager und seine Hautfarbe braunrot; durch den Anblick 
oder Geruch von Blut wird man ohnmächtig mit steifen Gliedern, starrem 
Blick und tiefem Atemholen; der Berauschte liegt auf der Erde, redet irre, 
ist ohne Besinnung oder verwirrt und wälzt sich auf dem Boden herum, bis 
der 'l'rank verdaut ist; bei Vergiftung zeigt sich Zittern, Schläfrigkeit, Durst 
und Verlust des Bewusstseins. Wenn der Körper sich wie ein Rad im Kreise 
dreht und der Kranke stets auf den Boden fällt, so heisst dies Schwindel 
{hhramaroga). Bei Schlagfluss (samiiydsa) werden die Gnmdsäfte über- 
mächtig und hemmen alle Funktionen der Stimme, des Körpers und des 
Geistes, so dass der Kranke steif wie Holz wird, einer Leiche gleicht und auf 
der Stelle stirbt, wenn man nicht sofort Gegenmittel anwendet (Su. 6, 46; 
S. 3, 6; A. 3, 6; V. 31 2 ff; Bh. 2, 2, 103 ff). 

Gegen Ohnmächten sind im Allgemeinen kalte Besprengungen und Bäder, 
kühlende Edelsteine wie z. B. der candrakanta und Halsketten, Sandei und 
andere kühlende Salben, Wedeln mit einem Fächer, kalte und wohlriechende 
Getränke zu verordnen. Bei Schwindel sind J’illen und Arzneien zu geben. 
Bei Schlaglluss gebe man Salben und Nasenmittel, räuchere den Kranken, 
steche ihn mit Nadeln in das Fleisch unter den Nägeln, zupfe ihn am Bart 
und Haar, lieisse ihn mit den Zähnen u. dgl.; wenn er durch solche Stimu- 
lantieii nicht zu erwecken ist, so ist ihm nicht zu helfen (Su. V. Bh. 1 . c.; 
S. 4, 9; A. 4, 7; Vr. 17). 

§ 92. Berauschung und Delirium tremens. — Geistige Getränke 
{madyd) wirken bei richtigem Gebrauch wie Ambrosia, b6i unrichtigem wie 
Gift. Von den drei oder vier Stadien des Rausches {mada) schärft das erste 
den Verstand, das Gedächtnis und den Appetit, bewirkt Heiterkeit u. s. w., 
das zweite erzeugt Geistes- und Gedächtnisschwäche, Undeutlichkeit der Rede, 
Schläfrigkeit u. dgl, beim dritten wird der Mensch unzurechnungsfähig, so 
dass er Geheimnisse ausplaudert, verbotene Dinge isst, Incest begeht u. dgl, beim 
vierten liegt er betäubt auf dem Boden wie Holz oder wie eine Leiche. Aus 
der Trunkenheit entsteht der krankhafte Zustand madätyaya mit den allge- 
meinen Symptomen: Betäubung, Brustschmerzen, Durchfall, fortwährender 
Durst, Fieber, Appetitlosigkeit, Beben im Kopf, in den Seiten, in den Knochen 
und im Herzen, Phantasiren, schlimme Träume u. a. Als specielle Erschei- 
nungen von Wind nennt M. : Schlucken, Asthma, Wackeln des Kopfes, Seiten- 
schmerzen, Schlaflosigkeit und vieles Phantasiren. Nach Dürr wäre hiermit 
das Delirium tremens gemeint, doch sind auch die obigen allgemeinen Er- 
scheinungen ähnlich. Verordnet werden Arzneien, Branntwein mit verschie- 
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denen Zusätzen, kaltes Wasser bis zur Durststillung getrunken, Milch, Salben, 
Einreibungen, Bäder, warme Kleidung, Klystiere u. a. Nacl/ßh. kann man 
die von Branntwein herriihrenden Affectionen nur wieder durch Branntwein 
heilen, gerade wie bei Brandwunden Brennen und Schwitzmittel zuträglich 
sind (C. 6, 24; Su. 6, 47; S. 3, 6; 4, 9; A. 3, 6 ; 4, 7; V. 3i8ff.; Bh. 2, 2, 
Hilf.; Vr. 18). 

S 93 * Kpilepsie. — Apasmära, eig. das Vergessen, entsteht in den 
Kanälen des Herzens, besonders durch Kuiiuner, Zorn, Gier, Furcht, Freude 
und andere gemütliche Erregungen, und kündigt sich an durch Verziehen der 
Augenbrauen, Verdrehen der Augen, Herzklopfen, 'raiibheit, Austhiss von 
Speichel und Schleim aus Mund und Nase, Betäubung, Ohnmacht, Schwindel- 
anfälle, Schwitzen, hlatulenz, Schwäche und andere Erscheinungen. Weiterhin 
werden nach den Grundsäften vier Arten unterschieden mit den Symptomen: 
öfterer Wechsel zwischen Besinnungslosigkeit und plötzlicher Wiederkehr des 
Bewusstseins, oder längere Anfälle gefolgt von längerer Freiheit davon, öfteres 
Ilinfallen, Schaum vor dem Munde, Phantasircn, Stöhnen, Beben, Verbeissen 
der Zähne, Krümmen der Finger, Durst, Kältegefühl, Schaudern, dem Kranken 
erscheint alles schwarz, weiss oder feurig u. a. Unheilbar ist alte Epilejisie, 
ferner apasmära von den drei Grundsäften, oder wenn der Kranke häufig 
mit den Gliedern zuckt, abgemagert ist, die Augenbrauen emporzieht und die 
Augen rollt. Die Anfälle treten in Bausen von 10 oder 12 Tagen odereinem 
Monat oder auch noch öfter auf. Zur Kur gebe man verschiedene Arzneien, 
besonders Alikochungen in Butter oder Ol, Klystiere, Brech- und Abführmittel, 
die Galle eines Hundes als Salbe oder Räucherungsmittel, Nasenmittel, lasse 
zur Ader, bringe den Kranken mit scharfen Mitteln zur Besinnung, brenne 
ihn u. s. w. Die Behandlung sei ähnlich wie bei 'I'ollheit. Wenn der Anfall 
vorüber ist, mache man dem Kranken keine Vorhaltungen über das, was er 
während desselben gethan, sondern suche sein betrübtes Gemüt aufzuheitern 
(C. 2, 8; 6, 10; Su. 6, 61; S. 6, 10; A. 6, 7; M. lÖQf.; V. 337 ff. ; Bh. 2, 2, 
134 ff.; Vr, 21). 

S 94. Tollheit und Besessenheit, • - Die Tollheit {unmääa) heisst 
in ihrem ersten Stadium mada »Rausch, Aufregung« und entsteht auf ähn- 
liche Weise wie apasmära. Allgemeine Symptome sind: Geistesverwirrung, 
Unruhe, Rollen der Augen, Verzagtheit, unzusammenhängende Reden, ein Ge- 
fühl von Leere im Herzen. Weiterhin werden sechs Arten von unmada unter- 
schieden. So kommt von Wind: grundloses Lachen, Weinen, Singen, 'l'anzen, 
Gestikuliren, Schaum vor dem Munde, beständiges Umhergehen, Geschwätzig- 
keit, sich Schmücken mit unpassenden Dingen, Begierde nach Speisen und 
Übelkeit nach denf Genuss derselben, Abmagerung, die Haut rauh und rot- 
braun, nach der Verdauung werden die Erscheinungen schlimmer. Von Galle 
kommt besonders Gewaltthätigkeit, Jähzorn, Angriffslust, Vorliebe für Nackt- 
heit und für Schatten und Bäder u. dgl, von Schleim Verlust des Verstandes 
und Gedächtnisses, Appetitlosigkeit und Erbrechen, Speichelfluss, Schweigsam- 
keit, Vorliebe für Einsamkeit, Geilheit, Schläfrigkeit, Unreinlichkeit u a. Von 
den drei Gruiidsäften ist der Zustand unheilbar. Von schmerzlicher Erregung, 
z. B. über den Verlust des Vermögens oder einer geliebten Frau, entsteht 
Melancholie mit grundlosem Weinen, Seufzen u. dgl., oder der Kranke singt, 
lacht, redet durcheinander u. dgl. Von Gift werden die Augen rot, das Ge- 
sicht rotbraun, es tritt Schwäche und Bewusstlosigkeit ein. Tödlich ist unmäda^ 
wenn der Irre auf den Boden oder in die Höhe blickt, abmagert, kraftlos 
wird und nicht schlafen kann. Heilbaren Irren gebe man Arzneien, beson- 
ders Abkochungen mit Öl und Butter, Purgir- und Brechmittel, Klystiere, 
Salben, Nasenmittel, Räucherungen oder lasse sie zur Ader. Oder man 
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werfe den Kranken in einen Brunnen ohne Wasser und lasse ihn dort hungern, 
oder man lege ihn gebunden mit dem Gesicht nach oben in die Sonne, oder 
man brenne ihn mit glühendem Eisen oder verbrühe ihn mit kochendem Öl 
oder Wasser oder züchtige ihn mit Peitschenhieben und werfe ihn dann ge- 
bunden in eine Grube, oder man sperre ihn in einen dunkeln und leeren 
Raum ein, oder man erschrecke ihn mit Schlangen, denen der Giftzahn aus- 
ge])rochen ist, oder mit zahmen Löwen oder Elephanten, oder man melde 
ilmi den 'l'od eines Angehörigen, oder die Diener des Königs führen ihn ins 
freie und bedrohen ihn mit dem 'Jode. Neben diesen Gewaltmitteln ist auch 
von der Aufheiterung des Irren durch freundliche Zusprache die Rede (C.6, 9; 
Su. 6, 62; S. 6, 9; A. 6, 6; M. 160—4; 2, 2, i24tf.; V. 326ff.; Vr. 20). 

Die schlimmeren formen des Irreseins werden dämonischer Einwirkung 
zugeschrieben und daher als Besessenheit ibhütonmäda) bezeichnet. Es 
werden 8 oder 18 oder 20 oder »unzählige« Dämonen und Götter des Wahn- 
sinns unterschieden, die den Menschen überfallen, wenn er sich gegen die 
Religion vergeht, allein in einem leeren Hause oder Nachts auf einem Be- 
stattungsi»latz weilt u. dgl. Welcher Geist in den Kranken gefahren ist, kann 
man aus seiner Handlungsweise entnehmen. So ist der von einem Daitya 
Besessene boshaft, zornmütig, hochmütig, gibt sich für einen Gott aus, liebt 
geistige Getränke und Fleisch. Der von einem Gandharva Besessene singt 
und tanzt, schmückt, badet und salbt sich. Der von einem Schlangendämon 
besessene hat rote Augen, einen starren Hlick, einen krummen und schwanken- 
den Gang, streckt die Zunge heraus, leckt sich die Mundwinkel, liebt Milch, 
Honig und Süssigkeilen. Der von einem Yaksa besessene ist vergnügungs- 
süchtig, geil, verschwenderisch, freigebig, geschwätzig, schwankt im Gehen wie 
ein Betrunkener. Der von einem Bisäca Besessene ist unruhig, gefrässig, un- 
reinlich, ohne Gedächtnis, läuft umher, reisst sich mit den Nägeln das Fleisch 
auf, geht nackt. Auch für be.sessenheit werden \erschiedene Arzneien, 7, um 
Einiielimen, als Salben, Nasenmittel, Räucherung.smittel u. dgl. verschrieben, 
aus Arzneistoffeu, die gegen Dämonen wirksam sind, namentlich aber richtet 
sich die behaiidluug auf llegütigung der Dämonen durch verschiedene Spen- 
den, beschwichligungsceremonien, Bussen,* Gebete, gottesdienstliche Verrich- 
tungen, fromme Schenkungen, Ehrung der Brahmanen u. dgl. Jeder Dämon 
oder Gott hat seine bestimmten Zeiten, zu denen er sich des Menschen be- 
mächtigt; zu diesen Zeiten soll ihm der Arzt Spenden, bestehend in Milch, 
Fleisch, Zucker, Branntwein uml anderen Nahrungsmitteln, Kleidern, Klein- 
odien u. dgl. darbringen an dem Ort, wo sich der Dämon aufzuhalten pflegt 
(C. Bh. V. 1 . c.; Su. 6, 60; M. 164--8; S. 6, yf.; A. 6,4f.). Über Kinderdämonen 
vgl. S 50- 

s 94. Gifte und Gegengifte. — Die Lehre von den Giften und 
Gegengiften ikalpa) bildet einen der acht Haui)tteile der Medicin. Nach Vi. 
3, 88 soll der König keine Speisen geniessen, ohne dass durch Experimente 
festgestellt ist, ob sie Gift enthalten. Nach Su. 5, 1,26 ff. (vgl. S. 1,8) bestehen 
diese. Proben darin, dass man verschiedene 'l'iere von den für den König be- 
stimmten Speisen fressen lässt. Sind dieselben giftig, so gehen die Krähen, 
die Fliegen und andere 'l’iere daran zu Grunde, der Kuckuck wird heiser, der 
Brachvogel närrisch, der-' Papagei krächzt, der Pfau freut sich, der Affe lässt 
Kot, beim Rebhuhn verlieren die Augen ihre natürliche Farbe beim blossen 
Anblick des Giftes. Auch von den todbringenden Umarmungen eines Gift- 
mädchens {tmakanyä) droht dem König nach Su. 5, i, 4 Gefahr, ein Aber- 
glaube, der besonders aus dem Drama Mudräräk^asa bekannt und auch in die 
europäische Litteratur übergegangen istb Daher ist es eine Hauptaufgabe 
des Hofarztes, den König vor Vergiftung zu bewahren, und er wird besonders 



VIII. Nerven- UND Geistkskrankheiten. Toxikologie. 123 

mit der Inspection der Küche {mahänasa) betraut. Einen Giftmischer soll 
man an seinen Reden und Geberden zu erkennen suchen. Teils aus solchen 
Gründen, teils aus der Häufigkeit giftiger Schlangen und gefährlicher Insekten 
mag die specielle Ausbildung der Toxikologie zu erklären sein. 

Nach M. gibt es zwei Arten von Gift, sthävara, von unbeweglichen Dingen 
d. h. Pflanzen und Mineralien, und /a.'iframa, tierisches Gift. Letzteres bewirkt 
•Schläfrigkeit, Mattigkeit, Abspannung, Hitze, Yerdauiingslosigkeit, Gänsehaut, 
Geschwulst, Durchfall; ersteres bewirkt Fieber, Schlucken, Empfindlichkeit der 
Zähne, Halsweh, Scliauni vor dem Munde, Ekel, Asthma und Ohnmacht. 
Insbesondere entsteht von Wurzelgift Gliederweh, Delirium und Petäubung, 
von Plattgift Gähnen, Zittern und Asthma, von Fruchtgift llodenschwellung, 
blitze und Appetitlosigkeit, von Pluniengift Erbrechen, Flatulenz und Asthma, 
von giftigen Paumrinden, -saft oder -harz übler Geruch aus dem Munde, 
Rauheit der Haut und Koj)fweh, von Milchsaft Schaum vor dem Munde, 
Durchfall und Schwere in den Gliedern, von mineralischem Gift Priistschinerzen, 
Ohnmacht und Hitze im Gaumen. Meist wirken diese Gifte mit der Zeit 
tödlich. Wenn Jemand von einem vergifteten i’feil getroffen wurde, so eitert 
die Wunde sofort und wiederholt, wird schwarz, feucht und sehr übelriechend, das 
Fleisch schrumpft ein, dazu tritt Durst, Ohnmacht, Fieber und Hitze. Die Wir- 
kungen der Schlangenbisse sind verschieden, rasch tödlich ist der Piss der 
Hauben- oder Brillenschlange (darvikaru). ln der Hitze und bei kachek- 
tischen Zuständen sind Sclilangenbisse besonders gefährlich. Schlimme Sym])tome 
sind es, wenn nach einem Einschnitt kein Plut llies.st, von Hieben keine 
Striemen entstehen, Pegiessung mit kaltem Wasser keine Gänsehaut verursacht, 
eine schwarze und rote Geschwulst an der gebissenen Stelle entsteht, Muml- 
sperre eintritt, Plut aus dem Mund und After lliesst, die Stimme versagt u. a. 
Schwächer wirkt duslvisa d. h. altes, dundi heuer, Sonne oder Wiml ausge- 
trocknetes, oder durch Gegengift zersetztes oder nicht normales Gilt, indem es 
nie den'I'od verursacht, doch Jahre lang nachwirkt und Durchfall, Übeln (le- 
ruch und Geschmack im Munde und andere Beschwerden, weiterhin (leschwulst 
an Füssen und Händen, Ohnmacht, Erbrechen, Asthma, Durst, l'ieber u. u., 
in anderen Fällen Tollheit, oder Verstot)fung, oder lmi)otenz, oder Zungen- 
lähmung, oder Le|)ra und andere Leiden herbeifiihrt. Eingehend werden 
auch die Bisse der 16 giftigen Spinnen besprochen, welclie verscliiedenartige 
Beulen mit Fieber, Hitze, Durchfall und anderen Symptomen hervorruten, 
ferner die Bisse von Ratten und Mäusen, Skorpionen, Stechfliegen, giftigen 
h’röschen, Fischen und Blutegeln, llauseidechsen, Hundertfüssen und anderen 
Insekten, und das angeblich in den Klauen und Zähnen der liger, Affen und 
anderer Tiere entlialtene Gift (M. 429 — 42). Su. S. A. handeln ülier die 
Gifte noch weit ausführlicher. Doch nennt Su. von mineralischen (fiften nur 
plicnämabhasman, ein gerösteter Stein, wohl geröstetes Auripigment, und Z/r///- 
täla, Auripigment*, S. ausserdem noch rakta (Zinnober oder Kui»fer?); auch 
kommen unter den zahlreichen vegetabilischen Giften die jetzt in Indien se u 
gebräuchlichen 3 Strychnin resp. Brechnuss {kupilu)^ Ojjium {ahipht'na)^'^\\^ 
Datura (dhüstüra, wimaUa)^ hkr noch nicht vor. Dagegen beschreiben diese 
Autoren auch die Tollwut der Schakale, Hunde, Hyänen, Bären, Panther, 
Tiger und Wölfe und die von ihren Pi.ssen entstehende Wassers(:heii, 

(Su. 5 ; S. 6 , 40 - 8 ; 6 , 35 ' 'S- Vgl. C. 6 , 23; iäl>- 2, 4, iSS'l'i V. 922 f. . 

Schon die vedische Medicin ist reich an Zaubern gegen Vergiftung, 1 ei ■ 
gift und die Bisse von Schlangen, Skorpionen und Insekten, und B. 6 enthalt 
einen langen Zauberspruch, den schon Buddha zur Heilung eines von einer 
schwarzen Schlange (Brillenschliinge) gebissenen Mil:su empfohlen haben so 1 
und der auch bei C. S. A. ein Analogon hat, dort aber nur als Begleitspruch 
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bei der Verabreichung von Gegengiften {agada) dient 5 . Recepte fiir solche 
a^ada geben die medicinischen Werke in grosser Anzahl. Bei vegetabilischen 
und mineralischen Giften ditferiren dieselben je nach den Stadien der Gift- 
wirkung deren sieben unterschieden werden, i. Die Zunge wird schwarz 
und steif, zugleich tritt Ohnmacht, Zittern, Atembeklemmung, Mattigkeit und 
hirbrechen ein. Man gebe dem Vergifteten ein Brechmittel, besprenge ihn 
mit kaltem Wasser und lasse ihn rasch ein a^ada^ mit Butter und Honig ver- 
mischt, trinken. 2. Zittern, Schweiss, Hitze, Halsweh und, wenn das Gift in 
den Magen kommt, Brustschmerzen. Man gebe wie vorher ein Brechmittel, 
dann ein Abführmittel und ein Gegengift. 3. Entzündung des Gaumens, heftige 
Magenschmerzen, die Augen werden schwach, fldil und geschwollen, und wenn 
das Gift in die Gedärme kommt, treten Schmerzen, Schlucken, Husten und 
Kollern im Leibe auf. Man gebe ein Gegengift innerlich und als Nasenmittel 
und Salbe. 4. Der Kopf wird sehr schwer. Man gebe ein Gegengift mit Öl. 
5. S])eichelfluss aus dem Munde, Verfärbung, Gelenk- und Leibschmerzen, 
Störung aller Grundsäfte. Man gebe ein Gegengift in einer Abkochung von 
Süssholz und Honig. 6. Hewusstlosigkeit und starker Durchfall. Behandlung 
wie bei Durchfällen. 7. Lähmung der Schultern, des Rückens und der Hüften, 
und Tod. Nasenmittel (Su. 5, 2,39—48 ; A.6,35, i a— 20). Auch bei Schlangen- 
bissen werden sieben vc^a unterschieden. Es ist oberhalb der gebissenen Stelle 
ein Verband aus Tuch, Leder oder Bast anzulegen, damit das Gift nicht in 
den Körper eindringen kann; oder man schneide die Stelle aus und brenne 
sie, wenn man sie nicht verbinden kann. Aussaugen, Ausschneiden und Aus- 
brennen der Stelle ist in jedem Fall zweckmässig. Beim Anlegen des Ver- 
bandes sind Sprüche herzusagen, wie auch der obige Zauberspruch in B. 6 
auf das Verbinden der Wunde Bezug nimmt. Auch Gegengifte, Aderlässe, 
Breclimittel, Nasenmittel, Salben, Abführmittel, kalte Übergiessungen, Blutegel, 
Schröpfen mit einem Horn und andere Mittel werden empfohlen. Insekten- 
stiche sind besonders mit Erwärmungen, Pflastern und lauwarmen Übergiessungen 
zu behandeln, in schweren Fällen ist wie bei Schlangenbissen zu verfahren. 
Eine von einem wütenden Tier herrührende Wunde ist mit Blutentziehung und 
heisser Butter zu behandeln, dann bestreiche man sie mit Gegengiften und 
lasse den Vergifteten alte Butter trinken. Unter den weiteren Mitteln sind 
die bei Tollheit gebräuclilichen Verordnungen hervorzuheben (C. Su. S. A. Bh. 
V. 1 . c.; Vr. 68). 

* Vgl. Hertz, Die Sage vom (liftmädchen. Abh. d. philos.-philol. CI, d. k. 
baycr. Akad. d. Wi.ss. XX, 89—166 (München 1893). — * Dutt, ]\Iat. Med. 39.41. 
— 3 Vgl. CiiEVERS, A Manual of Judicial Jurisprudence in India (Calcutta 1870), 
108 ff. — 4 Dutt 1 . c. 198. iii. 207. — 5 Vgl. Hoeknle^ B. p. 226 f. Anm.j 
S. 6, 40. 



NACHTRÄGE UND VERBESSERUNGEN. 


Zu Abschnitt I. - Wichtige, von II.\rai*rasai) Sii.\stri und IVof. Hendael 1S97 
und 1898 in Nepal gemachte handschriftliche Kntdechiingeii auf dem (lebiet der älteren 
medicinischen Sanskrit litteratur verzeichnet der »Report on the Searcli of Sanskrit Manu- 
Scripts (1895 to 1900)«, von IIarai'RASAd Siiastri (Calcutta 1901, 25 S. 4). Kine Ils. des 
Laiikävatara, eines »Hindu 1 ’äntrika work on Medicine, in the Diirbar l.ihrary« (in Käl- 
mandu) datirt schon von N. S. 28 - 90S n. Chr., eine Ils. des medicinischen Glossars 
Sarottaranirghaiita von Acäryyavaryya (sic) ist iücSo n. Chr. geschrieben. Näher wird ein 
hauptsächlich auf Fieber und ihre Hehandlung bezügliches Fragment der Kasyapa-Sainhitä 
beschrieben. Iväsyapa kommt schon in der Howerhs (2, iü1ü--'4o) und bciCaraka([, 1,.;) 
vor. Dem berühmten Nagärjuna (J 14) wird das Vogasataka mit ('ommentar des Dhanva- 
päla in einer Hs. von 1415 und der umfangreiche Vogasära zugcschriebcii. Cikitsämrta 
von Milhana, ein ausführliches Lehrbuch derMcdicin, ist 12240. (dir. in Delhi unter der 
Regierung des Sumsuddin lltishmish verfasst, _ Nädiparlksä über rulsfühlen (vgl. S 3) von 
Ramacandra Somayaji 1348 (Samvat 1405). Über Idcrheilkuiuleliandeln Yog.amaniart von 
Vardhamana, Asvavaidyaka von Dfpanikara und Asviiyurvcda von Cana. Nach I.’oriukk, 
der aucli einen 'feil dieser Hss. untersucht hat, heisst der Commenlalor des Vogasataka 
Dhruvapala, nicht Dhanvapäla (briell. Mitteilung). Cgrdier (»Origiiics« 82, 84U‘rwähnl 
auch in Nepal gefundene Fragmente von jatükarna, Pauisara und Harita, sowie llberrcste 
der von Su.sruta erwähnten Autoren V.aitaran.a, Pauskalävata, (lopurarak.sita. Möchten diese 
Funde und insbesondere der von Haraprasad Siiastri angekündigte F.xtraband der 
»Notices of Sanskrit Manuscript.s« über die Hss. der »Durbar i.ibrary« bald verötlentlicht 
werden! Für die griechischen Ikziehungen der indischen Astronomie und daher aiudi der 
indi.sclien Medizin (S 16) darf man sich neue Aufschliis.se versprechen von dem Yavana- 
jataka des Yavanesvara, das direkt aus dem Griechischen übersetzt sein und Daten -- 109 
und 269 n. Chr. enthalten soll (Report p. 8). 

j j, — Von Vijayaraksita rührt iiiilam 1—32, von Srlk.anlhad:itta das folgende 
her. Vgl. CuRDlKR, JA. 1901. iJer Zeitbestimmung CuKniER.s (um i2l)ü-So) kann ich 
mit Riick.sicht auf das Citat aus Hemädri (J 5) nicht beistimmeii. 

Zu S 66. - Vgl jetzt auch Curdikr, La variolc ^atald (janiis 1901). 

S. 3, Z. 11 v. \\,fiir Kaükälayas hes Kaiikälayas. 

S. 6, Z. 21 für Cikitsäsärasamgraha lits Cikitsäsaingr.aha. 

S. 12, Z. 14, S. 13, Z. 36 und S. 16, Z. 12 für Takasiisu lifs Takakiisu. 

S. ly, Z. I ßr dem lies den. 



ABKÜRZUNGEN. 


[n Abschnitt J. (SjJ [ — 17) sind die nämlichen Abkürzungen wie in Aufrecuts C. C. 
gebrauclU. Weitere Abkürzungen meist wie in Schkrmans Or. Bibliogr. 

A. Asläiigahrdaya ed. Kunte (2. ed., Bombay 1891), 
adhy. = adhyäya. 

Ar. — Aruiiadattas Conimentar zu A. 

AV. = Atharvaveda. 

B. • Bowerhandschrift. 

Bll. Bliävaprakäsa ed. Jiii. Vinv. (Calcutta 1875). 

B. -R. ' - Böhtüngk und Ruth, Sanskrit- Worlerbucli. 

BW. =- Böutf.iNGK, Sanskrit- Wörterbuch in kürzerer Fassung. 

C. === Caraka ed. K. Dkrkndra Natu Sen .and K. Ui'ENDRAnatii Sen (Calcutta 1897). 
C. C. -- Catalogus Catalogorum by Tu. Aufrecht. 2 Parts (Leipzig 1891, pb). 

Cd. Cakradatta, besonders sein Cikitsäsamgraha (S 4). 

Co. : Cominentar. 

1). — Dallanas Susruta-Conimentar ed. Jin. Yidy. (('alcutta 1891). 
l’J. — Kpigraphia Indica. 

Garük, Verz. Verzeichnis der indischen lland.scliriften der k. Univ.-Bibliothek von 
R. (Iarim:. Tübingen 1899. 

Crdr. = Grundriss der indo-arischen Philologie mul Altertmiiskuiide. 

11. llarita. Die erste Ziffer nach II. geht auf B. Tal Skns, die zweite auf Jairam 
RAGiiiiNATiis Ausgabe {<5 7). 
lA. -■ Indian Anliquary. 
lAlt. — Indische Altcrthumskundc. 

ITit. => Indische Titeralurgeschichle. 

IS. — Indi.sche Studien. 

IStr. Indische Streifen. 

JA. — joiirnnl Asiatique. 

J.\SB. — Journal of the Asiatic Society of Bengal. 

JlH. VlDY, = JlBANANllA VlUYASAGARA. 

JRAS. = Journal of the Royal Asiatic Society, 
kan. Sü. = Kaiisika Siltra. 

KZ. Kuhns Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung. 

M. Mailliavanidana ed. Jin. VtUY. (Calcutta 1876). 

Proc, ASB. -• Proceodings of the Asiatic Society of Bengal. ' 

RV. = Rigveda. 

S. - • .Sarügadhar.asainhitä ed. Prabhuram Jivanram (Bombay 1891). 

S. -- Astäiigasaingraiia cd. Ganesa 'fARTE (Bombay 1888). Die dritte Ziffer geht auf 
die Seitenzahl. 

SllE. = Sacred Books of ihc Käst. 

Su. Susruta ed, JiB. ViUY. (3. Aull., Calcutta 1889). 

V. -= Vangaseiia ed. Nandkumar Guswami Baidya (Caiculla 1894). 

Vi. Visnusnirti ed. Jully (Calcutta 1881). 

Vf. ■ Vrndas Siddhayoga. Anamla.srama S. Series 27 (Poona 1894). 

Y. v- Yäjüavalkya ed. Stenzler (Berlin 1849I 

ZDMG. Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 
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adhru.sa 31, 117. 
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arbuda 54, 102 f., 114, 117. 
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carmaklla 31, 108. 
carmajä 94 f. 
carmarlala 97. 
c arm an 97. 
caturtliaka 72. 

Gämiii.(^da 4. 
eikitsaka 16, 21. 
Cikitsakalika 5. 

; Cikitsamrta 125. 

, Cikitsaratnavali 2. 
Cikitsäsanigraha 5 (vgl. 125). 
Cikitsäsärasamgralia 5. 
eikitsila 21. 
ciki.sa 24. 
cipila 82, 
cipya 96. 
curu 82. 
cürna 29. 
cürnäri.sta 29. 
cctanädhütLi 45, 51. 
cetayilä 45. 
cetas 46. 
copat;lnl 3, 106. 
cohacinl 1, 3, 106. 
Gobaciniprakasa 1. 

( 'yavanaprasa i, 

chardi 78* 
chardyatisara 75 * 
cliidra 43. 

56, cliidrodara Sof. 
idiinna lio. 
cliinaaivasa 90. 

Jagamiätha 2. 
jaiigama 123. 
jatumani 96. 

Jatiikaina 12, 125. 
jaiuu.iadüdtlhvainsa 48, 

07. Jainidia 69. 

Jayadatta 14. 
jara 13. 
jarayiija 46. 
jalaliäsa 123. 
jalaukas 35. 
jängula 39. 
jängalarasa. 36. 
jatakarmaii 58f. 


Gakra 6. 

Gakradatta 10 f, 

Gakra] lani 6. 

; Gakrapänidatta 6. 

; calurtliaviparyaya 72. 

■ ('aturvaigacintämani 78- 
caiidana 19. 

' camlrakanta 120. 
Candrala 5, 7 > 

: Candranandana 9. 
j Candrananda 9. 

I camaragoli’ 95. 


jataghni 67. 
jämbavausilia 34. 
jäla 44, ' 13 - 
jalagardabha 90. 

jiliväniilckljaiu 37 - 
jilivastainblia II9. 
jin.iajvara 73. 

5 ^‘ 

jivaka Komärabhacca 2i, 68. 

jivitadhämaii 43* 

! jentakasveda 27. 

■JaijjaCx 10. 

9 
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Jaiyyala /o, ii6. 
Jnanabhaskara 5. 
jvara 17» 70. 
Jvaratimirabhilskara 4. 
jvarätibära 74. 

Todaränanda 3. 

daktarimatanusäraraatraparl- 
ksä I. 

Ilallana 10, 21. 

takman 17, 70. 
tattva 45. 

Tathägata 15. 

Tantra 17. 
tanmätra 45. 
tamaka 90. 
tamakasväsa 90. 
tamakhu l. 
tamas 45. 
tarunajvara 73. 
tarpaka 40. 
tarpana 36. 
tflmrayoga 7. 
täla 32, 

tälukanlaka 69. 
tälupäka 117. 
tälusosa 117. 
tälvarbuda I17. 
timira 44, ll2f. 
tila 18. 
tilakälaka g6. 
tiksna 76- 
Tisatäcnrya 5» 
t\indi 61. 
tundikcrl II 7. 
trilyaka 72. 
trsnä 92. 
tejojala 44. 
taijasa 45. 
taila 28. 

Tomara 5- 
trika 65. 
trikflrcaka 33. 
triphala 77. 

Trimalla 2, 14« 
trivrt 26. 
tvaca 18. 

dakodara 80. 

]Iaksa 12, 70. 
dandä.patänaka lig. 
dadrumamlala 97. 
dantapupputa 117. 
dantamülagatä nfidl n 7 * 
dantalekhana 33. 
dantavidradhi I02. 
dantave^ta I17. 
dantasanku 33. 
dantasarkarä 117. 
dantaharsa I17. 
dantäda 82, 
darbhakusuma 82. 
darbliapuspa 82. 
darvikara 123. 


dasänga 28. 
däruna apatänaka I19. 
däriinaka 96. 
dälana 117. 
däha 92. 
dinacaryä 37. 

Divodäsa 12. 

Dipanikara 125. 
drpta 117. 
düta 23. 
düsivisa 123. 

Drdhabala 11. 
drsli 44, 113. 

Devagiri 4. 
devadäru 76. 

Daitya 122. 

dosa 39 - 4 r, 47 . 49 . 57 . So, 
114. 

dohada 52 f. 

Dravyaguna 17. 
Dravyagunasamgraha 6. 
droni 52. 

dvlpäntaravacä 106. 
dvaihrdayya 52 f. 

dbamihstamblia 119. 
l )hanvantari 10—3. 
Dhanvantarinighanlu 13. 
dhamaiiT 41 f., 44. 
Dhannasütra 17. 

dhätu 3 q- 4 h 43 . 47 - 
dhätusära 43. 
dhätri 60, 84. 
Dhänvantariyrih 8, 48. 
nhära 5. 

(ihüpana 28. 
dhüma 28. 
dliüniapäna 28. 

! dliüstüra 123. 
j Dhruvapala 125. 

N’akula 14. 
nakuländhalä 113. 
naktändhya 113. 
nakliasastra 33. 
napiiipsaka 5lf., 54- 
Naya]):ila 6. 

Narahari 3, 14. 
navajvara 73* 

Navanitaka 15. 
nasya 27, II 7. 

Nägariima II, l6, 125. 
nägodara 62, 64. 
niidl 44, 209. 
midlparlksa 4f., 22 , 
Nädiparlksä 21, 125. 
Nädlprakasa 22. 
nä(jlyantra 32. 

' NiXdIvijnäna 22. 
nädlvrana 109. 
näciisveda 27, US* 
nämakarana 59. 
näranga l8. 

Näräyana 6. 

Närivijnäna 23. 
nasäparisosa II 7. 


näsäroga II 6. 
näsäsosa 117. 
näsasritva 117. 
näsika 27. 
nasikUp'aka II 6« 
NighaiUiiratnakara i. 
nija 46 f., log. 

Nityanätha 3f. 
nidäna 7. 

Nidäna 7. 

Xibandhasamgraha lof, 
Nimi 8. 
nitnesa 114. 
nirama 73. 
niruddhaprakasa 96. 
niröha 27. 

Nirnayasindhii 2. 
i niskramana 5g. 

I niskramanika 59 * 

I nllamelia 83. 
j nilikä 96. 
netra 27. 
nctranädl 113. 

I nctrapäka 113. 
netraroga 112, 

Naigameya 69. 

Naigainesa 69 f. 

; nairühika 27. 

' Nairrta 54. 
nyaccha 96. 

paktikrt 40, 
pakva 74» >00' 

I paksavadha 119. 

I paksahata 119. 
paksmakopa 114. 
paksmasäta I14. 
pacyamäna 73» 
pancakarman 26 f. 
Pancalantra 14. 
j patala 44, 11 3. 

I Pathyä[)athyanighaTitu 14. 
rathyäpalhyavinikaya 14. 
padininlkanlaka 96. 
panasikä 96. 
kariisara 12, 125. 
parikarlana 77. 
parikartikä 77 - 
parigha 64. 
parinämasüla 78. 
paridara 117. 
paripolaka 115* 
paribhava 68. 

])arileliin 115. 

])arlvarltikä 96. 
pariseka 27. 
parisarpa joo. 

]).arisrävin' 108. 
])arisrSvyudara 80. 
parisarpa 82. 
parvanika 113. 
parvanT 115« 
pasucikisa 14. 
päcaka 40. 

Pälaliputra 16. 
pänisahä 94. 



päntlu 86. 
pünduroga 86 f. 
pämlvämaya 86. 
pädadärl 96. 
pädadäha 92, 119. 
pädaharsa 119. 
päpayaksma 88. 
pamä 97. 

pärada 3, 13, 29, 94, 106. 
päraslyayavänl 7, 18. 
pärigarbhika 68. 
pärsvasüla 77. 

Pälakäpya 14. 
pä.säiiaj^^ardabha 95. 
picu 49. 
picchita no. 
picchila 18. 
pidakä loo. 
piiidlta 57. 
pitta 39 f. 
pipilika 82. 

pippali 18, 57. 

])ippallinüla 18. 
risäca 122. 
pistaUa 113. 
pistameha 83. 
pinasa ilöf. 
punisavana 52. 
puta|)äka 29, 
pundarika 97. 
putraghni 6.’, 67. 
putriya vidhi 50. 
Pimarvasu 9, 12, 45. 
pupputa 31, 117. 

Ptiräna 24- 
puränajvara 73. 
purisaja 85. 
puru.sa 45 * 
pusparika 31. 

Pusya 52. 
pntana 69. 
piitikarnaka 115. 
pütinasya Ii6f. 
püyarakta Il6. 
püyälasa 1 1 3. 
pürvalaksaiia 48. 
Prthvimalla 5. 
pesi 42 U 108. , 

pothakl 114. 
prakrti 45. 

praklinnavartmau I14. 
praccliardana 58. 
pracchäna 35. 

Prajäpati 12, 50. 
pratamaka 90. 
pratikhura 64 f. 
pratimarsa 27. 
pratisyäya T 1 7. 
pratisamskfta 12. 
pratlnäha 117. 
pratyaüga 43. 
pratyäkhyeya 48. 
pradara 50, 67, 
pradeha 28, 110. 
pradhamana 27. 
pramilika 76. 


1 . Wortverzeichnis. 

jiramelia 83 f. 

Prayogamrta 2. 

I pralaya 28, 45. 
pralepa 28, no. 

Ipralepaka 72f. 
pravahikä 75f. 
prasamana 47. 
prasaha 38. 
prasada 55. 
prastarasvcda 27. 

, l’rasthanabheda 11, 13. 
prasramsinl 67, 
präkyta 73. 
prakcaraiia 67. 
pnigrupa 4S. 

])r:ina .40. 
praiuiyatana 43. 
j)rayascitta 48. 
prävrs 38, 
priyangu 15. 

' pliha 80. 
plihodara 80. 

phalavarli 28. 

])haUnl 67. 
phiraiiga 3, 51, |0 .j. 
phirangaroga loö. 

’ phiraügäinaya luO. 
phiraiiginl iu6. 
pbirangitt 106. 
plienameha 83. 
phenäsinabhasinan 123. 

badi.sa 33. 
baddhaguda Sof. 
bandlia 31, llü. 
bandhyä 67. 
bala 42. 
baki 57 f. 

balilsa 72, 91, 113. 
bastarnaram 65. 

I bastidväre 65. 
bahalavartmau II4. 
baliirvega 73. 
bädhirya 115. 
ibäla 13. 
i bälacikitsä 4. 

! B.älar.inia 2, 
bälaroga 68. 

I bälämaya 68. 
j bähya loi. 
j bähyaroga 48. 

; bähyayama 119. 

: bilva 76. 
j bijaka 64. 

I Buddha S, 15, 21, 112. 

I Buddhadä-sa I 4 f. 

I buddhi 45. 

! briidiana 27, 36. 
i byliati 94. 

' Brhannighanturalnäkara l. 
] bodhaka 40» 

I bradhna 104. 
bradhma 104. 

I brahniacarin 20. 
jBrahman I2f. 


^ 3.1 

brahma 53. 
brähml 58. 

bhaktadvesa 78, 
bhagadarana 108. 

' Idiaganidara 108f. 

Bhagava 15. 
bhagna 111. 

: lihanga MI. 

IJharadvaja I2f. 

: bhafijanaka 117. 

Bhartrhavi ili. 
bliallätaka 84, 99. 
Bhänumatl 10. 
bii-.irika 104, 

1 Bhävaprakasa 2f. 
i Bluivamisra li. 

! l)hinna 1 10. 

Ibhisaj i6f. 

! bhüta 45. 

' bhülavidya 13. 
j bluitädi 45. 

I hhiiloiiinada 122. 

1 bluisvcda 27. 

I Bheda, Bhela 8, t 2 . 
Bhedasainhita, Idiclas' 12. 
j bhcsajam 17* 
i Idiesajägara 25. 
Bhai'jajyaratniivali 2. 

1 Bhoja 5, 7, 9, 5-b <^5- 
Bhojanakutuhala 14. 
bhranisatim I17. 
bliramaroga 120. 
bhrajoka 40. 

makkalla 66, 102. 

I niaijä 41 f. 

; maijameha S3. 

I nianjiM.h.iincha 83. 
i jManirama Misra 2. 
j iiiaiidala 97, no. 
iDundalagra 33, 66. 
nuida I20f. 
madaiia 26. 
i Madanapäla 14. 

; Madaiiavinoda 5, i }» 3^- 
madätyava 120. 
niadya 36, 120. 

' Madluikosa yf. 

I madluimuha 83f. 
madhyajvara 73. 

1 111 alias 45 f. 

i Manu 13, 22, 39, 49' 5‘» 
j aiantra 1 7, 65. 
imaiida 76. 
niaudagiii 80. 

; nianyästambha 119. 

' iiiaraka 48. 
j innnnan 30, 44, 70- 
I mala 43. 

I masüra 93. 

I masürikä 7, 
iinastlri 93» 95* 

. mahaguda 82. 

[ mahän 45. 

I maliänasa 123. 

9* 
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mahäpadma 69. 
Mahfibhärata 10, 17. 
malKlbliüta 46. 
mahäyoni 67. 
r.lahävamsa l6f. 
Mahavagga 16. 
inahäsaisira 117. 
mahäsvasa 90. 
mänisa 41 f. 
mämsakllaka 107. 
nuimsatäna 91. 
niämsasanighata I17. 
mäinsäiikura 107. 
miäinsärbuda 103. 
mätuluiiga-gudika 28, 77. 
mfitrkä 69. 

Madhava 2, 7. 
Mädhavakara 7. 
Mädhavanidäna 7- 
mänasa 46 f., 73. 
märana 29. 
märuta 89. 

Milharia 125. 
mukhadüsika 96. 
mukhapralepa 28. 
mukharoga 117. 
mucundl 32. 
mudga 37. 

Mudräräksasa 122. 
niudrikä 33. 
nuistaka iS. 
müdha 64 f. 
nmcihagarbha 63 f., 66. 
mütrakrcchra 85 f. 
mülragranthi 86. 
mfltradosa 85. 
mütranirodha 86. 
mütrapratigliäta 86. 
mütrarodha 86. 
inötrasaiiga 86. 
müträghäta 86. 
müträlita 86. 
mürchä 120. 
mürchita 13. 
mülasirä 43. 
mrtagarbha 64. 
medas 4 i{., 92. 
medodosa 92. 
medovpldhi 92. 
medhäjanana 58. 
Merutuüga 3, 9. 
modaka 29. 

Momahana 5. 
Momahaiiavilasa 5. 
mohakrt 30. 

yakrddälyudara 80. 

Yaksa 122. 
yaksma, yaksman 88. 
yantra 112. 
yamala 110. 

Yavana 18. 

Yavanajätaka 125. 
Yavanesvara 125. 
yavaprakhyä 95. 
yaväga 29, 73. 


Yasovarman lo. 

Yäjnavalkya 42. 
yäpya 48. 
yükä 81. 

Yogacintämani Vaidyakasära- 
sanigraha 3. 

Yogataraingini 2f. 
Yogamanjarl 125. 
Yogaratnäkara 2, 30. 
Yogasalaka 125. 
Yogasamgraha 2. 

Yogasära 125. 

Yogärnava 17. 
yoni 64, 68. 
yoniroga 67. 
yonivyäpad 67. 

rakta 123. 
raktacandana 19. 
raktaja 47. 
raktapitta 87 f., 117. 
raktamcha 83. 
raktayoni 67. 
raktakli 37. 
raktasamsräva 62. 
raktatisära 74. 
raksoghna 58. 

Raghunätha 2. 
rajas 45. 
rajjii 44. 
ranjaka 40. 

Ranajitasiinha l. 

rasa 3, 25 f., 41 f., 49, 55, 72. 

Rasacintämaui 3. 

Rasadarpana 3. 

rasana 40. 

rasanätlia 29. 

rasaparpata 6. 

rasaparpatikä 7* 

rasapäna 29. 

Rasapradipa 3. 
Rasaratnapradipa 3. 
Rasaratnasamuccaya 4. 
Rasaratnäkara 3f. 
Rasaratnävall 3. 

Rasarahasya 3. 
rasaräja 29. 

Rasaräjahainsa 3. 
rasavatyadhikärin 6. 
Rasasindhu 3. 

Rasahrdaya 3. 
rasabjana 37> 

Rasädhyäya 3. 

Rasämrta 3. 
rasäyana 13, 24, 28. 
rasävanika 28. 

Rasärnava 3. 

Rasälaipkära 3. 

Rasävatära 3. 
rasendra 3, 29, 82. 
Rasendracintämani 3. 
Rasendrasärasaingraha 30, 
lasesvaradar^ana 29. 
Rase^varasiddhänta 3. 
rägakyt 40. 

RiljataramginT 75. 


Räjanighanlu 14, 30. 
räjamätra ir. 
r'äjayaksma 88. 
Räjavallabhiyadravyaguna 2 
räjikäkrti 94. 

Rämacandra 3, 125. 
Rämäyana 17. 

Riigviniscaya 7. 
rudhiraksarä 67. 
rüksa 18. 
rogagananä 4. 
rogamärga 48. 
rogarät 88, 125. 
rocanä 84, 
romaka 6. 
romakänta 13. 
romadvipa 82. 
romäntikä 102. 
romänti I02. 
rosägni 70. 
rohinikä 91. 
rohinl 31, gif. 
rohita 36. 

laksana 48. 

Laksmanasena 6. 
laksmai.iä 58. 
lagana 114. 
i.ai\kävatara 125. 
langhana 36. 

-lavana 29. 
lavanamcha 83. 
la.su na 15. 
läiigalaka 109. 
längall 57. 
lalämcha 83. 
likhyä 81. 
liüganäsa I13. 
lingavarli 105. 
liiigärsas 105. 

Ima 62, 64. 
lekhana 35. 

Icpa 28. 
leha 29. 
lehya 29. 
l.olimbaräja 2. 
loliilaksayä 67. 
loliitapitta 87. 
loliitamcha 83. 

vaksastoda gi. 

Vangaseiia 5 f. 
vatikä 29. 
vamana 26. 

Varähamihira 10. 

Varuna Sl. 
varga 14, 37- 
varti 28. ■ 

vartmakardama iig. 
vartmabandhaka 114. 
vartma.^arkarä 114. 
Vardliamäna 125. 
vardhma 104. 
vardliman 104. 
valaya 91. 
vali 108, 



valrpalitanäSana 28. 
valmlka 95. 
vasämeha 83. 
vasti 26. 
vastikarman 26. 
vastikundala 86. 

Vägbhata 4f., 7, 8U H, 15 
u s, w. 

Viljasaneyi-samhita 75 * 
väjlkaraiia 13, 24, 107. 
väta 39-41- 
vätakanlaka 119. 
vätakuiulalikä 86. 
vätagulmiii 4I. 
vätaparyäya 113. 
vatabaläsaka *J2. 
vätarakta gSi.^ 120. 
vätavyädhi li8f. 
vätaioiiita 98. 
vätahatavartinan 114. 
vätäsrj 98. 
vätikära 41. 
vätlkrta 41. 
vaminl 67. 

v. äyu 39 f. 
vahllkabhisaj 17. 
vikilra 45 f. 
vicarcikä 97. 

Vijayarak-^ita 7, 125. 
vit 25. 

vidaiiga 82, 91. 
vidagdha 77. 
vidarikä 96. 
viclärigandlia 57. 
viddha iio. 

Yidyäpali 2, 
vidradlia, vidradlii 102. 
vidradhikä 102, 
vipaka 26. 
vibhu 45. 
viruddha 37. 
virccana 26, 
vilambikä 77f. 
vivrta 95. 

Visvanäthascna 14. 
Visvämitra 10. 

vi. sakanyä 122. 
visagaravairodhikaprasamana 

visama 76. 
visamajvara 72. 
vi^avartman 114. 
visücikä 75—7. 
visücl 75—7. 
viskambha 66. 
vi.?kira 36. 
vi§tabdlia 77. 

Vi.snusnifti 22, 24, 39, 41 f. 
visväci 119. 
visarpa 69, /oof. 
visarpaka 100. 
visphola 97, loi, 106. 
visphotaka 101. 

Virabhadra 70. 

Virasimha 5. 
VlrasiiphSvaloka 3, S, 7 - 


1. Wortverzeichnis. 

I virudh 24. 
j virya 26. 
j Vrksäyurveda 14. 
j Vrttaratnävall 2. 

Ivfddhatrayi 11. 

! Vrddha-Vägbhata 8. 
vfddhi I04f. 

i vrddhipattra 63, 105. 

‘ vrnda 31. 

^ Vrnda 4, 6f. 

! Vriidamädhava 6. 

, vrsa 13. 

i vrsanakacchü 96. 
j vrsya 107. 
ivega 124. 
t vetasapattra 33. 

! vepathu 119. 
j vaikärika 45. 

I vaikfta 73. 

I Vaitarana 125. 
i v.aidarbha 117. 

I vaidya 10, 16, 21. 

, Vaidya 6. 

Vaidyakasabdasindhu 1. 

' Vaidyacintäma^i 2. 

I Vaidyajivana 2. 

■ Vaidyarahasya 2. 

Vaidyanija 2. 

i Vaidya ^'iägbhala 9. 

! Vaidyaviläsa 2. 

: Vaidyämrta 2. 

' vaipädika 97. 

I Vopadeva 4. 

' vyanga 96. 
vyadhana 33. 

I vyäna 40. 

! vyäpad 27. 

I vyiyäina 38. 

I vrana 30, I09f., 112. 

; vranasotlia 100. 

1 vradhna 104. 

! vnhi 37. 

! vnhimukha 35, 81, 105. 

! 

I Sakra 13. 

■ sankhaka 118. 

I salaghnl 91, 

i äataponaka 31, 108. 

I Satasloki 4. 
j satSrus 97. 

I sanairmeha 83. 

I Sabdacandrikä 6. 

I iatnbakävarla 108. 

I »ara 1 1 1. 
i iararlinukha 33. 

: äarkarä 18, 84. 

! äarkaräja 85. 
sarkarärbuda 96. 

§aläka 28, 30, 34, 112, Ii 4 ^‘- 
saläkäyantra 32 f. 

Salya 13, 30, 32, 68,80, ///f. 

; salyaja 85. 

Salyavid 85. 
i salyaharlr 63. 

; sastra 32—4, 66. 
^astrakarmavid 83. 
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sastrakriyä 2. 

^astradisadhana 48. 

.säiili i6. 

särira 47, 73, 109, UI, II9 
Särngadhara 4t 7. 
Särngadharasamhitä 4. 
salnkya 13, 30, 112. 
^älakyatantra 11 2. 
säli 37. 

.Sälihotra 14. 

Salihotraäästra 14. 
sästra 20. 
sirograha 119. 
siroroga 118. 
sirovirecana 27- 
Siva 70, 77. 

Sivadiisasena 6. 

‘ii^uraksä 4!. 

Sisuraksäratna 5. 
sitajvara 73. 
sitai'itla loi. 
sllamcha 83. 
sitalä 94 f. 

Sitalä 94f., 125. 
sitalikä 94. 

Ältilda 117. 
kkti 113. 
sukra 41, f. 
sukraja 85. 
sukramoha 83. 
sukrasmarl 84. 
siikla 113- 
suklaincha 83. 
suskä 67. 
suskäksipäka 113. 
sii.sk äisa 114. 
suka 89, 91, (jglt 105. 
sflkadosa lOO. 
sflla 77 f. 
snigavera 18. 
saisira 1I7- 
sonitameha 83. 
sonitamoksana 35. 
sonitarbuda I03. 
soiiltarsas 114. 
soiiitavasecana 35. 
süllia 99, 102, 109, 117. 
sodluitia 29. 

•sopha 31, 99 f., 109. 

so.sa 8S. 

syavadantaka liy« 

syävavartman 1 14. 

Srikanthadatta 6 f., 125. 

sllpada 104. 

iilesana 40. 

slc.sman 40. 

svayathu 99. 

svasa 89 f. 

svitra 98. 

sveta 41 - 

santli 67. 
sasüka 37. 

Sa 4 hl 59. 
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sarvasara 117. 
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sarsapikä 94. 
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sahaja 47. 
sak§in 45. 
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sädhaka 40. 
sädhäraTia 39. 
sädliya 48. 
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Silma 73. 
sämudra 25. 
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sira 43 f. 
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sirotpilta 113. 
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Sukhabodha 2. 
surä 83. 


j surämeha 83, 

I sukuta 13. 

Suärutaö— 8,p— //, 13 u, s 
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Süd 33 f., 75. 
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sütikä 57. 
sötikägära 56. 
sütikägrha 16, 56. 
sütikägni 56. 
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sevanl 44. 
saindhava 25. 

Soma 75. 
somaroga 68. 
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sauviränjana 37. 

Skancla 70. 
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strlroga 67. 
sthävara 123. 
snayu 43. 
snigdha 18. 
sneha 25, 27, 40. 
sneliaiia 27, 40. 
snaihika 27. 
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sräva 117. 
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Abscesse 26, 31, 33 — 5 » 4 f» i 
95 f., 100, 102, 115. 

Aderlass 35 f. 

Adern 24, 30 f,, 36, 55, 

67, 82, 100, 103, 112. 

Ameisen 18,41,81—4, 100 f., 
104. 

Amulette 56, 59. 

Anämie 87. 

Ansteckung 48^ 98. 

Antimon 24^ 114. 

Aphrodisiaca 13, 24, 93. 

Appetitlosigkeit 78. 

Arabien 17!., 23, 29 f. 

Ärzte I, 5, 7 . 10 -2, 14, 16 
—8, 2Ü—4, 30, 63-6, 79, 
81, 84, 91, 105, I09f., 112, 
116, 122 f. 

Asa foetida 16, 18, 77. 

Asklepiadcn 18. 

Asthma 24 — 6, 28, 69, 7 lfM 
74, 77 f., 81, 84, 86—8, 
SgU 91» 93 - 

Astronomie 5, 19, 125. 

Ätzfaden 34, 109. 

Ätzmittel 31 f., jV- 

Augen 13, 22, 24, 35, 37, 40 
-3, 44, 45, 49f., 69 , 7 iU 
76, 81, 87 f., 90, 93 f., 98, 
109, 112-5, *21 f., 124. 

Augensalbe 28, j/. * 

Auripigment 123. 

Aussatz s. Lepra. 

Bäder 38 f. 

Bandwurm 82. 

Bart 38, 55, 81, 120. 

Bauchfellentzündung 66. 

Bauchschwangerschaft 62. 

Bauchwassersucht 81. 

Baumwolle 31 f., 49, 53, 68, 
HO, n6. 

Beinbruch lli. 

Bei tramswurzel 4, 18. 

Besessenheit s. Dämonen, 
Geisteskrankheiten. 

Besprechungen 16,24,30, 124. 
Betelblätter 38. 


Bindehautcyste 113. 
Bindehauteiterung 68. 

Birma 17. 

Blasenentzündiing 86. 
Bleichsucht 18, Sbi., 90. 
Blenorrhüe 114. 

Blindheit 47!., II 3, 117. 

Blitz 41, 48, 59, ()i, 113. 

Blut 22, 25, 356, 40, 41, 
42f.,4f/, 49 o 5 . 57 » 69 , 7 if-. 
74, 80, 82 f., 86-9,91, 93, 
97—100, 102, 104—10, 120. 
Blutegel 35. 

Blutstillung 36, 88, 1 10. 
Boten 23. 

Bowerhandschrift I4f. 
Brandblasen loi. 

Branntwein s. Spirituosen. 
Brechdurchfall 75. 
Brechmittel 25, 26. 
Brenneisen 54, 36, 105, 109. 
Brillenschlange (Cobra) 15, 
123. 

Brüste s. Mammae. 

Büffel 23, 25, 53, 104. 

Butter 28, 30, 35, 37, 39 . 
56—8, 61 f., 64, 67, 74, So, 
84, 89-91, 96, 98 f-, HS. 


Caries 82, l ij. 

Ceylon 17. 

Chirurgen 44f., 63, 85. 
Chirurgie 8, 10—3, i8f., 30, 
66, 112. 

Cholera 22, 26, f., 90. 99 - 

Chronische i.eiden 48, 75. 

' Chylus 25, 40, 41, 49 . 54 f-. 

I 72, 93. 

i Citronensaft 80. 

I Cobra s. Brillenschlange. 
Costuswurzel lyf. 

I Cyste 31 , 114* 

Dämonen 16, 23, 46, 58 f., 68 
I —70, HO, 122. 
i Dampfbaid 27 
! Datura 23. 

1 Diabetes mellitus 83 f. 
Diagramm 65. 


Diphlhcrilis 92. 

Durchfall 3, 25, 27, 30, 40, 
■1.9, 61, 66, 68 f., 72,7./— 6, 
77. 79. ^2, 87- ej, 92 f., 99, 

101, 107 f., 123 f. 

Dysenterie 75, 90, 127. 
Dysmenorrhöe 4I, 67. 
Dyspepsie 79. 

Edelsteine 13, 2.^, 8.^, 120. 
Eisen 5f., 13, 15, 2,}, 27,33, 
112, 122. 

l'jsenpräparatc 87, 

Eiterung 93, loo- 2, 105, 
108 f., Hl- 3, 115—8. 

Ekel 51, 61, 04, 71, 73, /cV, 

119, 123. 

Ekzem 97, il4f, 

Elephanten f4, 25, 47, 83, 85, 
97, 112, 122. 

Elephantiasis 26, 31, 39, 92. 
103, Zf' 7 - 

Elixire 5f., 13, 15, 28. 
Embryonen 64. 

Einpfäiigni.s 50 f- 
Enges Becken O5 .\nm. 
Entropium 114. 

Epidemieen 48, 75 » 93 . 95 . 9 ^. 

102. 

Erbgrind 96. 

I'irbreclien 26, 35, 49 . 5 C 57 » 
68 f., 75 - 7 , 7-^’. 79 . ^tf-, 
87!., 90, 99, 101, 112, 119, 
121, 123f. 

Ergotisiiuis 119. 

Kryllieni 96. 

Europa 100. 

Lasten 15, 2,;, ./'f-, 47 , 5 2. 

61, 73. 7 ^ 5 . 88, 120. 

Fett 24?., 31, 34 . 38 f'. 42 i; 

55. 63. 74. 83, 86, g2, 97. 

' 103, 105, 110. 

Fieber 3, 13, i/f-, 24 f-, 27. 
34 f-, 47 . 49 , 61, 66-9,70 
75. 78 f-, 82-4, 87— 
90, 92—4, 98—104, 109 f., 
117, ii9f., 123. 

Fische 17, 23, 36 f, 64, 67. 
74 . 9Ö, 123. 
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Hechten 95 f. ! Hitze 24, 63, 70-80,86!., 

Fleisch 24, 27, J2, 36, 38!., ; 92, 93!., 97-102, 109-11. 
42, 43 , 54 f-i 6of., 67, 69, i Honorare 21. 


104- 


7, ; Hühnerauge 96. 

Humoralpathologie 18 f., 41. 


80, 82, 97 

109, 116, 122. -r £ 

Flügelfell (Pterygium) 32!., 1 Hundegalle 123. 

113, 115. Husten 23!., 26—8, 38, 66, 

Fötus’ 17!., 33, 40. 49 - 57 » 68f., 71, 79 . 81, 83!., 88,, 

61-6,111. .^9, 90, 112. I 

Fremdkörper 31- -3,80 f., 109, | 

///f. ; Ichthyosis 97 . i 

Frösche 22, 73, 123. : Impetigo 97. 

Frühgeburt 52, 61-3. , Impfung 95. 

Furunkel 31, 97. 1 Impotenz 27, 42, 49, $2, ro6i., 

I 108, 123. 

Galle s. Crimdsäfte. 1 Indigestion 77. 

Galle, saure 79 . ^ Ingwer 17 , 37 , 77. ^i5- 

Gallenstein der Rinder 24, 84. Inhalationen 28 ^ 32, 38. 
Gebärmuttervorfall 66—8. 'Insektenstiche 123!. 

Geburt 53, 55-8, 61—6. .Ischias 38, //g. 

Gehirnschlag 119 . 

Geist 46, 72 f., 120. jilircsieilcii 4 , 15 . ‘8. 

Geisteskrankheiten 28, 41, ‘ 

.^6f., 49, 70, 121 L 

Gelbsucht 3 » 5 » o 5 * , n •• c 1 

68, 76, 79, 92. : ^2 ilkopfiBkeit 96. 

GelenkV/i. 33. 4,?. 75. «7.; 

90 , 95 , 99 . m. 120 - KW« %l' 

Geschwulst i8, 3'. 33. 35.'!>3 

Gifte s^^Ve^rgiftimg^^^^’ l'^in^Rrhcilkunde 3-5, 13, 

CTunädchen 122 ,''. 24 . ^ Kind_=rkrankheit.„ 49 . 59 . 66 

Giftmischer 123. ' 

Glaskörperperlc 114. ikI^sILc 26f. 

gZ T, ll 24. 27, 29 , 4 t. ; ' 5 ' ■'- 

G- Haase_27f.. 38.96. ' 


i/r, 119. 

Kolik 24 -7, 66, 75 f., 77 f., 
79, 82, 84, 108. 


GriechischerEinniissi7f.,i25 
Grundsäfte 15—7, 22, 34, 361 
38, 39 -4f, 44, 46-8, 59 f., 

67A 7 •»74. 77-87. 891-. 

93,98-102, 104f.. 107-9. f 

112^176, 121. jWweh 26, 69!., 72, 79 . 87. 

Hämorrhoidalknoten 107!. ! 

Hände 24, 32. 42, 50. 

63 f„ 69 , 80 , 88, n 9 f. j Zteilu^^ 


63!., 691 
Harn s. Urin. 
Hautkrankheiten 34, 48, 68 
95 . 951.. 97 - 
Hebammen 65—7. 
Heilkräuter 17, 24!., 110. 
Heiratsalter 49 


46-9. 

Krätze 27, 9/* 
Krupp 92. 

Lagophthalmus 114* 


neiraisaner 4y. 

Heiserkeit 25, 28, 69, 72,1 Lahmheit 44 . 99 » ^^ 9 * 
S7—9,9i. I Lähmungen 119. 

Hemiplegie 27!., 35 . 49 . 1 10. Lancette 35 ^-» 63, 105, 114« 
jig^ Laparotomie 16, 30, 81. 

Herpes 95 - Latwergen 29. 

Herz 4of., 43. 44 , 52, 54f.. I^äuse 7 , 

79—81, 89, ^lOf., 92, 1 02, Lebenskraft 22, 24, 4 -H^ 9 , 
121. 1 54. 88, 99. 


Leber 40, 43, 55,66,80, 102, 
107. 

Leberfleck 96. 

Lehrbücher 20. 

Leichen 44, 120. 

Lepra (Aussatz) 5, 13, 26!., 
3 L 41. 43 . 49 . 82, 93 . 9 ^ 

- -9, loof.' 

Leukoderma 98. 
Liderentzündung 114. 

Lidfall 114. 

Lidkrampf 114. 

Lipom 103. 

Li])pen 58, 92, 98, //6f. 

Lotus i6f., 20, 50 f., 63, 97. 
Löwen 32, 122. 

Lunge 55. 

Magnet 33, 112. 

Mammae 31, 43 . 5 L 
70. 

]\Iandeln, geschwollene 33, 

II/. 

Mark 24!., 42 U 55 » 73 1 -, 83. 
97, 111. 

Masern 93, 102. 

Massage 38!. 

Mastdarmvorfall 96. 

Mastkuren 36. 

Materie 45. 

Menopause 49. 

Menorrhagie 67 f. 
Mcnslrualbliit 41, 44, 48 - 5 L 
67, 98. 

Messer 31, 33^ 56, 63, 66, 
85, 100, 102 f., 105, 109, 
112, 115. 

Metalle 3-6, 13, _v, 28!., 1 12. 
Migräne 118. 

Milch 17, 24,25, 271 -. 30.35. 

37, 51-3, 58-65, 68, 74, 

76, 81, 83!., 92, 96, 121 f. 
Milz 41.43. 55 . 66 , 79 f-. 102. 
Milzl.rand 114. 
Milzvergrössening 35, So, 93. 
Mineralien 13!., 24, 29. 

, Mohnsamen 14. 

Mongolische Medicin 17. 
Morbus Bengalensis 74. 
Mumps 96. 

Mundsperre 38, 60, HO, //p, 
i ^23- 

1 Muskeln .^2f., 5«;, 108, 112. 

; Muttermal 31, 96. 
MiitLermilch 58—61. 

I Myrobalanen 16 f., 25, 37, 77 . 
j 103. 

i Nabel 24,40,43, 50 , 52 , 54 
57f., 61 , 66 , 74 f., 78—81, 
! 84!., 90, 102, 109. 

I Nabelschnur 58!. 
i Nachgeburt 18, 55, 5 /. ^ 3 * 
Nachtblindheit 113. 

, Nadel 31, 66, 75 » 79 . 89 . 

1 100, 109, 115!., 120. 
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Namengebung 58 f. 
Nasenabschneiden 1 14 f. 
Nasenbluten 34, 88, 
Nasenpolypen 117. 
Nesselsucht 25, 101 f. 
Niesemittel 27. 

Niesen 24, 38, 88^ 112, 7/7. 

Ohnmacht 47, 51, 72, 74—7, 
79, 82, 87, 90,94,99,101, 

7/0, 12 1. 

Ohrenklingen 71, 775. 
Ohrensausen 115. 
Ohrenschmalz 43, 111,77-5'. 
Ohrläppchen 31, 33, ii^t 
Ohr^öffel 33. 

Ohrringe 59. 

Öl 24 f., 27, 2S, 30, 34. ^^7, 
3Sf., 50, 53, 56-8, 63 f., 
67 1., 74, 79, 8r, 84, go, 
98 f., 105, iiof., 115, 121 f., 
124. 

Omina 23 f. 

Onychie 96. 

Ophthalmie 26, 34, 98, 77j, 

Ophthalmologie 10, 112, 114, 
Opium 4f., 8, lof., I4f., 18, 
.Vf., 76, 123. 

Orange 18. 

Otalgie I15. 

Otorrhöe 115. 

Oxyuriden 82. 

Ozäna 26, 116. 

Paracentese 18. 

Par.aphimose 96, 

Perimetritis puorperalis 67. 
Persien lyf., 23. 

PAaster 28. 

Pfeffer 17, 57, 77. 

Pferde 14, 21, 25, 47, 85, 
II 2. 

Pfuscher 12, 27. 
Pharmakologie 3, 5, I2f., 

18 f. 

Phimose 96. 

Phthiriasis 113. 

Pillen 29. 

Pityriasis 97. 

Plastische Operationen 115!. 
Pneumonie 73, 81, 89. 

Pocken 7, 10, 15, 5, 98, 

101 f., 106. 


Quecksilber 3f., 6f., lof., 
*3—15, 76, 82, 94, 

106. 

Ramila II 7. 

Räucherung 28. 

: Rausch 31, 100, 720 f. 
Realgar 24, 106. 

Recepte 15!,, 2S, 73. 

Reis 36. J7, 38 f., 54, 57, 59 
-61, 63, 85, 94. 

Ricinusöl 26, 104. 
i Riechpulver 56. 

1 Ringwurm 97. 


.Salben 2<9, 33. 

: Salz 16, 24U 27, 29, 35-7, 
56 f., 63, Ö7, 77, Si, 105. 
Samen 18, 24 f., 40 f., 42, 
, 43 f-, 48-51, 67, 73, 78, 
! 83, 88, 93 f., 98, 108, 117. 

i Sandelholz (Sandelpulver) 1, 

I 92 , 94 , 120 . 

Sars.aj)arillc 1, 3, 106. 
Säugling 60 f. 

Scarificiren jof., 33, 35, 1 15 
Schenkellähmung 1 19. 

Schere 33 f. 

Schienen 1 1 1. 

Schlangen 46, 57, 81, 88, 1 10 
I22f. 

Schlangenbisse 21, /2jf. 
Schlangcnschaum 30. 
Schlangcnzauber 15, 17, /jj 
Schnupfen 90. 

Schropfhorn l6f., 30, 32, 75 
115, 124, 

; Schwangerschaft 51—6. 
j Scliwangerschaftsdiagnosc 17 
I 57 f. 

Schwangerschaftsgelüste 5 1 
Schwindel 24, 68 — 71, 73—5 

77 -9, JO7, 720 f. 

: Schwind flechte 97. 
i Schwitzkammer 27, 38, 
Schwitzmittel 27 f. 

I Seele 45 f., 51, 55. 

Sinne 45, 55- 
i Skorbut 1 1 7. 

! Skorpionen loo, 102, 120, 
72;. 

Sonde 33 f., 109. 


! Starstich 18, 30, 34, //4. 
i Steinleiden 27, 31, S4-6. 

■ Steinoperation 18, 30, Sj'. 
i Sleisslagc 64—6. 

' Stimulantien 100, 120. 
Strychnin 123. 

Stuhlgang 37 f. 

Stuhlzäpfchen 28. 

Stummheit 48, 119. 
vSympathiekur 87. 

.Syphilis 1—3, 29, 706'. 

. Taubheit 38, 48, 775, I17. 
Tetanus 119. 

. Thränenfistel 113. 

Tibetische ^fcdicin 17. 
Tierspitäler 14, 16, 24. 

Tiger 32, 123. 

Tod 45-7. 

Tollheit s. Geisteskrank- 
heiten. 

Tollwut 70, 72J. 

'l’räumc 23. 

Trokar jj, Si, 105. 

Typhus ‘73. 

Unfruchtbarkeit 25, Ö5, 6/. 
Unterricht 20, 59. 

Urin 1, 9, 22, 24 f., 38, 40, 
43 f., 49, 56 f., 60 f., 71 f., 
78—80, S’2—6, 87, 90 f., 
99, 104, 108—12, 115, 120. 

Veitstanz I19. 

Verbände 30 f., 33, 7/0,116, 
II 9, 124. 

’ Verdauung 15, 26, 33, 36, 

49, 54 f-, 73, 80, 86, 

8g. 

' Vcrclauungsfeuer 40 f., 55, 

7.U 

Vererbung 48 f. 

^■ergiftlmg 5 f., 21, 25 f., 28, 

’ 32, 34, 72, 74, 76, 80, 

92 , 99 , tlO, 120f., J22 

-4. 

Verstopfung 24, 28, 6l f., 67 f., 
71-6, 7/-9, 82, 85, 90, 
107 f, 

Vögel 23,,jö, 38 f., 45 f-, 88, 

1 10. 

Volksmedicin 16. 


Pockenschwestern 95. Sonnenstich 118. Warzen 95 f., 106, 108. 

Polygamisten 107. Spiegel 38. Wasser 14, 26, 34 f., j/, 

Portugiesen 106. .Spielsachen 59. 3S f., 45, 49, 53 P, 56, 59, 

Pottasche 24, 34, 83. Spinnen 123. 63, 67, 76, 80 f., 83, 8$, 

Prolapsiis iridis I13. Spirituosen 4, 23, 29, 31, j6f., 91—4, 112, 118, 122 f. 

Psoriasis 96 f. 38f., 6of., 63, 67, 74, 83, Wasserpocken 93. 

Pterygiiim s. Flügelfell. 85, 92, no, 118, 720f. Wassersucht 31, 33, 48, 81, 

Pubertät ^9, 54. Spitäler 24. 105. 

Puls 4f., 8, lof., 22 f. Spulwurm 82, Wechselfieber 72!. 

Pulver 27, 29, 35 f. Stahl 13. Wehen 52, 56, 62, 

Purgirmittel s. Abführmittel. Star 27, 772f. Weisheits/ahn 31. 
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Weltalter 9. ' 98, 105, 108, 113, 115, Zahnstein 31, ///. 

Weltseele 53. ! i Zahnstocher 33. 

Wiedergeburt 17, 5if., ' Zahnstöckchen 37. 

96 f. -Zähne 20, 22, 24, 28, 3 1 , ; Zahnweh 1 1 7 f. 

Wildpret 38f., 57, 84. 33, 37, 54 f., 59, 68 f., 72, ' Zangen ^32, 112. 

Wind s. Grundsäfte. i 75, 81, 105, 109, 112, ///f., Ziinint 17. 

Wöchnerin, Haus der 56, I20f. , Zuckerharn 83. 

58 f. Zahnen 68 f. i Zuckerrohr 37, 49, 83. 

Wolfsmilch 57. Zahnfistel I17. ^unge 22f., 31, 33, 37, 40, 43, 

Wundfieber 73. ! Zahnfleisch 50, 100, I02, 58, 71, 9/f., 93, ///, ll8f. 

Würmer 16, 22, 25 f., 62, 117. ! Zungenschaber 37. 

68 f., 74, 78, S/f., 87, 90 f., ; Zahngeschwiilst 3f, ///. ' Zwillinge 18, 5/f. 
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INTRODUCTION. 

§ I. The subject with which it is proposcd to deal in the present 
work is that branch of Indian ethnography which is concerned with the 
social Organisation of the population, or the dispersal of the latter into 
definite groups based upon considerations of race, tribe, blood or oc- 
cupation. In the main, it takes the form of a descriptive survey of the 
return of castes and tribes obtained through the Census of 1901. The 
scope of the review, however, is limited to the population of India propcrly 
so called, and does not, therefore, include Burma or the outlying tracts 
of Balüchistän, Aden and the Andamans, by the omission of which the 
population dealt with is reduced from 294 to 283 millions, 

§ 2. It should be borne in mind from the outset, that but for the 
fact that this vast aggregate is spread over a continuous arca between 
Cape Comorin and the Himälaya, and is politically under one rule, the 
population does not contain, as a wholc, any of the essential elemcnts of 
Nationality. Irrcspective of racial differences, which, for rcasons which will 
appear below, are to a great extent outside the Census inquiry, the 
Language, falling under no less than 147 heads, varies from Proviiice to 
Province, each of the principal tongucs having its dialccts who.se Shibboleth 
infallibly denotes |he stranger a hundred milcs or so from his native village. 
Society, again, is split up into almost innumerable sclf-contained divisions, 
under sacerdotal prohibition from intermarriage and domcstic intercourse 
with each other. Religion, moreover, constitutes a well-defined distinction 
only in the case of creeds introduced from abroad, and the Faith returned 
under a single title, itself of foreign origin, by nearly threc fourths of the 
population covers a vast and incoherent collection of beliefs and forms of 
worship, from the tribal animism of the primitive denizens of the forest to 
those involving the most refined metaphysical conceptions. Neither religion 
nor language, then will be here discussed morc than cursorily, and solely 
in their bearings upon the ethnography of the country. Full Information 
upon the philology and the main currents of religious belief of India will 
be found in special treatises upon those subjects in other volumes of this 
Encyclopaedia. Moreover, neither creed nor mother-tongue affords an 
adequate, or even an approximate indication of the great fundamental 
variety of race, a subject which also escapes the Census inquiry since 
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the latter takes cognisance, perforce, of existing facts only, whilst race 
has been for centuries obscured by the Operation of the two most pre- 
valent forms of religious profession. The plastic and assimilative nature 
of Brähmanism absorbs, whilst the uncompromising tendencies of Islam 
obliterate, distinctions of race equally with those of doctrine and cere- 
monial, and both have their effect in diminishing the popularity of the 
more restricted vernaculars. The veil of superficial uniformity which has 
thus been drawn over the actual elements from which Indian society has 
been formed can only be removed, and then but partially and on con- 
jecture perhaps, by recourse to such ethnological evidence as may be 
gleaned from tradition and literature, with the aid, in certain directions, 
of anthropometrical Investigation, so far as it has yet been carried. Purity 
of descent is no more a general characteristic of the population of India 
than it is of any other old civilisation in the Eastern Hemisphere in which 
geographical conformation admits of access from the North. In the Upper, 
or Continental, portion of India that purity is probably found in the upper 
classes of the Panjäb and Räjputäna. It exists, too, at the opposite end 
of the social ladder, amongst the Hill tribes of the Belt dividing the above 
portion of India from the Peninsula. South of that barrier, again, the 
population, except along parts of the West Coast, is comparatively homo- 
geneous, and the main variations noticeable in it are not more marked 
than those which may reasonably be attributcd to secular differences in 
habits and pursuits. The principal physical features of the country have 
to be taken into account in Connection with its ethnography, as they have 
played a highly important part in detcrmining the racial distribution of 
the population. To put it briefly, India can only be entered from the 
north by any considerable body of men by passes through the outlying 
ranges running southwards from the Himalaya in the Western extension 
of that great System, In early times, no doubt, access was comparatively 
easy by routes debouching on the middle and lower Indus, over country 
which is now sandy desert, but which was once the abode of a consi- 
derable population. Similarly, on the eastern flank of the Himalaya, the 
trend of the lower ranges renders it possible for those accustomed to 
forest and mountain life to enter, though not in large bodies, the valley 
of the Brahmaputra ot the eastern Gangetic Delta. Between the mountains 
and the next obstacle, the ranges of Central India, lie the vast alluvial 
plain of the Ganges and its tdbutaries and the open plains of the Five 
Rivers. The Central Belt, of considerable width in both hill and forest, 
though of insignificant height in comparison with the Himalaya, is yet 
sufficiently difficult to have proved an effective obstacle in the infancy 
of means of communication and of protective government. It also affords 
shelter to a considerable population of the wilder tribes, of old the 
guardians of the routes through their territory. As in the case of the 
Himalaya, however, the flank can be turned on both east and west, as 
the hills do not re^ch cither coast, and the narrow ■ strips intervening 
between the ranges and the sea consist of fertile and low-lying country, 
presenting little or no difficulty of passage on the East, at all events, to 
the great Southern plains and the Dekkan plateau. These prominent na- 
tural features have now to be coordinated with the ethnology of India, 
so far as our knowledge of the latter extends. 

§ 3. The basic population of practically the whole country consists 
of a dark, short and broad-nosed race, with wavy, but not woolly, hair. 
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In the present day. it is represented by the wild tribes of the Central Belt, 
and in a higher state of culture by the population of the Southern portions 
of the Peninsula. On philological grounds, the people south of the Belt are 
distinguished from those further north. The former, known as Dravidian, 
seem always to have kept to their present localities, except in a few 
cases where tribes have migrated into the Belt within historic times. The 
other race, to which the title of Köl or Mundä, is generally attached, 
is not known south of the forest Belt, in which it is at the present time 
concentrated under its distinctive tribal appellations. Formerly, however, 
it was spread over the whole of the great plains of Upper India, and, 
according to recent philological discoveries, it is akin, at least in language, 
to communities now settled on the bordcrs of Assam, and far to the east 
of the Bay of Bengal. Some investigators, indeed, spread its former habitat 
over a still wider area. In the east and north-east of India, however, its 
identity has been obscured, if not obliterated, by the successive immigra- 
tions of people of Mongoloidic race from castern Tibet and the head 
waters of the great Chinese rivers, whosc main streams of migration have 
sought the sea by the valleys of the Iräwadi, Salwin and Mekhong. In the 
Gangetic plain the type is traceable throughout the population, slightly, 
indeed, along the Jamnä, but more distinctly as the east is approached, 
and almost everywhere more prevalcnt as the social position is lower. 
This graduation is due to miseegenation between the Köl, who, as far as 
ethnography is concerned, may be considered the autochthonous inhabitant 
of these tracts, and a taller and fairer race, which entered India by the 
passes of the North-west or the plains of Balüchistän. More than one such 
race are known to history, but in most cases their impact upon India was 
Sharp but short; not, at any rate, of a character to leave a permanent 
Impression upon the population. Such, for instance, was the Connection 
of the Macedonians with the Panjäb. More durablc though still in few 
cases amounting to settlcmcnt or colonisation, were the principalities set 
up from time to time in the North-west by scions of the race or races 
termed Scythian, of whom more will be said bclow. The only immigrating 
race of practical importance in connection with the present subject, is 
that of the Äryas, whose advent and progress are indircctly, and to a 
great extent conjecturally, revealed in the collection of their invocations 
handed down from perhaps as early as 3000 B C, in the Rgveda and the 
sacerdotal literature appended to it at later dates. 

§ 4. From these sources it appears that a number of cognate tribes 
of northern race and pastoral habits advanced across and along the Indus 
into the Panjäb, where they settled aftcr disposscssing the dark tribes 
in occupation, relegating them to the position of helots in the Service of 
the new communities. The Vedic Äryas seem to have lost touch in time 
with their original country across the snows, and to have developed their 
civilisation on lines peculiarly their own. Their progress eastwards from 
the Indus was that of expansion rather than of conquest, as the Köl tribes 
seem after a time to have offered no serious resistance. The comparatively 
easy conditions of life in sub-tropical circumstances, and the immunity 
from attack in force from the west, which was secured by their mountain 
rampart, combined to soften the northern fibre of the race, and, in course 
of time, the supreme influence over the community was transferred from 
the chieftain to the priests, under whose auspices society was organised 
in a way that secured the absolute supremacy of their own order. The 
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System thus established was so elastic in the matter of doctrine and 
worship, so simple in its demands upon traditional rites and customs, that 
without Propaganda or formal conversion, it absorbed and continues to 
absorb into the pale of orthodoxy the religious and domestic observances 
of all the non-Äryan tribes with which it came into contact. As a neces- 
sary result, ethnical distinctions are thus obliterated by religious termino- 
logy, and, along with the tribal nomenclature, tribal languages have long 
tended to disappear from usage. This has been the case throughout the 
Gangetic valley, in Central India, and along the northern districts of the 
Western coast, in none of which tracts is creed or language an indication 
of racial origin. In the first named region, too, the physical characteristics 
of the masses denote clearly the admixture of Köl with Äryan blood, a 
blend which, as above stated, grows more perceptible as the distance 
from the centres of Äryan settlemcnt increases. The striking dilferences 
in this respect between the popuIation of the. Panjäb and northern Räj- 
putäna and that east of the jamnä appears to be due both to the stricter 
maintenance of the purity of the original northern stock, and also to the 
recruitment of that stock through the subsequent occupation of the first- 
mentioned tracts by communities from beyond the Himälaya. The most 
important of the lattcr are the various tribes known in ancient Indian 
litcraturc by the probably generic title of S'aka, or Scythians, the greater 
portion of whom made their way south by way of Bactria. In more than 
one instance the dynasty establishing itself in India lasted so long and 
penetrated so far into the intcrior, that it is almost certain to have left 
a physical, as well as a political, impress upon the popuIation. The case 
of the Yetha Hünas, or White Huns, is one in point. After the usual 
vicissitudes north of the great ranges, they rulcd in Central India for a 
considerable period, and, long before their overthrow, they seem to have 
been absorbed into the local chieftainry of Räjputäna and Mälvä. For 
scveral generations, too, a Pahlava, or Parthian, dynasty held sway on the 
lower Indus. The origin of most of these pcoples was probably in the 
Mongoloid regions of north-east Asia, but recent investigators appear to 
consider that it is not improbable that at least one, and that an important 
dynasty in Northern India, was of Äryan race, driven southwards by the 
pressure on west-ccntral Asia from the north-east. Whatever the actual 
race, the point relevant to the present question is that they were all 
northerners, and thus alien in blood and physique to the pre-Äryan in- 
habitants of India. 

§ 5. The Connection of the Äryas with Dravidian India seems to 
have been of a different character from that established in the ‘Gangetic 
region and the Panjäb. There does not appear to have been any coloni- 
satjon, and little, if any, cross-breeding. It may be fairly conjectured that 
the open and fertile plains of the south-cast afforded opportunities for 
civilisation upon local lines to an extent which, by the time the Äryas had 
spread to the means of access from the north, had placed the Dravidian 
communities in a much strenger position than the Köl tribes of the 
Continental plains. From the Äryan additions to the vocabulary of the 
vernacular tongues and the special features of the Brähmanism and the 
social System of the South it may be inferred that the influence of Äryan 
civilisation was there of a missionary, not political or military, character. 
The cloak of Brähmanic orthodoxy was thrown over the local deities and 
ceremonial, and social divisions adopted the Brähmanic Organisation ; but. 
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beyond the introduction of a certain contingent ofBrähmans as teachers 
and advisers, no Äryan blood was infused into the population. Along the 
Western coast, however, which is cut off from the Tamil country and the 
Dekkan by the Sahyädri ränge, tradition assigns a northern origin to 
several of the more important communities, and is confirmcd by physical 
appearance and certain special customs. 

§ 6 . It remains to mention the more modern accretions to the peoples 
of India received from foreign countries, but now permanently established 
in the land of their adoption. 

Of movements of this description which have had a racial signi- 
ficance, that which took place under the auspices of the followers of 
Muhammad first Claims attention. It must be noted, however, that, on the 
whole, the extent to which it introduced fresh blood into the country is 
of far less importance than its religious and political influence. India con- 
tains, it is true, more Muslim than any other country in the world, and 
votaries of their faith are found in every part of it; but, except in the 
territories bordering upon the cxclusively Muslim States of Afghanistan 
and Balüchistän, the community consists almost entirely of local converts 
from Brähmanism, without any admixture of foreign blood. In Upper India, 
colonies of considerable importance were left by successive waves of 
invasion, especially in and round the cities foundcd or occupied by the 
conquering raccs. In the casc of the Moghal dynastics, military and ad- 
ministrative centres were established far down the Ganges and on the 
Western coast. The Arabs, too, have been in commercial intercourse with 
that coast from time immemorial, and have planted permanent settlements 
as far south as Malabar. The largest aggregates, however, of foreign 
Muslim are those recruited from the Indus frontier, and settled not far 
from that river. The conversion of Sindh and Kashmir has long been 
almost complete, and that of the eastern tracts of the great Delta of the 
Ganges and Brahmaputra is in active progress, and already extends to 
more than half the population. With this exception, the proportion of 
Muslim diminishes, like that of the Äryan stock, southwards and castwards 
from the Panjäb, and is very small amongst the Dravidians, and scarcely 
existent in the Central Belt of hills and forests. From the standpoint of 
ethnography it is not to be assumed that the results of conversion to 
Islam extend no further than the Substitution of onc dogma or ritual for 
another, as is the case, to a great extent, when a lower racc is absorbed 
into Brähmanisnn The acccptance of the monotheistic creed entails, as 
a rule, material expansion of the matrimonial ficid and of the social horizon 
generally, with a wider ränge of diet also, all of which tend to differentiate, 
after a generation or two, the converted community from that to which 
it originally belonged, the modification extending to physical as well as 
to other attributes. 

§ 7. Another community which, as regards the majority of its 
members, is the result of apostolic zeal rather than of Immigration, is that 
of the Christians in India, of whom more than 91 per cent are native to 
the country and another 3 mixed European and native origin. 

The remainder are practically sojourners only, and comprise the European 
military and civil establishments, the mcrcantile communities of the larger 
cities, and the considerable staff of the railway Systems. The conversion 
of certain localitids, chiefly on the Malabar coast, is alleged to date from 
the first Century of the Christian era; but until the arrival of the Portu- 
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guese, tl^e Propaganda was not extended far beyond the original Settle- 
ments of the Nestorian Church. The Roman Catholic missionaries, ander 
the political aegis of Goa, ran ged over a large portion of Southern India, 
and, to this day, three fourths of the Christian population of India belongs 
to the Dravidian tracts, and more than half to the Church of Rome. The 
differentiation of the convert to this religion from his Brähmanic fellows 
varies, usually according to the numbers and homogeneity of the local 
congregation. The breach with old custom is more marked where con- 
version is comparatively sporadic, and slighter in the case where Christianity 
has been hereditary for generations, or, if of comparatively recent accep- 
tance, has been embraced by considerable numbers of more or less the 
same social position. This position, owing mainly to the restrictions of 
the caste System, is generally low, as the change is there not only less 
of a sacrifice to people who have no hope of rising, but may even bring 
with it some chances of ameliorating their lot. 

§ 8. At the very opposite pole to the Muslim and Christians in 
regard to recruitment by Propaganda of their religion, stand the small but 
well defined body of Parsis. The original settlers of this race were driven 
out of Trän by the Muslim in the 7th Century, and the bulk of their 
descendants are still to be found in and round the tract upon which they 
first landcd, on the coast north of Bombay. The opening of the latter by 
the British as the commercial emporium of Western India, induced many 
families of Parsis to migrate thither, and from this centre they have spread 
all over the country to such an extent that, though their aggregate numbers 
is only just over 93000, there is scarcely a large town in India in which 
a few families of Parsi traders are not resident. From their arrival in the 
country the Parsis made a point of keeping their race and ritual unsullied 
by intercourse with their neighbours, and to this particularism is due to 
some extent, their very slow rate of incrcase. It is remarkable, however, 
that with this strict maintenance of their customs and ritual, and their 
abstinence from intermarriagc with Indians, the Parsis have long lost all 
hold of their original language, PahlavI, except in their liturgy, and uni- 
versally makc use of Gujaräti as their mother-tongue. 

§ 9. In addition to the Christians, Parsis and Arabs, the west coast 
of India has also afforded refuge to successive small bodies of Israelites, 
of which the more ancient, at all events, hold the tradition that like the 
Parsis, they were driven by persecution from their fatherland. Like the 
sons of Trän, again, they have kept up their religion and customs and 
lost their mother-tongue. The earliest colony is that of Cochin, on the 
Malabar coast, which dates from the Christian era, if not from an earlier 
period. It consists of two sections, the White, which has kept its breed 
pure, and gets its brides occasionally from Syria and Baghdäd, and the 
Black, which is suspected of intermarriagc with Indians or of the incor- 
poration of local converts in days of yore, and is therefore socially avoided 
by the others. The total number of both communities does not exceed 
1300, and is not increasing. Another Jewish settlement of apparently 
distinct origin from those further south, is that of the Beni-Israel, on the 
mainland near Bombay. The members thereof possess the physical charac- 
teristics of their race, and keep up their religious observances, though 
they have adopted the dress and language of their Marathä neighbours. 
Unlike their compatriots in general, they are engaged chiefly in cultivatipn, 
and have taken to a considerable extent also to military Service in the 
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British Indian army. They have the same tradition as those of Cochinas 
to their exile froin their country under persecution, but seem to have a 
laxer grip of their past than the latter, and no inclination for alliances 
with those of their race beyond the seas. In numbers they greatly surpass 
their fellow exiles. The largest Community of Jews in India is the com- 
paratively recent commercial settlement in Bombay and to a less extent 
in Calcutta, of traders from Baghdäd, who, whilst permanently settlcd in 
their place of business, keep in dose touch with their old home. 

§ IO. The above sketch of the ethnological aspect of the subject 
will serve to indicate this fact of primary relevance, that, north of the 
Dravidian country, the demarcation of race is only ascertainable in the 
case of the communities under tribal Constitution, such as the Köl ofthe 
Central Belt, the Mongoloid tribes of the North-cast, and the Muslim 
immigrants of the North-we.st. The undoubted racial difference betwecn 
the fair people of Räjputäna and the Panjäb and the masses further east 
is obscured, for the purposes of ethnography, by the superstructure of 
Brähmanism under which it now lies buried. This survey would be in- 
complcte, however, without some exposition of the distribution of creed 
and language, even though it bc restricted to mere numbers. First, then, 
in regard to Mothertongue, it will be seen from Table I given on the next 
page, that no more than about one person in a thousand rcturns any language 
not peculiar to India or its immediate vicinity, and that one, is probably 
a European sojourner. Nine in a thousand speak a frontier dialcct, mainly 
Pashtü, Balüchl, Tibetan or one of the almost innumerable languages of 
the hill-tracts between India and Burma, The languages distinguishable as 
restricted rcspectively to special tribes are returned by some 6 ^ 1 ^ millions; 
and, on the whole, 96 per cent speak Indo-Äryan languages or Dravidian, 
other than those of the hill-tribes, Appended to this voiume is a Table 
showing the territorial distribution of each of the principal tongues, from 
which a conception may be formed of the great linguistic diversity of the 
country. 

§ II. It will be inferred from what has been stated above, that the 
diversity of religion is by no means cqual to that of language, so far as 
nomenclature is in question. In Table II on the next page, the numbers 
of those professing the main forms of belief are given, along with their 
relative proportion to the total population. 

‘It must be understood that the term „Tribal Animism“ refers to the 
religion returned* under the tribal name by those who adhere to none of 
the wider creeds. Again, the title „Hindüism“ is only recognised by the 
Community to whom it is applied as denoting a distinction betwecn them 
and the foreigner. The word was first used by the Muslim invaders for 
all Indian creeds in which the uncompromising Unitarianism of the follower 
of the Prophet detected signs of the worship of idols. It is herc taken in 
its conventional sense of „the collection of rites, worships, beliefs, traditions 
and mythologies .that are sanctioned by the sacred books and ordinances 
of the Brähmans, and are propagated by Brähmanic tcaching“ (Ly all). In 
practice, this amounts to the application of the title to any Brähmanic 
Community that has not returned one of the more specific denominations 
which can legitimately be included under the general name. Consequently, 
the great mass of the people come under it. The prevalence of the different 
professions of faith in the principal territorial divisions of India is shown in 
a Table appended to this voiume. 
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Linguistic Class 

0 «« 
oäS 

Population 

Population returning 
Languages native to 

Total 

Per 

100,000 

Indian 

Frontiers 

India 

Foreign 

Countries 

I. Köl-Kherväri 

IO 

3,179,273 

1,124 



3,179,273 



II. Dravidian . . 

14 

56,315.740 

19,911 

47,943 

56,267,797 

— 

III. Äryo-Dravidian 

* 

344,143 

122 

— 

344,143 

— 

IV. Indo-Äryan . 

20 

219,352,079 

77,556 

54,425 

219,297,654 

— 

V. Iränian. . . 

6 

1,388,223 

491 

1,369,133 

_ 

19,090 

VI. Tibeto-Burman 

62 

1,804,776 

638 

960,585 

844,191 

— 

VII. Mon . . . 

2 

177,854 

63 

27 

177,827 

— 

VIII. Tai ... . 

6 

3,366 

I 

3,366 

— 

— 

IX. Mongolian . 

4 

3,566 

I 

— 

— 

3,566 

X. Malay . . . 

I 

26 

— 

— 

— 

' 26 

XI. Semitic . . 

3 

19,726 

7 

■ — 

— 

19,726 

XII. Hamitic . . 

t 

185 

— 

— 

— 

185 

XIII. European. . 

23 

243,109 

86 

— 

— 

243,109 

Total rcturned 

151 

282,832,066 

100,000 

2 , 435,479 

280,110,885 

285,702 

Not retumed . . 

— 

158,997 

- 

— 

- 

— 

Populatioh . . 

— 

282,991,063 

— 

— 

— 

— 


* Gipsy dialects, undistinguishable. 
t Rcturned in generic terms, as Abyssinian, Negro etc. 
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Religion 

Population 

Proportion 
to 100,000 

I. Religions native to India . . . 

218,797,808 

77,316 

A. Tribal Animism 

B. Offshoots of Brähmanism. 

8,176,560 

2,890 

(i) Hindüism 

206,715,341 

73.046 

(2) Brahma and Ärya Samäj . . 

96,054 

34 

(3) Sikhism 

2,185,330 

772 

(4) Jainism 

i,333,82Cf 

471 

(5) Buddhism 

290,703 

103 

II. Religions of Foreign Origin . . 

64,193,255 

22,684 

C. Mazdaism 

93,449 

33 

D. Judaism 

14,436 

5 

jE. Islam 

61,315,475 

21,667 

F. Christianity 

2,767,235 

978 

G. Others 

2,660 

I 

Total . . 

282,991,063 

100,000 


§ 12. One of the most interesting ethnographical questions entering 
into the Census inquiry is that of the rate at which Brähmanism is in 
name, at least, absorbing the Animistic tribal population. Unfortunately, 
this cannot be fully solved from the returns, owing to the different inter- 
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pretations given to the instructions for recording tribal creeds and languages. 
The enumerators, or those who instructed them, adopted somewhat ar- 
bitrary Standards of orthodoxy and philology, and wha.t ^^as set down as 
tribal in one tract appeared under the more general title in another, just 
across a political frontier. Speaking generally, the tendcncy seems to have 
been to return the tribal terms whcrever the community in question is 
in predominant occupation of a continuous and well-defined region, and is 
thus in comparative isolation from the civilisation of the plains. Where, 
on the other hand, the tribe is interlaced with the Brähmanical peasantry, 
the distinction was less noticed, and probably the line is in rcality less 
discernible. It may be interesting, in spite of the above drawbacks, to 
learn what the conditions are as set forth at the Census, so a further 
Table, in which the proportion in which each tribe rcturned the tribal 
religion and language is given in the Appendix. 


SOCIAL ORGANISATION. 

A. Historical. 

§ 13. Tribe. — In the outline given in the Introduction it was shown 
that throughout the greater part of Continental India, the region most in- 
fluenced liy foreign blood, distinctions of race have been practically cffaced 
by centuries of cross-breeding. It is to be noted, however, that wherever 
a race can still be geographically demarcated from its hybrid neighbours 
the ethnic Constitution tends to be tribal, consisting, that is, of groups 
with a common name, the tradition of kinship or descent from a common 
ancestor, human, demi-god or wild animal, as the case may be, and 
claiming or occupying a definite territory. The System on which the tribe 
is organised varies considerably according to the race and the conditions 
under which it lives. That most intimately connected with India proper 
is found amongst the Köl-Dravidians of the Central Belt. Here, the tribe 
is subdivided into numerous exogamous sections, each bcaring the name 
of a plant or animal of the locality, and marrying almost invariably within 
the tribe itself, or, at most, not beyond an adjacent and probably kindred 
Community of similar Organisation and form of rcligious and domcstic ce- 
remonial. The Mongoloid tribes of Assam and the eastern frontier are also 
divided into sections professing blood -relationship, and therefore not 
marrying within ilie section, but trusting to their fcllow-tribesmen of other 
divisions to provide them with brides, either by arrangement or capture. 
On the opposite frontier, the tribal Constitution of the Pathän and Balüch 
races is of a markedly different type. The Balüch tribe is bound together by 
political rather than ethnic ties, owning allegiance, that is, to a common 
Chieftain ; but amongst the clans which go to form this imit, there is found 
very often, if notusually, the tradition of blood-kinship, surrounded by a frioge 
of strangers who have affiliated themselves to the community for the purpose 
of mutual defence, and who, after a term of probation, are admitted to full 
tribesmanship. The subdivisions of these clans are exogamous, and there 
is a tendency, but nothing stronger, towards endogamy within the tribe. 
Amongst the Pathäns the tribe is more closely knit, and the bond is 
kinship in the male line. As amongst the Balüch, however, strangers are 
admitted to qualified membership, tending, in time, to be treated, by ^ction, 
as kinship. There is not the element of allegiance to a common Chieq 
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though in many cases such dignitaries do exist and are regarded as war- 
lords and representatives of the tribe in dealing with the outer world, 
But the internal management of tribal affairs is vested in a tribal Council, 
composed of the Heads of clans or other subdivisions of the main body. 
Marriage takes place, as a rule, within the race, and in practice is re- 
gulated by Muslim, not tribal, prescriptions regarding affinity. The in- 
fluence of these races, especially of the Pathän, upon the whole population 
of the Western Panjäb, has had the result of substantially modifying the 
social structure, elevating the tribal, or blood connection, enlarging the 
marriage field, and generally promoting the adoption of the freer life of 
the Highlands in preference to the stricter and more elaborate System 
which prevails throughout Brähmanic India. 

§ 14. Gaste. It is with the latter, however, that this review is mainly 
concerned, and the only object of the above remarks is to differentiate 
the Organisation of, so to spcak, the pure races of India from that of the 
great mass of the population. Amid the bewildering variety of the com- 
plicated civilisation of this last the one and only characteristic which can 
be said to be universal is the sentiment which underlies the scheme of 
life upon which the whole of the social edifice is based and its component 
parts are respectively distinguished and coordinated. This sentiment, 
moreover, may be said to be the very spinal cord of the main religion 
of the country, supplying the vitality and support which neithes doctrine 
nor ritual are sufficiently coherent to provide. By its means, Brähmanism 
has become, as has been said by a competent observer, "a way of life, 
“interwoven into the whole of existence and society; placing every na- 
“tural habit and duty upon a religious basis so entirely that it is impossible 
"for a Brähmanist to draw a distinction between sacred and profane. A 
“man’s religion means his customary rule of every-day life. His whole 
“social identity belongs to his religion”. (Lyall, Asiatic Studies.) This 
omnipresence of the religious sanction and the rigidity which it imparts 
to diversity elsewhere susceptible of diminution or effacement is not 
only the most prominent featurc of the social Organisation of India, 
but is also peculiar to the latter, marking it out as distinct from any 
other civilisation in the world. In other respccts, there is little in the 
System which is not to be found, or which has not at some time or other 
existed, in other countries, even of the West, though it has there been 
long ago worn away by other influences. The crystallisation of certain 
bodies into definite Orders or classes, for instance, is a common, almost 
a universal, trait, and amongst them the tendcncy to become hereditary 
and as exclusive or aspiring as circumstances allow may almost be called 
natural. A superior and conquering race, again, has been known elsewhere 
to settle for generations alongside of a population in every way inferior 
to it, compelling the latter into servile conditions and drawing upon it for 
wives and concubines without making any return in kind. Sacerdotalism, 
too, has had its day of supremacy elsewhere than in India. Restrictions 
in regard to the chöice of a wife and upon participation in meals of a 
commemorative or other ritualistic significance, are, of course, common 
property. But in no other case has the position of a sacerdotal dass been 
so firmly established nor has its influence so deeply permeated the whole of a 
vast Community, as to enable it to prescribe, under the sanction of religion, 
a Code of elaborate prescriptions on domestic and personal conduct which 
is accepted by all as the ideal, according to the relative conformity^with 
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which the rank of every gronp ol tke society, from top to bottom, is 
unalterably settled. A System of this description, which, practically un- 
changed in its main principles, has for many centuries regulated the lives 
of millions; which is absorbing every generation more and more of the 
tribal population of a lower type brought into contact with it, and which 
has not only successfully resisted, but has even been to a great extent 
assimilated by so dogmatic and uncompromising a rival as Islam, must 
obviously have its roots very deep indeed in the proclivitics and traditions 
of the multitudes living under it. 

Whether it be indigenous to India, or whether it existed in an em- 
bryonic form amongst the Aryas before their great dispersal, is a question 
which has been the subject of widc and crudite discussion. Probably it 
is insoluble, most theories of primitive society being apt, according to 
Sir Henry Maine, to land the adventurer in a region of mud-banks and 
fog. This, remarks the author of the last Census report (iQoi, p. 546), 
"is more especially the case in India, where the palaeological data available 
"in Europe hardly exist at all, while the historical value of the literary 
“evidence is impaired by the uncertainty of its dates, by the saccrdotal 
"predilections of its authors, by their passion for wire-drawn distinctions 
"and symmetrical classifications, and by their manifest inability to dravv 
"any clear line between fact and fancy, between things as they arc and 
“things as they might be, or as a Brähman would dcsirc them to be”. 

§ 15. The social divisions which form the units of the System in 
question are known in the West by the name of Gastes, which was given 
them by the early Portuguese travellers. It is said to be derived from 
the Latin word casta, pure or unmixed, in itself connoting segregation, 
and was applied by Camoens, for instance, in the sense of tribe or even 
race, to the Pulayan or helots, in contradistinction to the Näyar, their 
conquerors. It needs but a very short time in the country to bring home 
to the most casual observer the ubiquity of the institution, and to make 
him acquainted with some of its principal exoteric features. He might 
possibly feel himself in a position to dcfine it, an enterprise from which 
after longer experience he would shrink, as the more caste is studied, 
the more numerous arc the qualifications found to be advisable in describing 
it. It is necessary, however, for the purposes of this review, to sct forth 
in terms as definite as the case allows the leading features of the Com- 
munity which forms the main subject of this work. Of the many definitions 
which have been given by various authors, the most satisfactory, on the 
whole, is that adopted by Mr Gait, the joint author of the last (iQOi) 
Census Report, in dealing with the castcs of the Province of Bengal, 
“A caste”, he says (p. 354), “is an endogamous group or a collcction of 
"endogamous groups, bearing a common name, the mcmbers of which 
”by reason of similarity of traditional occupation and rcputed origin arc 

"generally regarded as forming a single homogeneous community, 

"the constituent parts of which are more nearly related to each other 
"than they are to any other section of the society”. From this it appears, 
then, that the members of a caste may only marry within its limits ; but 
nearly every caste is made up of sections upon whom the same restriction 
is imposed with reference to their limits, the title of the subdivision bemg 
added to that of the main aggregate. The occupation, again, which is 
common to the latter, is a traditional one, and is not by any means neces- 
sarily that by which all, or even most, of the group make their livmg 
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in the present day. On the other hand, the common origin, which is now 
claimed by most, is largely a matter of fiction, accepted, however, without 
cavil. The factor of public opinion, too, is of some importance in the 
definition, since the view taken by an aspiring section of a caste of its 
relationship to the main body is apt to differ from that accorded to it by 
the other castes amongst whom its lot is thrown, whilst the acquaintance 
of the upper classes with the Organisation of those below them, and their 
interest in it are of the slightest, until perhaps an encroachment comes within 
mensurable reach of their own position. It sometimes happens, therefore, 
that a subdivision by retaining its own title but substituting a fresh one 
for that of its main caste, obtains a jumping-ground for a new Start in 
society, which may impose upon the outer world but not upon the imme- 
diate surroundings. Reverting, for a moment to the definition, it may be 
noted that while cndogamy is the chief charactcristic of the Organisation, 
an exception is found in the case of the Räjput, or military caste, which 
is based upon exogamous clans or tribes. These havc in many cascs fixed 
their own circlc of intermarriage within the caste on considerations other 
than those current amongst the rcst of the Brähmanic community. There 
are apparently cthnic reasons for this peculiarity, to which refcrence will 
bc found below. 

§ i6. The caste System being an Institution essentially and exclu- 
sively Indian, the question arises whether its origin is to be sought amongst 
the Äryan immigrants or to bc ascribcd to those whom they found in 
posscssion of the field. Or, again, assuming that it is the resultant of the 
contact of the two social Systems, what is the influencc rcspectively attri- 
butable to eachr The view now very gencrally held is that it is the 
product of no single cause, but that to its establishment in the form in 
which it now prevails, several factors, Äryan, pre-Äryan and hybrid, havc 
at different times contributed. Of thesc by far the most prominent is the 
hicratic influencc by which the main principles of the System were fixed 
and the Standard set by which social, Position is graduated. That influence 
derives its authority entirely from the Vedic tradition, so it becomes neces- 
sary to see what information is obtainable from that source regarding the 
social Organisation of the community amongst whom it originated. As in 
regard to all clse concerning the earlier life of that community, rcference 
must here be restricted to the Süktas of the Rksamhitä. These composi- 
tions must of course be defective in some respects, and from their character 
and the occasions they were intended to serve they cannot be expected 
to furnish a complete and detailed picture of the Organisation of the body 
to which they relate. Nevertheless, the general conditions of life among 
those peoples were simple, and the relations between those who offered 
the sacrifice and the divine power whose good Offices were solicited 
through it were so intimate and practical, that from the large collection 
of effusions handed down to posterity a very fair general notion can be 
formed of the leading facts relevant to the subject under consideration. 

§ 17. It appears, then, that at the comparatively'advanced stage of 
progress which the Vedic Äryas had attained by the time represented in 
even the earliest invocations of the collection, the community was or- 
ganised into clans, or groups of related families which, in turn, were 
collected into tribes, to which the clan was subordinate. Various other 
terms are met with implying subdivision of either tribe or clan. They all 
refer to a pastoral life and indicate a by no means high degree of cohesion. 
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Alongside of these sections were two classes or Orders, evidently of later 
development: the nobles, headed by a Chieftain, and the ministers of 
religion, who conducted the public sacrifices. The mass of the community 
below these Orders is collectively referred to as the “clans”, or “peoples”, 
always in the plural. The Family, as a unit, was strongly developed. Its 
worship was purely individual, strictly secluded from that of its neighbour, 
and conducted in private by the Paterfamilias conjointly with his wifc. 
The tribal sacrifices were open to the “clans”, and were conducted, at 
least in the stage to which the Süktas relate, in the prescnce of the 
Chief of the tribe, by a priest acting on his behalf. It seems probable that 
the ritual had by then reached a pitch of complication which necessitated 
the employment of trained Professionals, but the pcrformancc of this act 
of faith was not othcrwise the exclusive privilege of the sacerdotal dass, 
for occasionally scions of ruling families officiated, and there arc cases 
in which the right of the priest was disputed by othcrs. It is obvious, 
however, that the duties feil morc and morc into the hands of trained 
experts, irrespective of the personal separatism which tends to attach itsclf 
to a sacrificial priesthood, as the ceremonial became more elaborate, and 
still morc, after the invocations which accompanied it had ccased to be 
improvised and the compositions of the older Psalmists were rccited in 
a regulär liturgy. The experts closed their ranks against the layman, and 
became a dass by themselves, whether they maintained their numbers by 
heredity or recruitment. It may reasonably bc assumed, too, that the order of 
nobles, especially in the case of tribal chieftains, would gradually tend 
towards a hcreditary character, though the frequency of intertribal strife 
and the migratory life of the communities militated against the con- 
solidation of political authority in such hands. 

§ 18. Sofar, itmaybc observed, there is nothing in the above more 
or less hypothetical social Organisation of this branch of the pcoplc con- 
vcntionally called Aryan which materially differs from what is known to 
have prevailed amongst the others branches of whom the early history 
is on record. It was after the Vedic tribes had dcboiichcd upon the plains 
of north-western India that their social System assumed its unique and 
special features. Here, two new factors awaited them, cach being insufficient 
by itself to determine the future course of their civilisation, though the 
combination of the two led to that result. The immigrants came into 
contact, in the first place, with a race far below them in physical and 
social characteristics ; and they found themselves, in the sccond, in the 
presence of a vast and fertile expanse of country over which the intcriority 
of their opponents allowcd them to spread freely. Whatever may have 
becn the difficulties in dealing with the Dasyus which were at first ex- 
perienced by the Äryas, the superiority of the latter ultimately asserted 
itself in an incontestable manncr, and those who resisted them were either 
reduced to subjection on their native soil, or rolled back before the ad- 
vance of the ne.w-comers. That the Aryas failed to takc advantage of 
their opportunities to establish themselves upon a national basis appears 
to be ascribable to the fact that, except in race, they were any thing but 
a homogeneous body. Tribe was constantly at war with tribe, and in their 
slow onward progress there had been no signs of combined general effort. 
It is true that after they had been some time in the plains larger aggre- 
gates were occasionally formed by military Chiefs, but they were unstable 
and perpetually being dispersed and re-formed in the vicissitudes of tribal 
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contests. The stable element, then, in the colonisation, was not supplied 
by the Court and its army, but by the village. This community seems to 
have been an Institution of very early date amongst the Vedic tribes, and 
was established upon a clan, or even a family, basis, cemented by the 
possession of a definite tract of pasture or arable land. The opportunity 
for forming detached and independent Settlements of this kind was fa- 
vourable. Land was plentiful, and whilst the supply of menial labour was 
provided by the Dasyus retained in subjection upon the soll of which they 
had been dispossessed, the danger of reprisal by the rest was removed as 
the more adventurous bodies of the Äryas extended their frontier further 
and further into the interior. The necessity of combination for mutual 
defence against the allen waned therefore into insignificance. The tie of 
tribc, never very strong or well defined, would naturally be subordinated 
to that of territorial ownership, especially if the smaller unit were founded 
on blood-relationship and settled communal interests, and there was no 
common end which made an urgent appeal for collective action. In these 
circumstances, the dispersal of the original Vedic communities far and 
wide under new and more prosperous economic conditions tcnded towards 
the development of a parochial separatism, which possibly the prcsence 
of large bodies of alien helots may have hclped to divert from wider 
political conceptions. The village community being left, on this hypothesis, 
to itself, organised its members on lines suggested by its rcquirements, 
which multiplied, of course, in proportion to the increased resourccs af- 
forded by a settled life. At the head of the social scale stood, as now, 
the possesspr of land and beeves; at the foot, the stunted and swarthy 
alien. Between these extremes room had to be found for the increasing 
number of handicraftsmcn, as well as for the hybrid progeny of the Ärya 
by Dasyu women. What with the absorbing interests of this bucolic 
microcosm, and the absence of any specially powcrful motive for political 
combination into larger units, the gap bctween the masses and the military 
dominant dass tended to widen, and the fortunes of the ruling houscs 
became a matter of comparativcly little importance to the village. There 
remained, however, the tic of race. Whatever may have been the strength 
of this in prc-Vedic times, it became very prominent, as has been stated 
in the Introduction, when the Äryas came into collision with the Dasyus. 
The one term used collectively of the whole of the former community is 
the "colour” of the Ärya as contrasted with that of their foes. In the in- 
vocations, until, that is, a period is reached when boUies of other and 
non-Vedic Äryas appeared upon the scene, this characteristic is made 
practically equivalent to worship. The worship, in turn, was that of the 
Family, originally expanded on special occasions to the sacrifice offered 
under the auspices of the Chieftain for his tribe. The latter ceremony may 
eäsily have waned without affecting the essential daily rites of the house- 
hold, to which, indeed, the dispersal of the tribe and the constant presence 
of the Dasyu helots at the gate might be assumed to lend additional value. 
Nor, again, would the expansion and re-formations of the Äryan community 
tend to diminish the influence of the Professional, or Brähmanic, ministry. 
This had probably grown into a closed body before the dispersal, but it 
was attached in the first instance to the person of the Chieftain, and 
obviously could not be otherwise than dependent upon those on whose 
behalf the priestly Offices were undertaken. The Brähman, then, was bound 
to follow the fortunes of the rest of the community, and scatter as they 
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(Jid. They, in turn, could not well dispense with the Services he alone 
was competent to render. The language of the invocations had become 
obsolete, but texts from them were an essential part of every ceremony, 
and had passed, it would seem, into the stage of spells, potent only in 
the mouths of those who had professionally learnt them, a dass which 
had taken care to prevent others from participating in that advantage. 
The value of this qualification increascd, naturally, as the various bodies 
of those who placcd their faith in it recedcd further from their traditional 
race-unity. There were other conditions, too, favourable to the growth of 
sacerdotal influence, and to the transfcr of the attention of the hieratic 
Order from the fluctuating fortunes of the military aristocracy, (by whom, 
moreover, its exclusive and privileged character was by no means uncon- 
tcsted,) to the more amenablc medium of the incoherent dcmocracy of 
the village, where the circunistances wcrc evidcntly open to Organisation. 

A good foothold was provided in the high value placed upon the 
purity of the family blood, the maintenance of which was the predominant 
object of the Vedic social System, as it seems to havc been that of other 
Äryan communities in their early days. The ideals and practicc of the 
upper classes in regard to such a question constitute the hall-mark, as it 
were, of gentility — in the older sense of that term. Their natural ten- 
dency, accordingly, is to filter downwards through the society, each section 
adopting, as it attains a sccured position, some measure of prccaution 
against degradation through admixture with bodies which it considers its 
inferiors. Whether this sentiment of exclusiveness hardens into separatism 
or is merged in wider conceptions depends upon the circumstances in 
which the community happens to find itself during the early period of its 
settled existence. Pressure from outsidc may necessitatc a political Orga- 
nisation which reacts upon the domestic structurc, or the struggle for life 
within the community itself may tend towards a more comprehensive 
grouping. In the advance of the Äryas into India neither of thcsc motives 
seems to have been predominant. The way was open, therefore, for the 
confluencc of the two peaceful currents which had throughout all vicis- 
situdes preserved their continuity the sentiment of family purity and the 
hieratic Administration of the ancestral worship. ln regard to the former, 
the foundations of a closed order based on heredity had been laid, as 
mentioned above, amongst the pricsts and the nobles, at a very early 
period, and the bias in favour of such distinctions amongst the "clans” was 
necessarily accentuated by the contiguity of the dark races, on the one 
side, and the evolution within their own community of occupations un- 
recognised, because unknown, in Vedic tradition. Manual Industries, it 
should be borne in mind, were invariably depreciated by the Ärya of the 
west, where they were relegated to the servile population; and in India, 
whether they were carried on by the Dasyu, the half-brecds, or the poorer 
members of the Clan, they could not fail to bring into prominence the 
possibility of contamination or abasement of position, either on racial 
grounds or by reason of the inherent or convcntional impurity of the 
calling. In these circumstances, the idea which seems to have been adopted 
to prevent the flowing tide of impurity from submerging the cherished 
landmarks of pridc of family and of racc, was to establish an alliancc 
between convcntional purity of race or calling with the ancestral religion 
of which the Brähman was the sole exponent. The Situation could bc 
stereotyped by the establishment of the distribution of society upon divine 
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ordinance. It is true that as is now generally admitfed, Caste, still less the 
Caste-system — which is the subject now in hand — did not exist amongst 
the Äryas of the Sükta period. The materials for it, however, had been 
provided by their descendants, and it only remained for the Brähmans, 
who were now in a position of power in the interior, to set their seal 
upon what they found ready to hand. The Purusa-Sükta of the Rgveda, 
decreed by modern scholars to be the product of the latest Vedic period, 
verging upon that of the early Brähmanic supremacy, is the Magna Charta 
of the caste System. In this composition, a divine origin is ascribed to 
four classes, the social position of each of which is thus irrevocably fixed, 
The two first are the Vedic Orders above mentioncd. Then comes a third, 
the title of which is derived from the Vedic term for the “clans’* in the 
aggregatc, whilst a place of degradation is made for the lower Orders 
generally, in which, apparently, though the point is not certain, is merged 
the Dasyu community. Into this strictly dcmarcated Classification were 
compressed all the numerous scctions of the population existing at the 
time whcn the Brähman Procrustes undertook its application to the facts 
of everyday lifc. In such an arrangemcnt itjs obvious that the leading 
place in the social hierarchy would be assigned to the Brähman, and that 
any encroachment upon that supremacy would be amply provided against 
by the cstablishmcnt of the principle of hcredity in determining rank. 
Endogamy is herc implied, as it is essential to the preservation of the 
family or caste purity that the mother of the heir should not be the medium 
by which any taint can be introduced into the blood. The princii>le under- 
lying the scheme of Organisation scems to have received universal recog- 
nition, possibly because the Standard of purity in regard to function had 
already been fixed by public opinion, whilst that applied to social inter- 
course, being bound up to a great extent with religious ceremonial, would 
be graduated in accordancc with the examplc set by the dass which 
prescribed or regulated that brauch of caste duty. It seems doubtful, indeed, 
whether the two lower classes of the Brähmanic scheme ever had more 
than a literary existence, and were not a convenient expedient for severing 
the masses from the privileged classes. As a further security against a 
rivalry which in after times, perhaps through Buddhism, became trouble- 
some, the Brähmans, in due course, proclaimcd the Ksatriya order also 
to bc extinct. 

§ 19. Assuming the above hypothesis to be well founded, it is clear 
that whilst the System upon which Indian society is organised is due to 
the influcnce of a hereditary priesthood, which acquired thereby a position 
of unparalleled supremacy, there is no need to "smell Jesuitry“ in the 
history of its genesis, and to brand it as nothing more than the full-blown 
device of subtle and sclf-regarding Brähmanism. It appears, in fact, that 
the saccrdotal element in its elaboration was met at least half-way by 
the inclinations of the läy public, as evinced by the form their civilisation 
had begun to assumc. The sacrosanct position of-the Brähman being 
once Ästablished äs the pivot of the System, the development of the latter 
preceeded on the lines indicated by the Code of purity adopted by the 
priestly order. Recognition of the inherent sacredness and spiritual autho- 
rity of the Brähman became essential, and even the great sectarian move- 
ments in derogation of the exclusive Privileges of the sacerdotal dass 
' left caste untouched, and ended, accordingly, in the actual, if not nominal, 
acceptance of that condition as the inevitable apex of the System they 
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retained. Doctrinal oÄliodoxy, indeed^ could not have had much weight 
in the social balance after the panthcon had been enlarged to admit the 
Claims of populär local deities, and the non-Äryan beliefs and ritual had 
been adapted to the flexible requirements of the Brähmans. Schism on 
religious grounds occurred, no doubt, in the earlier times, as it has con- 
tinued to do, and fresh subdivisions were formed in consequence, but 
these involved no change in caste or social position unless they happened 
to entail the violation of prescriptrons relating to the purity of the family 
or the individual. These prescriptions are the operative part of the System, 
regulating as they do, marriage, food, occupation, and intercourse with 
the rest of the Community. They are thus of a quasi-public character and 
the brtach of any of them brings the stigma of pollution not only upon the 
individual but upon the family and the castefellows who come into contact 
with the offender. They are, moreover, comparatively easy of detection, 
and are thus well within reach of the discipline of the caste tribunal, a 
consideration of some moment amongst the masses, with whom detail 
looms higher than in classes where tradition is stronger and position 
more assured. 

Other factors contributed, of coursc, to the consolidation of the 
System; and amongst them have been includcd the devout belief in the 
omnipresence of supernatural agency, permeating all classes from top to 
bottom, and predisposing them to Submission to priestly authority. There 
is, again, the doctrine of metempsychosis, which, regarding the present 
as the direct hcir of the past, lends valuable support to the notion of 
predestined lot in the successive births into this world to which all are 
subject. The apathctic character of the people, also, is taken into account, 
and the marked absence amongst them of the "noble discontent" with 
their circumstances which spurs men on to cfforts to improve them. It is 
open to question however, whether the two last precedcd the Institution 
of the caste System, or not. Be this as it may, the most potent factor is 
the Bräfimanic Standard of purity, and the desire to emulate it. This is 
the thread upon which is strung the astounding Collection of otherwise 
independent communities into which the population of India is aow divi- 
ded and which multiplies almost every year the numbcr of its units. It 
underlies the demarcation by racc, in the form in which it chiefly prevails, 
whether amongst the village menials or the Hill tribes which have become 
or are becoming, castes, as they abandon customs which are incompatible 
with it. In function, again, which in its lower gradcs is closely connected 
with race, the social gradations are based upon the relative cleanliness 
of the pursuit, though not without a glance at the anccstry of those 
who have taken to it. Religious differences only lead to the formation 
of a separate caste, when as above indicated, they are accompanied by 
a departure from the social observances of the original body, upwards, 
it may be, or in the opposite direction* The constant multiplication of 
castes, indeed, is attributable for the most part either to the assumption 
by a section of an existing caste of a higher Standard of purity than the 
rest in occupation, marriage regulations, or food; or, on the other hand, 
to the excommunication of a section from fire and water for a violation 
of the caste rules regarding such matters. This fissiparity of castes is a 
subject of great intricacy to which space does not allow more than cur- 
sory reference here. It is necessary to make some mention of it, however, 
in Order to show that, rigid and compressive as may be the framework 
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of Society imposed by the caste System, it does not preclude mobility 
within the multitudinous cells of which it is composed, and provides, too, 
for the increase of their number by accretion from outside. It is perhaps 
still more important to note that the converse process does not take place. 
A section once split off does not rejoin, nor do different castes coalesce 
with each other to form larger communities of the same character. With 
the object of illustrating these features of the system in actual Operation, 
a brief description of the more representative castes has been included 
in the latter portion of this review. Through this more information may 
be gained, it is hoped, than can be conveyed by a series of general 
Statements, each of which, like most general Statements concerning India, 
requires abundant qualihcation to meet local exceptions. It must never 
be forgotten that India is not a country but a collection of countries, and 
though caste as an Institution is universal, and the basis of the system 
which has been the subject of the foregoing review is the same throughout, 
the form assumed by the superstructure raised upon that foundation differs 
materially in different regions. If any generalisation be sustainable, it 
would be, perhaps, that caste tends to be strong where the population 
is generally prosperous, and also where the System was adopted after it 
had reached maturity among those who were the means of introducing 
it. It tends to be weak^ on the other hand, where the means of sub- 
sistence are less abundant, and occupations, therefore, cannot be so 
strictly demarcated as they are under more favourable conditions. The 
Stage of civilisation, too, attained by the time Brähmanisation set in, seems 
to have been a factor of some weight in determining the extent to which 
recognition should be accorded to local customs and beliefs. 

§ 20. Thus, in the south-Dravidian part of the peninsula, the caste 
System flourishes in full vigour; but it has simply been engrafted upon 
Tamil institutions, and, as far as the masses of the people are concerned, 
little Change has been effected by it in their food or their special regu- 
lations regarding marriage; still lessJn their worship, in which the Bräh- 
man takes no part except where one of the more powerful of the local 
maleficent goddesses has been adopted as a manifestation of some Puränic 
divinity. The lower Orders there occupy a position of degradation differing 
from that of the corresponding castes further north in that a good many of 
them do not accept it; and having a working tradition of former power, if 
not supremacy, they are continually making efforts to get their Claim to a 
higher rank recognised by their actual superiors. The sübdivisions among 
them increase accordingly. On the other hand, the artisan castes are here 
found United to an extent unknown in the present day elsewhere. This 
combination is of long Standing, and is probably the origin of the Right 
and Left-handed distribution of castes which is only found amongst the 
Tamil people. The South, again, having always been fertile in sectarian 
disputes, doctrinal schism amongst the local Brähmans has resulted in 
some instances in Separation in social intercourse, another development 
not found elsewhere. The Brähmanism of Telingäna has considerably less 
öf the pre-Äryan element, left in it, probably because there was partial 
colonisation of the Andhra region through Orissa or otherwise, by immi- 
grants from the Ganges valley, before the Dravida region was reached. 
The inhabitants, accordingly, though lax in their observances compared 
to the Brähmanists of the North, consider themselves higher in position 
than the Tamil castes, and when settled amongst the latter, avoid inter- 
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mixture as far as possible. The greater prosperity of the South, however, 
ha$ given to its caste System a strength and complexity not found in the 
present day in the less favourable conditions of the upland tracts. Along 
the East coast the Tamil features prevail almost tili they join the Orissa 
System, which, probably from the Isolation and the timid character of the 
Population, has the reputation of being the most bigotted and priest-ridden 
of its kind. In Lower Bengal, the System is an exotic, as in Madras, and 
was introduced long after it had reached maturity in upper India. It took 
root however, under different auspices. The country was occupied by the 
Äryas or their hybrid descendants in the course of their general expansion 
down the valley, and the popuIation encountered consisted of the wild 
tribes of the forest or amphibious dwellers in the Delta, Kol or Mongoloid, 
easily subjected, like the Dasyu of the north, and not, like the Tamil 
communities, long settled on an agricultural basis, to bc approached by 
missionary enterprise only, not by armed force. The subject classes seem 
to have been left to assimilate their Organisation to that of their superiors 
without tradition or authority to guide them. When, at length, the official 
graduation of society was taken in hand by one of the more powerful 
local rulers, the flood of Islam overran the country before the new re- 
gulations had time to gain foothold amongst the people. It appears, there- 
fore, from physical features and the titles of caste subdivisions that bodies 
were formed either by race, afterwards split up by function, or by Com- 
munity of function overriding race differences and often determined by 
locality. The relations between these bodies, therefore, are more than 
usually indefinite, and owing to the absence of a landholding aristocracy 
of the military order and the comparative weakness of the Brähman immi- 
grants, changes or Claims to change of rank are more frequent here 
than in any other part of India. Amongst the lower classes these pre- 
tensiona are usually based, as in the Tamil country, upon tradition, often 
not without foundation, of a former position far above that now assigned 
to them. For generations they have been deposed, but the prosperity they 
enjoy in modern times induccs them to revive their dormant Claim. Still 
mere immature in its development is the castc system, if so it may be 
called, which prevails in the Assam valley. Setting on one sidc modern 
immigrants from Bengal and the Brähman, there is but one community of 
even nominal Äryan origin. It is now held to represent the early Äryan 
immigrants, who reached the seclusion of the Brahmaputra valley before 
the caste System* had been developed in Bengal or wherever these co- 
lonists originated. In their case the development was apparently retarded, 
first, by pressure of Mongoloid tribes around them, conducing to a united 
front; and, later, to the hold which Buddhism obtained for some time 
over this tract. The above caste, or racial community, included all the 
ordinary professions but they were not formed into castes, and even 
now that process is by no means complete. Even the higher classes are 
lax, too, as to intermarriage, and visit the mcsalliance of a girl upon her 
individually, not upon her relations, as would be done in other parts of 
India. The Brähman, too, falls into line with the rest, and disregards the 
stricter rules of his order as to marriage. Special arrangements exist for 
.the incorporation into castes of the indigenous popuIation; and the fa- 
cilities they afford for a subsequent rise in rank on increased observance 
of conventional purity are unwontedly liberal. The same spirit is manifested 
in the relations between orthodox Brähmanism and the Köl and Dravidian 
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tribes of the Central Belt. The tribes of Chutiä Nägpur tend to get merged 
into the Bengal System, and those of the Sätpura and Vindhya, where 
conversion seems to lead to more complete breach with the older rögime, 
gradually mix with the lower castes of cultivators in the plains. Between 
the Jamnä and the Ghogrä or even the Kösl, the caste System seems to 
have developed upon what may be termed more normal lines than in any 
other part of India, as is, perhaps to be expected from the proximity to 
its birth-place. The process of evolution was seriously interrupted, however, 
by the Muslim occupation, which scattered the leaders of society and 
swept away many old landmarks. In course of time, the old Order was 
reestablished in full force, though the traces of the cataclysm have never 
been quite effaced, especially amongst the functional castes. It is worth 
noting that in the upper Jamnä tract and well into the eastern Panjäb 
caste remains entirely unaffected by conversion to Islam. It is held by 
some, indeed, that by the elimination of the Räjput, or fighting man, the 
Muslim left the way more open to the Brähman, whom they disdainfully 
ignored. At all events, the present social conditions of the region longest 
and most absolutely held by the Moghal regime appear to confirm con- 
clusively the evidence alforded by the relations between Brähmanism and 
the pre-Äryan worship of the south and centre, to the effect that the 
hold of caste upon the populär mind is altogether detachable from reli- 
gious doctrine, and rests, as indicated above, upon its social restrictions. 
In the Western Panjäb caste is weaker than in any other tract, and this 
seems to be attributable to the combination of two influenccs. First, there 
is the tribal sentiment, derived from the vicinity of the Pathän and Balüch, 
referred to earlier in this work. It found a ready acceptance amongst 
the Räjput and Jät races of the plains, who were themselves organised 
upon a tribal basis, with a lightly worn veil of caste thrown over the 
arrangement. Thcn, again, the struggle for life in a comparatively infertile 
country conduced to the mobility of occupation to an extent seldom ne- 
cessary in the richer tracts to the eastwards, The adoption of a lower 
dass of calling under pressure of need leads, of course, to the loss of 
social Position, but not, as it would on the Jamnä, to cxcommunication. 
Caste is also weak in the lower Himälaya, but for a totally different reason. 
These valleys are the only tracts to which the Muslim never penetrated, 
and, under the auspices of refugee Räjputs, society is there constituted 
upon a System untouched by foreign influence. The Chief is emphatically 
the fountain of honour, and can uplift or degrade a casf^ or even a family 
as he pleases. In the Panjäb Hills, therefore, caste is remarkably fluid. 
Every Community above the menial aspires to rise by some means or 
other to the rank of that above it, whilst it takes wives from and eats 
with, that immediately below it. 

The various tracts which have been mentioned present the most 
strongly marked peculiarities in their caste Systems, but in each of the 
rest there will be found certain characteristics in which it differs from 
others. Into these k is not proposed to enter except cursorily. In Sindh, 
for instance, the whole population embraced Isläm, and the only large 
indigenous Brähmanic caste left is that of the traders. The rest, however, 
have maintained both racial and functional divisions regulated generally 
on caste lines. The adjacent peninsulas of Gujarät have been frequently 
occupied by aliens, and this fact, together with the fertility of the main- 
land, tends first, to great subdivision of castes, the titles of the sec- 


Social Organisation. B. Descriptive. 


21 


tions indicating intermixture of races as in Lower Bengal, and then to 
strict observance of caste discipline, as in the Gangetic region. The Konkan, 
too, has had from time to time a strong influx of foreign Brähmans, and 
this, along with its isolation, have helped to rivet firmly the priestly yoke 
upon the people. In Räjputäna, too, as is natural considcring the history 
and character of the ruling classes, Brähmanism is in high honour, though 
the difficulty of making a living in the desert portion of the tract allows 
a latitude of occupation among the poorcr castes similar to that which, 
for the same reason, prevails amongst the probably kindred tribes of the 
middle Indus. 

Distinctions such as these are illustrated as far as spacc allows in 
the following pages of this work, where, in the description of its main 
constituent parts, is shown in actual Operation the System of which the 
development and conjectural origin have bcen outlined above. 

B. Descriptive. 

§ 21. Regarding the subject in its ethnographic aspect, it is obvious 
that it must be a task of extraordinary, almost insuperable, difficulty to 
reduce to anything like accurate numerical terms the component parts of 
so vast and complex an Organisation as that sketched above. It should be 
bornc in mind that the object of the Census is to obtain a rccord not 
only of scientific valuc in the service of ethnography, but of practical 
importance in the every-day administration of the country. The social 
Position and the numerical strength of different sections of the Community 
are essential facts in connection, for instancc, with public instruction or 
with mcasures for the promotion of the comfort or convenience of the 
locality. The Courts of Justice, again, are frequently called upon to dccidc 
questions of rank or privilege in which the relative numbers of the litigant 
parties are points relevant to the inquiry, and which cannot be safely left 
to the evidcnce of the disputants, in view of the “mcgalomania” which is 
probably at the bottom of the whole controversy. Even the Identification 
of an individual cannot bc satisfactorily established in the casc of many 
of the more important social divisions by less than two or cven three, 
successive questions, and oftcn the crcdibility of a witncss is decidcd by 
a casual detail of caste convention. On these considerations, and with an 
eye to the known probability of error in the direction of cither excessive 
generality or exctssive minuteness of description, Provision was made at 
the Census for the return of social divisions under two headings, first, the 
main body, such as caste or tribc, and, secondly, the subdivision to which 
the individual may belong. In the larger communities, indecd the latter 
is the more distinctive designation, and was adopted, accordingly, as the 
unit of Compilation in the returns prepared for local use. Lower than this 
it is unnecessary, for administrative purposes, that the inquiry should go; 
but it must be recognised that from the ethnological standpoint, the more 
minute subdivisions of the community are often more prcgnant of Suggestion 
or information than those of which they form a part, and must bc adequately 
dealt with in any special Investigation, such as that now engaging the 
attention of those employed upon the Indian Ethnographical Survcy. 

It must also be understood that neither the Provincial nor the Imperial 
returns Claim to present anything beyond a partial and very imperfect 
picture of the astoundihg fissiparity of the Brähmanic social System in the 
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full vigour of its present existence. The Imperial Table, even after a 
somewhat drastic process of Compilation, contains nearly 2,400 separate 
items, and the project of expanding it to the full limits of the subject 
inevitably calls to the memory of the expert the concluding verse of the 
Gospel according to St John. Take, for instance, the feature of endogamy 
alone. Every subdivision recorded in a Provincial Table, covers, if the 
main body be widely spread, many others, none of which intermarries 
with the rest. Not only so, but the main body itself does not recognise 
any social tie with the body bearing the same name located in a distant 
part of the country, even though, as sometimes, happens, the same verna- 
cular language may be spoken by both. Each of these local subdivisions, 
moreover, is divided into its respective endogamous sections; some of 
them professing a different religion, and occupying, perhaps, quite a 
different position in the social hierarchy of the neighbourhood from that 
of the synonymous section elsewhere. Even the Provincial groups, therefore, 
subjoined to the general aggregate in the Table, convey an Impression of 
homogeneity not in correspondence with the actual fact. 

§ 22. With the above qualifications and reserve, then, the figures to 
be found in the Imperial returns must be taken as providing as trustworthy 
Information as is now available upon this branch of the subject. In the 
Tables, the items are arranged in alphabetical order, a form of record which 
has its advantages from an official point of view, in that it raises no 
awkward questions as to position or precedence ; and, if accompanied, as 
in the Madras list, by a brief practical account of the principal divisions, it 
is useful for reference on individual cases, There, however, its function ends, 
and some form of coordination becomes necessary before all these isolated 
nuggets of Information can be got to collectively yield their tributc towards 
the common object of illustrating the main characteristics of the social 
Organisation of the different regions of India. It is as well to admit at the 
outset that in view of the varied origin and history of the social divisions 
in question and of the various forms the social System has assumed, no 
Classification upon a single a definite principle is possible. It is equally 
judicious to assume that, taking into consideration the diverse and offen 
mutually inconsistent theories held as to the basis and general principles 
upon which the System rests, no such Classification, even wcre it possible, 
would be universally accepted. Race, consanguinity, function, creed and 
policy cover respectively a considerable portion of the ground, but no onc 
of them covers the whole or can be made the standärd by which the 
divisions as they now exist can be graduated on the social scale. It might 
be thought that in view of the extreme value attached to conventional 
purity, and the minute rules in regard to it by which the intercourse between 
the different sections of the Community is, by unanimous public opinion in 
e'ach locality, undeviatingly regulated, a touchstone might be found in it 
by which social rank might be assayed. This, however, is not the case. 
Irrespective of the difficulty of obtaining a formal decision on individual 
cases, owing to prcjudice and the general ignorance of the position of 
classes below them which prevails amongst those who would ordinarily 
be consulted, there is a marked difference in practice in regard to inter- 
communion between the greater part of Continental India and the Peninsula, 
and even between province and province. The criterion which would be 
adopted would be whether or not certain highej classes would take from 
the Community in question water or certain kinds of food, and these lines 
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of demarcation are in most cases so far apart, including that is, so many 
conununities in each dass, that they afford little or no graduation of the 
masses respectively enclosed within them, and without further internal 
subdivisions the groups are of little practical significance. Now, for the 
purpose of this review, which is mainly to render the facts assimilable by 
those who have not been brought into personal contact with the civili- 
sation of India, the basis of that subdivision will be found in function, 
overlying in some cases a distant but traceable background of race. It 
will be found that, as a rule, graduation upon this basis is in general 
harmony with the current conceptions regarding hereditary purity which 
prevail in India. The term function, it should be explained, is not limited 
to the occupation actually followed in the present day, but extends to that 
traditionally ascribed to the body in question, and is more frequently than 
not implied in the title of the caste. This expansion of mcaning is neces- 
sitated by the mobility of occupation in modern timcs, on the one hand, 
and, on the other, by the consideration that whilst function usually takes 
rank in relation to purity according to the character of the Service per- 
formed or of the material handled, there are numerous cases where the 
public estimate is formed upon the origin of the community by whom the 
occupation is pursued, and thus takes its stand upon racial considerations 
rather than upon the intrinsic nature of the pursuit. Elsewhere, again, race 
alone is the detcrmining factor; but here the community, as a rule, Stands, 
as explained above outside the Brähmanic System. The influence of the 
latter, however, extends far beyond the limits of the Brähmanical religion. 
The definition of caste quoted above is therefore applicable without serious 
modification of its essentials to communities of not only Jains and Sikhs, 
but, except in the North-wcst, even of the Muslim persuasion, as they rise 
in wealth and in the power which wealth, even under Brähmanism, is able 
to exercise. These instances have been included, accordingly, in the review 
which follows, important diffcrences of religion being duly noted against 
them. As regards the review itself, it is not intended to servc as a Glossary, 
or to give an account of all the castes and tribes which find place in the 
Imperial returns, but merely to bring to notice the principal bodies under 
each of the heads into which Indian society has, for the purpose of exposition, 
been here mafshalled on the lincs laid down above. 

§ 23. At the head of the list are placed ccrtain groups of an exceptional 
character, whose position differs somewhat from that of the rest. The Brähman 
naturally Stands »first, as the keystone of the wholc social schcme. The 
Räjput, again, is an order of nobility rather than a caste in the ordinary 
acceptation of the term. With, but after, them may be täken the trading 
and writing classes, both of which in Upper India, though not in the South, 
Claim distant Connection with the Räjput, and who, with the Brähman, con- 
stitute what are known as the Educated classes of India, Here, too, may 
be placed the rcligious devotee, or mendicant Orders, who, by virtue of 
their profession have abjured caste, though in more than one instance only 
to re-form theniselves into something very like a caste of their own. 

In dealing with the masses of the population, the first fact of which 
cognisance should be taken ifi regard to the general arrangement of the 
castes is the remarkable preponderance of the agricultural element. Culti- 
vation is the premier employment of the country, and to occupy a holding 
is the main object of the bulk of the rural population. In the little oligarchy, 
therefore, known as the village community, the landed classes stand at the 
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top, and where, as in all but the east of India and the tracts still under 
the forest tribes, that community exists in an organised form, the classes 
included therein are all subservient to the needs of the peasantry. Each 
of these economic units contains a recognised body of artisans, minor Pro- 
fessionals and menials, to whom is assigned respectively a small share of 
the village land or of its annual produce. Mixed in with these, are found 
the various large bodies of fishers, cattle-breeders and others, some of 
whom hover between the fields and their eponymous means of subsistence. 
To the village, then, as it is understood in India, is dedicated the second 
of the main divisions of the list, followed by a small group of minor, or subsi- 
diary Professional castes between village and town. In the third are placed 
the castes exercising functions specially or exclusively the product of city 
life. In placing them after the rural bodies it is not implied that they rank 
below the latter from whom in most cases they originally sprang, for they 
stand, as a rule, a little higher; but they are, as it were, bye-products of 
the hive, outside the normal output, and on lines parallel to the main 
Organisation. Then, detached from either town or village, except in a few 
cases where a permanent pied ä terre is kept for shelter during the 
rainy season, are various tribes of travellcrs and nomads, some of whom 
are real castes, others a nondescript collection of waifs often consisting of 
“broken men” or people discarded by other communitics. The greater 
number of the latter are numerically small; but there are a few which include 
large and respcctable communitics. Finally, some reference must be madc 
to the bodies not Corning within the caste System, such as the more or 
less primitive tribes of the Hill-tracts, and also the Muslim races foreign 
to India in their titles, though to a great extent native in blood. 

As regards the arrangement of the itcms coming under each head, 
functional or other, it seems best to deal with the return territorially, or 
by linguistic divisions, as the case may be, in Order that prominence may 
be given to the marked differences in the caste System which are found 
to prevail. 


CASTES AND CASTE-GROUPS. 

A. Special groups. 

§ 24. Brähmans (14,893,300). Considering that the participation of 
a Brähman is essential to the validity of all ceremonies of a social cha- 
racter amongst the great majority of the community which takes its religious 
title from this Order, it is not surprising that the latter should occupy the 
first place in the returns both as to numbers and dispersion. In every 
part of India, except the eastern and Western frontiers and the hills of 
the Central Belt, the Brähman is found in very considerable numbers, and 
tradition, which in this case, at all events, is corroborated by the evidence 
of physiognomy, nomenclature and custom, is almost unänimous in pointing 
^0 the upper Gangetic region as the place of origin. From this nucleus 
Brähmans found their way in very early days across Räjputäna and Mälvä 
to the west coast of Gujarät. In the south of the Peninsula, the earliest 
appearance of this dass was pfobably not much earlier than the Christian 
era, and for the next eight or nine centuries the supply seems to have 
been plentiful and constant. The Brähmans of lower Bengal trace their 
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origin back to the lOth Century, when a considerable colony was imported 
by the reigning sovereign from upper India and acclimatised in the north 
and west of the present Province. Orissa received, or produced, its stock 
a little later, but there seems some reason to think that there was an 
earlier strain which had become extinct, or had degcnerated below the 
Standard exacted by the dynasty which had established itself on the coast. 
The frequent invasions of upper India from the north-west during the 
ten first centuries of the Christian era are creditcd with the dispersal of 
large bodies of Brähmans from Räjputäna and the Madhyades a, some of 
whom took refuge in the seclusion of the Nepal valley, others in the 
west Dekkan; others, again, fled by sea through Sindh or Käthiäväd to 
various settlements along the west coast. Amongst the latter were at least 
three Brähman communities who have prcserved a credible tradition of 
their northern origin. The Brähman was never organised into a tribe upon 
a territorial basis, but was, from the beginning, parasitic upon other classes 
of the Community. In Vedic timcs he was part and parcel of the fortunes 
of the Chief, his patron. In later times, as the tribes settied, multiplied 
and expanded, he attached himself to the landcd classes, his principal 
clients, for “unde vivent oratores si defecerint aratorcs ?” Still later, again, 
he was liable, according to numcrous traditions current amongst the 
Brähmans of to day, to be imported in large bodies to a distant Court 
on the Invitation, not always declinable, of the pious ruler. When, moreover, 
there is takcn into consideration the incorporation into the Brähmanic 
Order of local communities and of priests and exorcists of the wild tribes 
accepting Brähmanism, the capricious exercisc of the powers of Brähma- 
nification arrogated to themselves by sundry of the Chieftains, and the 
results of left-handed unions with the daughters of the land, the cxtent 
to which the Brähman is scattered far and wide is no matter for surprise. 
The land, however, where they first became a Consolidated body and 
established the hierarchy they have since dominated, is still that in which 
their numbers are both absolutely and relatively the greatest. Between 
the Jamnä and the Ghogrä, roughly speaking, there are about 4800000 
Brähmans. Of the vast population of Bengal, 2900000 are of that order; 
these two Provinces, therefore, account for more than half the total number. 
Brähmans abound, too, relatively to the population, in Räj])utäna, and 
Madras, Bombay and the Panjäb each contain between a million and a 
quarter. The distribution over these large areas is not, of coursc, even. 
Orissa and Bihär* stand out above the rest of Bengal, cxcept for a few 
places in the centre of the Province. Further up the Ganges, Oudh sur- 
passes the sister Province of Agra in the relative number of its Brähmans, 
and it is worth noting that Gonda, the traditional scat of the Gaur scction 
of Brähmans still maintains its preeminence. The prevalence of Brähmans 
along the eastern bank of the Jamnä extends also for some distance to 
the west in both Räjputäna and the Panjäb. In the former tract there is 
a large settlement in the so-called desert States of the north and west, 
but in Sindh and towards the domain of the Balüch and Pathän, scarcely 
any are to be found. In the Panjäb, the greatest relative prevalence of 
the sacerdotal element is found in the outer-Himälaya, where Brähmanism 
reigns in unwonted vigour. In the west of India, the Brähman is well re- 
presented on the wealthy plains of Gujarät, and holds a strong position 
throughout the Dekkan. In the Dravidian tracts, his numbers are fairly 
evenly distributed over the main linguistic divisions. 
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§ 25. In spite of the unique and universally recognised Position the 
Brähmans hold in the estimation of the multitude, they have never formed 
themselves into a single and homogenous body. Their very dispersal over 
the length and breadth of the continent, in communities different in origin, 
speaking different languages and eating different food, makes such co- 
hcsion impracticable. It has, indeed, had the effect of making them perhaps 
the most heterogeneous collection of minute and independent subdivisions 
that ever bore a common designation. Possibly, too, the absence of terri- 
torial Settlement to which reference was made above, lends greater weight 
and permanence to a subdivision based on considerations other than those 
connected with landed property, and has promoted, accordingly, the stricter 
observance of caste separatism. However this may be, the main lines of 
distribution are geographical, beginning with the ancient partition of the 
Brähmanic order into the five Gauda, or Northern sections, and the five 
Drävida, of the South. To the former belong the Gaur, from Gonda in 
Oudh, the Kanaujia, of the Central Doäb, the Särasvata of the upper 
Jamnä, the Maithila, of Tirhüt, and the Utkala of Orissa. South of the 
Vindhya come the Mahärästra, of the Dekkan, the Karnäta, of Mysore 
and the neighbourhood, the Ändhra of Telingäna and the Drävida of the 
Tamil country. Added to these are the Gurjara of the west, who, curiously 
enough, though grouped amongst the southerners, are all northern in their 
origin. Except in the case of the three first mentioned, these divisions 
are of little practical significance in the everyday life of the present time, 
since they are severally partitioned into numerous main subdivisions, each 
of which is in turn, again, minutely split up into a still greater number 
of separate endogamous communities, The majority of the larger castcs 
thus constituted have a territorial origin, generally well to the north of 
where they are now settled, except, of course, amongst those still occu- 
pying the traditional centres of Brähmanism, such as the Gaur, Kanaujia 
and Särasvata. Subordinate to these are the local offshoots, which are very 
generally attributable to schism on points of ceremonial or food, and, in 
the Drävida country, to sectarian or doctrinal disagreement. From time 
to time, too, the scheme has to be expanded to admit some new recruits 
from outside the fold, who are usually placed low down on the scale, 
though not irrevocably doomed to remain there, if circumstances turn 
out favourable to their advancement. Throughout the local community, 
the rank of each subdivision relatively to the rest is fixed by a convention 
effectively backed by the public verdict; but this graduartion is not neccs- 
sarily recognised at a distance or where a different language is spoken. 
In every linguistic group, moreover, there are certain classes which, though 
called Brähmans by the public, and enlisted to perform some of the ce- 
remonial functions of the Brähman, are either not recognised by other 
Brähmans, or are relegated by them to a degraded position, inferior, in 
reality, to that to which many of the non-Brähman castes are admitted. 
The acme of subdivision in combination with ceremonial exclusiveness, 
is probably reached among the Kanaujia, of whom it is said in their native 
Province, “Three Kanaujia, thirteen cooking-fires“. The Gurjara Brähmans, 
again, are popularly credited with 84 divisions, but this being a populär 
expression of multitude in general, the number actually found, viz. 79, may 
be taken as fairly correct, especially as all the larger items in that lengthy 
list have their respective sub-castes. The Brähmans of the Dekkan arc 
perhaps as little split up into sections as any, but on the coast-strip of 
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the Konkan the subdivision is more minute, owing, probably, to the foreign 
strain introduced fron time to time. The Brähmans of Bengal and Madras, 
where the System is of later introduction, hide a complicated interior under 
a comparatively small number of main divisions, especially in the latter, 
where caste has been affected by the doctrinal schisms of which the clouth 
since the days of S'ahkaräcärya and Rämänuja, has been prolific. 

§ 26. It was stated above that the subdivision of Brähman communi- 
ties is often traceable to differences in regard to food and ceremonial. 
These, in turn, depend to a great extent upon function and the means 
of livelihood accessible. Strictly spcaking, the Brähman, as pointed out 
carlier in this work, is by origin a functional order, but with the ex- 
pansion of the Ärya population in post-Vedic times and the growth of the 
Brähmanic Community beyond the need of the layman for its specific 
ministrations, great latitude had to be allowed, no doubt, from a very early 
period. In the present day, within the fairly wide limits which hc himsclf 
has set, the Brähman is reprcsented in a large proportion of what may 
be called the upper and middle dass occupations of India. But whichever 
of these he may take up, his inherent qualities are unabatcd, and he is 
still entitled to the homage of the rest of the Community, and remains 
the accredited intermediary between man and the siipernatural. In the 
latter capacity his bare living is assured to him without need to work for 
it, because in all formal rites such as those connected with birth, marriage, 
death, expiation or thanksgiving, the provision of a meal for a certain 
number of Brähmans is an essential and costly feature. In the more pros- 
perous parts of the country, accordingly, there is usually a plentiful supply 
of Brähmans of whom it has been said that “they exist only to be fcd”. 
On every side are to be found subdivisions which, in the eyes of their 
compeers, have fallen from grace by participating in the feasts of wealthy 
but impure clients. In another direction there are instances on record 
where the number of local Brähmans available for a ceremony of this 
sort not being equivalent to the aspirations of the Chieftain interested in 
it, the quorum has been made up by him by a special creation out of 
such lower material as was at hand. Service at a temple, it should be 
noted, is not undertaken by the bettcr dass of Brähman, as it is held to 
be degrading, and left, accordingly, to those low in Station. In several 
cases the daim to be accounted a Brähman rests entirely upon the per- 
formance of those duties. The inference drawn from this estimatiqn of 
temple Service is* that the divinities in question are those of the non-Arya, 
incorporated from time to time into the Brähmanic pantheon, as the com- 
munity which reyerenced them was brought to adopt the social System 
of the higher race. It is probable that the distinction drawn between the 
acceptance of offerings by a Brähman in requital for specific services and 
those made to him on general grounds has its root in the same tradition , 
for whilst to the donor offerings of any kind to a Brähman arc held to 
be productive of spiritual merit, only one of the lower dass of the order 
will accept gifts for exorcising evil spirits, averting the balcful influences 
of an eclipse or certain combinations of stars, reciting the appropriate 
texts for pilgrims at a bathing place, or helping at a funeral, and the 
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The sccular pursuits affected by the Brähman yary considerably ac- 
cording to whether the caste is scttled in the locality in large numbers, 
whether the tract is prospering, or whether the Brähman first came mto 
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it as a pioneer and colonist or as a Propagandist or an exile from another 
centre. Political employment has been congefiial to the Brähman from the 
time when the Purohita, or family sacrificer, was treated by the Räjan 
as his confidential adviser in the Sükta period, and the caste has con- 
tinued to throw up from time to time men who have been distinguished 
for their administration of Native States. The great chance of the Brähman 
came, of course, under the Pesvä nile, when the whole of the military 
Organisation built up by the Maräthäs feil to the dispösal of the Citpävan 
Brähman of the Konkan; and for seventy years ormore, the Dekkan was 
dominated from Poona, and the whole of the administration was conducted 
by the local and the coast Brähman. Even in the present day, the Maräthä 
Brähman has almost a monopoly of clerical employment throughout the 
Dekkan, Konkan and Karnatic, and with the traditions of former supre- 
macy to encourage him, he Stands quite in the van of his order in in- 
telligence and general ability. In some other parts of the country the 
Brähman is the only dass besides the trader who can read and write to 
any practical purpose, and he thus bccomes, of course, the scribe, if not 
the official accountant, of the village community. Even in the tracts where 
a serious rival is found in a Professional writing dass, the Brähman usually 
has a share in the State appointments to which the “literary Proletariat" 
of India look mainly for their subsistence. Of the learned professions. Law 
and Instruction arc the more attractive to this caste. A few take up the 
lower branches of Engineering, and still fewer the practice of Medicine, 
a following which is to a great extent barred to them by reason of caste- 
scruples in regard to the surgical training involved. In commerce they 
have not made their way beyond the universal venture in lending money 
to their neighbours, to which every Indian capitalist, according to his 
resources, is inclined. The Brähman shares, also, the general aspiration 
to own land, either as an Investment or as a possession honorific in the 
eyes of the lay world. Wherever they have settled in large masses, as in 
the Gangetic Doäb and Oudh, or in compact local colonics, which pro- 
bably preccded their advance as a saccrdotal body, they have taken to 
cultivation on the^same lines as the ordinary'peasantry, except that they 
but very rarely put their hand to the plough, though they go as far as 
Standing upon the crossbar of the harrow to lend their weight to that 
Operation. Owing to this caste-imposed restriction, probably, it may be 
noted that wherever the Brähman has settled otherwise than as a part of 
a large general community, he is the ccntre of a well-defined System of 
prcdial servitude, his land being cultivated for him by hereditary serfs of 
undoubtedly Dasyu descent, This is the case with the Mästhän of Orissa 
and Gujarät, and with the Haiga or Havika of Kanara, and the Nambütiri 
of the Malabar coast, all of whom have settled in fertile country. Where 
the pressure of circumstances is very severe, as in the desert States of 
Räjputäna, the Brähman cultivator not only does the whole of his own 
Work, including ploughing, but even sells his labour to other more fortunate 
occupants. A military career may appear to be somewhat alien to the tra- 
ditions and inclinations of a sacerdotal dass, nevertheless in the vicinity 
of the Ganges it has proveö by no means unattractive to the Brähman 
peasantry. The Bhüinhär, or Bäbhan, of the south eastern parts of the 
upper valley, are credited by some with Brähman ancestry, which endo- 
wed them with enough of the Ksatriya .qualities to enable them to push 
forward in advance of the main body of,. their race, and to hold against the 
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Köl, or other previous possessor, the iand they still occupy. The nickname 
of Pandy, again, beste wed upon the rebel troops collectively by the 
British soldier, is no other than Fände or Pahye, the title of the sub- 
division of the Kanaujia Brähmans from which a high proportion of the 
recruits of this caste were then enlisted. Since 1857 has been found 
that minute caste-scruples as to diet and contact are incompatible with 
the exigencies of modern field service, whilst the personal sanctity of the 
Brähman private is *apt to turn out inimical to the due observance of re- 
gimental discipline. Amongst the Muhiäl Brähmans of the Panjäb, therefore, 
the pride of caste has given way before the taste for the profession of 
arms, and the would-be recruit of this Community drops his Brähmanhood 
when enlisting, and is enrolled under some other designation. In former 
days, when, as under the Pesväs, Brähmans were themselves at the head 
of the forces, and not in Subordination to the foreigner, and when war 
was carried out on very different lines from those of to-day, Commanders 
of this caste acquitted themselves worthily, and showed both rcsource and 
courage in the field. 

§ 27. Räjputs (10,040,800). In this case, the community is unmis- 
takeably military in its origin, with the old baronial attributes of landed- 
estate and leadership of an armed force. People are returned at the Census 
under this designation in considerable numbers from all parts of India 
cxcept the South, but nine-tenths of them hail from north of the Vindhya 
and west of the Kösi. The Provinces of Agra and Oudh alone account 
for 3,950,000. In the Panjäb there are 1,820,000, and in Bihär, about 
1,200,000. The cradle of the Räjput is the tract named after him, not, 
however, as it is limited in the present day, but extending from the Jamnä 
to the Narbadä and Satlaj, including, therefore, the whole of Mälvä, 
Bundelkhand, and parts of Agra and the Panjäb. From the northern parts 
of this tract there seems to have been an early movement of conquest 
up the Western rivers of the Panjäb, as far as the Himälaya and Kashmir, 
whereby was laid the foundation of the predominance of the tribes still 
in possession. With this exception, the presence of Räjputs in other parts 
of India seems due to their expulsion from their ancient seats, The le- 
gendary occupation of Käthiäväd from Mathura is ascribed to an attack 
delivered from the south and east. Successive inroads of Scythians and 
Hünas caused a movement to the south-west, into Gujarät; but the Prin- 
cipal and most definite migration followed upon the Muslim conquests 
of the iith and *i2th centuries, which drove large bodies of Räjputs to- 
wards the Himälaya and eastwards across the Ganges into the Doäb and 
Oudh. From thence, as well as from Bundelkhand, they spread into the 
adjacent parts of Bihär, especially those north of the Ganges. A certain 
number, too, are found in the north of the Central Provinces, where the 
boundaries between British territory and Central India are very compli- 
cated. Beyond the above limits the original stock is not found, and even 
within them, it has in some cases been materially watered with local blood, 
when the distance from the race-centre makes the Operation fairly safe, 
and the community is sufficiently well established to maintain its marriage 
Connection at its conventional level. The presence of so many Räjputs 
in other parts of India is accounted for by the fact that the title, originally, 
in all probability, derived from function, denotes, as has been stated, an 
Order of hereditary nobility, access to which is still obtainable, and whose 
circle, accordingly, is being constäntly enlarged upon much the same con- 
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siderations as of yore. The essentials of the position are the chieftainship 
of a tribe or clan and the command of an armed force, with the possession 
of a substantial landed estate and a scrupulous regard for the strict letter 
of Brähmanical regulations as to marriage, domestic customs and inter- 
course with other classes. It was on this basis that in the Panjäb the Jät 
was differentiated from the Räjput, and certain castes in Oudh and its 
neighbourhood rose above their fellows. In other cases, the above rc- 
quisites being established, the elaboration of the Claim to affiliation to one 
of the recognised Räjput clans is left to the ingenuity of a competent 
Bmhman with the aid of an experienced bard or genealogist. For example, 
on the adoption of Brähmanism by a large portion of the Mongoloid po- 
pulation of Manipur, the chief and his military retainers passed into the 
rank of Ksatriya, and to the number of about 180000, appear under that 
title in the last Census returns. The leading families of various Köl tribes 
of Chutiä Nägpur, again, are constantly, in Col. Dalton’s phrase, “being 
refined into Räjputs“ and sometimes do not wait for ‘times’ effacing 
fingers” to conceal the change, and too often ignore the essentially 
Räjput System of clan-exogamy in favour of their pristine tribal arrange- 
ments. There is, in fact, no section of the Brähmanic hierarchy into which 
recruitment from Ihe outside has been more extensive or to which the 
Claims to membership have been so numerous. The latter is especially 
the case in the tracts where the caste System has been imposed as an 
exotic in comparatively modern times. In Lower Bengal, for instance, such 
Claims are remarkably frequent, and this is attributed to the adoption of 
the ready-made caste-system by a number of different racial Stocks without 
its graduation being authoritatively regulated by a powerful Chief under 
the guidance of a council of influential Brähmans. In Madras, again, caste 
was engrafted upon an already well-established civilisation to which it had 
to accommodate itself according to circumstances. In the former, therefore, 
the Räjput, except as before stated in Bihär, is redolent of the local soil, 
and takes rank therefore below certain other castes which have come to 
the front under the peaceful conditions of a Province where arms have 
long succumbed to the tongue and pen. These classes, therefore, do not 
lay Claim to the title of Räjput, but to that of Ksatriya, implying a Po- 
sition less definite and less likely to be disputed by existing communities. 
Similarly in the South, whither the Räjput never penetrated, unless it might 
be in the form of representatives of more or less evanescent dynasties, 
the rank of Ksatriya is claimed almost exclusively by* members of the 
labouring and toddy-drawing castes, who justify their pretensions by the 
undisputed fact that their ancestry furnished the rank and file of the 
archers and other infantry of the local potentate. Instances will be found 
in latter parts of this Chapter in which the Status of Ksatriya is claimed 
by many castes of far higher position in the present day than those just 
quoted. Yarious legends are current proving that whilst the Puränic as- 
sertion of the total extirpation of the Ksatriya is true, the ancestry of 
the claimants in question had somehow or other escaped the general 
destruction, and are the lineal inheritors of the hypothetical Vedic rank, 
although the majority of them obtrusively avoid any occupation savouring 
of war. This much appears to be true, that there was a long breach 
between the heyday of the post-Vedic ruling classes and the genesis of 
the Räjput. The former were apparently staunch supporters of Buddhism, 
in its inception a movement in their favour, whilst the latter arose with 
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the forces which deposed that religion in India, and established their Po- 
sition upon the ruins of the States which had professed it. The ground 
for the evolution of a new military nobility seems to have been prepared 
by the establishment in Upper India of successive sovereignties of S'aka 
race. These professed ßuddhism, and were thus antagonistic to the 
orthodox Brähmanism. But after Ihey had carried their arms far into the 
country, and the Panjäb and its neighbourhood became their principal 
seat of government, they seem to have become affected by the prevailing 
social atmosphere, with which, as has been stated, the tenets of Buddhism 
were by no means out of hartnony. One of their monarchs, indeed, is 
claimed as their founder by more than one of the chief clans of the 
present-day Räjputs. In the continual disturbances which occurred between 
the first Century before Christ and the downfall of the principal Scythian 
dynasties in the 7th Century A D, the Brähmanic powers were wont to 
invoke the aid of any arm, Indian or foreign, which might promote the 
defeat of their rivals. The incorporation of such leaders into their ranks 
could be effected without much difficulty, firstly, through the prestige of 
a victory in the good cause, and, again, through the fiction, dating from 
a far earlier period in Indian history, that the foreign tribes which pressed 
upon the frontiers of Brähmanism were themselves Brähmanical back- 
sliders of the warrior order, who had lost their position by reason of their 
neglect of the orthodox rites. Upon the hypothesis that the suppression 
of Buddhism was an act of faith entitling the protagonists to be received 
back into the fold, it became possiblc to combine gratitude with policy, 
and, by the Substitution of a new designation, Räjput, for the old one of 
Ksatriya, to effectively demarcate from the former state of things, the 
new Order established under the uncontested supremacy of sacerdotalism. 
None of the Räjputs prove their pedigree further back than the 5th Century 
of the Christian era, and four of the leading tribes of the present day, 
known as the Agnikula, or Fire-clans, derive their origin from a specific 
act of Creation under Brähmanic auspices, whereby the sun and fire- 
worshipping Hüna or Gurjara was converted into the blue blood of Räj- 
putäna, and became the forefathers of the Sisödiä, Cauhän, Parmär, Parihär, 
and Sülanki or Cälukya, and perhaps of the Kachvähä lines. Other cases 
of similar elevation are to be found, and, considering the dominant position 
held by Scythian communities in the north and west of India for many 
centuries, together with the affinity between their worship and that of a 
populär brauch of that of the Brähmans, and the common northern origin 
of the two races, it is not improbable that the upper classes, at all events, 
of the new comers should have identified themselves with the correspon- 
ding classes of those amongst whom their lot had been permanently cast. 
Thcre are, moreover, special features of the structure and customs of 
Räjput and Jät and other northern communities in India which distinguish 
them from the Brähmanic masses of the interior, and may be attributed 
to difference of race, perpetuated by many generations of resistance to 
attacks from the outside. The least that can be said is that a race-con- 
nection of the above description could not possibly have existed so long 
and then faded out without leaving substantial traces of its passage upon 
the people subject to it. It may be added that Räjput dynasties did not 
rise to power until sometime after the Hüna supremacy had been broken 
in the 6th Century, and that the genealogies of the tribes now ruling 
States Start from about the 7th Century. The contests with the Muslim 
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invader of a few centuries later had the effect of consolidating the Rä|put 
devotion to the scrupulous observance of Brähmanic injunctions as^ to 
marriage and intercourse with other castes which specially distinguished 
them from their foreign oppressors; and to the present day, they stand 
out from the rest of the community in the high value they attach to these 
matters. Like the Brähmans, they ’are greatly subdivided, but with this 
important difference, that whereas the Brähmans may only marry within 
the subdivision, the Räjput may only marry without it, though within the 
Räjput pale. The larger subdivision is, in fact, taking the place of the 
smaller as the circle of prohibited affinity. Conjecturally, this difference 
in practice may be due to the fact that the Räjput clan is definitely tra- 
ceable in its origin to a historic leader or family, involving, therefore, a 
tradition of blood-kinship the more vivid from its being associated with 
territorial ownership. The tribe or order, again, being spread continuously 
and in considerable numbers over a large area, with uniform conceptions 
as to rank and function, the marriage field is a wide one, and the gra- 
duation of each unit in its social position has been arranged on conside- 
rations which override the normal limitations of caste. The regulations as 
to intermarriage, therefore, though exceedingly strict, have a wider scope 
than among most of the other Brähmanical bodics and are in some cases 
arbitrarily imposed upon itself by the clan on considerations of rank alone. 
So strict indeed, are they in regard to what has been called hypergamy, 
that amongst the upper grades of Räjput society, the girl is held to be 
a bürden upon the resources of the family to an extent that leads to 
reprehensible means of preventing her from rcaching a nubile age. The 
scarcity of bridcs thus produced, combined with the expenses of the 
marriage, tend to the formation of left-handed unions with lower castes, 
the offspring whereof ranks with the mother, or, where numerous and 
rccognised, constitutes a new caste by itself. The latter is the case in the 
west of India, where the bastards becomc court dependants. In Orissa, 
they all rank as Räjputs. In Nepal there is the curious instance of the 
children of a Hill woman by a Brähman becoming Räjput, and forming 
the kernel of the large military population "of the State. In the Kängra 
Himälaya, where the continuity of tradition and lineage has been less 
interrupted than anywhere eise, the Chief is a law not only unto himsclf 
but unto his subjects in regard to social position and caste, so that the 
rank of Räjput depends very much upon the royal favour. Considering 
the part played by Islam in the dispersal of the Räjpüt ruling families, 
it is worth noting that in the Panjäb, not only have three fourths of this 
caste embraced that religion, in both the west and east of the Province, 
but that conversion has had no effect upon the social position of the 
Räjput. In the east, where Brähmanic influence is supreme, change of 
religion is said to have no rcsult upon caste regulations. In the west, 
where the Pathän atmosphere predominates, the scheme of social restric- 
tions and prescriptions is Brähmanic, but, as in the east, the sanction by 
which it is maintained is that of the tribe, not of the caste, and inter- 
marriage and so on is governed by the position of the body in the present 
day, rather than by considerations of origin, such as are involved in caste. 

From what has been said above it may be inferred that the func- 
tional scope of the Räjput is but narrow. Traditionally, he rules, fights, 
owns land and indulges in field-sports. In practice, he carries out this 
scheme of life as far as circumstances allow, but the rank and file of his 
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Order are cultivators, and not among the most efficient of their dass. The 
Räjput has the same objection as the Brähman to handling the plough, 
and the strict seclusion in which the women of the caste are kept deptWes 
him of an aid in the minor agricultural operations which in the lower 
castes is often most valuable. ln the Gangetic regions the Räjput still 
enlists in considerable numbers in the "Hindustäni” regiments of the British 
army. He often, too, dons the official beit as a constable or messenger, 
in upper India and Gujarät. On the whole, however, the general disincli- 
nation of the caste to avail itself of the facilities for instruction now within 
its reach is placing it at a disadvantage as compared with the middle 
classes, in the modern conditions of Indian life. Only the subordinate grades 
of official and Professional employment are open to them, and in the army, 
also, promotion beyond a certain rank depends now-a days upon educa- 
tion, and the Räjput is losing by the competition of Sikh, Pathän and 
Gurkhä in the profession of his choice, and is far outdistanced in civil 
avocations by those whom his caste prevents him from acknowledging 
to be even rivals. 

§ 28. Trading Castes (10,680,800): This is the first of the distinctively 
functional groups to bc brought under review. It is not, however, merely 
a Collection of communities each with its separate designation, like those 
which have prcccdcd it, but contains some general titlcs denoting the 
occupation of trading, but which do not include all the castes following 
that calling in the locality wherc it prcvails. The leading example of these 
is the Banyä or Väniä, of upper and Western India, under which name 
are included nearly all the trading classes, but not important castes likc 
the Khatri and Arörä in the Panjäb, or the Bhätiä and Lohänä of Sindh. 
There are grounds for thinking that the exclusion is duc to diffcrences 
of racc. The Khatri and Arörä, like the Banyä, derive Ttheir origin from ‘ 
Räjputäna, in the larger sense in which that term was used in the prcceding 
Paragraph, but the latter affiliate thcmselvcs directly to certain clans of 
Räjputs, whilst the former refer themselves back to the Ksatriya, and 
give the western region of Möltän and upper Sindh as the cradle of their 
caste. It has been conjectured from the customs and internal structurc of 
the Khatri and Arörä, which differ in some respects from those of the 
ordinary Brähmanic castes, that these communities are descended from 
one of the S'aka colonies which long hcld the tracts above mentioned. 
The Banyä, with the exception of the Agarväl, who come from Agar near 
Ujjain, give the *now ruined city of Bhinmäl, or SVimäl, in Märväd as 
their original home, and claim dcscent from the Sölahki clan of the 
Agnikula or Hüna Räjputs, so that, like the Khatri, they are of foreign 
race. Whether owing to this origin or to the refining influence of gene- 
rations of sedentary pursuits in prosperous circumstanccs, the personal 
appearance of the Banyä is dccidcdly above the average. The western 
subdivisions, such as the SVimäli, Porväl and Osväl, which are all closely 
connected with each other, are largely, and in many tracts, mostly, of the 
Jain rcligion, a creed which seems to have commendcd itself to the mer- 
cantile community at a comparatively early period ; and they allege the 
acceptance of the peaceful tenets of this faith to have been one of the 
main reasons for their Separation from the bellicose Räjput. In the present 
day, except in Delhi, where a special casus belli arose some years ago, 
the Mahesri, or Brähmanic section of the caste intermarries with the S'rävak, 
or Jain, and the latter, in turn, employ for their caste and domestic mi- 
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nistrations, thc Bhöjak, or Sevak, a subdivision of Brähmans not in high 
repute among the priestly Orders, representing, as they are said to do, 
the Mäga sun-priests introduced fromTrän by the Hüna and other invaders. 
In addition to the main divisions of the Banyä, almost every body is sub- 
divided into “full-scores” (vIsa) and “half-scores” (dasa), dcnoting the 
relative admixture of lower blood. In many castes the partition has to be 
carried still further, and the “quarter- score” (panca) represents the 
minimum of pure descent. None of the subdivisions intermarry, though 
in the west there is occasional connubium found between the ‘Visa”, 
or highest sections of the respective castcs. The Banyä engage in most 
mercantile pursuits, from high finance and extensive foreign trade down 
to the retail of the most common articles of everyday use, so long as 
these are not conventionally polluting. They are not as wcdded to their 
native place as most of the Indian communities, and scttle, sometimes 
permanently, in villages where they are strangers both in caste and 
language. Others, principally from the desert States, habitually Icave home 
for the morc favoured parts of the country, and return only after their 
fortune is made there. The upper classes of the Banyä are well educated 
and often keen sectarians in regard to religion. ln some tracts they are 
entering the law and thc State officcs, though not in large numbers. The 
Khatri of the Panjäb, on the other hand, in addition to the trade of all 
but the south-west of his provincc, has almost the monopoly of official 
and Professional employment, and has passed even beyond the Panjäb 
into parts of the neighbouring province in similar callings. This caste has 
what the Banyä lacks, the tradition of administrative and political success, 
in which it resembles the Maräthä Brähman mentioned above. TOdar Mal, 
the celebrated financier under Akbar, was a Khatri, and has had more 
than one successor, though not of the same calibre. Then, too, though 
the bulk of the Khatri are not of thc Sikh faith, they have always been 
connected with it, and both Nänak and Govind belongcd to their ranks. 
In the present day, such priests as are required by the Sikhs are usually 
Khatri. In trade, though sharp and industrious, the Khatri docs not take 
so high a position as the Banyä, but confines his operations generally to 
small local transactions, and does not, as a rule, set up branch establish- 
ments outside his native province. There are, however, a few colonies 
in Bengal, but they are detached, and their position is considcrably below 
that occupied by the caste in its northern home. In some other parts of 
India there are Khatri rcturned who trace their origin bhek to thc Panjäb 
or north Räjputäna, and werc probably driven southwards by one of thc 
Scythic cataelysms, and like others similarly circumstanced, found them- 
selves obliged to take to new means of livelihood, generally silk-weaving. 
Closcly allied to thc Khatri, but occupying a decidedly inferior social 
Position, are the Arorä of the south-western Panjäb, who, starting from 
nearly the same region as the others, do not appear to have pushed their 
way into the fertile tracts of the north, but to have remained on the less 
remunerative plains along the Indus. In the same direction are the Bhätiä 
and Lohänä of Sindh. The former have preserved in their title the me- 
mory of their origin in the Bhattl districts of north Räjputäna, and Claim 
descent from the predominant Räjput stock of that locality, just as the 
Banyä of Bhinmäl does in the west. There is this further similarity, that the 
Yädava race of the Bhatti looks back to a S'aka founder, in the grandson 
of Kaniska. There are still a good many Bhätiä in the Panjäb, where their 
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Räjput blood seems unquestioned, but, unlike the Khatri, their Position 
seems to improve the further they get from their native country, and it 
is along the coast that they are most flourishing, and in upper Sindh most 
depressed. They have so arranged their caste-rules that they are able to 
cross the ocean without subsequent trouble, and are among the most 
travelled and enterprising merchants of Kach, Bombay, Zanzibar and 
even China. The Lohänä, again, are of Märväd origin, but moved into 
Sindh very early in their history, and have there remained. From a centre 
at Shikärpur, they travel far into Central Asia and even to the banks of 
the Volga. One of their subdivisions (the Ämil) has followed the example 
of the Khatri, and taken to clerical professions. Like its prototype, also, 
it has succeeded in monopolising the pick of official employment in its 
native province. 

The figures given against the scveral subdivisions of the general 
heading of Banyä are much below the reality, owing to the omission in 
many, if not most, cases to enter the subcaste, and to the Substitution of 
some such indefinite designation as Märvädi, S'rävak, Vais, and so on. 
This is markedly the case in Bengal, where, with the exception of the 
subdivisions dealing with specific products, which find place in a later 
Paragraph, nearly the whole trading community appears as a single item. 
The Subarnabanik, it is truc, has distinguished itself from its neighbours, 
probably because it Claims a rank above that accorded it by public opinion. 
It is an Immigrant body from upper India, and as a considerable number 
of its members are still engaged as assayers and money changers and it 
employs Brähmans recruited from its own ranks, it seems possible that 
it is an offshoot of the Sönär caste which elsewhcre in India makes similar 
Claims and is not unfrequently returned as a Daivajiia or Visvakarman 
Brähman, an assumption not yet accepted beyond its own members. Other 
artisan castes in the South makc the same Claim, but as the Subarnabanik 
is prosperous and fairly well educated, it will not improbably end, if not 
where it desires, at all events considerably above its present rank. In the 
Dravidian country, the trading castes differ from those above described 
in being almost entirely indigenous to the locality they serve. The move- 
ments which are reported to have taken place have bcen to comparatively 
short distances, such as those from the uplands of the Telugu country to 
the rieh and thickly-peopled tracts of the south-east. There is this further 
difference between these castes and the traders of the north, that in most 
cases the former are intimately connected with, and probably sprang from, 
one or other of the great agricultural communities amongst whom they 
live, and from whom they are still distinguished by little eise than function. 
One result of this relationship, and not an unhealthy one, has been observed 
viz, that where the business of lending money is carried on by people 
of the same dass as the borrower, the dealings are on a less formal and 
more elastic footing than where, as in other parts of the country, the 
usurer has simply come to the village from a stränge country to make 
his fortune out of the necessities of the natives. Considering that what 
with Weddings and other ceremonies, every peasant is at some time or 
other a borrower, the above feature is not unimportant from a political 
as well as from an economical point of view. There is the usual tendency 
among those who prosper to adopt the ceremonial and customs of the 
local Brähmans or to grow more scrupulous in their observance, and, 
amongst the Telugu traders, to assert in due course a Vaisya origin, a 
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pretension which their form of caste-subdivision and their more intimate 
domestic practices flagrantly contradict. TheKömati, for instance, wcar 
the sacred thread and are divided into three territorial endogamous sub- 
divisions, following the modern Brähmanic, not the Vedic, ritual. Their 
exogamoiis groups, however, of which there are a great number, are 
not Brähmanic but totemistic, derived from trees, plants or articles of 
food, the use of which is prohibited respectively to the group to which 
it belongs. Their marriage rules are those peculiar to the South and 
the ceremony is incomplete without the formal presentation of the 
friendly and symbolic betel-nut and leaf to a member of the impure 
leather-working castc, with whom the traders share a common tutelary 
deity. It is a good examplc of the growing refinemcnt of modern times, 
that in order to mitigate the crudity of the above-mentioned act of social 
intimacy without breaking away from a possibly prophylactic tradition, it 
is now the habit for the bride’s father to send a pair of shoes to be 
mendcd a few days before the wedding, and on the day of the ceremony 
to pay the cobbler with a betel-nut thrown in to the amount of the bill. 
The largest trading community of the Telugu country is the Balija, which 
is widely spread ovcr the Tamil districts also, and there called Vadugan, 
or Northerncrs, or Kavarai, from the caste goddcss. They have a great 
number of subdivisions, which are not, however, endogamous, as a rule, 
possibly owing to the practice of receiving into the caste refugees from 
outside who are in disgrace with their own kinsfolk. One division of the 
Balija, however, keeps itself apart, being descended from the Näyak Chiefs 
of Madura. Though it wears no sacred thread, it Claims to be Ksatriya. 
As a whole, the Balija are probably an outgrowth of the great agricultural 
body of the Käpu or Reddi. Like the Kömati, they are in curiously dose 
relations with the impure leather-workers and villagc menials of the lo- 
cality. It might bc inferred from this fact that the latter bclong to a racc 
prcceding the present Occupants of the soil, and like the Dasyu of the 
north, dispossesscd of their heritagc, but acknowledged to be influcntial 
with the gods of the village. The Banjiga is the Karnatic trader, and has 
no Connection with his namesakc the Banyä. Gencrally speaking, the 
Banjiga, though much subdivided, is of the samc stock as the Kanarese 
peasantry, vvhose proclivities towards the Lingäyat faith it largely shares. 
In the Tamil country the trader is usually a Cetti a title which is nearly 
as comprehensive as that of Banyä. It covers several large and a vast 
number of small subdivisions. In most cases the marriage rules rescmble 
in important particulars those of the surrounding peasantry of the bettcr 
dass. They worship the local goddesses and call in a carpenter by caste 
to bestow his blessing upon the bride and bridegroom, thus generally 
testifying to their local origin. Their main subdivision, the Nättuköttai, 
shares the reputation of the Bhätiä for unwonted enterprise and success 
in foreign trade and travel. 

§ 29. The last group to be mentioned under this head is that ol 
the Muslim traders. These belong to the west coast, with the exception 
of the Labbai, who, though^ settled along the south-east, are nevertheless 
connected with those of Malabar by origin. The rest consist mainly of 
converts of long-standing from the Lohänä and other traders of Sindh 
and Kach. Unfortunately, the full strength of these bodies is not ascer- 
tainable from the Census returns owing to the appropriation of the same 
title by different communities. The Khöjah, for instance, of the coast, are 
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a wealthy body of enterprising traders converted to the Shiah form of 
Islam about the I3th Century. They moved southwards from Sindh into 
Gujarät and Bombay, and there, starting from petty shopkeeping, they 
havc attained a very high position in foreign trade, and are noted for the 
number of the branches they have set up abroad. The Khöjah of the 
Panjäb are quite distinct from these, though they too are converts from 
the Brähmanic mercantile classes and mostly profess the Shiah tenets. 
They also, like the others, recognise as their religious head H. H. Äghä 
Khan, wliose family migratcd to Bombay from Persia about sixty years 
ago. The Memän, again, are of Sindh origin, descended from a body 
of Lohänä who were converted in the I5th Century, and, like the rest, 
moved into Kach and Käthiäväd. In common with the Western Khöjah, 
they have prescrved a good deal of their Brähmanic custom and tradition. 
In commerce they have risen to a good position, though not, perhaps, to 
the rank of the Khöjah. Their counterpart is found in the Mömin or 
Momnä, a body of Gujarät peasants converted about the samc time as 
the Memän, and who are now chiefly weavcrs and cotton-goods dealers, 
with a few still on the land. About half of those returned as Memän at 
the Census probably belong to the latter community, and about two thirds 
of the Khöjah are of the Panjäb section. The last of the Muslim trading 
classes of the Bombay coast to bc hcre mentioned is the Bohrä, in its 
various subdivisions, These, like the rest, are converts to the Shiah faith 
from the commercial classes of the chief towns in Gujarät, about the 
iith Century, and combine the strict observance of Muslim worship with 
a due regard for the Brähmanic or pre-Brähmanic methods of dcaling 
with the personal or domestic supernatural. The upper classes engage 
in foreign trade, but the rank and file are content with a successful career 
in the retail shop, and are somewhat remarkable for their neglect of 
English in an othervvise efficient and wcll-diffused scheme of instruction. 
The Census shows under the samc title the cultivating Vöhorä of Gujarät, 
vSunni by sect, and retaining in most cascs a fairly clear recollcction of 
the Brähmanic caste from which they were converted, and adjusting their 
marriage arrangements in accordance therewith. About half the number 
of Bohräs given in the return belong to this dass, On the Malabar coast 
are the Mäppila and Jönakkan, and on the south Coromandel coast, the 
Labbai. The last named are descended from an Arab colony, driven from 
its native country in the 8th Century; or, according to another account, 
from Arab tradefs who married Tamil wives at a later date. Their Con- 
nection with Arabia is indicated, in either case, by the name of S onagan 
(Arabia) which they used to bear, and their present name of Labbai is 
said to be no more than a local rendering of labbaik, the Arabic for 
the familiär phrase “here I am”. In practice they are orthodox Muslim, 
though like the Muslim of the eastern Panjäb, they marry by Brähmanic 
rites with a text or two of the Kurän recited to complete the ceremony. 
There is a small community living side by side with them, known as the 
Marakkäyar, who Claim similar origin, but do not intermarry, and are 
apparently of more recent arrival. Both speak Tamil with a few Arabic 
words interspersed. Those who are not traders are engaged in betel cul- 
tivation and pearl-diving. The Mäppila have been referred to in other 
parts of this survey as the chief Arabian colony on the western coast. 
They are placed in this group because it was as traders that they first 
visited Malabar, but in the present day this pursuit is practised only along 
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the coast, and the bulk of the Mäppila Inland are landhol^iers and culti- 
vators. In both capacities they have shown themselves thrifty and energetic. 
Their nanie is either an honorific soubriquet, shared by some other classes 
in the neighbourhood, or, as some think, the Tamil word for bridegroom, 
applied to the Arabs who married native women. In language and in many 
of the local customs of marriage and inheritance, they have identified 
themselves with the native population. The Jönakkan are no other than 
Mäppila returned under a title given along the coast, especially in Tra- 
vancore, to converts to Islam, and is possibly the Malayälam rendering 
of Yavana, the old Brahmanic designation for all foreigners hailing from 
the west. The community is recruited from some of the castes along the 
coast, especially the fishermen, of whom the Mukkuvan have in some 
families the curious rule that onc of their children should embrace Islam. 
In remarkable contrast to the experience in the Panjäb in regard to such 
conversion, it is alleged that the Malayälam is improved by the change 
in faith. Probably the original Status of the convert was lower than in 
the north. 

§ 30. Writer castes (2,750,300): The profession of scribc or clerk 
was in all probability unusually late in establishing itself in India owing 
to the jealousy with which all Instruction was monopolised by the Brähmans, 
as well as to the extraordinary development of memory and oral tradi- 
tion fostered by them. Setting aside the art of inscribing rock and copper, 
writing as a profession appears in inscriptions of the 8th Century A. D., 
and a few generations later, the caste of the Writer is referred to under 
the same name as it bears in the present day. It may bc gathcred from the 
data available that the calling was in anything but good odour amongst 
the Brähmans and that the castes exercising it occupied but a low position. 
Their chance came when the Muslim conquerors, having established them- 
selves permanently in the country, feit the need of clerical ability to 
help them through the labours of administration, and were unwilling, on 
sectarian grounds, to have recourse to the Brähman. In the writing castes 
the very material they wanted was at hand. The Khatri, as mentioned in 
a former paragraph, furnished several most efficient ministers to the 
Moghal r( 5 gime ; the principal supply, however, was, as it still is, from the 
Käyasth caste, which, from the upper Ganges, was introduced into Gujarät 
by the Muslim Viceroys and naturalised there. A similar colonisation was 
begun by the same agency in the Dekkan, but the local Brähman was 
there too numerous and too wcll-established throughotfe the country to 
leave room for a rival, and the olfshoot from the main Käyasth branch, 
under the name of Prabhu, forsook the tableland for the coast, and settled 
in Bombay and its vicinity. Here they* were found so useful by the early 
British mcrchants and officials that until a generation or so ago, Prabhu 
and clerk were synonymous terms in those parts. In the present day the 
main stronghold of the Käyasth is in Lower Bengal, into which they were 
introduced from upper India. Distance, however, as usual in India, has 
entirely divided the two communities, and there is no intermarriage between 
the Käyasth of Bengal and his caste-fellows of Bihär and the north any 
more than with those of tfie west coast. Even the local bodies of this 
caste are much subdivided into smaller endogamous sections, generally 
territorial. The position of the Käyasth and other writer castes in the 
social hierarchy has long been a matter of heated controversy. In what 
may be called the primary distribution of rank according to function no 
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place could i^e assigned to a body which was not then recognised as 
distinct from others. Literary qualifications which may well set off a 
Brähman, are, by themselves, of little value as a passport to the esteem 
of a public d-eliberately illiterate. Distinguished members of the writing 
dass, suclj as those mentioned above, were duly honoured as individuals, 
but did not ennoble the Community in which they were born. The dis- 
proportion between the ability of the writer castes and the value of their 
work on the one side, and the Company they were classed with in private 
lifc on the other, grew more apparent as, under the British System of 
administration, their prosperity and influence increased. It is no wonder, 
therefore, -that efforts have been strenuous and frequent on their part to 
establish themselves upon a social footing higher than that now recognised 
by the arbiters in such matters. The line taken as that of least resistance 
is the usual Claim to Ksatriya lineage. There is not, however, in their 
case,. the probability of racial difference between them and the Indian 
masses of the north and east which is lent, in the case of the Khatri and 
their offshoots, by tradition, physiquc and locality of origin. In the parts of 
the country, therefore, whcre Räjputs are found in strength and Brähmanic 
influence is strong, the Käyasth is a rcspected castc high up in the middle 
classes, but nothing more. In Lower Bengal, however, whcre the Räjput 
is a casual exotic and the weight of Brähman opinion is insufficient to 
appease the jealous ferment of an inchoate social System, the Käyasth 
ranks within a place or two of the Brähman, and practically, though not 
avowedly, above the warrior. In Gujarät, wherc the clerical professions 
are by no means the monopoly of the writing castes, there is, in addition 
to the small colony of Käyasth, a still less numerous community called 
the Brahmaksatriya, whose appearance and customs confirm their assertion 
of rclationship to the Khatri of the Panjäb. Their immigration, indeed, 
occurred as late as the I4th Century. They are not only wrkers, but also 
holders of considerable landed estates in the most prosperous parts of 
the province, and their position is in many respects higher than that of 
their compeers in the north. Another nominal offshoot of the writers of 
the north is the Karan or Mahant of Orissa. This community is considerably 
subdivided into endogamous bodies, the more Southern of which retain 
traces of non-Brühmanic marriage rules. It is very probable, therefore, that 
those nearer Bengal affiliate themselves to the Käyasth of that province, 
whilst the rest remain in closcr communion with the corresponding groups 
of the Telugu cöuntry. 

These last, with their Tamil congeners, stand on a different footing 
from the writer castes of the north. The upper grades amongst them, it 
is true, are strict in their observance of Brähmanic ceremonial, and wear, 
occasionally at least, the sacred thread. But, like the Dravidian traders, 
they appear to have arisen out of the cultivating castes, and began with 
being, what most are still, the accountants of the village, a branch of 
clerical work which, when not kept in the hands of Brähmans, is relcgated 
to the lower grade of writers or even, as in Bihär, to another caste, 
and connotes an inferior social rank to that of the rest of the order. 
Intermediate between the Brähman and the Karnam comes the Vidhür, of 
the Maräthä country, a small caste which Supplements the clerical staff 
of the Central Provinces and Berär. By origin the Vidhür is Brähman on 
the father’s side, but maternally of a lower caste. Similarly constituted 
communities are found in the Konkan and other parts of the Maräthä 
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country. Finally, a place is found under this head for a caste difficult to 
grade elsewhere, though, according to its title of Vaidya, it ought to be 
dedicatec^ to the practicfc of medicine. Nowadays^ however, it includes 
both members of other Icarned professions and landholders. It is only 
found in Lower Bengal, where it occupies, thanks to the local obnubilation 
of the Räjput, a position inferior only to that of the Brähman. This high 
rank is due to the fact that one of the most powerful dynasties in this 
part of India between the iith and I3th centuries, belonged to this caste; 
and the most renowned occupant of the throne, Balläl Sen, appears to 
have exercised with drastic results the regal function of making and 
graduating castes, a function which in the present time is retained in 
working order by the Chieftains of the Panjäb Himälaya alone. 

§ 31. Religious Devotees and Mendicants (2,755,900): The abdica- 
tion of worldly position and the relinquishment of all possessions and 
family ties, in order to pursue an undisturbed course of contemplation 
preparatory to quitting the present existcnce, is a proceeding which has 
bcen strongly attractive to the higher ranks of the Brähmanic Community 
almost from the post-Vcdic Organisation of society upon sacerdotal lines. 
Indeed, according to the strict theory of duty set forth in the treatises 
dealing with the Perfect Life, it is incumbent upon every Brähman thus 
to break with his former ties as he feels old age creeping over him. 
Although this injunction is substantially inoperative, there are other con- 
siderations which tend to swel.l the ranks of religious devotees in modern 
India. Looking only at the lower side of the case, the vast number of 
populär saints and deities, somc universal, others with only local renown, 
is__in itsclf an inducement to many to earn their living by invoking a 
blessing in the name of one or other of these objects of veneration upon 
the households within the area of adoration, rcceiving in return a handful 
of mcal and a pinch or two of condiments. Life is easily sustained in the 
tropics upon this frugal diet, whilst the climatc affords opportunities for 
a pleasant nomadic existence, which, if extended as it often is, to the 
Visitation of the chief centres of pilgrimage, brings these classes into con- 
tact with their co-religionists from alt parts of the country. It is no matter 
for surprise, therefore, that about one in a hundred of the population has 
thus taken to the road, leaving little room, accordingly, for the lay mendi- 
cant, outside the ranks of the maimed, the halt, the blind and the leper. 
But whilst the lower grades of the profession are laxly recruited and 
the members thereof take their calling very lightly, there is in all the 
Principal Orders a body formally initiated and put through a course of 
Instruction in certain tenets of doctrine and morality which they are 
in turn sent forth to inculcate upon the Community at large. Most of the 
great Orders originated in the South of India. Some are said to have been 
instituted by the celebrated S'aiva reformer, S'ahkaräcärya, but most At- 
tribute their creation to his successor, Rämänuja. On reaching upper India, 
however, their Constitution and practice were altered by Rämänanda and 
Caitanya, who mitigated to a considerable extent the exclusiveness of 
their recruitment and the austerity of their regulations. The object which 
these bodies were originallj formed to promote was the extirpation of 
Buddhism, a task begun by the great leaders of the Brähmanical revival. 
Confined at first to the Brähman and Ksatriya, or Räjput, the orders 
began, in due course, to open their . ranks to members of other castes, 
and then split up into two sectious, the celibate, or ascetic, and the do- 
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mestic. The order? which admitted the lower castes too, were soon sub- 
divided into the exclusive and the catholic branches, as in the case of 
the Vaisnava of Bengal, part of whom came und^r the levelling influence 
of Caitanya. The branch which takes to family life forms separate endo- 
gamous communities, and judging from the number of women returned 
under the various titles, excluding certain castes which bear a name also 
borne by non-ascetic bodies, such subdivisions appear to be in the ma- 
jority, for there are in the aggregate 90 women to every 100 men. In 
Bengal, indced, the former are in excess, as they are in the population 
at large in that provinco. In upper India, howcver, there are many large 
cstablishmcnts of the nature of monastcries which supply the bulk of the 
higher grades of itincrant teachens. Even in tliese, however, the fimctions 
of the fraternity arc not restricted to religion, for some of the Mahantas, 
or Abbots, as they have bcen called, have been noted money-lenders on 
the strength of the funds and endowmcnts of their Charge. In former days, 
too, bodies of these devotecs used to bc formed into irregulär forccs, 
which exhibited in action the samc fanatical ferocity as is now associated 
with the Muslim Ghdzi and in the middle ol last Century with the Sikh 
Akäli. A remnant of one of these bands still survives, it is said, in the 
Dädüpanthi Nägä ot the State of Jaipur in Rajputäna, a country associated 
to some extent with the cxi)ansion of the ascetic movement. It is not pro- 
posed to enter, here into the doctrinal differences between the various 
fraternities further than to mention that there is the usual main division 
of the Principal bodies into S'aiva and Vaisnava, with many subdivisions, 
the latter school being the more modern. Nor, again, is it nccessary to 
set forth in detail the sections of the orders, since being recruited i'rom 
all classes of the population, regardless of caste or race, they are of no 
ethnographic importance, and under each head arc included members of 
the Sikh, Jain and Muslim creeds along with those of orthodox Brähmanism. 
It is impossiblc, indeed, to state accurately the numbers falling under 
each head, owing to the loose way in which the principal designations 
are applied. Under the title of Fakir, for instance, which is specially ap- 
plicable to Muslim devotees, nearly 450,000 Brähmanists and Sikhs are 
returned. The Atit, again, a general title, are giveii as identical with 
Gosävi or Sannyäsl as well as under their own heading. Vairägi or Bairägi 
Covers not only the Vaisnava and some of the Dandäsi, but also most of 
those returning themselves as Bhäva or Sädhu, terms used of Brähmanic 
devotees in genci*al. Still more mislcading is the rcturn under Jögi, an 
Order differing from the rest in its origin, and conjecturally not called 
into existence to combat schism, but itself a herctical order, proscribed by 
the orthodox, probably on account of its then Jain or Buddhist proclivities. 
It is shown in combination with the Jugi, a dass of coarse-cotton weavers 
in eastern Bengal and Assam, reputed to have come from the south-west, 
but undoubtedly taking its rise from some religious Organisation of the 
lower classes, and now said to be “assuming the sacred thread en masse”, 
and contesting its right to wear it against the local Brähmanity. In upper 
India, the J( 3 gi or Yogi Community is divided into those who have a right 
to the title by profession and Initiation and others who have assumed it 
for the convenience of their calling. The former, of whom there are two 
main subdivisions, have their monastcries and settled Organisation, the 
latter who are returned in the Panjäb, Rajputäna and Gujarät under the 
name also of Räval, trade upon the reputation the other Jögi have acquired 
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for obtaining supcrnatural powers of divination by dint of contemplation 
and mental abstraction ; consequently, “any rascally beggar who pretends 
to be able to teil fortunes or to practice astrological or necromantic arts 
in however small a degree, buys a drum and calls himself a Jogi”. The 
43,000 Muslim returned as Jogi in the Panjäb and its neighbourhood are 
thus accounted for. Considering the Dravidian origin of most of the ascetic 
Orders and the traces of the South still preserved in their customs and 
nomenclature, it is remarkable that hardly any are now found in that part 
of India, and those chicfly of the lower dass. Even the mendicants who 
there ply their trade in the name of religion hold no reputable position 
in the Community. This is perhaps attributable to the fact that though the 
gencsis of the great orders took place in the south, it was in the north 
that the need uf their Propagandist efforts was most pressing. 

B, The village community. 

§ 32. In the greater part of India, the village as a unit not only 
of Population but of land, has assumed a form not to, be found in other 
countrics. ln European Russia, it is true, the System of rural aggregation 
bears a considerablc rcscmblance to that of India, but has far Icss weight 
in the social Organisation, and is far less bound up with the ethnic evo- 
lution of the country. The village, then, as it falls within the scopc of this 
review, is an agricultural community on a self-sufficing basis, congregated, 
for the original purposc of protection, on to a single sitc, surrounded by 
a definite area of land the prescriptive right to which is invested in it. 
Originally, no doubt, the occupants of the soil formed a dose Corporation 
based upon kinship or common descent, but in the course of time that 
exclusivcness crumbled away, and new comers were admitted to the land, 
though on an inferior footing, in most cases, to the rcst. The village exists 
for the agriculturist, and the exercise of other callings thercin depends 
upon their necessity or utility to him, and this, in turn, depends upon the 
relative Isolation of the village from other sources of supply. The staple 
Staff of artisans and menials is remunerated' directly from the soil in re- 
cognised proportions of the harvest, so much threshed grain from each 
landholder. The completeness of the Organisation varies considerably in 
different parts of the country, but wherc it exists, its main features are 
much the same. The village, in the above sense, is not found in the 
comparativdy recent settlements east of Bihär, or on the Malabar coast; 
nor has it taken root amongst the more or less migratory tribes of forest 
tracts, where the insufficiency of arable land and the frequent flittings of 
the Population from spirit-haunted or unlucky locations are adverse to so 
stationary an Institution. Although, then, these tribes live mostly by rough 
methods of tillage, they cannot be counted amongst the landed classes, 
and are therefore dealt with apart from those to whom that designation 
is conventionally more appropriate. The latter can best be considered 
under two heads, first, the castes which hold their land as a military or 
formerly dominant body, and, then, the peasantry dwelling alonpide of 
them without traditions of a Status or calling other than that which they 
now enjoy. 

§ 33. Landholders, Military or Dominant (23,702,400); Castes of 
this type may be expected to be more powerful and more prominently 
demarcated from the rest in the track of the great racial inroads from 
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the north-west. Eastwards of the settlements of the Pathän and Balüch 
tribes, which will be treated of in a later paragraph, a line drawn from 
the Gujarät peninsulas, through Mälvä, to the Ganges, marks off the domain 
of the Räjput, Jät and kindred tribes, whilst the Salt ränge of the Panjäb, 
and the sub-Himälayan tracts from the Jehlam to Nepal form their general 
limit on the north. East of Bihär, the Koch, or Räjbansi, and the Ähom 
may be said to occupy a somewhat similar position amongst the Mongo- 
loidic Population. In the Dekkan, the Maräthä may be included on histo- 
rical grounds in this category, though his origin is doubtful and the limits 
of his caste wanting in definitiqn. In Southern India the title of dominant 
is applicable to several Dravidian communities which rose into prominence 
with the dynasties of which they constitiited the chief military forces, and 
on disbandment, either reverted to or assumed, the position of cultivatoi;s. 
There is no qiiestion here, therefore, of foreign origin. On the Malabar 
coast, on the other hand, the Näyar, though now thoroughly Dravidianised, 
is said to have comc from the north. In Orissa, again, the Khandäit makes 
the same Claim, but is probably of much the same origin as the other 
Dravidian communities of this dass. 

Reverting to the castes of upper India, the Räjput has been dealt 
with in a former paragraph sufficicntly for the purposes of this review. 
An important point in connection with the subjcct immediately in hand 
is the dose connection between the Räjput and the Jät, who ranks next 
to him both in numbers and position throughout the Panjäb plains, Räj- 
putäna, and the upper Ganges and Jamnä vallcys. It has been conjectured 
by some that the difference between the two communities is social, not 
racial, the Räjput being a Jät leader who, aftcr being succcssful in the 
field or on his estate, bound himself and his family to the strict obser- 
vance of Brähmanic rules and thus attained the pinnacle of orthodox 
reputc, whilst the rest of his tribc remained Jät in name and in their 
traditions and practicc. In the circumstances of the two castes in the 
Panjäb in the present day there is much to support this view. Others hold 
that the Jät bdongs to a later wave of Immigration than the Räjput, and 
entered the Panjäb from the west, by way of Sindh and the Indus, whilst 
the Rajputs were still in Räjputäna and its eastern neighbourhood. However 
this may be, the northern stock has now been fused, and though the Jäf 
no longer becomes a Räjput, the same tribc is found Räjput in one village 
and Jät in the next. In the Jamnä tracts this is not the case. Whether 
because the Jät arrived there direct from Sindh and remained at a distance 
from the seat of the predominant body of his tribe, or whether by reason 
of admixture with inferior Räjput blpod, his physique and social position 
are lower. The Jät par exccllencc is the peasantry of the Sikh tracts, 
where the tradition of political supremacy is still green, and the Jät has 
nothing to gain in public estimation from either Brähman, Räjput or Pathän. 
Along the Jamnä, he has succumbed to the prevailing influences, and looks 
up to the Räjput, whilst in the west, he does the same to the leaders of 
Muslim society, and his name has been there bestowed upon any cultivator 
of that religion, whatever his caste. Likc the Räjput and other great com- 
munities in the north-west, the Jät places religious considerations beneath 
tribal in his domestic arrangements, so it appears from the Census that 
one third of the population bearing this name are Muslim, one fifth Sikh, 
and just under half, Brähmanist. As stated above, the Jät is in the first 
place a cultivator, and the women of his family share to the full his 
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enthusiasm in the pursuit of the family calling. The Sikh Jät is also a 
born soldier, not merely a combatant, but a disciplinarian, and equally 
efficient on the snow-clad ridges of Afghanistan and the steamy plains of 
Tientsin. Next to the Jät in rank, and probably akin in origin, comes the 
Güjar, a caste as to whose descent there has been much controversy 
betwcen the pro-Äryan and the pro-Scythian. The caste is now generally 
affiliated to the Gurjara, a tribe which was settled in the neighbourhood 
of the Caspian, and entered India either in Company with or at the same 
time as, the Yetha or White Huna, of whom they are said to have been 
a branch, Thcy spread very widely over the west and north-west, and one 
body of Gurjara obtained a dominant footing in the western province which 
is now called after them. Their connection with it, however, after the 
downfall of their dynasties, was dissipated into innumerable channels of 
castes, whcre it is recognisablc only in customs and in the titles of some 
of the sub-castes. The greater portion of the Güjar settled in the Panjäb 
and along the Jamnä, with a considerable colony in Oudh. In the first 
named tract, again, thcy have left their namc behind them in several 
placcs, but it is only in the submontane portion that they can now be 
called a dominant tribe. In the plains thcy follow their traditional occu- 
pation of cattlc-brccding, combined, it may be, with cultivation, in which 
thcy are not so expert. Their unrestrained devotion to the horned beast 
is such that in some parts of India their title is derived from the Sans- 
kritic term for Cowthief. Even though philology may not support this deri- 
vation, it has the authority of their almost universal reputation. They are 
• not now found south of the Vindhya, whcre those returned as Güjar are 
traders from Gujarät, who, as stated above, retain traditions of a cognatc 
origin. It is held, indeed? that a Gurjara element undcrlics all the chief 
cultivating classcs of Gujarät above those traceable to a distinctly K (31 
origin. Returning to the Panjäb, the south of the Salt ränge tract is the 
present homc of the Avän, who have been there for at least 600 years. 
They are said to have come up from Märväd or upper Sindh, and to have 
belonged to one of the numerous Scythic bands which gave thfc Jät and 
other castes to the country further east. Though the Avän are nearly all 
Muslim, they retain Brähmanic names in their gencalogics, and use Brähmans 
as their family priests. They have not spread beyond the north-west corner 
of the Panjäb, wherc thcy share with the Janjhuä Räjput and the Khökhar 
the predominant position among the peasantry. The Khökhar, however, 
though equally of the faith of Islam, have maintained more fully the 
tradition of Räjput origin, and return themselves in considerable numbers 
as a clan of that great caste. Others, again, Claim to be Jät. The Gakkhar 
in the north of the Salt Range plateau are similarly situated to the Avän 
in the south. There seems to be little doubt but that the three tribes are 
all of allied Scythic origin, and became Räjput during the Brähmanic 
revival, Jät when the Sikhs rose to power, and claimants to Mughal blood 
now that the influence of Islam rcigns supreme in this region. Among the 
tribes belonging traditionally to this part of India may be counted the 
Käthf, though in the prespnt day they are found under this title only in 
the Western peninsiila to which they have given their name, and even 
there in but small numbers. In the Panjäb they consider themselves a 
subclan of the Panvär Räjput, and are thus merged in the general mass 
of that Order. In Käfhiäwäd they preserve the tradition of migration from 
Bikaner and Mültän, the latter being the very tract in which they were 
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found by Alexander as a foreign nomadic body, successfully resisting the 
expeditions sent against them by ncighbouring Äryan potentates. It is 
conjectured, therefore, that these^ too, are Scythic tribes connected with 
the rulers of Taxila at that period, and were driven into exile through 
Sindh into Kach by the Muslim invasions. They are now principally 
cultivators, but keep green the remembrance of their original occupation 
of cowherds by brecding horses and cattle. They also retain their ancestral 
sun-worship, and a rüde representation of that luminary is affixed to all 
their formal documents. It is not improbable that they are of the same 
stock as the Ahlr or Abhira, the great cattle-breeders of upper India, 
though their position is now higher than that of the latter. In Sindh, two 
Räjput tribes of agriculturists, the Sümrö and the Sammö, successively 
occupied the dominant position on the lower Indus from about 750 A. D. to 
the middle of the i6th Century, and now belong to Islam. Their respective 
numbers are by no means accurately represcnted in the Census return 
owing to the wide-spread practicc in this province of giving the general 
title of Sindhi as the name 01 the tribe or caste, thus placing nearly a 
quarterof a million of the inhabitants bcyond the possibility of identification. 

East of the Panjäb, the only caste, beside those already mentioned, 
which can be described as dominant, is the Tägä, a community of the 
upper Jamnä. Its origin is doubtful; though it seems to be generally agrced 
that it has Brähman blood ; but the promincnce of snake-worship amongst 
Tägä, togcther with the division of the caste into the “Score” and Half- 
Score” scctions, indicates considerable admixture of local races. Their 
degradation from Brähmanical rank is attributed to their addiction to 
agriculture, as in the case of the Bäbhan of the south-east. More than a 
third of them are now Muslim. In Bihär, the only dominant caste beyond 
the Räjput is the Bäbhan or Bhüinhär, already mentioned in connection with 
Brähmans, which forms but a small proportion of the population. Lower 
Bengal as above stated, was never colonised by military occupation, and 
the only caste which may be called dominant is the Koch of the northern 
territory bordering upon the Brahmaputra. Their claim to this position 
rests upon the long existence of the Koch kingdom of Kämarüpa, in the 
Assam valley, and its extension, for a time, into Bengal. The latter portion 
was separated from the rest towards the end of the i6th Century, and 
succumbed to the Muslim, as did the other shortly afterwards to the Ahorn. 
There are two distinct sections of the population owning to the name of 
Koch. West and south of the Brahmaputra it is said to be of Köl-Kher- 
väri origin, and has long been Brähmanised under the designation of 
Räjbansi, which satisfies the aspiration of the local peasantry, as that of 
Räjput crowns the ambition of the Chieftain or large landowner in other 
parts of India. In Assam, on the contrary, whcre the lincage of the local 
leading families is known, the Koch is Mongoloidic, or Bodo in origin, 
and its rank and file are recruited from all the Bodo and Mikir tribes of 
the valley, who drop their own title on adopting Brähmanism. Some go 
further, and pass.at once into Räjbansf, or embrace Islam if their Claim 
be not allowed. The respective numbers of the two are, 2,115,700 Räjbansi, 
chiefly in Bengal, and 292,100 Köch, of the Assam branch. The Ähöm of 
the more eastern portion of the Assam valley, are also a once dominant 
tribe of agriculturists of Indo-Chinese descent, who will be referred to 
under the head of Assam Hill tribes. There is one more caste belonging 
to Bengal which may be here mentioned, to wit the Khandait of Orissa. 
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They seem to have been originally a body of local militia enlisted from 
the Bhüiyä, a Köl tribe, and commanded, probably, by officers imported 
from Upper India. Some of the customs of the latter commended themselves 
to their subordinates, on the strength of which form of flattery, a Claim 
to the caste of Räjput was subsequently advanced. The Khandäit is divided 
into two sub-castes, one comprising the landholders, probably cndowed 
with estates for military Services; the other the peasantry and village 
watchmen. The former hold a good position and rank next to and but 
little below the Rajputs, who, as elsewhere in Bengal, have not taken firm 
root in the soil. A Community which once carried its arms not only into 
Orissa but up to the very walls of Calcutta, without leaving any enduring 
trace of its passage, is the Maräthä, the principal landed dass in the 
Dekkan, and the dominant power in Baroda, Gwalior, and practically in 
Indore and several other States. The origin of the Maräthä is obscure! 
Elsewhere in this work it has been stated that recent anthropometrical 
observations have gfven rise to the conjecture that there is a Scythic 
element in the population of the Dekkan beyond that which can be attri- 
buted to the dynastic influence of the various Ksatrapa Chieftains who 
maintained their power there long after the dissolution of the Hüna 
sovereignty in Central India. The Brähmans of upper India, too, have the 
belief that the Maräthä are of Persian descent, and that the Citpävan 
Brähmans of the Konkan were their sun-priests, introduced in the 7th 
Century and formally adopted into the local hierarchy. However this nlay 
be, there was not improbably some distinction between the masses and the 
dominant classes based upon race, as in Räjputäna; but it did not obtain 
prominence until the leading families were welded into a military body by 
the Bhonslä. S'ivaji donned the sacred cord and took the title of Ksatriya 
upon his enthronement, and within a generation, his successors made a 
Claim to definite Räjput descent, and were apparently not rebuffed even 
by the highest of the Räjput Chieftains. The kinship, however, has not 
been practically acknowledged, possibly because the political atmosphere 
has changed since the beginning of the i8th Century. In the present day 
there is no definite line drawn between the Maräthä and the Kunbi, or 
cultivating peasantry, though the leading clans of the former still enjoy 
special consideration. Recruitment admittcdly takes place from below, and 
any Kunbi who prospers above his neighbours, rcnounces widow- 
marriage, secludes the women of his family, marries his daughters at an 
early age and within a narrow circle, and puts on the sacred thread for 
special occasions, becomes in due course a Maräthä in title, with hyper- 
gamous tendencies not always ignored by the older families. Both Maräthä 
and Kunbi are distinguished by the totcmistic, not Brähmanic, character 
of their exogamous subdivisions, and by their worship of the same local 
deities, so that, like the Jät, the upper classes may have assumed a 
distinct position without imposing the impassable barrier which exists 
in the north between the Räjput and the rest. Amongst the Maräfhäs as 
a whole the only barrier of that nature is geographical, a Dekkani not 
intermarrying with a fan\ily in the Konkan, in spite of'the identity of 
language. The climate, which entails a difference of cultivation and con- 
sequently of diet, has affected the physique, and the broad-acred grower 
of millet disowns the tiller of the petty rice-patch. 

§ 34. The Dravidian country remains to be considered. In the greatcr 
part of this tract the military and dominant element in the landed classes 




is insignificant. In the Karnatic, indeed, it is scarcely to be found, and 
in Telingäna, too, the position of a special subdivision is often found to 
rest upon the military recruitment of a former dynasty. The Räzu, who 
were settled in the extreme south of the Tclugu country by the Vijaya- 
nagar Chiefs, for whom they fought, seem to have the best Claim to the 
distinction in question. They are undoubtedly superior to their neighbours 
in physique, and are more scrupulous as to ceremonial. They wear the 
sacred thread, seclude their women and employ Brähmans as their family 
priests. It is not improbable, therefore, that they are the remnants of a 
body of mercenaries from further north, and really differ in race from 
the Dravidians with whom they arc now permanently associated. The 
Velama of the north Coromandel coast are an offshoot of the great Käpu 
or Reddi caste and closely connected with other agricultural bodies of 
the neighbourhood. They have amongst thera, however, several wealthy 
and influential Zamindärs, or landed proprictors, and having adopted Bräh- 
manical regulations more strictly than the rest, arc^generally considered ' 
to hold a somewhat higher position. In the Tamil country, cspecially in 
the south, the line of demarcation betwecn the military castes and the 
others is more easily traced than amongst the Telugu masses, but there 
secms to be this noteworthy difference between the two regions, that the 
immigrant peasantry of the south rank higher in the present day than 
the castes once dominant, so that, setting aside the Chieftains and Zamin- 
därs, there is the tendency for a landowner of the latter, as he advances 
in prosperity, to get merged in the ranks of the former. The populär 
Version of this inclination runs: "The Kallan became a Maravan; the 
Maravan became an Agamudaiyän, and the Agamudaiyän is now a Vejlälan". 
The explanation seems to be that the formerly dominant classes obtained 
their position by predatory, rathcr than military, prowess under the weak 
govcrnments of the past, and retained with their independence their 
original religion and customs. In the piping times of the pax Britannien, 
however, Brähmanic influence is permeating the masses, and as its cere- 
monial is the touchstone of respectability, the more aspiring remnants of 
the earlier civilisation affiliate themselvcs to a body already in full touch 
with the refinement aimed at, in preference to taking up the invidious 
Position of innovator in the community of their birth. The principal tribe 
Coming under this head is the Kallan, which happens to be the Tamil for 
thief. It is probable that the original mcaning was different, but no alter- 
native has been found, and the interpretation is unfortunately justified by 
the history and habits of the caste. It is conjectured that the Kallan are 
an offshoot of the great Kurumban, or cowherd race of the south, which 
spread downwards from the uplands of Mysore, and were ousted from the 
plains successively by the Cera and the Cola dynasties. Some of the tribe 
expelled in their turn, the peasantry introduced by the latter, and settled 
on their lands. The reputation thus acquired helpcd to keep the KaUan 
in independence, and enabled them to maintain to this day their old customs 
untainted by Brähmanism in their essential features. The acknowledged 
head of their tribe is the Raja of Püdükottai, calied by them the Tondaman, 
in memory of their former colonisation of Tondamandalam or the Pallava 
country. The bulk of them are cultivators and labourers; but they still 
furnish a strong contingent of watchmen, a duty which serves them as 
the pretext for the levy of a prophylactic subsidy from the householders 
thus subjected to their protection. Their neighbours to the south, the 
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Maravan, are amongst the earliest inhabitants of this tract, and at one 
time got possession of the whole of the Pändya or Madura domain. They 
furnished a strong body of militia, and for many generations lorded it 
over the rest of the population. There is some connection, at present un- 
ascertained, between them and the Kajlan. Like the latter they worship 
their own gods and demons, and employ for the purpose priests drawn 
from the lower castes, but for ceremonial other than that of the temple, 
they call in Brähmans. Their head is the Zamindär of Rämnäd, to whom 
the Tondamän and other local magnates do obeisance when they meet. 
The Agamudaiyän again, are closely connected with the Maravan, with 
whom they intermarry under rules which in the Brähmanic System would 
imply hypergamy in favour of the latter. Nevertheless, the Agamudaiyän 
is the qnly caste of the three which has been substantially Brähmanised, 
and in many ways it cojfies near the Vellälan in practices and beliefs. 

Crossing the Peninsula, a distinctly dominant dass is found in the 
Näyar of the Malabar coast, a Community of northern race, with uncertain 
traditions as to its original home or the route by which it reached its 
present secluded domicile. It has its own peculiar customs and institutions, 
which, as in the casc of the Räjputs, have been assimilated by indigenous 
castes of lower rank, who thereby justify the arrogation to themselves of 
the title of their superiors. The community, therefore, no longer consists 
of military landowners, as formerly, but includes, under subdivisional names, 
not only artisans and traders, but even menial castes such as the barber 
and washerman, who have found it worth while to devote their Services 
exclusively to the Näyar. It is probable, then, that not more than three 
fourths of those returned under the latter title are true Näyar, and that 
these belong to at most three subdivisions of the tribc. The customs of 
the Näyar are, as observed above, peculiar, and of high ethnological in- 
tercst, but it is not within the scopc of this review to enter into them. 
It may be remarked in passing, however, that in many of them may be 
found traces ofpolyandry. Inheritancc istlirough the fcmale. The exogamous 
unit is based on descent from a common fcmale ancestor in tha^ipe. 
The endogamous limit is hypergamous for the femalc, and either within 
or below the subcaste for the male. The Näyar of the north and tho.se 
of the South form separate communities, the division being evidently based 
upon the notion that pollution lies in the south, perhaps because that 
region is further from the caste-cradle. The distinction between the two 
is so strictly enforced that though Näyar males may circulate freely over 
the whole country, no female of the northern section may cross the river 
which divides Kanara from Malabar, nor, again, that which intersccts the 
latter district. This group is completed by the addition of the Kodagu, 
or dominant tribe of the little district of Coorg, not by reason of its 
numbers, but, like the Käthi, because it has had a history, and has managed 
to maintain its position and language in its native uplands , against all 
Corners. Since the tract has been opened up by Europeän enterprise, for 
the growth of special products, there has been a considerable influx of 
labour from Mysore and the coast, arid the Kpdagu now constitutes but 
a fourth of the population; but that fraction is at the top. 

§ 35. Peasants (36,251,100): In nearly every part oflndja this group 
is the largest, and, together with those of the landless labourer and the 
village menials, includes the bulk of the rural population. The exceptional 
tracts are Räjputäna and the Panjäb, in which, as pointed out in the 
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[and. In accordance with the general scheine of exposition, it is proposed 
to subdivide this group here into the cultivating castes, in the wider 
scnse of the term, and those who devote their efforts to the growth of 
special products, such as the bitel-vine, or to roots and vegetables and 
other market-garden produce. Of the latter some are conventionally im- 
purc, such as onions, turmeric and turnips, or necessitatc the destruction 
of life or extensive and intimate dealings with manure, both repugnant 
to Brähmanical tradition, in consideration of which the castes thus engaged 
have been relegated to a lower social position than the field operator. 

In the Panjäb castes of this dass are numerous, and in the plains 
of that Province there are but two others, outside the ranks of the do- 
minant, which call for mention here. The Kambo, one of the most 
skilful cultivators of the province, is found alopg the Satlaj an(f in the 
east, where he has crossed over the Jamnä into Rohilkhand. The castc is 
of local or Kashmiri origin, though the Muslim minority in it claim to be 
Mughal. It is probably connected with the great gardening caste of the 
Aräin, but its position is higher. One of its sections has taken to trade 
and the clerical professions, in which, however, they are said to be more 
skilful than honest. The Meö, or Meväti, is the dominant caste of a portion 
of eastern Räjputäna and a small tract in the south Panjäb. It is no doubt 
a branch of the forest tribe of the Minä, but having become Muslim and 
acquired land, it has set up for itself. Formerly it gave much troublc from 
its unruly habits, but since its larger settlements were broken up into 
detached villages it has sobered down. Islam sits very lightly upon the 
Meö, and he observes the Brähmanic festivals impartially with those of 
his own creed, ignoring the fasts of both. He continues to worship his 
old villagc gods and to employ Brähmans as his priests, but in these 
respects he does not differ from the bulk of his fcllow converts in the 
neighbourhood. In the sub-Himälayan parts of the Panjäb and the outer 
ranges there are a few interesting agricultural tribes on the borderland 
never occupied by the Jät and the hill country of the Räjputs, never oc- 
cupi^ by the Muslim. Some of these, the Thäkar, Räthi and Räut, 
are undoubtedly related to some of the Räjput clans on the one side, but 
are merged into the lower Hill tribes, on the other. It is open to question, 
for instance, whether the Thäkar is a low Räjput or a high Räthi, and 
whether the latter is not a somewhat elevated Kanait. The Räut, who is 
located nearer the plains that the rest, occupics a lower rank, and though 
recognised as a connection of the Candcl Räjput, is more often associated 
with the Kanait. The latter and the Ghirath are the chief cultivating 
classes of these hills. The Ghirath is found principally in the Kängra 
Valley, and is noted for growing rice wherever the land is sufficiently 
depressed to allow of the collection of sufficient water for the purpose. 
The castc is so subdivided that the saying goes that there are 360 sorts 
of rice and the same number of Ghirath clans. They are inferior in physique 
and mode of life to the cultivators of the higher valleys, and though they 
may have a tinge of Räjput blood, imparted by refugees from the plains, 
they are mainly of the specific hill type which prevails from the Indus 
to Sikkim. The Kanait are a more distinctive community of this race, and 
whilst one of their two main subdivisions has become more Brähmanised 
than the other, and pretends to be the progeny of Räjputs by Hill women, 
there seems reason to think that they belong to a very early wave ol 
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northern immigration, possibly Äryan, but not of the Vedic branch, which 
has received an Infusion of other northern blood since its Settlement 
in the Himälaya. They are now the tenants and labourers of the Räjpnt 
landowners. Further to the east, however, their relatives, the Khäsiyä of 
Kumäun and Garhväl, escaped Räjput overlordship, and themselves sub- 
dued a lower and more primitive tribe, probably the Dom. Owing to the 
fact that their territory contains the two celebrated shrines of Kedärnäth 
and Badarinäth, at the reputed sources of the Ganges, the Khäsiyä have 
long been thoroughly Brähmanised, though the transition from a lower 
to ,a higher grade is more easily achieved than in the plains, and is 
here the rcsult of the acquisition of wealth, not, as in the Panjäb Hills, 
of royal favour. The Khäsiyä do not figure separately in the returns, as 
they are all included under the general head of Räjput, but their number is 
not far short of half a million. The community which goes by a somewhat 
similar name in Nepäl is distinct, and of admittedly mixed origin, Brähmanic 
and Mongoloidic Himälayan. 

In the Gangetic Doäb, Oudh and Bihär, the great peasant castes are 
more or less connected with each other by origin, but in so fertile a tract, 
well provided with large towns, the occupation of market gardening has 
diverted an unusually large number of subdivisions from field work. Of 
those who have clung to the elder branch of the profession, the Kurmi 
is the most widely spread, especially along the Ganges and to the south 
thereof. The title corresponds to that of Kunbf, used in the Dckkan and 
Western India. The derivation is uncertain, and though the word is found 
in the form of Kutumbika in some early inscriptions, this is probably only 
the Sanskritised Version of some older name, such as that of Kül, a 
Dravidian name for a cultivating landholder, in which sense it is still used, 
and not only in the Dravidian country. The Kurmi is by no means a 
homogeneous body, and is not only much subdivided in the tracts wliere 
it is apparently of one racc, but is used on the borders of the Central 
Belt as a sort of occupational title for those of the K(3l tribcs who have 
been long settlcd as cultivators and have thereby thriven beyond their 
ancestors. Closcly allicd with the Kurmi “by origin, though now entircly 
distinct, are the Köeri. They rank below the formet', who will drink, but 
not eat or intermarry with them, possibly bccause the Köeri have succumbed 
to the lucrative attractions of special cultivation, such as that of tobacen, 
the poppy and even vegetables. The Kisän, again, belong to the sann; 
stock, but like the Köeri, have long been formed into a separate castc, 
and are even more exclusive in their intercourse with Outsiders. Therc 
is another community of the same name, though sometimes called Nagesiä, 
who have been combined with these in the Census return. They inhabit 
parts of Chutiä Nägpur and the Central Provinces, and are of the Köl race. 
The Lödhä is a caste of inferior position and probably of earlier Settle- 
ment than the Kurmi, from whom it differs in both physique and habils. 
The Lödhä are specially addicted to the cultivation of rice, and are found 
nearly all over the Upper Provinces and a little way into Bihär. But the 
section which inhabits Bundelkhand and its ncighbourhood is probably 
nearer the original stock, assuming the latter to belong to the Central 
Belt, and takes a lower place in society accordingly. The cultivating 
classes of the Central Provinces are those of the Dekkan in the west, and 
of the south Ganges-valley in fhe north, with a large substratum of the 
more civilised forest tril)es in most parts. In the Chattisgaph districts, the 


Gastes and Caste-Groups. B. The Village Community. 


51 


Kavar is probably an offshoot of the last named group, though the 
fertility of the country has enabled it materially to improve its position. 
This caste, as well as the Kirär, Claims Räjput origin, and there is some 
ground for believing that the tribal ancestors belonged to some military clan 
which settlcd in the hills, and thus lagged behind the rest in Brähmani- 
sation. The Kirär are admitted to be Räjputs of a low dass in the Jamnä 
valley, but are repudiated by the Räjputs of Central India and the Narbadä 
valley. On the Orissa border, the Koltä are in occupation of the best 
lands and prosper accordingly. As they found it necessary to spread, their 
keen scent for the best settlements brought Ihcm into conflict witb the 
wilder tribes, but they held on to what they had got. In the Assam Valley, 
as in the Central Provinces, the' foundation of the population is a more 
or less Brähmanised Community of the local stock, Köl-Dravidian in the 
one case, Mongoloidic in the other. In the preceding paragraph the Köch 
has becn mentioned as the prevailing caste in the western portion of the 
old Kämarüpa territory. Less numerous but of higher position in the 
present day are the Kalitä, an immigrant caste, or more correctly, tribe, 
ibr they probably entered the valley before the caste System had becn 
fully developed in Bengal, Though the Kalitä are mainly husbandmen, 
they do not constitute a caste in the strict sense of the term, for they 
exercise all the crafts and occupations which are elsewherc rclegatcd to 
endogamous functional bodies. The usual tendency to specialisc, however, 
is not absent, and subdivisions are being formed upon the normal lines. 
Kalitä, too, is bccoming, like Köch, a designation of social rank, and 
lower communities are assuming it, cither by absorption or as distinct 
units. Outside the ranks of the forest tribes, the only other agricultural 
Community which need be mentioned hcre, is the Halvai-Däs, of the 
Southern or Bengal valleys. This, in Bengal, is accounted a subcaste of 
the great Kaibartta Community, but in Sylhet, and in such parts of the 
Brahmaputra valley as it has reached, it has succeeded where in Bengal 
it failed, in cstablishing itself as a separate caste of higher position 
than the body from which it rose. Its ])rospcrity has brought it, as is not 
uncommon, a siipcrior marriage field, and girls of the Kayasth and 
Vaidya castes are given, albcit under protest from outside, to wcll-to-do 
Halvai-Däs. Next generation will possibly see a still furlher advancc 
•sanctioned by the somewhat fluid public opinion of the two Provinces 
concerned. 

The enormous population of Bengal furnishes, as is to be cxpcctcd, 
a good niimber of large cultivating bodies, many of them, as was above 
pointed out, nourishing Claims and aspirations which would be futile in 
an older Brähmanic society. The most populous of all, the Kaibartta, 
accounts its agricultural scctions far above thosc which fish, and has framed 
its subdivisions accordingly. It is doubtful which occupation is the earlier 
amongst them, but from their appcarancc, it is surmised that they are 
immigrants who spread over the Delta, from the country round Midnapur 
and took to fishing for a livelihood as their numbers incrcased. Some of 
the larger landed proprictors are said to have becomc Räjputs. In Orissa, 
some became Khandäits, whilst the Cäsa, one of the principal sections, 
has invented the name Mahisya-for itself, to which its Claim has been 
acrimoniously disputed. The Sadgöp is most numerously represented in 
and about the same tract äs that which the Kaibartta regard as their 
early home. It is supposed to have abandoned cowherding, as the Kaibartta 
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abandoned fishing, in favour of agriculture. The more prosperous Sadgöp 
are said to be dropping the plough and employing labour on their land, 
thus paving the way for a higher endogamous siibdivision. The caste 
Stands higher in rank than the Kaibartta, owing probably to the superior 
purity of their traditional occupation. Like other Bengal agriculturists, 
they are sometimes called Cäsa, a general term, like that of Kurmi or 
Kunbi. There is, however, a caste in Orissa to which the name of Cäsa 
is specially applied. It is of K(M or Dravidian origin, and whilst admitting 
members of other castes to its lower ranks, passes in the upper into that 
of Karan or Mahant, mentioned above as the local writer caste, on the 
way to establishing touch with the Käyasth, The Gängautais a small but 
respectable caste of north Bihär, much the same in position as the Kurmi, 
but ranking bclow them, and more lax in their diet Round Calcutta is 
found the fishing and cultivating caste of the Pöd, lower than those above 
mentioned. Like the rest, however, it has its lower and upper endogamous 
subdivisions, the latter of which put in their claim to Ksatriya lineage. Most 
of the caste are cultivators, but some have acquired considerable estates, 
whilst others have taken to trade and handicrafts. It appears to be con- 
sidered to be of Deltaic origin, like the Candäl, as the Brähmans who 
minister to it are avoided by their fellows, but those who only act as 
teachers remain unpolluted. The Candäl or Nämasüdra, is the largest caste 
in eastern Bengal, and, as its name suggests, Stands very low in the social 
scalc. It is much subdivided, and eight of its main subdivisions are func- 
tional, and never cat and seldom intermarry with each other. The agri- 
cultural section Stands out from the rest in rank, and next to it comes 
the boating division. Fishing, however, except for the domestic larder, is 
strictly prohibited. The Nämasüdra employ a .special dass of degradcd 
Brähman of its own, and its barbers and washermen are also members of 
the caste. The Census was made the occasion of an attempted severance 
of the caste into S'üdra, the superior body, and Näma, the Bengali for 
"low”, to include the rest. It failed. 

§ 36. In the Dekkan and adjoining tracts, the one great cultivating 
caste is the Kunbi, which has been already' treated of in Connection with 
the Märathä. Like every caste spread over a wide area it is much sub- 
divided, but its Position and general Constitution are fairly uniform. The 
corresponding caste in Gujarät, which has been included under the general 
title, calls itself Kanbi, and is distinct from the Dekkani in origin, and 
custom as in language. Along with the tradition of early Immigration 
from the north, it has many points of resemblance with the Güjar of the 
Panjäb. The Kanbi is almost entirely agricultural, and is in occupation 
of the most fertile tracts of Gujarät, with the reputation of making the 
most of them. The only alternative occupation generally recognised is 
silk-weaving, to which one of the subdivisions is devoted. A brauch of 
the Kanbi is settled in the north Dekkan, an ancient domain of the Ahir, 
or cattle-breeders. Here the caste is known by its old name of Güjar, 
but its subdivisions are those of the modern caste of the coast. The 
Khadvä Kanbi, one of the jnain subdivisions, has the custom locally pecu- 
liar to itself and the Bharväd shepherd, of celebrating its marriages only 
once every ten or eleven years, according to the vaticinations of their 
chief sacerdotal advisers. Naturally, so rare an opportunity has to be seized 
irrespcctive of the ages of the children, so that not only are infants in 
arms duly betrothed, but women in the family way join in perambulating 
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the nuptial altar, on the understanding that their future offspring, if sex 
permit, are thereby made man and wife. As to the relative number of the 
Maräthi and the Gujaräti sections of this caste, there are probably about 
2,700,000 of the former, and 1,350,000 of the latter. The Köli in its 
various subdivisions is probably an early dark race cxtruded from the 
plains by the Kanbi, so far as it is found in the west. Under the same 
name, it is found from the Panjäb Himälaya to the Sahyädri Ghäts, not 
to mention the Köl of the Central Belt. In the first named tract Köli is 
a general term for the menial classes, amongst whom most of the artisans 
are included. In Gujarät there is a coast Köli, generally a boatman or 
fisher, and a large landed dass, chiefly in the north of the province, called 
either Talabdä, the Locals, or Dhäralä, the arm-bearers. Some of its clans 
intermarry with the lower Räjputs, . whose rules of exogamy they have 
adopted. In or near the hill country the Köli approxiniates to the Bhil, 
though perhaps more settled in habit. On the Sahyädri, however, their 
reputation is lower, and the Malhäri branch are apparently the descendants 
of a wild tribe of the south western Belt, driven westwards by the ad- 
vancing Muslim or by colonists from Telingäna. 

In the Dravidian country, the castes are remarkably well demarcated 
by the linguistic divisions, and whilst there are considcrable colonies of 
the northerners in the Tamil country, the reverse movement appears to 
have been very trifling. In the Karnatic tableland, the cultivating castes are 
found under a few general headings, such as Vakkaliga and Lingäyat, 
the former in Mysore, the others further north and east. Under the Lingäyat 
or Lingvant, System, caste is supposed to be merged in the general title, 
and though this rule was followcd to a great extent at the Census, in 
practice, caste is recognised almost as fully as amongst the orthodox 
Brähmanists. The community, as a whole, falls under three heads; the 
original converts of Basava, with a few later additions; the functional 
group, and, lastly, the impure castes of village menials. Each section has 
an amazing number of subdivisions, since nearly every onc of the local 
Brähmanic castes has its Lingvant subdivision, endogamous and distinct. 
The general tendency in the present day is to assimilate the Brähmanic 
Organisation under the Jangam, though occasionally the upper classes in- 
troduce Brähmans as priests. There has been a movement, indeed, to get 
the whole community recorded as Virsaiv, subdivided into the mythical 
four Varna of the Purusa-Sükta. Irrespective of the latter refinement, 
the first Suggestion refers to a time anterior to the founder of the 
sect, and in supersession of the usage of centuries. There are a few 
Lingäyats in the Telugu districts, but the movement on the whole is 
almost exclusively Kanarese in its extent. The Vakkaliga of Mysore 
correspond to the KanbT of Gujarät in being subdivided under a general 
name meaning simply cultivators. Each of the subdivisions is really a 
separate endogamous caste. The principal ones are the Gangadikära, the 
Nonaba and the Säda, the second of which is mostly Lingäyat, and the 
third, Jain. There are other sections either functional, like Hälu, the 
cowherds, or geographical, denoting immigration. Most of them have 
totemistic exogamous subsections. The Pancama and Caturtha Jains and 
the Lingäyats mostly employ their own priests, but the rest are orthodox 
in their relations with the Brähman. On the coast of Kanara the land 
is held to a great extent by Havika or Haiga Brähmans, who cultivate 
the bitel-palm largely through predial low castes. There are also many 
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cultivators belonging to the fishing and toddy-drawing classes. The chief 
caste that can be termed specially agricultural, is the Banta, or warrior, 
formerly the rank and file of the militia of the Tulu Chiefs. They have 
a Jain subdivision which keeps to itsclf. The rest observe some of the 
Näyar or Malabar customs as to inheritance, and have marriage rules of 
their own, which have the effcct, it is said, of making the tie “as loose 
as it can be“. Their neighbours, the Gauda, are probably settlers from 
above the Ghäts, where that term is honorifically used of the headmen of 
a village. Further east, in south Orissa, the caste bearing the same name 
‘derives it, apparently correctly, from the Sanskrit for cow, as they are 
of a pastoral character, with traditions of immigration from the north. 

The Principal agricultural castes of Telingäna are the Käpu, the 
Kamma and the Tclaga, all of which much rcsemble each other and come 
probably from the same stock. The Käpu or Reddi, are widely spread, 
though less so than formerly. They are reputed to have more than 800 
subdivions, which eat together but do not intermarry. Each subdivision 
is in turn split into endogamous scctions. Some of the caste own large 
estates, earned by military Service under the Muslim conquerors of the 
I4th Century, and all are connected in some way or other with the land. 
The Kamma, like the Käpu, are often found in colonies in the south far 
beyond the Telugu country. The Telaga were oncc a military caste, 
and were tili recently rccruited for the native regiments of the British 
army, but now they are cultivators of a moderately high position, and only 
differ from their neighbours in being somewhat more fully Brähmanised. 
The actual numbers are less than the figure returned owing to the 
use of their title by other and probably lower castes out of their native 
district. The Kälihgi are both cultivators and tcmple-ministrants on the 
Telugu seaboard, with the tradition that they were imported from the 
north for the lattcr purpose before Brähmans had reached Andhra territory. 
They wear, consequently, the sacred thrcad, but are not rccognised by 
Brähmans as of that order. The rest of the Kälihgi employ their own 
priests. They are divided, like the Näyar, into two geographical sectiohs 
with quite different customs. A third has had to be formed for the re- 
ception of the people expelled from the two others. Their practice is 
Brähmanic but their exogamous divisions totemistic. The Tottiyan are 
the descendants of a military body like the Telaga. They were introduced 
into the Tamil country, where they are now settled, by the Vijayanagara 
Chiefs. As their second title is Kambalattan, probably referring to woollen 
blankets, and their subdivisional titlcs being also those of a pastoral 
character, it may be inferred that their original occupation was that of 
shepherds. Locally they are much dreaded for their magical powers, but 
in compensation, their eures and charms for snake-bite bear a high re- 
putation. The name Vellälan, in the Tamil country, corresponds in its 
generality with that Kunbi or Cäsa in other parts of India, and merely 
implies a cultivator. The wide diffusion of the Community so called prevents 
it from being a caste, in the sense of a homogeneous body, as irrespective 
of the four great geograi^ical sections, over 900 subdivisions were re- 
corded at the census. By careful filtration, the number was substantially 
diminished; ncvertheless, the residue is very large, and owing to the 
Äccretions from lower castes as they rise in the world, it is constantly in- 
creasing. It is unnecessary to point out that in such circumstances the 
endogamous sections are many and minute. Of the main divisions, that 
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called the Tondamandalam, of thc old Pallava kingdom, round Arcot, 
Stands highest It settled in its present location in the 8th Century A. D., 
and is strictly Brähmanistic in customs and religion. The Kongu, on the 
other hand, who are found in and about Coimbatore, are so far below 
the rest that none of the other subdivisions will eat with them, and they 
are sometimes considered a separate caste, under the name of Kavandan. 
Apparently, too, their marriage regulations have not passed away from 
the old Dravidian type, and Brähmans are not employcd, as they are 
amongst all the other Veplan bodies. In the Malayälam tract, below the 
Näyar, Mäppila and Nambütiri Rrahman, the cultivating castes belong to 
bodies having other traditional callings, or are field labourers who have 
occasionally got hold of a small estate. They will be found, thercfore, 
under their respective headings in later paragraphs. 

§ 37. Specialised cultivators (5,968,700). The majority of the castes 
Corning into this category are branches of thc great agricultural bodies, 
separated from them, as stated above, in vicw of thc infcriority in rural 
esteem of the produce they cultivate as compared with cereals and 
other crops grown on a large scale. Thus, the Aräln are of the same 
stock as the Kambo; the Mali, Kächi and Muräö, are all derived from 
the Kurmi, and the Saini belongs to the Mali. In contradistinction to the 
growth of roots and vegctabics, the care of the bitel-vine has no disgrace 
attached to it. This may be partly due to the use of vegetable manure 
only, and partly, no doubt, to the consideration that the prescntation of 
a little packet of the leaf with arcca nut is an important formality in 
social intercourse. In the greater part of India the bitel-vine is grown by 
a special caste called Baräi, Bärui or Bari. The last title, however, is 
only used south of the Vindhya, and in the north is applied to a lower 
caste of different occupation. Apart from linguistic distinctions, thc Baräi 
is much subdivided into endogamous sections, and rnost of them hold a 
good Position in society. In the Dekkan and Karnatic there is a small 
caste of Brähmans, the Tirgül, who have taken to growing the bitel-vine, and 
the Bari are said to be immigrant from Central India. In the Tamil country, 
the Senaikküdaiyän do what most of the Baräi avoid, that is, seil the 
leaves themselves, instead of making them over to another caste for the 
market. This caste has the further pcculiarity of belonging to the Left- 
hand in the local di.stribution, thereby grouping itself with the artisans, 
a Position which does not, however, militate against its respectability, or 
prevent the Brähman from sharing with Vellälan the priestly ministrations 
required in the caste. The Kodikkäl, another bitel-vine growing caste 
is only a subdivision of the Vellälan, bascd, apparently, upon its occupation. 
As the arcca-palm only flourishes in certain localities, its cultivation is 
undertaken by the ordinary agricultural classes. Reverting to the market 
gardener, the Aräin of thc Panjäb is a true caste in the north and 
east of the Province, but in the west the title is purely occupational, 
like Jät in the same tract. The commünity seems to have come up the 
Indus from Mültän or north-west Räjputäna, and settled along the Ghaggar 
river, then probably of an irrigational capacity it has long since lost. 
Thence they spread across the Jamnä into Rohilkhand, and northwards 
into Jalandhar, which is still one of their principal seats. Here they are 
not only garderners but general cultivators of considerable reputation för 
skill and industry. They are, as stated above, akin to the higher caste 
of the Kambo, but with a far greater inclination to accept Isläm. The 
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Mäliär of the north- west, who are entirely Muslim, are lower in Position 
than the Aräin, though they appear from the names of their subdivisions 
to be a branch of that caste. The Mali get their name from the garlands 
it was their mission to prepare for the decoration of the temple deities 
and to throw round the necks of honoured guests at social ceremonies. 
They have long branched out into all kinds of garden cultivation, and 
their numerous subdivisions are frequently based upon the produce to 
which they are respectively devoted. Those who grow flowers, for instance, 
do not intermarry with the vegetable-growcrs, and the latter draw a 
distinction betwecn themselves and the branch which grows onions, turnips 
or turmeric. The Kächi has taken in upper India to the poppy and le* 
guminous edibles, leaving roots to his poorer relative the Muräö, who 
is said to take his name from the radishes he grows. Somc scctions of 
the Kächi, again, abstain from cultivating the sugarcane or chillies. The 
Saini, another branch of the MäK, are found in the east Panjäb and in 
Rohilkhand, whcre they are as much general cultivators as gardeners. In 
the former tract a good many of them are Sikhs, but the more prosperous 
Claim Räjput blood. They stand high in their calling and seem to be living 
down the taint of the garden. In the Peninsula, south of the sphere of the 
Mali, the only specialiscd cultivator in addition to those already mentioned, 
is the Tigala, now located in Mysore and the south Dekkan. This seems 
to be one of the fcw castes which have moved northwards from the Tamil 
country, but they have retained neither the customs nor language of 
their origin. 

§ 38. Cattle-breeders (11,965,500). These are taken next to the agri- 
culturists because they occupy a very similar social position, and also 
because, with the expansion of tillage, the grazing area is getting restricted 
and a good many of the formerly roving castes have settled down to 
cultivation. The prominent place assigned to cattle in the Süktas and the 
universal veneration of the Brähmanic community for the cow bcar testi- 
mony to the antiquity as to the honourable character of the calling, and 
in upper India the cattle-brecdcr ranks almost as high as the cultivator. 
This is not invariably the case, howevef. The wandering life arouscs 
suspicions of unorthodox feeding and intercourse generally. Then, too, 
the usc of the ox in agriculture now vies in importance with that of tho 
cow in domestic life; but the supply of the indispensable bullock cannot 
be kept up without surgical operations repugnant to the conventionai 
notions of purity and respect for animal life. Furthermore, the supply of 
milk for the home is, by all Vedic tradition, commendable, but the salc 
of dairy produce as a trade entails relegation to a lower position. In old 
times, however, the Abhfra, or cowherding tribes, were powerful in the 
Sätpura, the south Ganges valley and even the lower portions of Nepal, 
and founded dynasties which were overthrown by the Gond in the first- 
named tract and by the Kiräta in the last. The leading tribes seem to 
have been of western origin, and are supposed to have entered India long 
after the Vedic Ärya. In upper India they go by the name of Ahir, derived 
from the Abhira just mentioned, a term which was applied by some 
Sanskrit authors to all trfbes of the lower classes throughout the north- 
west. Under this name they are spread in considerable numbers all over 
Räjputäna, Mälvä, the south-eastern Panjäb, the upper Gangetic valley 
and Bihär. To the east, the lack of wide Stretches of open pasture has 
prevented the formation and maintenance of a strong and well-organised 
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pastoral community, so a nuniber of dfstinct and generally not very large 
subdivisions are grouped under the general title of Göälä, recruited from 
many local castes of lower origin than the pastoral bodies of the north. 
Many of them, too, are as much agriculturists as cattle-breeders. The 
same may be said, also, of the Ahir themselves, in the Panjäb, where 
they are amongst the most successful and enterprising cultivators of the 
Province. They have never, it is true, achieved a dominant position any- 
where in modern times, but the Jät and Güjar treat them as cquals, ex- 
cept, of course, in regard to intermarriage. According to the Census, 
about half the total numbcr of Ahir are found in Agra, Oudh and Rihär. 
They are said to have migrated to these regions from the plains ofKach, 
west Räjputäna and Käthiäväd. Assuming their connection with these 
parts, cspecially the last named, a basis will be found for theirinvariable 
assertion in the Gangetic rcgion that the cradle of the Ahir is Mathura. 
Few legends are morc wide spread in India than that of the dalliance 
of the most populär of Puränic deitics, Krsna, with the Göpi, or milk- 
maids, of the Vraj district; and the Jäduvansi line, headed by Krsna himself, 
found its second home, after its cxpulsion from Mathura, at Dvärka and 
in the north of Märväd, the very tracts inhabited by the Ahir before they 
entered Hindustcän. Traditional descent from the Mathura Jäduvansi is not, 
huwcver, confined to the Ahir of the north, but is claimed by the Gaura 
and other cowherds of Orissa, and cven by somc far to the south öf the 
Ärya pale. Except in the Panjäb, the Ahir enjoys but a poor reputation 
as a husbandman, though evcrywhere he is admitted to bc Company for 
the higher pcasantry. This, however, may be, as in the casc of the Güjar 
in those parts, a question of policy, with a side-glance towards the village 
cattle, which are too apt to stray into the Ahir’s herd without their rightful 
owners’ knowledge or consent. The Gauli of the west Central Provinces 
and north Dekkan, is the descendant of the tribes which, as just mcntioned, 
once ruled the Sätpura from Khandesh and the Sahyadri, to near Saugor, 
and werc only expelled by the Gond in the i6th Century. As they are 
mentioned in the Näsik cave inscriptions, they must have been long 
cstablished in their dominion. Alongsidc of them is the Göväri castc, 
which has no trace of immigration either in nomenclature or tradition. 
ln the Chattisgarh country, to the east, comes the Rävat, another cattle- 
hreeding caste of long Standing in that region. The two last mentioned 
castes which in 1891 numbered about 350,000 persons, do not appear at 
all in the returns for 1901, so they have probably been compiied under 
Ahir or some other general title. Two other cattle-breeding castes of 
upper India may be mentioned, the Ghösl, an offshoot of the Ahir, or 
as some think, of the Güjar, which has been converted to Islam. They 
occupy a comparatively low position, and near the large towns confine 
their attention to the dairy side of their occupation. The other castc is 
the Rabärl of Räjputäna and the Gujarät peninsulas. They are of Märväd 
origin, but wandered to the coast, and now breed both cattle and camels, 
and some of them even become shepherds. In the north they confine their 
trade to camels. In the Dekkan, the Gauli, and further south, the Golla, 
represent this industry. In the Tamil country, the cultivator generally 
breeds his own cattle, and only one caste devoted to this occupation 
appears in the return. This is the Kannadiyan, a small body, of apparently 
upland origin. The Golla of the Telugu and Kanarese tracts, are thoroughly 
local castes, but, having become Brähmanised, cast back to Mathura and 
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the G(3pi. Most of them are settled in villages, but one section, in Mysore, 
is still nomadic during the open season, and does not intermarry with the 
others. In Mysore it used to be the duty or privilege of the Golla to guard 
State treasure in transit, and the official now responsible for sending off 
the remittances is still occasionally called by that name, albeit he may 
be a Brähman or Muslim. 

§ 39. Village artisans and servants. Ilandicrafts and mechanical 
arts have always held a low place in public esteem in India, and to this 
day, in societies moulded on archaic lines such as those of the lower 
Himälaya, the division betwcen them and agricultural occupations is very 
marked. An exception is found, as a rule, in the workcr in the precious 
metals, a trade tolerated, if not honoured, even in Vedic times. Throughout 
the greatcr part of India the castcs of the artisans are graduated according 
to the material used in the calling. 

a) Combined crafts (1,263,900). From at least the date of the Ma- 
häbhärata, five trades, called the Pänckalsi, stand out from the rest, 
and are usually grouped together. The goldsmith comes fir.st, except in 
Bengal. Then comes the brass and coppersmith and next the carpenter 
or other workcr in wood. The blacksmith follows in a lower place, partly, 
no doubt, because his is a dirty calling, partly because he has to use 
bellows made of oxhidc, and partly, again, because the metal in which 
he Works is black, the unlucky colour. In the Gangelic vallcy, too, there 
may be some association between the village and the nomad blacksmith, 
who is probably of Köl origin and shares the reputation of the gipsy tinker 
and farrier of Europe. The fifth place in this hicrarchy bclongs to the 
stone-worker, which, exept in the south, is a more modern and probably 
a purely functional body. The above castes are not always strictly separatcd 
in occupation: sometimes the carpenter bccomes a blacksmith, and the 
masonry, like bricklaying is done by an Outsider ; the latter being held to 
verge upon the task of the potter, which is impure. In the Dravidian country 
the five are found merged in a single group, called the Kammälan in Tamil, 
Kamsäla in Telugu, and Pancäla in the Karnatic. The occupations then 
fall into subdivisions. This cohesion scems 'to have been promoted, if not 
initiated, by sectarian influence. It a'ppears that in this part of India the 
artisans used formerly to be excluded from the main village site, andforced, 
like the leather-workers and scavengers, to live in hamlets of their own, 
detached from the rest of the community. As their work grew in impor- 
tance, their origin, which was probably amongst the servile classes, tended 
to be forgotten or ignored, and they were admitted within the walls, and 
allowed certain Privileges in the way of social display which had before 
been reserved for the higher classes. Then followed the great Southern 
schism of the Right and the Left-handcd castes, in which the artisans 
arrayed themselves en masse against the Brähmans and few others. It is 
now generally held that this movement arose out of the levelling doctrines 
of the Buddhists or Jains of the south, which had been largely adopted 
by the lower classes ; but whether the artisans, thus cncouraged, led a revolt 
against Brähmanical authority, or whether, on the decline of Buddhism, 
the Brähmans took this means of setting the schismatics back into their 
place, is not certain. In the present day, the differences between the two 
factions, which are acrimonious and often turbulent, arise, not out of doc- 
trinal questions, but on points of what may be termed processional Privi- 
leges, such as the right to have the macriage-escort preceded by drums 
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and trumpets, to have a mounted convoy in attendance, to carry certain 
emblems of a quasi-religious signification ; above all, to exceed a con- 
ventional maximum number of pillars to the marriage-booth. Gastes whose 
technical skill and circumstances have raised them far above the dass 
from which they sprang have often shown the tendency, as stated in 
an earlier section, to cmbrace a new schemc of reform which combines 
religious doctrine with the weakening of the barriers which prevent thcir 
cquivalent rise in social position, and in this case the democratic tcachings 
of Jainism and Buddhism had the further backing of the Propaganda of 
Basava in the north Karnatic, with the result that most of the Pancäla 
became Lingäyat and, thereforc, anti-Brähmanist. None of the Five grouped- 
scctions employs Brähmans or acknowledges the authority of that order, 
and all ceremonies are performed by priests of their own body, For some 
time past the Pänckalsi have claimed dcsccnt from Visvakarman, the He- 
phaestos of the Brähmanic pantheon, and call thcmselves Visva Brähmans, 
assuming all the attributes of the sacerdotal order. In this respect the 
Southerners do not stand alonc, since a similar Claim is put forward by 
various artisan castes in other parts of India, especially by the goldsmiths. 

It is needless to say that whatever title or practice may obtain currency 
within the Community, its sanction by the outside world has to be secured 
through the Brähman, who naturally will have none of it. Authorities differ 
as to the homogeneity of the Pänckalsi. By some it is said that the occu- 
pations are interchangeable, and that families or individuals pass from one 
to another without any alteration of social Status or loss of right ofinter- 
marriage. Others say that in the Tamil country the divisions do not ge- 
nerally intermarry, but that this is not the case in the Telugu country, 
whcre all five certainly eat together, and are said to intermarry. The 
Kanarese branches follow the rulcs of the Lingäyat commünity. In the 
Malabar tract the five stand on a different footing, and take a far lower 
Position. They are amongst the impure castes and do not employ thcir 
own people as Brähmans. The Äs'äri, or carpenter, who is the house- 
builder of the coast, Stands above the rest, and at the ceremonies con- 
nected with the erection of a building he is allowed to wear the sacred 
thread. The Tattän (goldsmiths), Kollan (blacksmiths), and Müsari 
(coppersmiths), intermarry, The stonemason is not an important coast artisan, 
but above the Sahyädri and in the south, the number of stone temples 
and images is so large and their use so ancient, that the functions of the 
stone-worker have always bcen in great request; so much so, that in 
some of the inscriptions this craftsman is invested with the title of Äcärya, 
or teacher, which though the Pänckalsi nowadays use it of each other, is 
not ordinarily conferred on any but religious or literary instructors. In 
consequence of the use of the general title Kammälan instead of the sub- 
division, it is impossible to give the numbers of the Pänckalsi exercising 
the respective trades included under it, except for the comparatively limited 
Population of the Malabar coast, and this, irrespective of the peculiar 
Constitution of the commünity, is a reason for dealing with the latter 
iipart from the corresponding castes of the rest of India. Ihere is, how- 
ever, in Bengal, a somewhat similar grouping in the case of the Kämär 
or metal-working castes. This body apparently started with a variety of 
functional groups of different origins, and is now weldcd into a sort of 
Gaste, subdivided according to the metal used, and bearing the general 
title usually given elsewhere to the worker in iron. The legend in which 
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the Kämär trace their descent from Visvakarman, indeed, is very much 
the same as that by which the iron-smelting Äsüra of the Köl race justify 
their origin from the same ancestor, thus confirming the general view 
as to the non-Äryan foundation of the caste. The social graduation of the 
subdivisions is curious, in that the worker in iron Stands first, and inter- 
marries only with the worker in brass, and the bell-metal craftsman Stands 
above the goldsmith. The latter, indeed, under the name of Sekarä, or 
Svarnakär, though hc holds himself higher than the wealthy Subarnabanik, 
mentioned along with the Traders, must have something against him from 
days of old, as the Brähmans which serve his subdivision are not in com- 
munion with the rest of their order, whilst those who perform similai* 
functions for the rest of the Kämär arc under no such interdiction. The 
Niyäriyä, or Dhuldhöyä, is a parasitic caste upon the Sonär, and lives 
by cxtracting the gold out of the refuse of the latter’s shop. He is usually 
allowd to be Sonär in blood as in occupation, but in the north is often a 
Muslim, even when the goldsmith is Brähmanist. 

b) Gold and silver workers (1,290,500). The goldsmith is very often 
a pawnbroker and money-lender as well as a manufacturer of the Orna- 
ments which constitute the main Capital of the peasantry and indeed of 
most Indian middle classes, and in both capacities has acquired a very 
indifferent reputation for straight-dealing. According to one populär saying, 
he so regretted having made a nose-ring for his own mother without 
sufficiently adulterating the mctal that he cut her nose off to recover it. 
In the Gangetic region the caste, which is subdividcd to an astounding 
extent, is said to be a composite one, but still holds a position superior 
to that of the other artisans. It is said to be closing up its ranks, too, 
and forming large endogamous sub-castes out of its numerous minute 
exogamous sections. In this tract the Sonär does not seem to be putting 
fürward the same pretensions to be Brähman that he docs further south. 

c) Carpenters (2,688,100) and d) Blacksmiths (2,362,300). It is the 
Löhär and Barhai, who refer themselves back to Visvakarman, and who 
have a joint sub-caste callcd Ojhä claiming to be Brähmans, not apparently 
without a certain degree of recognition, though not to the full extent of 
their desire. In the west, the Sutär, or carpenter, throws back to the Güjar 
or Väniä, and in the Dekkan, to the inevitablc Visvakarman. The Löhär 
seems everywhere constant to the latter. There seems to be a general 
tendcncy to make these two functions interchangcable even though the 
castes remain distinct. In the Maräthä districts, both above and below 
the Sahyädri, the Sutär does the village ironwork, consisting mainly of 
simple repairs such as retyring cart-wheels or reshocing the plough and 
so on. In the Western Panjäb it is the same. In the east of that Provincc, 
the Tarkhän and the Löhär are the same caste by origin, but the car- 
penter Stands higher, and when both occupations are followed, sub-sections 
are formed which do not eat together or intermarry. There is also a body 
of Löhär in the south, along the Räjputäna border, consisting of Räjputs 
who, from stress of circumstances, probably famine, were driven to adopt 
this means of getting their living, and though called Löhär, are apart from 
and above the rest. The*"Khäti, again, is both carpenter and blacksmith 
in some parts of the north, ranking with the former, but along the Jamna 
the caste is wheelwright, and considered a subdivision of the Barhai. 

e) Masons (51,400). The Thävi of the sub-Himälayan region, is an 
offshoot of the carpenter, but, as the dwellings in those parts are chiefly 
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of stone, the caste has developed into masons as well as workers in wood, 
and in the plains, too, the Räj, when the title is not mercly functional, is a 
carpenter turned mason. The large caste of the Sutradhär in Bengal, is of 
local origin, probably akin to the Kaibartta, but is now much subdivided 
into functional groups taking rank a good deal according to the nature 
of their work, such as boat-building (one of the lowest), wheelwright, 
builder, turner and paintcr, all independent of each other. Some have 
cstablished a body of priests of their own. The barber, whose function 
is one of the touchstones of rank, considers them high enough to be 
shaved by him, but will not undertake their pedicurc. This discrimination 
between the different branches of the craft is found elsewhere. The car- 
penter who undertakes the repair of municipal conservancy carts, for 
example, has, for an obvious rcason, to sacrifice his position; and the 
making of oil-presscs and, as just mentioned, boat-building, is considercd 
dcgrading, owing, probably, to the indirect connection of these articles 
witli the destruction of life. Both carpenter and blacksmith belong to the 
dass of village artisans remunerated by ciistomary shares in the year’s 
harvest. Düring the cultivating scason, thcrefore, they are bound to de- 
vote their time to the nceds of their clients, but during.the rcst of the 
ycar they make carts, bedsteads, irrigation-whcels, and other articles which 
are charged for in the ordinary way, at a price either cash or kind, morc 
usually the latter. The workers in brass and copper appear among the 
Pcäiickalsi, and can Claim considerable antiquity, but they are urban rather 
than village castes, and are rarely found, cxcept casually, in any place 
smaller than the local market town. At the same time, their occupation 
enters largely into village life, since there is no more distinctive mark 
of the prosperity of a tract than the Substitution of mctal vesscls, especially 
of the larger sorts, for the porous earthcnware which was formerly in 
universal use. Once cstablished, the demand for the former is extensive, 
as each family requires its own complete set, to obviatc the risk of con- 
tamination by contact with other castes. 

f) Brass and copper workers (206,800). The maniifacture and Provision 
of these articles are in the hands of the Kaser a and Thatherä castes 
in upper India, and in those of the cognate bodies called Käsär, Kansärä 
and Tämbat, in the west, and Bogär or Kannän in the south. In the 
Karnatic the Caturtha and Pancama Jains have a good deal of this trade 
in their hands. In the north they hold a better position than in the south, 
having traditions of Banyä origin. In the sub-Himälayan tract, however, 
they belong to the earlier and darker tribcs. They seem to be, on the whole, 
morc homogeneous than most castes, possibly bccause their trade has 
fewer ramilications, and they do not deal, as a ruie, in the articles they 
make, but dispose of them to special traders for sale to the public. At 
the periodical gatherings at the great centres of pilgrimage, the booths 
of the brass and copper vendors are well to the fore in the fair which 
is always hcld as a subsidiary attraction on such occasions, and as the 
warcs are conveniently portable, the business is brisk. The mason, which 
'S the last craftsman to be dealt with under this group, does not, in most 
Parts of upper India constitute a real caste, but belongs to a functional 
group recruited either from the carpenter and lower menial castes, or 
occasionally from others, whose members have been driven to manual 
labour, and selected the branch which is least associated with impure ma- 
Icrials. There are, however, true castes of this trade, such as the Gaundi 
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and Kadiö of thc Dckkan and Gujarät, who have lived down thcir pro- 
bably pre-Aryan descent. The stoneworkcrs of the south and some of the 
masons, largely consist of members of the salt-working castes whosc oc- 
cupation, sincc the manufacture of salt was undcrtakcn by the State, has 
been seriously rcstrictcd. In Gujarät, the castc has been formcd by Se- 
paration from the agricultural labourer, and in parts of the Gangetic valley, 
from the limc-burners and manufacturers of saltpctre. The making of bricks, 
owing to the impurity of thc material uscd for the kiln, rcsts with thc 
Kumbhdr, or Pottcr caste, which comes into a later group. 

§ 40. Weavers (9,541,000). The peoplc of India were wearing cotton 
garments in the days of Mcgasthenes, and do so still. No wonder, therc- 
forc, that the occupation of hand-loom weaving is one of the most widcly 
distributed in thc country, and forms thc traditional calling of castcs 
containing ncarly ten millions of people. In its palmy days thc craft 
reached a wonderful pitch of skill and rcfinement, cspecially under thc 
patronage of the Delhi Court, which monopolised the whole of thc Dacca 
output of “flowing-watcr”, "gossamcr” and other choice miislins, the art 
of weaving which has long been lost Even thc staple everyday fabrics 
madc far beyond the imperial ken, at the seaports of thc gulf of Cambay, 
thc Malabar and the Coromandcl coasts, always found a ready market in 
Europc and thc Levant. The weaving community scems, ncvcrthclcss, to 
have been anything but prosperous. Before the end of thc i8th Century 
they were reported by British officials to bc “a timid and helplcss” folk, 
and even then, were, as recent cxperience has proved them to be still, 
among the first to fcel the pinch of famine, when a wide-spread täihirc 
of crops rcduccd or stopped the purchasing power of thc peasantry. Sincc 
then thcir market has been seriously curtailed by thc comiictition of 
European machine-madc goods, and it is only in the coarser lines uf 
material that they hold thcir own. The weaver is not one of thc mcninls 
who is, so to speak, 011 thc villagc staff; that is, he is not cntitled to a 
custijmary share of the harvest, but is paid for what he makes and selb. 
With one or two excciHions, thc weaver castes occupy a low position, 
considering thc character and utility of thcir function. This is doubtless 
diic to the fäct that the lattcr originated amongst thc pre-Aryan rares, 
who subseciuently bccame thc hclots of thosc to whom cotton was unknown 
before they cxchanged thc .steppes of thc north for thc morc genial tein- 
perature of sub-tropical India. The weaver, though below the i)easanUy, 
is far above the villagc mcnials who do ücld-labour and work in Icather 
and other impure malerials. He represents, in fact, the highest rank to 
which castes of that origin can attain. Perhaps the best instance of this 
Position is found in thc Tänti of Lower Bengal, who enjoy a rank nuieh 
above that of any other wcaving-caste, and even, intermarry, when siil- 
ficicntly wcalthy, with castes like thc Käyaslhs. In thcir casc, however, 
therc is no que.stion of evolution from any lower Deltaic tribe. It is not 
known whencc they camc, but thc country in which they arc now found 
is not a cotton-growing tract, and thc weaving industry, accordingly, was 
probably introduced from the north-west, thc origin of the craftsmen being 
obscured by promiseuou^ recruitment, and condoned in consideration o( 
thcir skill and utility. Therc are other cascs of weaver castes of superior 
Position, such as the Khatri or Patve of Gujarät and Central India, who, 
from the beginning dealt with no fabric but silk, and thc probably kindred 
caste of Pattunürkäran, in the Tamil country, which found its way by devious 
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routes and with many halts, from Mälvä to the soiith. But the mcrc rc- 
striction of their opcrations to the morc valuable pfoducts is not, of itself, 
cnough to raise the caste above its fellows in the eyes of the world, for 
the Tantvä of Bihär, who are silk-workers, but also breed the worm, rank 
far below the Tänti, who use cotton. On the other hand, the handling of 
jiitc or hemp scems of itself to keep a caste to the bottom of the craft, 
as in the casc of the Perike and Jana p pan of the Dravidian country, 
the Kapäli of Bengal, and the Dhor of the Dckkan. In regard to the 
evolution of the weaver from the servile castes, a good instance is foiind 
in the east of the Central Provinces and the adjoining Orissa hills, where 
the process is still going on. The Pänka, a tribe of Köl or Dravidian 
origin, with its exogamous totemistic structure, docs the coarse wcaving 
of the tract, and also cultivates, either as an occupant or a field labourer; 
but in many villagcs it is not admitted within the site, and has to dwell, like 
other impurc menials, in a detached hamlet. ln the (Zentral Provinces the 
Pänkä has joined the Kabirpanthl scct in considerablc numbers, like the 
leatherworking castes of the neighbourhood, with the fiirthcr inducement 
that the founder of the scct was himsclf a weaver. TheGända, another 
wcaving caste of the sanie region, but mostly inhabiting the plains, is 
closely related to the Pänkä, and, indeed, is often hcld to bc a subdivision 
of the latter ; but its members are now not weavers so miich as cultivalors, 
village watchmen and drummers, nor do they sharc the Kabirpanthi views 
of the others. To the south of thesc castes, across the hills, are the Dombä, 
a tribe of hill weavers, low in their habits and tradc-skill. They mostly 
helong to the Madras territory, but, from their name, it is possiblc that 
they may appertain to the great Dom tribe of the north of the Ganges, 
members of which are found detached in the Dckkan and Karnatic. Like 
the Pänka, they are classcd with the lower menials of the village, and 
perform the same unhonoured functions. In nearly all the other parts of 
India the differentiation of the artisan from the nu^nial has been more 
(Icfmitely carried out. The Köri, the chief Brähmanic wcaving caste of 
Upper India, together with the Julähä, the corresponding division of the 
Muslim, arc now quitc detached from the Icathcr-working caste from which, 
according to the nomcnclatiire of their siibdivisions, they sprang. In the 
case of the Julähä, the sectional affix is falling into disuse, and wilh it 
ih( customs with which it is a.s.sociatcd. 'l'hc Kori adhere morc closely 
to their anccstral practiccs, pos.sibly becau.se the chances of rising in 
l)osition in the Brähmanic world arc not to l.)e comt)ared wilh those 
offered by Islam, as embodied in the populär saying — “Last ycar I was 

a Julaha (or Nadäf); this ycar, a Saikh, and next year, if the h[irve.st be 

good, 1 shall bc a Saiad”. Both castes work chiefly in the coarser fabrics, 
as they have been hard hit by forcign cojiipetition in the finer dass of 
wcaving. Sonic of the Kdri sections arc of the Kabiri)anthi sect, but others 
pay their rcspccts to both the orthodox Brähmanic deities and to the 
populär Muslim saints of the locality, a practicc rcciprocated by the Ju- 
lahä, who worship Mäta Bhaväni, where shc holds the populär favour. 
The Julähä of the cities have the reputation of being a specially factious 
and quarrclsome body - “Light Julähä fighting over ninc hukkahs” - 

say their neighbours. The place of the Köri is taken by the Ralahi in 

iLijputäna and Central India, a caste allicd, like the rest, to the Camär, 
or leather-worker. In Southern India the weaver castes, though varying 
öt rank, seem to have long acquired a higher position Ihan in the north. 
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The Kaikkölan, or Tamil weavers, share, it is true, an ancestor with the 
Paraiyan or menial caste, and iised to be relegatcd with the rest of the 
Kammäja with whom Ihcy were classcd, to a dctached hamlet. By dint 
of clean living, however, and the employment of Brähmans, they now 
occupy a rcspcctable position. Most of the other weavers of this part of 
India are of Kanarese origin. A good many are returned simply under the 
general title of Neyige, the ]\Iysorean term for weaver, and are probably^ 
like the Säle of varioiis siibdivisions, very largely Lihgäyats. The Säle 
have long been settlers to some extent in the Tamil country where they 
wove silk with much profit, but lost ground under the competition of the 
still more skilfiil Pattiinürkäran. In the Dekkan and Central Provinces they 
are found in different grades, according to whether they work only in white 
or add a border or fringe of coloiired silk. The Devähga and the Togata 
are other sections of the Kanarese weaving community, lower in position 
than the above. The Togata, indeed, are not found in their native country 
at all, but have permanently scttled in the south. A caste of Bengal 
weavers, the Jügi, has been mentioned in connection with the ascctic 
body of a similar name. Its origin is unascertained, but it is not affiliated 
to the leather-workers. Its low position may be partly attributed to the 
pretensions it has madc to higher rank, thereby entailing an unusual con- 
centration of Brähmanic displeasure. Though suffering like its fellows frum 
European competition, the caste tili recently had stuck fairly closely to 
its traditional calling. The Kosli of the Maräthfi country holds, like the 
Kaikkölan, a middle place between the silk-weaver and Ihosc of servile 
origin. Brähmans are employed in the caste ceremonies and the Kösli 
lives, as a rulc, very like the poorer Kunbi. The famines of recent years 
caused much distress amongst this caste, and, from their sedentary life, 
it was difficult to adopt means for giving them fitting relief work. They 
are endearvouring to evade the re.sults of foreign competition by weaving 
British yarn, whereby they produce a fabric which combines fiiicncss with 
the strength and durability of hand-loom work. 

§41. Oil-pressers (4,517,600). Whcrever oil-yielding seed or nut is 
grown therc is an oil-press in every village of average size. The material 
most extensively used in the intcrior is sesame, with linseed and the 
castor-bean for burning. Along the coast the coco-nut is the chief oil- 
producing material. The castes engaged in oil-pressing do not every where 
take the same social position. Generally, their rank is low, because the 
occupation is undeniably a dirty onc; but therc are degrees even in im- 
purity. In most parts thosc who only press sesame, or oil used in cookery, 
are higher than those who preparc the oils used for burning or lubri- 
cation. But sometimes a distinction is drawn between those who get out 
the oil by boiling the seed and the majority, who usc the press. Amongst 
the latter, in turn, thosc who yoke two bullocks to the press take prcce- 
dcnce over those who usc only one, and the subdivisions are named ac- 
cordingly. In the present day, however, the single bullock is the rulc, aiul 
this blindfolded and unfortunatc agent is everywhere the proverbial type 
of dull and cndless toil. Finally, the oil may be allowed to drip throngh 
a hole in the press or may'bc baled out of the receiver with a little rag- 
mop. In parts of Bengal the latter proccss alone is honourable, the reason 
being that when oil procured by the former was presented to the goddess 
Bhagvati, she drew a trcnchant and celestially outspoken analogy between 
the form of press and the human body, in token of her disapproval ul 
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thc method adopted. Hence, thc Tcli who mops out his oil will have 
no intcrcüurse with the Kalu, though both are subdivisions of the samc 
caste. In the Panjäb the Tcli is Muslim, and one of thc divisions has 
separated into a distinct body, the Oasäb or butcher, both ranking with 
thc Julähä. In other parts of uppcr India, the Brähmanist Tcli is respec- 
lablc, but on a low plane, and somc, including thosc of Biliär, are scrved 
only by Brähmans who are out of communion with their fcllows. In 
Bengal, Gujarät and the Dekkan, thc oil-presscr is often a grain-dcalcr 
or shop-keeper, and in the first named province attains to considerablc 
wealth and importance. In thc Dravidian country thc caste is known hy 
thc namc of thc oil-press, .Sekkän or Väiiiyan, in the Tamil districts, 
and Gändla, Gäniga, or Jötipan, in Teliigu and Kanaresc. The Tclugu 
and Tamil castes employ Brähmans, wcar thc thrcad and gencrally follow 
Ihe customs of thc uppcr castes of cultivators. The Kanarese castes are 
inorc subdividcd, but cm])loy Havika Brähmans when availablc. Somc are 
Liiigäyats. The oil-presser in Malabar Stands on a different footing to thc 
rcst. In the northern region he is ranked with thc inipurc, and kept 
down. In thc south of thc tract, however, hc is one of the castes 
which has crept under thc comprchcnsivc title of Näyar. In neither casc 
do thc oil-pressing castes wear the sacred thrcad as they do above 
tlie Sahyädri, nor do they employ Brähmans. The trade is one which 
has suffered considcrably of late from thc competition of mineral oil for 
Imming purposcs, and numbers of the Tcli arc taking to cultivation for 
a living. 

§ 42. Potters (3,521,800). The Potter is onc of the rccognLsed village 
slaff, and in rcturn for his customary sharc in the harvest is bound to 
lurnish thc carthenware ve.ssels required for domcstic use. His occupation 
;^ocs back to the time of thc Vedic Süktas, and varics in its demands 
npoii the worker according to thc customs ot thc province or tract, the 
consumption of earthen platters being in somc parts enormous, whilst 
ciscwhcre metal is substitiitcd, except for water and storage. The Po- 
sition of the Kumhär, Kumbhär, orKusavan, is above that ot the hclots, 
but is undoubtedly low, This is made manifest by the associalion of thc 
caste with thc donkey, thc saddle-animal of S italä, thc goddess ol small- 
pox, The Dhobi, or washerman, is the only other of the settlcd or 
\illagc castes which makes usc of that uscfiil, but in India foultecding, 
animal. Whcre thc caste is miich subdividcd thosc who usc the bullock 
lor carriagc arc superior to thc patron ol thc huniblcr animal. Thosc! who 
Work on the wheel, again, do not intermarry with thosc who usc a mould 
or makc Images. Elsewherc there is a distinction drawn between thc 
artificcr who only makes large vcsscls, and accordingly Stands to his work, 
and him who squats on the groiind. As in thc case ot thc wcavcis and 
‘)il-prcsscrs, the Bengal potter scems to enjoy a better position than his 
eomradc of upper India. In Madras, too, lioth Pcliigu and Tamil Kusavan 
wcar thc sacred thrcad, and somc sub-divisions employ Brähmans, as in 
Ih ngal, whilst others have priests of their own community. Whcre bricks 
arc in use the potter undertakes the kiln, and though, as above stated, 
he has to use fuel collected from sweepings and other rcfiisc, hc is not 
eallcd upon to touch the lowest kinds of filth, and cscapes therefore the 
oondemnation inflicted upon thc scavcngcr. His donkey, too, whcre it is 
in general use, is employcd when the kiln is not in Operation in carrying 
giain and other produce. In most parts of thc country, the potters some- 
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times hold land, and in others take servicc in large houscholds. In the 
Teliigu country they arc even in request as cooks, one of their traditional 
occiipations, in that rcgion. 

§ 43. Barbers (3,698,300). Shaving and the paring of nails arc 
imi)()rtant parts of many Brähmanic ccrcmonics. The arrangement of mar- 
riagcs is the work of an expert and trustworthy go-between; the formal 
communication of domcstic occurrences (exccpt deaths), the Provision 
of music before proccssions, the accompanying, with a torch if necessary, 
of distinguished strangcrs on their arrival in the village, together with 
the essential function of gossip, all these qualifications and dutics go to 
makc the barber a much cstcemed member of the village hierarchy, on 
a regulär annual stipend cither from the individual householder or out 
of the land or its produce. The Ndi, Näpit, Ambattan, Mangala, or 
Hajäm, moreover, is usually the only person in an average village with 
any knowledge of surgery, though other castes can comc to the reseiic 
of a person afflicted by such ailments as are known to yield to charms 
or spells. It is this practice of surgery, it is to be feared, which relcgatcs 
the Barber to a social position much below the cstcem he enjoys as an 
individual. The castc, however, as a wholc, is exclusive and particular. 
In some tracts of the west, each caste has its own barber who will attend 
to no other. Everywhcrc, too, therc is a social limit below which a barber 
will not shave. Nor, though his mediation is essential to the announcement 
of good tidings in a formal manncr, will he ever consent to carry round 
the news of a dcath, a duty which is imposed upon a caste which is 
presumed to be below the bad luck likely to accrue from so dolcful a 
task. In most parts of India exccpt the Panjäb, where the Jhinvar's wil'c 
takes the office, or whcre a Camäri is cmployed, the barbcr’s wifc is tlic 
midwife or monthly nurse, and occasionally shc acts as hair-dresser and 
manicurist to women. In Bengal, the latter occupation is alonc the custom, 
and that but rarely. Indeed, the position of the caste, as well as that of 
the Bhandäri, the barber castc of Orissa, is much l)etter in the cast 
than in other parts. An exception must be made in favour of the Märayäii 
of the Malabar coast, who in the north df the tract is the barber of the 
Näyar, but as the south is approached, sheds his occupation to soinc 
extent, and acts as drummer generally, and as Nayar priest at funcrals. 
Still further down the coast, the work of shaving is Icft to a castc callod 
Velakkattalavan, but which calls itsclf Näyar. Mcanwhile, the Märay.m 
have passed into temple-scrvice, drumming and the conduct of funcrals, 
and give themselvcs the namc of Attikuricci or Ambalaväsi. Under this 
transformation, the castc ranks next to the Brähman, and will not ('at 
with Näyar: but no more will the Näyar cat with the Ambalaväsi. The 
Mangala arc the barbers of the Tclugu districts, but as their conncction 
with preparing the mourners for a funcral renders that namc unlucky, 
they are usually addressed as Bäjantri, or musicians, in rcfcrence to tho 
other branch of their profession. The barber is evcrywhere credited with 
vast cxperience of the outside World, together with a quite exceptiianal 
acfjuaintance with the esotcric affairs of all the familics in his villag‘‘. 
The Brähman, therefore, ministers to him without reluclance, and wh it 
with fees, presents, feast offerings and other emoluments, he often acquir«.“^ 
quite a wcll-to-do position and is rcspected accordingly. Therc are 
many proverbs ab(mt him as about his confrere in the West, and both he 
and his razors are mentioned in the Süktas of the Rgveda. 



Gastes and Caste-Groups. B. The Village Community. 


67 


§ 44. Washermen (2,887,600). In the south and vvest of India, the 
washerman is generally placed next below the Barber castes, but 'in Agra, 
c)iidh, Bihär and Bengal, bis position is far lower. This diffcrcnce arises 
from Convention and custom. In the one region, all but the wcalthy do 
their own washing, either in person, at the tank in the mornings, or 
through the women of the family. In the north and east, however, the 
jiandling of soiled clothes is a polluting task, and the Dhübi ranks no 
higher than the leather-worker. Ile is moreover associated in these parts 
with the donkey, likc the Kumhär, and pays the penalty of the convenicnce. 
[n most parts of upper India, in Bengal and in the Panjäb and parts of 
the Karnatic, 4 he washerman is one of the hereditary village staff, and 
gets his sharc of the crops likc the artisans. In Bengal he has even to 
take a part in the marriagc-ritc of.the superior castes, a function which 
he is not callcd upon to perform elsewhcrc. At the samc time, it is 
iisually a lucky omen if on leaving home one catches sight of a Dhdbi 
in clean clothes. The last (jualification is of uncertain signification. It 
may bc duc to its rarity, or, again, it may bc connected with a ijojmlar 
saying that the ühöbi’s oiitcr garments bclong to his patrons. Kxcept, 
however, in the localities just named, the Dhöbi bclongs to the town rather 
than to the village. In the south, the Vaniuin, likc the Dhöbi of Ilindustän, 
have a subdivision which will wash the clothes of tlic lowest classcs. 
In Malabar only the women of the caste do washing and the men work 
as tailors. The Näyar have a caste of washermen to thcmsclves, under 
the title of Ve|utte(lan, or Vannattän, who often describcs himself, at 
tlie Census and otherwisc, as belonging to the tribc of his cmploycrs. The 
Kanarese washerman is the Agasa. In the Telugu country, the ('äkala 
have a subdivision which occupies itself cxclusivcly with dyeing, and holds 
itsclf superior to the rest. It seems, indeed, to be connected with the 
Vclama caste of agriculturists. In the Panjäb therc is a similar connection 
l)ctwecn the Dhöbi and the dycr, and in some of the north-central districts 
of the Province the two castes are returned impartially by either trade. 

§ 45. Fishing, Boating and Porter castes (6,825,400). Of the large 
and numerous castes which look back to fishing as their traditional oc- 
eupation comparativcly few now cxcrcise that calling as their principal 
rncans of subsistence, and these are localised, of course, on the coast and 
along the larger rivers. Those communitics which have abandoned fishing 
liavc bccome, generally speaking, separate subcastes, which regard them- 
selvcs as superior in position to those who remain faithful to the net. In this 
process of refinement, the first stage is usually the rcstriction of the aiicestral 
Connection with the water to boating and sca-faring. In the many Iracts 
where fish is not a staple food among the masscs and where there is an in- 
siifficicnt opening in the boat and ferry linc, the tisher castes took to the 
l 'orterage of such burdens as can be conveyed by polcs across the shouldcr, 
^iuch as packages and large jars, or travellers by jialki. It is probable that 
in the days when the latter mode of communication was the only alter- 
native to walking or riding it feil to the bearers to iirovidc the means 
et qucnching the thirst of their fare in mid journey. At all events, now- 
ndays, except in South India and the Dckkan, water brought by those 
castes or subdivisions which no longer catch fish is accepted without 
cavil by the highest classes. As water is the clcment above all through 
cvhich personal contamination can bc conveyed, the privileged position 
Ihus conferred upon the castes in question bccamc assured, and the next 
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Step Ibrward was the admission of the caste into domestic Service in the 
hoiise. This was followed by the recognition üf the fisher caste as public 
cook, to the cxtcnt of parching grain and preparing sweetmeats for the 
Community at large, and selling them in shops. Thus, in the north and 
east of India to which the above remarks mainly apply, the fisherman 
basis is found in the Bhadbhunja, the Kändu and the Bhatiärd, or cook 
of the Panjäb, all of which, with a few others of similar trade, are now, 
for all practical purposes, entirely distinct castes. Elscwhere, the Separation 
has beeil equally exclusive, though manifested only by subdivision of the 
main caste. The Jdliyd or Mccho Kaibartta of Bengal, for instancc, the 
chief fishing community of the coasts of that province, Stands lower than 
the Ilaliya, or ploughing di Vision. The Koli, too, of the west coa.st, is distinct 
from the Talabdd, or agricultural section of this caste, and is called Mdchi, 
or fisher, along-side of a separate caste of that namc, onc of whosc main 
subdivisions is called Köji. The BIkji, again, has two separate sections, the 
freshwater fisherman and the porter or servant. The Böya, of Telingäna, 
which appears to be the nuclcus of the caste, is divided into a village 
or scttled section, which fishes and engages in servicc and porteragc, 
and a nomad, or hunting section, living by fowling and the salc of 
jungle-produce. The same distinctions are found in some form or other 
among the great fishing castes of the Ganges valley, above the Delta. It 
seems probable that thesc all spring from some Köl tribe of the north 
Vindhya, which spread from the hüls down the rivers. A great nurnher 
of the fisherman are returned at the Census under the general title of 
^lalläh, which, being Arabic, must have been conferred u})ün them at a 
comparatively recent date. Its subdivisions includc many who are elsc- 
whcre returned under what are usually considered to be distinctive caste 
titles, such as Tiyar, Mälo, Kevat and the like, with their cndless 
subsections. One of the castes thus .split up, the Pätni, appears to be 
of a north-Gangetic origin, possibly descended from some sub-IIimälayati 
tribe like the Dom. The Mälo, also found principally in north Bihar, 
holds an almost equally low position. The Tiyar comes between the Malo 
and the Jäliyä Kaibartta. The Kevat in Oudh and Bihär, though prohalily 
of the same Vindhyan origin as the Mälo and Tiyar, is largcly engaged 
in cultivation, and takes his stand, accordingly, above the sections of 
the caste which carry loads or engage in domestic servicc, as well as 
above those who still live on the river. In the Central Provinccs, the 
Kevat has not abandoned the traditional occupation, and is found mainly 
along the Mähanadi and its affluents. There is a colony of this caste in 
east Bengal, wherc, however, they do not catch fish but buy up and re- 
tail the haul of the Kaibartta, whom they therefore consider their inferiors, 
Above the tract occupied by thesc castes, the Kahär, or Dhimar, is by 
far the most important of the group, and with it comes the Jhinvar i'i 
the Panjäb, still higher in position. All these are closely connected both Ity 
rank and functions. The lattcr are numerous and varied. The Kahär or 
Jhinvar is a valuable member of the permanent village staff, and reccives 
his share of the crops. Though low in relative rank he is pure, to the 
extent that he can bcar water to all, and enter all but the inner pen-.- 
tralia of their houscs. indeed, in parts of Hindustän, onc of the subdiv:- 
sions is called Mahra, bccause he is allowed insidc even the womcn’s 
apartments in the excciition of his domestic duties. The Kahär is 
a cultivator in the east, but to the west, he fishes, sinks wclls, makc.; 
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haskets, carries burdens and above all, providcs the water for the re- 
ircshment of the peasant in the field. tie has a special branch of culti- 
vation under him, to wit, the growth of water-nuts (trapa bispinosa), in 
the village tanks. His wife, too, as has been mentioned above, is, the 
midwife of the Jät and Rdjput. The Mächi is the counterpart of the 
Jhinvar in the west of the Panjäb and performs the same dutics, with 
the exception of carrying burdens, the shoulder-pole and palki not being 
customary in those parts. There is also a keen demand for his scrvices 
as village cook, because in the hot wcather the village usually gels its 
mcals from a common kitchen or oven. Down the Indus, however, and 
on the west coast, the Mach! is a fisherman only, and the same may bc 
said of the Mohäno, a lower caste of the Sindh waters, which is probably 
an occupational body. 

In the Telugu country, the Boya, mentioned above, is probably akin 
to the Irujan, a wild, roving tribe of hunters and haunters of the scrub- 
jungle of the lower hills. The more prcvalent fishing caste is the Palle, 
which is said to be a branch of the great labouring caste of PaUi, further 
South and included in it. The latter was once subdivided into the IMina, 
or fishing, and the Vana, or settlcd, clans, but apart from the barrier of 
a different languagc, the dividing line of occupation now leads the field- 
worker to rcpiidiate the fishcr, and not to eat or intermarry with him. 
Another Telugu caste, the Besta, is, like the rcst, both fishcr and cook, 
and somc of its members hold land. 'Phey are supposed to be connected 
with the Karnatic Kabbcra, or Ambiga, who, in turn, form a link with 
die coast castes of the Moger and Mukkuvan, which go to sea, and 
the Mugayan, which fish only in the river. There is a similar distinction 
between the Tamil caste of the S'embadavan and their subdivision the 
S'ava}aikkäran, the seafarers being reputed to rank higher than 
the freshwater peoplc. The S'embadavan call in the local Brähman, and 
the Moger make use of the Havika, but the rcst do not troublc the priest 
of any Community other than their own. 

§ 46. Stone, Salt and Lime-workers (2,043,600). These may bc taken 
as subsidiary to the fishing castes, since in many parts of the country 
the latter have been compelied to take to such means of livelihood, whilst 
somc of the castes specially devoted to Ihese trades are also connected 
l)y descent with the fishers. The Kevat, for instance, in its lower sections, 
is merged into the Bind, and the Bind, in turn, touches the Cain and 
the Gonrhi, somc of whom are returned as sections of the Malläh. The 
majority of all thesc ca.stes, however, are ficld-labourers, stonc-workers 
and limc or salpetre makers, in addition to the fishing or boating sections. 
Some of the trades have become the atlribute of a caste, as the Lüniyä, 
Kehgär, Söregär, originally functional bodies. The Lüniyä, or NGniyä, 
is the ncarest to a real caste, but it is not yet organised on the normal 
lines. It repudiates, however the Cain, though probably, their origin is 
identical. The latter, in the Southern parts of the upper Ganges vallcy, 
has but a poor reputation, not cntircly undeserved, for freciuenting places 
‘»f pilgrimage, with the object of cutting the knots in waistcloths which in 
Tndia serve the purpose of a pocket. North of this tract, however, the Cain 
ranks low, though with untainted reputation. The Bind, too, Stands higher 
in rank in the west than in Bihär, whether he fishes or labours in the 
helds. On the west coast there arc two bodies of salt-workers now driven 
to other trades. The Khärvi of Gujarät are sailors and tile-turners, ori- 
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ginally belonging apparently to the Khärol or Rehgär of Rüjputana, 
who still, like thc Ägriä, are in a position to keep up their eponymous 
trade, both on the coast and by thc Sämbhar lakc. Further south, the 
Pätharvat, now a separate caste, is an offshoot, it is thoiight, from thc 
Uppära of Kanara, and are stone-workers, thc rest of the Community 
being carth-workers and Carriers by bullock; vvhilst the Uppiliyan and 
Kaduppattan, originally of thc same trade, have added the profession of 
hedgc-schoolkceping to their mcans of subsistence. ThcÄgriä, a Räjpii- 
täna castc, still finds room for its traditional making of salt along the 
Bombay coast, and to a minor extent in south east Panjäb and in the 
Agra Provincc, which, according to some, derives its name from the saline 
character of the soil. Where this caste is in force it ranks with the lower 
grade of cultivators. In some parts thc y\griä is hcld to be a subdivision 
of the l.üniyä, but therc scems reason to think that it is a distinct 
caste. The Cunari, or lime-burner and the Söregär saltpetre-maker, on thc 
other hand, where they are not separate castes, belong to a branch of 
thc salt-workcrs. In Bengal, however, the Baiti, which biirns shclls into 
limc, ranks among the impurc, though the product of their labours does 
not pt)lhite those who makc usc of it. 

S 47 - Toddy-drawers (4,765,400). Between thc lower arlisans and 
thc rield-labourcrs may be taken the castes which live by tapping thc 
palm for its juice, in some parts of India a body of numerical importanec. 
Ihey occupy but a low position, partly by reason of their origin, 
partly again becausc thc toddy they provide is often kept tili fermented, 
and being thus an intoxicant, is relcgated to thc iinpure articles of con- 
sumption, This is the case still more markedly with thc distilling castc.s, 
which are classcd among the urban and dealt with separately. Along thc 
coasts the coco and palmyra abound, and thc dato Iloiirishes in Tclingäna 
and the Gangetic vallcy. It is here, therefore, that thcsc castes are in 
greatest strength. In lower Bengal and on thc Gujarät coast, though thc 
material in question is abundant, it is thc ciistom of the cultivators to 
tap their own trees or to employ the ordinary field-labourer or lower 
villagc menial to do the work for them. The tree-tapping castes, too, cvcmi 
where there is the greatest field for their labour, are largcly engaged in 
cultivation, either as landholdcrs or labourers. The chief castc of this 
description in the Ganges vallcy is thc Päsi, a name derived from a nonse, 
probably in referencc to thc beit by mcans of which thc palm is climbcd, 
or, where thc castc is addicted to wandering in thc jungle for hunting 
purposes, from the snarc then used. In Oudh, where the Päsi has a bad 
reputation, thc noose in question used to be identificd with that used by 
the Thag in strangling their victims. The Päsi is probably of very early 
pre-Äryan origin emanating from the Vindhya, and akin to thc Arakh and 
Khatik castes, now differentiated by occupation. In Bihär it ranks with 
thc Bind or Cain, alrcady mentioned as low fishiiig or boating castc.s 
but in thc west, it takes a lower place. The Bhandäri, of the west 
coast, which is not to be confused with the Barbcr caste of Orissa, ad- 
hercs more closely to its traditional calling, probably bccause its opp'>r- 
tunitics are greater, and tfie “toddy-habit” is more extcnsivcly establishcd 
in the tract where it rcsides. Its members cultivate also to some extent, 
sincc restrictions upon the cxtraction of toddy were imposed by the goveriv 
ment. They also distill spirit from forest produce and sugar in thc State 
distillerics. Further down the coast, thc Bhandari is replaccd by two similariy 



71 


Gastes and Caste-Groups. B. The Village commünity. 


localiscd castes following thc same trade, the Paik and the Billava. 
Both namcs are derived from the military Services rendcrcd to the Tulu 
chiefs by the ancestry of the communities in qucstion. The Paik were the 
infantry, and on thc strength of thc tradition, some of them now Claim 
to be Ksatriya, substituting the sub-titlc of Nämdhär, for that of Haie, 
or old, Paik. By some, however, their namc is derived from Pai, thc spirit 
worshipped by trcc-tapping castes. Thcrc are probably as many ciillivators 
among them in the present day as tree-tappers. They speak Kanaresc, 
whcreas the ßillava, further to thc south, are a Tulu castc, and, sharc, 
morcover, thc customs of Malabar in rcligion and ceremonial, employing 
their own pricsts, where thc Paik call in thc Sätäni, an upland castc. The 
iiame Billava mcans archer, corresponding to thc Dhänuk a labouring 
caste of Upper India, thc Kandrä of Orissa, and thc Cavadä, a Gurjara 
Räjput clan. The south of the Peninsula is occupied by three large trec- 
tapping bodics, probably connected with each other in origin. The namc 
Ilavan, which is now used lo designate onc only of the three, was oncc 
applied to all. It means a native of Ceylon, and the Tiyan, who are 
sometimes callcd by it in south Malabar, also derive their namc from 
dvipa, an island, and Claim to have comc from thc south. Furthermore, 
tliey address each other by thc name of S'cnan, which apparently C{)rres- 
ponds with S'änän, the tree-tapping castc of thc south-east. They are 
divided, like the Nayar, into two distinct bodies, thc northerners and the 
soiith-Malabar Tiyan. The northerners are wcallhicr, better cducatcd and 
niore enterprising than the others, and have managed to get some of 
llieir Community into good posts under thc Government. The scnitherners 
poor, illiterate, and more closely connected with their traditional 
enil)loymcnt, with ‘ficld labour as the alternative. Still further south thcrc 
is a smaller body, the Tandän, probably a .sub-castc of thc Tiyan, but 
not intermarrying with them. This castc has thc curious custom mentioned 
in Connection with thc Näyar, of ])rohibiting its women from Crossing a 
certain river. As thosc on thc south are far better off than their kinsfolk 
on the other sidc, this rcstriction may have a solid mundane basis. The 
third of these castes, thc S'änän, is Ibund principally in 'rinnevclli and 
Madura, though it is spread to some extent over most of the Tamil district. 
The title is not found in the early Tamil dictionarie.s, and in thc inscrij)- 
tions of thc lOth Century thc castc is called Iluvan. The namc Sanan is 
said to be derived from sän and när, signifying a span-long noose, thcrcliy 
Corresponding to the namc of the Päsi of iipper India, 'I'hc castc came 
into great promincnce in 1899, when it asserted by ibree its right to enter 
the temples of the Maravan caste, on thc score of its Ksatriya origin, a 
title rejccted by the rcst of the commünity. The occupation of thc caste 
is undoubtcdly of great antiquity in Southern India, and the Kadamba 
dynasty of Mysorc sprang from onc of its subdivisions. Numbers of the 
castc, thereforc, were employed in its army and afterwards settlcd as a 
s^emi military peasantry or labouring dass upon the land occupied. The 
tradition of such an origin, however, has not survived amongst thc S'änän, 
whose Claims are of comparatively rcccnt date. Curiously enough, thc only 
sympathisers with the claim, outside thosc who put it forward, are thc 
Ghristian converts from the castc. The general position ot thc Sänän in 
'^ociety is that of the lower field labourcr, just above that of thc menial 
dass. In former years, indeed, itappears that thc Sanän, like the weavers, 
were prohibited from living within the village sitc. ln thc Tclugu country 
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and thc Coromandel coast the trce-tapping castes are fairly strong. The 
Idiga, which is the principal body amongst them, is an offshoot of the 
great Balija dass, with whom it still sits down to mcals. The Separation 
seems t(i have taken place on functional considerations, though the hliga 
eschew spirituous liqiior and employ Rrähmans of good position. They pay 
special homage, however, to the goddess of toddy and intoxicants gencrally. 
It is sometimes r-eturned as Indra, but the derivation of Idiga, from the 
verb to cxtract or draw, like that from thc climbing-loop in other cascs, 
seems to indicatc the more appropriate title. The Gamalla, or Gaundla 
caste is also one of the same locality, and has a subdivision of thc name 
of Idiga. Its Position, however, is a littlc lower, and it ranks with the 
petty cultivators or more respectable field labourcrs. Brähmans are called 
in for its ceremonies, except for funerals, which are under thc Sätäni. Oii 
thc coast just below Orissa, are two small castes, the Segidi and the 
Yäta, which are toddy-drawers by tradition and mainly in practice. The 
lattcr also wcaves mats and baskets from the palmyra-leaf, in spite of its 
title, which refers to the date-palm. In thc other parts of India there is 
either not enough occupation for a special caste of this dcscription, or 
thc Work is done, as in thc Central Provinces and Räjputäna, by the Päsi 
or similar castes, alrcady mentioned. 

§ 48. Field-labourers. (16,158,400). The castes which comc under 
this heading are but a fraction of thcsc whosc members make their liviiv^ 
to a great extent by ficld-labour. The rapidity with which crops come 
to maturity in thc tropics and thc shortness of the time available for each 
harvest produce an urgent pressure upon thc labour supply, which is met 
by the temporary diversion to thc ficlds of numbers who during the 
rcst of the ycar follow quitc different occupations. Even the normal demand 
is very great, There is to be taken into account the universal i)revalence 
of agriculturc, and the vast numbers of holdings which require more hands 
upon them than can bc furnished by thc occupant’s own family. Then, 
again, there are some important operations which are not lawful for the 
cultivator of high caste, entailing, therefore, thc permanent employment 
of menial hands for the purposc. Thcsc are procured from the villago 
servile classcs, the re.st of whom have their own special caste functions. 
Thus alm(jst all the lower grades of the rural population contribute a 
certain quota of agricultural labour. In former days the System of predial 
servitude was widely spread, and whole castes were assigned to certain 
families or estates in a district, as on the Malabar coast and amongst Brahma 11 
agriculturists wherever they are found; and though thc Status of thc la- 
bourer has becn changed under British rulc, the practice, on a voluntary 
basis, still persists. In some other parts of the country the labourers are 
distributed by families, each ascribcd to a certain employ er, or patrun. 
from whom they rcccive special gifts or Privileges beyond the merc rc- 
muncration of their labour. Finally, there is the constant transition of thc 
landless labourcr, by thrift and industry, to thc position of petty landholdcr, 
not unfrequently accompanied, after an interval, by thc severancc of this 
dass from thc less fortunate of thc body in which it was born. Thus, 
whilst the upper edge of the group ovcrlaps that of the humblcr landcd 
classcs, the lower is merged in the general body of the impure or servile 
castes at the bottom of the village Community. In the group now under 
consideration an attempt is madc to includc only the upper stratum oi 
the castes traditionally dedicated to ficld labour, and to deal with thc rcst 
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separately. It must be admitted, however, that it is almost impossibic, in 
view of the different Standards in force, to draw the line acciirately. 

Amongst the Dhäniik, for instancc, a castc spread over the Jamna 
valley as well as north Bihär, the position is apparently higher in the 
latter tract, and might fairly entitle the caste to be ranked with the minor 
landcd classes. This is not the case, however, clsewhcrc, and the fact 
Ihat the most esteemed subdivision in Bihär is that in domestic scrvicc, 
and to a great extent born on the premises of the employcr, seems to 
indicate that the peasant section also is onc of “new men”. From Ihc nainc 
of the caste, which means Archer, likc that of somc of the corresponding 
castes in the Dravidian country, it may be conjcctiired that the Dhänuk 
were oncc a local militia, reduced in circumstances, for in the Agra pro- 
vincc, they are the village trumpeters, and their wives share with those 
of the Barber the office of midwifc. In Gujarät therc is a similar case, 
that of the Dhödiä or Dhümliä, a tribe of Köl origin left on the plains, 
which is rapidly passing from the labourcr into the occupant, whilst the 
Düblä, its congener, who feil at an early stagc into the hands of the 
cultivating Brähman, is still in a state of practical servitude on the farms 
of the latter. It is true that in the great “cotton years” of 18O3--66, 
the DCiblä took to free labour, but, for the most part, they found it more 
advantageous to revert to what is now called hcreditary scrvice. Re- 
verting to upper India, the Arakh, a small offshoot of the Päsi, is 
undoubtedly a fallen castc, for it hcld a tract of the valley against the 
Käjputs, and was only subdued by the Muslim in the 14'*' Century. It still 
lanks above the other Päsi, but labours for its bread or acts as village 
watchman. In the west of Bengal are found two castes of Köl origin, 
but long scttled in the plains as landless labourers, a few holding land. 
The Bägdi probably rank a little above the Bauri, as being more par- 
ticular in their diet. They are carriers of burdens, hewers of wood, and 
workers in the indigo fields. Both castes admit into their community 
members of higher castes who are in need of such a refuge, but no 
recruits are accepted from below. They are described as being just “on 
the outskirts of Brähmanism”. In Bihär and Ihc east of Oudh are the 
Rajvär and Musähär, low castes of labourers of Kol descent, or, at 
least, belonging to the dark races of the Central Belt, 'fhe Rajvär stand 
the higher of the two, and employ degraded Brähmans tor their cerc- 
monies. They have retained a good deal of their tribal Organisation but 
have seltlcd down to cultivation and labour. Somc of them have acquired 
hdldings, as tenants, but have not yet risen above this grade. According 
to their own account, they belong to the same stock as the Musahär, but 
stand higher. 'Phere has been a good deal of controversy as t(^ the latter 
‘ aste. The namc is said to mean rat-cater, a habit the castc still retains, 
>iud this is one of the reasons why the Rajvär, who does not indulge in 
this diet, will have no communion with his kinsman. Ihat the two are 
bnth pre-Äryan is certain, but whether the descent is from the Kol through 
the Bhuiyä, or Dravidian through the Ceru, is undecided by the authoritics 
the subjcct. The Musähär has not yet been organised on ordinary 
brahmanic lines, and retains much of its primitive form of worship along 
'vith its tribal subdivisions. Brähmans are occasionally called in, but most 
of the ceremonial is carried on without saccrdotal aid. The Musähär are 
bivided, likc the Böya and other tribcs of their calling, into two sections, 
onc settled in villages, carrying loads and doing fieldwork, the other 
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haunting thc jungics and collccting wild produce, which thcy bring for 
salc into the villagcs. One of the reasons given in Bihär for cmployincr 
men of this castc to watch crops in the fields is worth noting, viz that 
thc JMuvSähär is alone ablc to keep off the older gods, who have been driven 
away by the plough and resent the intrusion of thc alien peasantry. West 
of the Musähär is found the Bhar, now holding a higher rank than his 
ncighbour, but bearing in his physical appearance manifest signs of his 
descent from a similar dark racc. The Bhar is said to have once hcld 
the land on which he now labours, but was ousted by thc Räjputs when 
they in turn fled before the Muslim. As thc tribe has no tradition of 
migration, it is probable that it was formerly in a better position than 
now, but it must always have been of iinscttlcd habits, as even now its 
favüurite occupation is breaking up fresh land; and when a village area 
has oncc been brought fully into cultivation, thc Bhar is inclined to leave 
it for the ncarest virgin soil. The Bhar of Western Bengal scems to be of 
higher Position, and employs Brähmans where his northern namesakc uscs 
no priest at all. The lattcr, too, retains thc rites custoniary among thc 
Kört and Camär, and owns no Connection with the others down the river. 
Tn Räjputana there is a small caste, thc Dhäkar, which seems to bc of 
fairly good position, and is employed upon the cstates of Räjputs; but the 
ficld labour gcnerally, both hcre and in the Panjäb, has fallen into thc 
hands of the Icathcr-vvorking and impurc castes. It is thc samc, for the 
most part, south of the Vindhya, as far as the Dravidian country, and 
somc scclions of the Köli arc the only castes which can bc said to hc 
spccially ficld labourers of a superior grade. The conlaminalion which 
follows upon thc use of thc same implcmcnt, drinking out of thc same 
vcssel or of the samc water, or smoking the same hukkah, is avoided, 
of coursc, by a strict dcmarcation of thc various operalions in the ficld, 
by the usc of differently shaped lotahs, and by denoting thc pipe of cach 
caste by a differently-coluured rag tied round it. 

§ 49. Dravidian Labouring castes. In thc south of India thc landlcss 
labouring classes arc particularly strong in number and assertivencss, and 
their relative positions arc hard to define and must bc treated as doubtfiil 
pending the rcsults of thc investigations of the Ethnographie Survey. It 
is advisablc, there forc, to deal with them apart from thc rcst. Thcrc is 
apparently some rcason for bclieving them all to bc of onc origin, but 
superimposed at different times onc upon the other by various wavc.s <>1 
conquest or migration. Their position has thus varied morc than that of 
thc corresponding helot tribcs of thc region absorbcd by forcigners Iroiii 
beyond the north-west of India. The title Paraiyan, for instancc, is not 
found in the Standard Tamil dictionary of the Century, but thc castc 
now so called is referred to in Contemporary rccords under the namc i»t 
Pulayan, still used of thc corresponding Community on thc Malabar coast. 
Somc weight may also be attached to thc similarity of thesc two naincs 
with thosc of the Pajji and Pajjan, labouring castes of thc south Tamil 
country. The Holär or Holcya of the Karnatic, too, appears to belong to 
thc same group, as in Kanaresc the Tamil P becomes H. The Paj}i, to 
whom the namc of Vanniyan was given by the Brähmans. were once a 
dominant tribe under the Pallava dynasty, but were reduced to predial 
servitude when the VcHälan entered their country. Thcy are now mainly 
agricultural labourers, though some have acquired land of their own aml 
others engage in trade. Thcy occasionally call in Brähmans for their rites. 
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biit their customs and rules are for thc most part purely Dravidian. On 
..hc score of their former position, thcy have of late put forward the Claim 
io be considered Ksatriya, and don the sacred thread, conduct which 
prings them into collision with both priest and pca.sant. It is said that in 
ihc Right and Left-hand distribution of castes in thc Tamil coiintry, the 
num of thc PaHi go to one side and the women to the other, conjugal 
iclations being suspendcd whilst the factions are in active Opposition and 
resiimed when peace is temporarily restorcd. The Pallan, in spite of thc 
siniilarity of the name, own to no conncction with thc Palli in thc present 
(lay, and occupy a tract to thc South of thc lattcr. They are lower in 
rank and rarcly engage in pursuits other than ficld labour. The names 
of their subdivisions, however, indicate that thcy may have bclongcd to 
thc great Kiirumban tribc and thus have an ancestral conncction with thc 
J’allava and therefore with the Pajji. Thcy follow the regulär demonolatrous 
worship of the older Dravidians, and if thcy usc priests from oiitsidc, thcy 
call in the Vclluva, a low castc niinistrant. The Piilayan, mentioned al)ovc, 
is a labouring caste of n<uth Malabar, called Ccruman in the Southern 
portion of that tract. They have a tradition of better, even dominant, days, 
l)oforc thc Näyar enslaved them on their estates. One ofthe rclics of their 
servile condition is the practiec of still bringing their ehildren to be 
iiamcd by their cmjjloycr. They usc their own priests in thc prointiation 
of the evilly-disposed goddesses they worship. ln a good many rcspccts 
thcy follow the customs of thc Näyar, such as inhcritancc through thc 
femalc line in thc north and through the male in thc south. The title of 
('eruman denotes, according to their tradition, an origin in thc Gera country. 
There remains the great community of village incnials of a type more 
Ijronouncedly impurc than thc castes mentioned above. These rank above 
du; tanners and leather workers gencrally, and above the scavenger, 
whether a separate castc or, as in the greater part of the south, a sub- 
(livision of the main body. The best known scction of this groiip is thc 
Paraiyan or Pariah, of the Tamil country. ln treating of it it is advisablc 
;it thc outset to get rid of the notion set on toot by thc Abbe Raynal, 
that thc Pariah is an “outcastc”, or that there exists such a thing as an 
outcastc anywhere in India. Kvery community has its place, disi)utcd though 
it may be, in thc social hierarchy of Brähmanism, and there is no castc 
bat will unhesitatingly designatc somc other as ranking bclow it. Ethno- 
graphie inquiry, therefore, past and present, has never yct succeedcd in 
toiu'hing thc bottom, or in finding a waif for wliom no rccogniscd jilaec 
exists within thc fold, albcit without the village. Possibly, in thc cmirsc 
'd time, public opinion may crystallisc round one of thc nomad castes, 
Vv’ho know nothing of their past, and rccruit and cat as circumstances 
dictate. Meanwhile, the scavenger fills this Situation in thc village life with 
which this review is at present concerned. Now, thc Paraiyan is a castc 
the Position of which is at all events clearly defincd, and it has a past 
which it cherishes. Low as hc is, excluded from everyday communion 
Vvith thosc above him, “Ic morne Ghandal” will no morc admit the pol- 
luting presence of a Brähman into his hamlet than the latter will allow 
thc Paraiyan’s shadow to fall upon his watcr-pot. Somc of thc mo.st 
' elebrated and exclusive tcmples are thrown open to the Paraiyan on 
vertain days of the year, and for the time he lords it over the Brähman. 
At certain festivals again, especially thosc connected with S'iva or a local 
goddess, it is one of this caste who takes his seat alongsidc of thc image 
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in the proccssion, or tics thc symbolic marriage-thrcad round its neck 
Until reccntly, when the custom began to wane, even thc Brähman, in a 
fcw tracts, had to obtain the formal consent of the Paraiyan to a marria<j-t> 
in his household, and similar acts have becn mentioned in connection witli 
thc rites of castes dealt with in a preceding paragraph. In another dircction, 
certain low but responsible Offices on the village staff must be filled bv 
Paraiyan, and when there is a disputc about a boundary, it is a Paraiyan. 
or, in other parts of India, a member of thc corresponding castc, w'ho har, 
to walk the linc with a pot of water, his own son, or a clod of his native 
earth, on his head. All this tends, of coursc, to show that the castc was 
once a most important elcment in the popuIation, older on the soil, in 
closer communion with thc genius loci, and influential beyond thc con- 
ception of thosc who only know it in its condition today. As before pointed 
out, its present namc is comparatively modern, and in thc carlicst rccords 
availablc, before even the Pulayan are mentioned, the castc which, like. 
the Paraiyan of to day, was excliided from thc villagcs, was callcd Eyinan, 
and credited with thc posscssion of hillforts and considerablc power, on 
the lines of thc Dasyu of the Sükta period. The sub-castes of the Paraiyan, 
which are very numerous, indicatc the practice of most of thc morc re- 
putablc handicrafts, but thc general tradition among thc modern Paraiyan 
is that the caste was formerly a wcaving one by calling, and in an in- 
scription of thc iith Century, probably the earlicst in which the name 
Paraiyan is used, it is subdivided into the wcaving and the ploughiii'T 
scctions. Somc have derived thc name from parai, a drum, and a section 
does, indeed, act as the drummers of the Right-hand. On the other hand, 
their great rivals, the Icather-workers, blow the trumpet for thc Lcft, 
without being named aftcr their pcrformancc on that blatant instrumcnl. 
In thc Karnatic, the Ilolcya occupy almost the same position, cxccpt 
that they are not, of course, affiliated to any factional distributiun of other 
castes, nor do they weave to any great extent. A good many of them have, 
however, joined thc Lihgäyats, in which Community weavers abound, somc 
of them holding but a low position, attributablc probably to their origin 
amongst such classes as thc Holcya, aild entailing, at all events, the 
cstablishmcnt of a special scction for their receptiun. In the Tclugu countr\ , 
the place of thc Paraiyan is taken by thc Mala dass, thc namc of which 
resembles that of the Mahär of the Dekkan, which performs thc samc 
Offices. In the case of thc latter, however, thc wcaving branch has split 
off into an entircly separate body, whcrcas in thc east it scems to remain 
as a subdivision. All these Dravidian labouring castes employ baibers, 
washermen and gencrally priests, of their own Community. Ethnologically, 
the group presents fcaturcs of very great intcrest and importance in rc- 
spect to its origin and history, and much remains to be donc in sifting 
thc different strata of a people of whom so little is known in comparison 
with what has bcen ascertained concerning thc servile classes in upper 
India. Not that there is any lack of theory, conjectiire and analogy. 

Two castes of Western India may be here mentioned, which are de- 
dicated gcnerally to thc samc functions as most of the castes just reviewed. 
One of them, indeed, tfie Mahär of the Dekkan, is probably allicd, as 
stated above, to the Mäla ofTelingäna. The distinction, however, in thcsc 
tracts between thc depressed castes and thc rest of the village coir.' 
munity is more definite than in the south, partly, no doubt, becausc racia! 
diffcrcnces are greater or have becn less obscured by time. The Mahar, 
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lor instance, belongs to a far carlier racc than the ^laräthä peasantry, 
and enjoys a notable prestigc amongst thcm for knowlcdgc of thc boun- 
daries, and for influence with the goddesses of cholera and small-pox. The 
caste, too, has its own priests, but near the larger towns as often or not 
a Desasth or local Brähman is callcd in. This is, howcvcr, a modern 
practice, introduced sincc the labour market on railways and large public 
Works brought grist to the Mahär mill. Formcrly, and perhaps evcn now 
in some tracts, thc Mahär had to wait for a cercmony amongst thc higher 
castes, and then bring his own party up to just beyond thc prohibited 
ränge, so that the sacred texts could bc heard, with the fiction of thc 
iinpure listencr being out of carshot. The Mahär is as a rulc, a labourer, 
and those who takc to tradcs separate thcmsclvcs from their fcllows. The 
caste, like the Paraiyan, holds a low but important and useful place in the 
village Staff, and receives shares of all thc main crops, and, in some places, 
a considerablc piecc of the land. 'l'hc Dhed caste of Gujarät, on the 
other hand, is not onc of thc recognised community of the village, except 
in thc South, and even there hc is not regarded as onc of the old stock, 
and has no special knowlcdgc of the boundarics or of the idiosyncracics 
of the local gods. ln fact, he is apparently what hc Claims to be, an 
immigrant against his will from Räjputäna, though thc tradition of thc 
movement is no longcr definitely retained. In the north of thc province, 
thc menial work of thc village is done chielly by thc Bhahgi, a lower 
caste, and thc l)he(l was until rccently, a wcaver of coarsc cotton goods. 
When factorics were cstablishcd in Bombay and thc chief towns of Gujarät 
ihc Dhed lost much of his custom, and took to working under the new 
n’gime at the machinc-made articlc, whilst others took to day labour. 
N\jrlh of the Narbada, thc families of this caste are often found attached 
to the estates of thc larger Kanbi or Räjput landholders, by whom tlicy 
arc supported. In the south a special sub-castc has becn formed of those 
who have taken to domestic Service with Europeans, here again following 
thc samc lines as thc Paraiyan. Eithcr on acc«mnt of this adaptabilily or 
liecausc of thc thrift displaycd by the caste in its various callings, the Dhed 
is credited in a local proverb with having })rofitcd above others by British 
rille, and to have waxed fat and kicked accordingly against his Brahmanic 
lietters. Tlumgh thc caste employs only low caste priests it is credited with 
great orthodoxy and assiduity in its religious diities, as well as with stricl- 
iK'SS in thc observancc of thc rules of the caste, cnfoixed by local councils. 

§ 50. Leather-workers (15,028,300). d'his group, as was stated above, 
cannot be well distinguished from that which precedes it. It is the tunction 
oi all thc impurc castes to deal with dead cattle, evcn if it bc only to 
^>hin and to drag thc carcasscs away for burial. But there are grades and 
jirivilcgcs involved. Some touch no bodics but those of thc cloven-footed 
animal; others draw thc line at cattle, and Icave sheep and goats to 
tlicir inferiors. Usually the hidc is thc penjuisitc ot the menial, who, 
morcover, is not forbidden to indulge in thc tlesh aftcr flaying. Indccd, 
when the market for Icathcr is brisk, or when dissension is rife between 
die peasantry and thc village menials, mortality amongst thc cattle is apt 
to increase materially, and sometimes with a suddenness which attracts 
thc judicial attention of thc local authoritics, and leads to thc discovery 
*>t thc thatch of the servile hamlct of the materials for an extensive study 
■d rural toxicology. But though thc castes in (jucstion remove the hides, 
it is only special sections of them which tan or curry thcm, and these, 
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exccpt in the north, are generally split off into a separate castc. Furthcr- 
more, the families which takc exclusively to leathcr-work as thcir pro- 
fession bcyond the simple requircments of the cart, plough or water-lif!, 
usually risc to a position superior to that of the tanner or currier, an l 
ultimately, cspecially in towns, hold themselvcs aloof from the rest. On 
the üther hand, where the caste furnishes virtually the whole labour supply 
of the village, the tanning branch sinks below those which only labour 
in the ficlds. In the lattcr capacity, the castc has to do whatever they ara 
bid by the peasantry — wilhin, of course, the strict bounds of tradition. 
They may never, however, take up thcir rcsidcnce in the village or pass 
anything directly from their own hand to that of onc of higher caste. It 
is a noteworthy fact that with centuries of such degradation piled upon 
them, the women of this dass should be renowned for thcir good looks; 
so much so, that special arrangements scem to have bcen thought ncccs- 
sary by the Brähmanic organisers of society to meet the rcsults of intrigucs 
and illicit Connections between them and men of the upper classes, To 
this day men turned out of thcir castc on this account find refuge in 
somc recognised mixed body, whilst the offspring of such mcsallianccs 
go to form the “fair-skinned Camär”, the subjcct of morc than onc pro- 
verbial admonition on the country sidc. Thcre is the possibility, of course, 
that in the very north of India somc of the helot classcs may he 
dcscended from early forcign races who were overwhclmcd by subsequenl 
invaders and reduced to servitude, but throughout the rcst of the country 
thesc classes arc now generally hcld to represent the Dasyu or darktr 
tribcs, displaced by tlic Ärya and Scythian invader north of the Vindliya, 
and by similar movements amongst Dravidian raccs and others, in the 
South and the great dclta of the cast. 

The great Camär castc is found all over the country except in the 
South, but in the tract where it is most numerous, between the cast Panjrih 
and Bihär, it is not exclusively a leather-working caste as its name de- 
notes. It supplies, as just pointed out, the main body of ficld labour, and 
rcceivcs its sharc of the harvest likc the other village mcnials on thu 
cstablishmcnt. In this capacity, the Camär community is generally organised 
into distinct scctions, irrcspective of social subdivisions. Somc work for 
individual patrons, but morc often each is assigned to a certain associatiuii 
of landholders. The devcloj)mcnt of the Icathcr industries upon European 
lines in some of the large towns of the north, such as Cawnporc and 
Agra, has attracted a large number of Camär away from thcir native 
haunts. indeed, the demand for labourers along the railways and in ilu 
chief commercial centres of upper India is said to have had the cfleet 
of dcpleting to a considcrablc extent the supply available for the village 
ficld operations, and the Camär, like the Dhcd of Gujarät, leaves homc 
when he plcases, and rcturns with a full pocket and something ol n 
“swclled head”. In parts of Räjputäna and the Southern Panjäb, the Camär 
docs the .coarsc wcaving undertaken further east by the Köri. The castc 
is subdividcd minutely by function, locality and traditions as to origin 
into cndless cndogai^ous scctions, in a recognised order of precedcm'C, 
and all imder the regulation of a caste-Council which is said to be strii t in 
its enforcement of ceremonial rules. In the central and castern Panjäb a geed 
many of the Camär are Sikhs by religion, though of course they occupv^ 
Position different from that of the Jät. Comparatively fcw seem, from the 
Census, to have embraced Islam, but this is due to the use of the titU' ol 
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Moa by converts, espccially in the west of tlie Panjäb, whcrc thcy are nearly 
all Muslim. In other parts of India, the Möci is the subdivision, gencrally en- 
lircly distinct, which is cngaged in shoemaking, usually in the larger towns. 
hven in the west Panjäb the Camär or Moci do not perforni the same dutics 
in the village as the Camär of the east, but only do the leather-work and 
lanning, thereby taking a higher position than their agricultural fellow. The 
Camär of other Provinccs is a Brähmanist in his faith, of much the same 
Order as the lower masses of the population of the locality. Tn some parts he 
gets Brahmans of a low grade to servc him, but, as a rulc, they arc only 
callcd in to nominate the most auspicious day for important domcstic ccre- 
rnonics. By rcason of the Connection of the castc with the exuviae of dead 
cattle, the Camär is held to bc lower in rank than even the Brähmanised 
scction of a converted forest tribc which has abandoned the cruder clcmcnts 
of its daily diet. It does not appear, however, that this was always the case, 
as Icathcr entered into the clothing of the early Vedic commimitics long be- 
forc they could have rcduced the Dasyu to servitiidc, so (hat the task of 
lanning and preparation must have been performed by members of their 
own racc. The degrading character of the occupalion, thereforc, may have 
been imputed to it by the Brähmanic censors of the new rcgimc when it 
was cstablished upon pricstly initiative at a later date. 

ln the lower Himälayan valleys of the Panjäb there is the Megh castc, 
who perform much the same dutics as the Camär of the plains, but arc 
rather higher in social cstcem bccause they arc largcly weavers, and leave 
the dirtier offices of the village to lower castes, such as the Koh and 
Dagi. The latter do the lealher work in some parts, but clsewherc they 
pnt it on to the KöU or Canäl. All are of about the same dass as the 
t.'aniär, some even being subdivided under that title, and represent the 
earlicr tribes of the locality, reduced to servitude by the later comers 
from the south or west. They resemble the lowest castes of the plains, 
too, in acting as pipers and drummers at village processions. South and 
wi'st of the Vindhya, the castc is still known by the names of Cämbhar, 
or Khälpb, but is quite unconncctcd with the northern comrnunitics of the 
fonner name. The leather work, too, is dctachcd, more or Icss, from the 
inenial offices, and is not intimately bound iip with the village staff. 

In the Dekkan and Tclugu country, the Camär gives place to the 
Mäiig or Mädiga, both of which names arc apparently derived from Mätaiigi, 
the castc goddess, a synonym of Käli. The Mädiga takes a prominent 
patt in the festivals of the Sakti worshippers, probably of Dravidian origin 
incorporated into the Brähmanic pantheon as circumstances demanded. 
hrorn this as well as from the part it plays in the marriagc ceremonics 
of some of the higher castes, it may be inferred that the castc is one of 
the carliest of the uplands, and thus more likcly to jiropitiate the local 
gods than the more rcputable but more rccent arrivals now in occu])ation. 
Both Mäng and Mädiga emidoy their own pricsts, Gäruda or Däsari. Whcrc 
the Mäiig is found alongside of the Mahär in the Dekkan there is always 
rivalry and occasionally strifc, but the Mahär takes precedcncc of the 
'>ther in the village. In the Tamil country the principal leather-working 
taste is the S'akkiliyan, vulgarised by Kuroj^eans into G huck 1er. It is 
an Immigrant body, as sevcral ofits subdivisions bear Tclugu or Kanaresc 
btlcs, and many of its members still usc thosc vcrnaculars. It may be 
j^dded, too, that its name does not occur in any of the older inscriptions 
Tamil. It is probably, thereforc, an offshoot of the Mädiga, moved south. 
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importing with it its traditional rivalry with the villagc scrf, for there is 
constant bickcring between the Sakkiliyan and the Paraiyan, public opinion 
being in favour of the labourer, as in the Dekkan. It may also be noted 
that the Icather-workcrs are herc, as in the north, remarkable for the 
bcauty of their women, and in those stages of Sakti worship at which 
the prescncc of a living rcpresentative ofthe Female Energy is necessary, 
a Sakkiliyan girl is always selected for the part. 

It is only the simpler Icather work, as was mentioned above, that is 
done by the villagc Camär, and though he can cobble shoes, he docs not 
generally makc any but the roughest kinds. The Möci takes up the higher 
branches of the craft, but in. Bengal, as in the west Panjäb, this castc 
does a good deal of the villagc labour, and in the former tract his shoes 
are said to bc inferior to those of the Camär of Bihär. In Räjputäna the 
Bämbhi scems to bc the shoemaking branch of the latter, and in 1891 some 
207,000 of them were rcturned, but as in 1901 they were reduced to 1100, 
it is probable that the rest are included in the main Camär caste. In scveral 
parts of India, the Moci of the towns are divided into functional sub-castes, 
such as that of saddlcrs, embroiderers of saddle-cloths, makers of leather 
buckets for ghi (clarified butter), ofspanglcs, shields and scabbards, rising 
in rank as their calling cntails greatcr skill or more costly matcrials, 
always tending towards endogamy within the craft. 

§ 51. Watchmen (3,639,900). There are few countries, possibly none, 
in which the old counscl to set a thief to catch a thief has been more 
widely and conscientiously put into practicc thaii in India. In the case 
of more than onc of the castes already passed under review it has been 
pointed out that a porlion of the community in (^ueslion was avowedly 
dctached for night work of onc sort in order to counteract the enterprisc 
of its comrades in simultancous operations of another. In scveral of the 
older lists of the castes of a locality, too, there may be found opposite 
a title, the terse dcscription, “Thieves and watchmen”. The combination 
is obviously api)ropriatc in tracts interspersed with hills and forests, or 
containing the broken ground, frequent in India, in which the facilities 
of both funclionaries for evading observation are united : or, again, whcre 
tribcs of hunting and fowling pro|)cnsities have settied down to villagc 
lifc. But even in the open and well-cultivatcd plains the need of a night- 
watch over cattle, grain and other movablc property is generally recognised, 
although the underlying notion of blackniail may be absent. In the latter 
case, however, the duty is performed by a local castc in which it is not 
the traditional or even the princi])al mode of getting a living. It tends, 
however, likc all clsc in India, to bccome hereditary in the families which 
take to it, and, if associated with a recognised dolc out of the harvc.st, 
to bc ultimately crystallised into a sub-castc. This seems to have been 
the case with the Dhänuk of the Ganges valley, though the branch of 
the caste which has hmnd its way into the eastern Panjäb is treated a.s 
criminal without the saving gracc of occasional watchmanship. The Mahäi 
of thC' Dekkan, again, has recognised subdivisions of watchmen and the 
guardians of the villagc gatc. There are also castes which are traditionally 
watchmen without any association with the predatory classes. Among these. 
are the Barvälä and Batväl, of the lower Himälayan valleys of the Panjäb, 
who, though chiefly watchmen and messengers, also perform many of the 
menial Offices which in the plains are left to the Camär, but draw the 
linc at dealing with skins and leather. They are not allowed however, 
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tü reside within the villagc site, and in this respect arc on the Icvcl of 
the Mahär. The fjhätväl of Bihär, again, has become a sci)aratc castc 
in conscqucnce of its having appropriatcd to itsclf the giiardianship of 
the low passes through the hills, and has a sharc in the general name 
of Malläh. But it is most probably an offshoot of that widc-spread and 
incoherent tribc known as the Bhuiyä. The Katvdrä of Orissa derive 
their namc, like the Dhänuk, froni their prowess in archery, and in former 
days constituted a local militia in conjunction with the Pänkä. They 
arc now watchmen and labourers, keeping up much of their old religion 
and customs, but employing Brähmans on occasions. In the Dravidian 
coiintry, the Ambalakkäran of the soiith-eastern Tamil districts, have risen 
by the adoption of Brfdimanic rulcs from a hiinting caste to an established 
villagc Position as watchmen and cultivalors. Their kinsfolk, the Mut- 
tiriyan, are said to have passed through a militia stage before scttling 
down to the guardianship of the village. They arc affiliatcd by somc to 
the Muträca, a larger castc once no doubl the giiards of the frontier 
of the Vijayanagara dominions, and it is possible that the military traditions 
of the Muttiriyan arc due to this relationship. 'J'he Miitraca, however, arc 
frorn the Telugu country, and the conncction therefore may bc no more 
than is suggested by similarity of namc. 

Thcrc remain the castes which arc constitute<l watchmen more from 
apprehension than from an a priori confidence in their efficicncy. Amongst 
thesc may bc counted the Khangar ofBundelkhainj, now numcrically insigni- 
ficant, and siibdivided into a ciiltivating and respcctablc section, and one 
which furnishes watchmen and labourers to the villages. It is no doubt one ot 
the early Vindhyan tribes a portion of which has l.)ecn Hrahmanised by enlist- 
ment into local forccs and contact with the Rajputs by whom tlu; trib(‘ was 
dispüsscssed of its hill-strongholds. The upper scction has no social intcr- 
C(»iirse with the watchmen. The lattcr retains its old customs and religion, 
docs not cmploy Brahmans, and, although not one of the regulär criminal 
tribes, is sufficiently pronc to petty theft and burglary to make its cnlist- 
immt as Kötval or watchman, advisablc. ln somc cascs it is rctiirned at the 
Census linder this namc, but it is totally unconncctcd with the watchman 
castc of Bardvan, in Bengal, or that ol the west, which is Bliil, (U' o( the. 
( cntral Provinccs, which is Gönd. A more important community ot this 
dass is the IMina of Räjputäna, to which rcfcrcnce was madc in conncction 
with the Meö, the Muslim and more scttlcd brauch ol tlu' sanu^ trib(‘. 
The Mmä are spread all over the east and north ot Raj|)utana, and weie 
lormerly the rulcrs of a considcrable |)ortion ofthe |)rcscnt state ot Jaipur, 
if not of Alvar and Bhartpur also. Even now, they occuj))' a dominant 
|)osition amongst the agriculturists of the cast, and in jaipur, a section 
is employed as the special guardians of the jialacc and Stale trcasurc. 
It used to bc the custom, morcover, for a Mina to complcte the cnthronc- 
ment ccrcmonial of the Chief of Jaipur by affixing iijion his torchead the 
mark of his castc, just as in Meväd, the Chief has to undergo the samc 
Operation at the hands of a Bhil, in token of the actjuiescencc of the 
lormer owners of the soil in the new order of things. Thcrc is no doubt 
that the Minä are of early and pre-Aryan origin, though a section of 
them has bcen impregnated by Käjput blood to an extent which (mc(.urages 
them to Claim to belong to that order. Of the two scctions into which the 
tribe is divided, the Caukidäri, or watchmen, used to bc the terror ot 
<-entral India, and carried its raids far south of the Vindhya. As it still 
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exercises its traditional functions of guarding the villages, it considers 
itsclf higher in rank than the other sub-division, the Zammdäri, which has 
settied down to cultivation, and it used to takc its brides from the lattcr 
without returning them. Now, however, the cultivator has advanced in 
prosperity and refuses to recognise the older section either as its superior 
or even as its equal. In this it was supported by a former Chief of Alvar, 
who did his best to sever the more reputablc of his siibjects from the 
contaminating influence of their turbulent fellow-tribesmen. In the south 
of Räjputäna the Minä hold a lower position than up north, and in 
Mcärväd some rank as village mcnials of the impurc grade. In the 
ncighbourhood of the hill tracts they are also hunters and fowlers, and 
everywhere their reputation is the basis of their employment on the vil- 
lage Staff. Almost the same can bc said of the Bhil, who, in Gujarat, 
serves as watchman, under the sub-titlc of Vasävö, a namc applied to 
his tribc in the Western Sätpura. In Bihär and along the Ganges as far 
up as Mirzäpur, the large caste of the Dösädh undertakes the duties of 
watchman. This community is very mixed. It has undoiibtedly a strong 
strain of Mongoloidic blood, but it is peculiar in the extent of its formal 
recognition of members of higher castes who scck admission to its 
ranks. It employs degraded Brähmans for ordinary purposcs, but at the 
chief fcstival of the caste, that in honour of Rähu, the demon of eclipso, 
one of its own number officiatcs. The Dösadh used to furnish many rc- 
cruits to the Muslim armies of Bengal, and it is said that a considerable 
Proportion of Clive’s army at Plassey was composed of this caste. Now, 
however, the Dösädh has but a poor reputation for indu.stry, whilst it is mucli 
addicted to crimes against property, entailing its employment as watchmen. 
The rest of the caste get their living by porterage and day labour. The Mal 
of Western Bengal is largcly engaged to watch crops and villages, as many 
of its sections are thieves and wandering pilferers. It l:)elongs to a large aiul 
widely-spread Dravidian tribc now dividcd into numerous separate castes. 

A similar caste to the Dösadh is found in the Berad, or Bedar, 
“fearlcss oncs”, of the south Dekkan, These were originally hunters and 
fowlers of the Karnatic, and were formed into militia by the Muslim Chiefs 
of Mysorc and Haidarabad, in which capacity they served tili a compara- 
tivcly rccent period. They are now watchmen and petty cultivators. l’heir 
faith is Brähmanic, of the semi-Dravidian type, and they employ the S.i- 

täni caste as their priests. Possibly they comc of the same stock as the 

Böya, one scction of which pursues the same calling, or the Vedan of the 
Tamil country, who are still hunters and in the junglc phase of existeneo. 
In the Marätha country, cspccially ncar the Sahyädri ränge, the place of the 
Berad is taken by a kindred tribc, also from the south, known as tlie 

Rcämösi, a title which is said to represent the Maräthi Ränväsi, or 

forestdwcllcr. They address cach other, however, as Böyali, indicating 
Tclingäna parentagc. They stand higher than the Bedar, and employ 1>\ 
])rerercnce, the Jangam priests of the Lingäyat, with a Gösäi for their i r- 
ligiaus and moral instructor. According to the caste reputation, the func- 
tions of this individual are more neccssary than effective. By the age «'f 
seven, the Rdmösi boy must have stolcn something or he is disgraced. 
If caught and convicted, the halo thereby acquired renders him a pri/c 
in the marriage market for which an unusually high dowry has to bc 00 
fered. Another peculiar tenet of this caste is that meat is not to bc ealcn 
iinless it has been kilied by a Muslim. 
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§ 52. Scavenging castes (3,647,700). This group includes thc lowcst 
of at al events the villagc castes of India, whatevcr may bc their position 
relatively to the immoral and foul-feeding nomad. Yet cven herc thcre 
are gradations of rank duly recogniscd within thc Community though not 
affectmg its intercoursc with thc outside public. For this reason, perhaps 
thc Bhangi or Militär castc of the uppcr Gangctic region is subdivided 
to an unusual extent, and the main endogamous sub-castes are strict in 
rcgard to the limitation of their respective functions. Judging from the 
nomenclature of the subdivisions it may be inferred that the caste was 
originally formed out of a number of local tribcs, rcduccd or compclled 
to have recourse to occupations repudiated by the community to whom 
they were subject. Some of thcsc sub-castes draw the line at carrying 
loads and playing pipes and drums; others have becomc watchnien, canc- 
workers, domcstic servants, sweepers of roads, and plastercrs of walls 
with cowdung. A section which keeps pigs, again, ranks bclow all but 
thosc who remove night-soil, and amongst these last, thosc who serve 
private houscs hold 110 intercoursc with thosc employed on iiublic latrincs. 
It may be borne in mind that these lalter functions are confmed to towns, 
except whcre the women of thc household are strictly secluded. Elsc- 
whcre, the custoni of the counlry renders their officcs unnccessary. d hc 
great differenccs in thc physical appearancc of sections of the caste do 
not indicate a different origin of the resiiective communilics, but a varied 
recruitment from higher castes of “broken men”; and, also, thc impregnation 
of the sections undertaking domcstic servicc with the blood of their cm- 
ployers through illegitimate connections, the Mihtarani sharing the repu- 
tation of the Camäri for good looks. Shc is also called in, like the wives 
of scveral of the low castes, to perform diitics connected with childbirth 
which 110 higher dass will undcrlakc. In thc west, where thcre is no 


question of a lower caste, thc Bhangi will handki a corpse, kill a stray 
dog, and act as hangman. Further east, he finds that these functions can 
bc thrust ujion the l)öm, a tribc of probably quite as early origin, but 
later cnslavemenl to Brähmanic suprcniacy. In the (.cntral l'anjäb the 
Guhrd does much thc same work that the (’amär does where the latter 
is in full strength, and resenls thc title of Bhangi. Tn the west of the 
province thc Muslim sweeper known as Kutdnan nr Miisalli, digs graves 
but will not touch night-soil. Further to Ihc south, the ('ühra is called 
Jat like many olhcr menial castes. ln the east, the caste is a recogniscd 
member of thc village staff and bclongs to thc Bhangi community of (he 
Gangeitic region. Amongst other duties may bc mentioned one of great 
importance in a land whcre fuel i.s scarcc, that is, the collectioii, diying 
and storing of cowdung for burning. 'Bhe swee[)er, too, is the oidy caste 
which will convey thc tidings of a dcath to lho.se whom it may concern. 
In the Sikh tracts many Cührä have joined that faith and aller conversion 
eontinuc to perform only the Icss offensive jiaiTs of their traditional dn- 
ties. One of their subdivisions, thc Rangreta, has risen in (iosition by 
taking to Icather work cxclusively. The Mazhabi, or Mazlu, as the Sikh 
Cührä is called, makes a Capital soldier, but has to be brigaded in se- 
parate regiments, as the other Sikhs, with tludr eye on the traditional 
calling, refuse to associate with the convert, even in religions ceremonies. 
Occasionally the Sikh intcrmarrics with thc Tal Begi, or Brahmanic Bhangi. 
In north Gujarät, the Bhafigm is onc of thc principal villagc menials, and 
does most of the unskillcd labour. In spite of thc Rdjput titles of the sub- 
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castes, this community is onc of long scttlemcnt on the land therc. It is 
the Bhangiö, for instance who points out the boundaries; the sight of 
one of this caste carrying his basket brings luck for the day, and bcforc 
Crossing the Mahi river in a fiood, the bicssing of a Bhangiö tends to a 
safc passage. In this part of the country, as on the Ganges, the Bhangi 
is strict in his religioiis observanccs, but is only allowed, of coursc, to 
worship from the outsidc court of the tcmples. As in the north, too, this 
caste has the Provision and control of the villagc music at times of festival. 
In Bengal and Assam the chief castes of sweepers are the Bhülnmäli 
and the Häri, or Haddl. Probably both are of the samc stock, a Kol 
or Dcltaic tribc of early settlement. The Bhümmäll is found in the north 
and cast of the provincc, the Häri in the west and centre, and the Haddi 
in South Orissa. Both are subdivided into functional siib-castes which do 
not intermarry. Musicians and porters stand highest, and often take to 
cultivation. The Mihtar, borrowing its name from upper India, is the 
lowcst scction, and the only one which touches night-soil. Between these 
come sections working in cane, tapping palms and carrying torches at 
weddings. Onc section has taken to private scrvice. The smcaring of 
wet cowdung upon walls is a frequent occupation of the Bhüinmali, but 
they can only touch the outer walls, and except this caste nonc will 
touch the wall of another owner, though each householdcr docs the Steps 
and inner walls of his own dwclling. The Iläri has preserved much of 
the non-Aryan customs of his original tribe in regard to marriage, and 
is singulär amongst the widow-marrying classcs of India in prohibiting 
instead of encouraging, the marriage of the widow to the younger brother 
of her late husband. 'I'hc caste does not, as a rule, call in Brähmans, 
but the practice of making usc of theni is spreading round Calcutta, though 
the Brähmans in (juestion are put out of communion by their fellows. 

As the Dravidian country is approached the villagc scavenging is 
more and more donc by somc of the menial castes mentioned in a preceding 
Paragraph, such as the Paraiyan or Mäla. It will probably be found that 
as elscwhcre endogamous sub-castes are being formed, separating the 
sweeping and labouring familics from those cmi)loycd in municipal or 
private conservancy. 

^ 53. The Döm and Ghäsiyä. It'was remarked above that in the 
Gangetic region there werc functions which even the scavenger caste would 
not undertake, therc being the Döm at hand to perform them. Here, then, 
is found a caste which, if not at the boltom of the social scalc, is, at 
least, not far from it. It is not, however, a scavenging caste by tradition, 
nor is it homogencous. Therc are n( 3 ms and Doms. In the Kumäon and 
Garhväl Himälaya, the Döm lives by agriculture and village handicrafts, 
Further west, the Panjäb Dümnfi is often, it is truc, the villagc sweeper, 
but his ordinary trade is that of cane-work, This last is, in fact, the 
occupation most widely spread, on the whole, throughout the caste. The 
Döm is at his lowest in the Bengal Delta, whither the caste is said to 
have becn imported from upper India, to do what no local caste would do. 
ln Biliär and its neighbourhood to the west, the Döm scem to fall into 
two sections. One settled down to villagc lifc, mat-weaving, basket-making, 
and labour, with a little scavenging thrown in, the other more or less 
nomad, and containing''gangs said to be expert and artistic burglars and 
thieves. Some stray tribcs seem to have penctrated across the Central 
Belt into the north Telugu country and the Karnatic. In the former they 
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arc coarse weavers, and in the Dekkan, acrobats, dancers and bad cha- 
ractcrs generally. Both thesc bodics have the appcarance of belonging 
io the Kol-Dravidian race, possibly through the admixtiire of local blood. 
In the same way, the Gom of Dacca, long separated from their native 
country up the Ganges, have acquired charactcristics different from those 
of the Dom of Bihär. It is now generally believed that the I)öm were 
scttled in force along the Southern Himfilaya at a very early period, and 
judging by the forts and strongholds called aftcr them, they were in a 
dominant position, like the Dasyu encountcred by the first Vcdic immi- 
grants. The Dom still on the hills were cnslaved by later comers, such as 
the Khasya and refugec Räjputs and Brähmans. The community is divided 
into four groups, field-labourcrs, weavers, and metal-workers; cane-workers 
and the lower artisans; cxorcists, porters and leather-workers, and, finally, 
musicians, mcndicants, and — tailors. The Döm of llie plains, when scttled, 
tend to establish separate castes of canc-workers (Hansphörä, Hasör), and 
labourers. In spitc of efforts to get them to work themsclvcs into a better 
Position they seem to have no aspirations beyond their traditional occu- 
pations or a littlc petty cultivation. But in social inlcrcoursc they disown 
the nomads. It must bc noted that the Düm of the Panjab, whatever their 
nominal connection witli the I)« 3 m, arc now an entirely separate community, 
both in occupation and social position. 

There is a small community called the Ghäsiyä, which, though pro- 
bably not connected with the Dom by origin, may be taken witli it in 
view of ils kindred jiosition and occupation. It has bcen hcld, in Bengal, 
to bc a sub-caste of the liän, but it appears to bc an independent offshoot 
of somc Kdl tribe of the Central Belt, and to have bcen severed from 
its parent stock at a comparatively rcccnt dato, 'l'he Ghäsiyä is still divided 
into ils totemistic exogamoiis scctions, and keeps up the worshi]) of the 
field goddesses and other genii of its native haunts. In the neighbourhood 
of the larger Köl tribes the Ghäsiyä occupy but a low position, and 
perform on drums and trumpets at festivals with other menial funclions. 
ln the plains, however, the Ghäsiyä have entered private Service as grooms 
and elcphant-drivcrs. The castc keejis mach to itscll, and, low as it is, 
it eschews the menial officcs imposed upon it in the hills, and csiiecially 
avoids the Icather-worker and contact with dogs. 

C. Subsidiary Professional Castes. 

§ 54. This comparatively small group com])rises a niimber of bodics 
which, though not so directly concerned with tlu; every-day lite ot the 
masses as those dealt with in the preceding jiaragraphs, exercisc fiinctions 
which are intimately connected with certain plnscs of the domestic or rcli- 
gious observanccs of at lea.st the ujipcr and middle classcs of the Bralimanic 
community in most parts of the country, and stand intermediately, as it 
were, between the village and the specially urban castes. 

Bards and Genealogists (782,500). These ancient professions arc 
usually found morc or less linked together, and in India the connection 
is peculiarly intimate, From the carlic.st times chants in praisc ot the 
founders and herocs of the clan have bcen recited to tickle the car of 
the ruling Chief when sitting in formal asscmbly or heading a proccssion 
through his streets. Still more e.s.sential were they in battle, to encoiirage 
the fighting members of the community to emulatc or excel the deeds of 



86 


5- Ethnography. 


their ancestors. The annals of such entcrprise with the personality of the 
Principal pcrformers became, naturally, the special study of those whosc 
duty it was to set them to vcrsc and directly connect them with the patrons 
beforc whom they havc to be recited. The Bard, therefore, devcloped 
into a sort of Herald, and as his office, like all others in India, tended 
to become hereditary, the pedigree of those he scrved was transmittcd 
in all its ramifications from father to son, with that marvellous accuracy 
of memory which is markcd fcature of the Brähmanic intellect. The im- 
portance of such knowledgc can hardly be overrated in a country where 
the licit and the prohibited degrecs of affinity which form the basis of 
all arrangements of marriagc or adoption, are the subject of most minute 
and complicated regulation throughout the community from top to bottom. 
In the coiirse of time, therefore, the genealogist more or Icss split off 
from the bard, and took the higher rank at Court. His functions are chiefly 
excrcised among the Räjputs, but in the Panjäb some of the Jät clans, 
and in Gujarät some of the leading Kanbi families, utilise his Services. 
As a rule, each of the ruling and leading families keeps its own genea- 
logist. The rcst of the community is divided into circiiits, assigned re- 
spcctively to a certain member of the fraternity, who annually visils cach 
family in order to learn what domcstic occurrences have taken place sincc 
his previous visit. In modern times every one of these incidents is entered 
by him in his register. Such is the reputation of the gcncalogist for ac- 
curacy and knowledgc that this register is accepted as final in any question 
of affinity or relationship, and even beforc such “vahi'’ were ciislomary, 
no Raji)ut ever thought of disputing the dccision of Ihc genealogist upon 
these ])oints. 7'he principal castc coming under this head is the Bhät, 
sometimes called Bharöt in Gujarät and Räjbhät in Bengal. A question has 
been raised whether the caste takes its origin from Brähmans who in old 
days secularised themselv(;s in Order to act as Court poets and panegyrists, 
or whether the function devolved upon a member of the Räjput clan to 
which the Bhät was attached. Thcre is evidence on both sides. In every 
tract in which the Bhät is found, the community contains two scctions, 
of which the Brahma Bhät is the higher. In Räjpuläna, the Brahma, or 
Birm Bhäts are treated as Gaur Brähmans, and in the cast of Üudh, that 
.sub-ca.ste of Brähman which is native to the locality, actually performs 
the duties of bard, and sometimes of genealogist. Again, the person of a 
Bhät has alwaysbecn consideredinviolablc, like that of Brähman. On the other 
hand, a Brähman is never known to drop his exogamous subdivision by 
Götra, whilst the Bhät are subdivided according to Räjput custom. The 
inviolability of the Bhät, too, may be attributed not only to the character 
of herald or privileged messenger or forcrunncr of Chiefs, but to the 
inexpiablc guilt of destroying the only recognised authority upon pedigree, 
and the apprehension of the vengeancc or rcprisals that would infallibly 
follow such an outrage. It is truc that the Bhaträzu of the Telugu country 
are subdivided into the Brähmanical götra, but this brauch of the caste 
is an'exotic, introduced, under the name of Mägadha,_through Orissa and 
probably from Bihär, in the course of invasions of the Ändhra region from 
the north, and has not kept up either its traditions or its occupation 
amongst the once military Dravidian castes to which it was attached. On 
the other side, there is the fact that the Bhät is a distinctively Räjput 
institution, and, except for the colonies in Tclingäna and eastern Bengal, 
is only found where Räjput influence is suprcmc. Even in Gujarät, where 
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ihe Bhäts are numerous, all their sections trace their origin to some part 
ot Räjputäna, and, as a rule, the Bhäts in regulär cmploy dress as Räjputs 
and have Räjput names. In regard to the distribution of the work of the 
caste, the Brahma-Bhät usually takcs upon himself the duties of poet and 
reciter whilst the others look after the pedigrcc. In uppcr India, too, the 
tormer do not take up permanent posts, but are engaged for the occasion. 
In Räjputäna itself, the male Bhät, it is said, undertakes the care of the 
pedigree of the male line, and his wife that of the femalc. In these days, 
the Bhät does not enjoy by any means the samc position as of yorc, though 
a good reciter has still a high value, and in Gujarät, a populär gcncalogist 
has considerable influence as counsellor in the households of his clients. 
Even in the west, however, the Bhät hasbeen obliged to Icavc his traditional 
profession to a great extent for trade and cultivation, like the Bhaträzu 
of the South. In eastern Bengal, where the caste is cxotic, it ranks much 
lower than in upper or Western India, though it wears, as elscwherc, the 
sacred thread. The Bhät there still practiscs the profession of gcncalogist, 
and each member of the fraternity has his cireuit which hc visits annually. 
At other times he is in request only in Connection with marriage ceremonies, 
in which he takes the part of herald between the two houscs conccrncd, and 
acts also as go-between in the preliminary stages of the faniily arrangement. 
But in the eastern districts, the Bhät has been rcduccd even to the trade of 
making leaf-umbrcllas. Some of the Räjputäna Bliät acejuire herds of cattle 
and carry salt, grain and piecc-goods to localitics remote from the railways. 

In this respect they fall inb) line with the Gär an, a bard and genea- 
logist of a lower type, whose ränge lies between Kach and Räjputäna. 
'Phe name seems to connect the caste with grazing, and it is by cattle- 
breeding and transport by pack-bullock that the Gäran mainly now gets 
his living. There is an old and long obsolete conncction between the 
Gäran and the Kumbhär, or potter caste, the link being said to have been 
the joint trade of ass-breeding, but the relations have now passed into 
the Stage of violent but unexplaincd hostility. It is possiblc, of coiirse, that 
this mi.sty tradition may account to some extent for the inferior position 
which the Gäran, even when hc is exclusively a bard or genealogist, oc- 
cupies with refercnce to the Bhät. The (!äran caste is subdivided into 
geographical sections with numerous exogamous sub-sections. The faniilies 
in permanent employ as genealogists intermarry witli each other only, not 
as a matter of caste, but, as amongst the Jäts of the Panjäb, on |)urely 
social considerations. They have thus acejuired a physical api)carancc far 
Superior to that of the cultivating and cattlc-brceding sections of their 
Community. The profession, however, as aniong the Bhät, has gone down, 
and only a minority now live by it. Most of the western, or Kach, Caraii 
live by transport on pack-bullocks. Here again their trade has suffered 
by the extension of railways across the desert tracls, but many of them 
have adapted their operations to the new order and ply along the main 
feeder roads to the chief stations. The Gäran who are thus engaged 
bear a striking resemblance to the Banjärä of upper India and the Dekkan 
in appearance, dress and customs. The Banjärä of the north have, in 
fact, a large subdivision callcd Gäran, and it is possible that there was 
of old some tribal connection between them and the Gäran of the west, 
lost through the migration of the latter. 

The Gäran shares with the Bhät the reputation of personal inviolability, 
and numerous cases are on record, extending even down to 1861, of their 
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killing one of their girls or old women, or inflicting serious, even fatal, 
wounds upon their own persons, in Order to fix the guilt of certaiii acts 
upon thosc opposcd to them. In earlier times, from at least the 15^’» Cen- 
tury downwards, both castcs were the Professional securities for the per- 
formance of a contract or the repayment of a debt, and no important 
document of this sort woiild be accepted as valid withoiit the “dagger” 
and signaturc of a Bhät or Cäran at the foot of it. This practice arose, 
apparently, out of that of obtaining the guarantec or escort of one of 
these castes for every Caravan or transport train from the coast across 
Central India. But the origin of the notion of the inviolability of the 
Cäran is as obscure as in the case of the Bhät. The Cäran, it is true, 
has the reputation of being a violent and turbulent character, whose 
ghost is partieuiarly vindictive and malevolcnt. The curse of a Cäran, 
therefore, was powerful against one’s enemies, and a member of the caste 
used to bc engaged, like Balaam, to accompany the army of the Chief 
to battle, and curse the foc. The women of the caste, too, arc reprehen- 
sibly familiär with spells and charms, and in north Gujarät, the tombs of 
some of them are worshipped like those of the local goddesses. On the 
wholc, however, the sacredness of the office of an authoritative repository 
of the family pedigree and achievements scems to be the more probable 
süurce of the conception. 

The only other caste which it is nccessary to mention under this 
head is that of the Dum or Miräsi of the Panjab. The members of this 
Community are both minstrels and gencalogists. Their Brähmanic name 
of i)üm may have some relation to the former accomplishment, as the 
Dom arc, as stated in the preceding paragraph, to some extent, musicians. 
But the Düm as they exist in the i)rcsent day arc far above the l)öm 
alikc in appcarance, position and attainments, though still amongst the 
lower classes out of communion with the peasantry and artisans. They 
are almost all Muslim, and the name of Miräsi is derived from the Arabic 
for inheritancc and may thus be taken to refer to their work as gencalogists. 
In this capacity they are much bclow the Bhät, and officiatc chiefly in 
the families of the lower agricultural population and for the impure castcs. 
Some Jät families employ them, but the accredited genealogist for that 
racc, Strange to say, is the Saiisi, a criminal vagrant tribc of the provincc, 
whilst the families ambitious of a risc in socicty engage, as above remarked, 
the Jägä Bhät. The musical attainments of the Miräsi are considcrable. 
Some only sing, others play the flute, pipe, lute, cymbals and different 
sorts of drum. Their women also dancc and sing occasionally, but only 
for the delectation, it is said, of patrons of their own sex. Those who are 
gencalogists in permanent employ of a definite circle of clients hold their 
office hcreditarily, and do not associatc or intermarry with those similarly 
engaged among the impure castes. The profession is by no mcans un- 
remunerative, cspecially whcre agricultural prosperity connotes the neccs- 
sity of an improved family tree. Even in the open market, the Miräsi is 
a populär and wcll-paid feature of every fair and large wedding. Unfor- 
tunately, the Miräsi, like the Bhät in the eastern parts of India, is a 
shamcless blackmailer, and the refusal or inadequate requital of his demand 
is followed by often witty and invariably outspoken burlesiiues of the 
genealogy of the ill-advised recusant. ln eastern Bengal, the Bhät, who 
there rcsembles the Miräsi rather than his own namesake of Räjputäna, 
is said to vary his stock ridicule of the manners and customs of Europeans 
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with dcpreciatory refcrences to the ancestry of aiiy local ma^natc 
whosc purse-stnngs may have been drawn too tightly on the Bard’s 
last Visitation. 

§ 55. Astrologers and Exorcists (205,300), The importance of the 
hornscope, »r birth-lcttcr, and »f a lucky day and hour for cach domestic 
ccremony is so . great in the eyes of the Rrahmanic Community that the 
duty of Casting the onc and of ascertaining the others is u.siially entrusted 
lo none but a Brahman. In many cases hc is maintained by tlic village 
for the purpose and remuncrated out of the crops/and in most Native 
States the Jyötisi is an honoured official, endowed with salary and estatc 
by the Chief. His function docs not cntail any Separation frotn his sub- 
caste, so that this dass of astrologer docs not figiirc in the ccilsus returns. 
There is, however, a much lower grade in the profession, callcd by the 
.same namc, or rather, by ils populär abbreviation, Jdsi, wlm h so returned, 
chiefiy in the upper Gangctic plain and in Central India. He lives by 
palmistry, cxorcisin and omen-reading, and accepts rcrniincratioii for aver- 
ting the evil infiucnces of eclipses and of the phases of certain nialeficent 
planets, especially Saturn, and gcnerally pandering to i)re-Aryan crediilily. 
'I'hc subdivisions of the castc indicate, too that the Josi is a commiinity 
of very mixed descent, and if connected at all with the Brfdinian, is only 
one of the degradcd sections. This seems to l)c admitted in the casc^ 
of the Däkaut, the astrologcr of the Jamnä valley and Käjputana, who 
is of the Agrohä stock, unclasscd for taking to an imorthodox course 
of life. The Ganak, again, of the Brahmaputra valley, arc said to have 
beeil cast out by their Bengal fellows for undertaking the duties of family- 
pricst to the carpenter caste. The Ganak moved into Assam, where, 
throiigh the influcnce they acquired as coiirt astrologers to the Ködi and 
Ahorn Chiefs, they settlcd down into a rank inferior to that of tlie Brähman 
alone. A distinction must be drawn between the Jösi of the plains of 
upper India and the same castc as found in the Kuniäon hills. In the 
latter tract the Jo.si, whatever his position before his migralion, has acipiircd 
the Status of Brähman in his present homc, and intermarries with the 
Kanaujiyü and other sub-castes, This may bc due in pari to his worldly 
success, as for many generations the Josi has almost monoiiolised the 
sweets of State appointments in Kumäon, and llourished on lliem. In the 
Dravidian country, the profession of exorcist is widely spread, owing to 
the jirevailing dcmonolatry, which re<|uires variety of trealment. d'hc 
determination of a lucky day, too, probably falls to the priests ol tlie 
different communities of the lower classes, and to the Brahman in the 
upper. On the Malabar cöast, however, there are a fcw small castes whidi 
appear to be somewhat siieciaiiscd in these arts. The Kani.san, Pan an 
and Velan combine exorcisni not only with devil-dancing, which is the 
usual twin calling, but with hcrbalism also. Probably all three ca.stes are 
descendcd from the hill Iribcs of the ncighbourhood, but have long been 
settlcd in the lowlands under the protection of the Nayar. In most parts 
of India there are specialists in exorcism and jirotcctivc spells, though 
they may not have been yet formed into castes. Ihe averter of hail, lor 
instance, is an Institution in parts of Bengal, in the lower Himalaya and 
in the north Dekkan. In the Kumaon tracts the duties fall to a special 
scction of the Dom. In Bengal, there seems to bc a castc for the jiurpose, 
called the S'iläri, but it is not returned at the Census. Possibly it has 
died out, sincc it is frankly admitted there that pcoiile did not think it 
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worth whilc to maintain a wizard who could only keep hail off the crops 
of his patron without having the power to call it down upon those of 
his ncighbours. The Garpagäri of the Maräthä tracts is a distinct caste, 
though, like the S'iläri, it is on the wane; not, however, for the same 
reason, as the want of confidence now feit in the exorcist is here due 
to his inefficiency even as a protector of the crop, without any after-thought 
regarding his powers of maleficence. It is worth noting, perhaps, that 
these exorcists of the forces of Nature must be remunerated in kind, 
never in cash. 

§ 56. Temple Services, a) Priests (695,400). In treating of the 
Brähman, it was mentioned that whilst the post of priest in a family of 
a pure caste was one which could be occupicd with credit by a member 
of the sacerdotal Order, ministration in a temple was hcld to be a duty 
only to be undertaken by a degraded, or at least, one of the lower, sub- 
divisions of Rrähmans. The distinction, it was pointed out, lies probably 
in the divergence of the worship of the non-Aryan deities of the existing 
pantheon from the old Vedic sacrifices, still held in reverence, at least in 
theory, by all orthodox Brähmans. Thcre is also the risk, or perhaps the 
ccrtainty, of contamination to be incurred in disposing of the offerings 
made in the course of these Services. Notwithstanding these drawbacks, 
Brähmans arc found to perform the necessary Offices before the god in 
the great majority of the templcs of their crecd. Equally low in the csti- 
mation of the order is the Brähman who subsists upon the fees and of- 
ferings of pilgrims at the great centres of religious resort, and still lower, 
the Mahäbrähman, who takes j)art in funeral rites. All these, however, arc 
included under the general title of Brähman, Outside this designation are 
some small classcs who claim to be Brahmans because they perform temple 
Service, but who arc recruited from the lay castes of the vicinity. The 
Pujäri and Bhöjki, of the Panjäb Ilimälaya arc cascs of this kind, and, 
though repudiated by the Särasvat Brähmans to whom they have attached 
themsclves, they scem to have all the position of the order among the 
people to whom they minister. The Bhöjak and Sevak of west Räjputäna, 
again, who have bcen mentioned in conncction with the Banyä, are held 
to be Brähmans, albeit degraded by their conncction with the Jain wor- 
ship. The real reason for the lowncss of their position is surmised to be 
their foreign origin, of which mention was made above. The impure 
castes, and, in the Dravidian coimtry, a good many of the lower agri- 
cultural castes, employ their own caste-fellows for priestly duties outsidc 
the temple, whilst a few castes, in the south, officiatc for not only their 
own body but for other castes of similar or slightly superior rank. Ge- 
ncrally, however, these semi-priestly castes are themselves of low rank. 
The Pandäram, for instance, is generally considered to be a branch of 
the Ändi, a fraternity of Tamil religious mendicants; but there is one 
subdivision considerably above the average of the latter dass, which is 
educated to a certain extent, wears the sacred thread, presides over 
monastic and temple e.stablishments, and officiates as priests to the great 
VeHäian peasantry and the castes immediately bclow and above it, Sonic 
of the Däsari, too, in the Telugu country, rise far above the rest, and do 
Service in tcmples and^ with respectable families of any caste below the 
Brähman. The Valluvan, oncc the priests of the Pallava dynasties, now 
officiate for the Pajjan and Paraiyan and have lost much of their former 
Position by so doing. Like several low castes in various parts of India, 
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ihe Valluvan have produced a widely populär poct, Tiruvalluvan, who is 
said to have married into a Ve|jälan family, It is conjccturcd that the sa- 
cerdotal functions of this caste were supcrsedcd by those of the Brähman, 
whcn the latter found his way into the Dravidian region. Novv, besides 
thcir employment by the castes abovc mentioned, the Vajluvan have to 
look to astrology and herbalistic mcdicinc for thcir living, and hcre they 
cnjoy the custom and confidencc of far higher castes. In some villages, 
indeed, the Valluvan is on the staff, and rcceives his annual quota of 
threshed grain from each houschold. It may bc remarked that they do 
not ever intermarry with the castes to which they act as priests, unlcss 
they belong to the pure section. TheTambala, a small caste of templc- 
priests in Telingäna, hold almost the rank of Brähmans, and whcre they 
have taken to cultivation are still quite in the upper line. It is said that 
their name, the local rendering of Tamil, is due to thcir having been sent 
uj) from the south by the great reformer, S'ankaräcärya, to laboiir on the 
Coromandel coast. As they are mostly worshippers of S'iva, many have 
joined, it is said, the Lingäyat community in the inland districts. The true 
priests of the latter, however, are the Jahgam, a caste of considerablc 
influence in the Karnatic, It seems to have been called into being to 
satisfy the desire of the converts of Ba.sava to rctain priests for their 
Dravidian forms of worship aftcr they had split from the Brähmans. ln 
the tracts whcre Längvantism is mo.st powerful the Jahgam are subdivided 
into the usual monastic and sccular sections. The former, in turn, are 
cither stationary in monasteries, or put in Charge of a circle of villages, 
cach of which they visit in turn, imparting docirine and connscl. In the 
oiitlying parts of the Karnatic, the jahgam is not iinfrc(iucntly a wandering 
mendicant of a religious type, living upon doles from every dass of the 
population. The sccular Jahgam, again, is often a trader or money-lender. 
The Census rcturns of this caste, though possibly fairly accuratc in the 
aggregatc, are defcctivc in detail. In the .south Dravidian districts, that 
is, the term Jahgam is used of any Lingäyat, whilst in the north on the 
contrary, many Jahgam are returned as Liiigäyat or as Virsaiv Brahman. 
A small caste corresponding somewhat to the Valluvan, is loiind in (jiijarät 
and the north Dekkan, called the Gäruda, which .serves the Icathcr- 
working castes as priest. In some parts they eat with llicir clients, but 
in Giijarät they are generally superior to the latter in ediication and 
[diysical appcarance. From one of thcir subdivisions it might he surmised 
that they are the descendants of a superior dass driven out of Rajputana, 
like so many others in the west. The Garudi of the Marathä country is 
of a lower type altogether, and belongs to the Mang caste. 

In the Panjäb, there is one caste requiring notice, the llharai, which, 
however, is often returned simply as Sekh. The Bharäi is the special 
guardian and ministrant of the shrinc of the populär Saint .Sakhi Sarvar, 
of the Indus. Whether he is, sincc his canonisation, Muslim or Brahnianist, 
it is difficult to judge from the crowds that throng to his toml), but the 
Bharäi are of the former crced. They haunt the centre and .subnumtanc 
parts of the Province, and live by conducting pilgrims down to the shrine 
at Nigähcä, in the Derajät. It is said that some of the Bharäi have taken 
to music and call thcmselvcs Miräsi. The only other occupation with 
which they are associated is circumcision, which rite they perform in 
Supersession of the barber on the lower Indus. Along the Pathän frontier, 
there is a body, incoherent and multifarious, which locally arrogates to 
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itself the title of Ulama, or the learned. The entrance-qualification, 
however, a|)i)ears to be only the knowledge by rote of a sufficient number 
of texts of the Kurän to serve as spells or curses for the practical pur- 
poscs of lifc. Oll the othcr hand, the term may includc the highly educated 
Maulvi of the city mosque, and the Käzi, vvho may or may not bc erudite 
in the law he administers. It is not, however, a caste, and as a functional 
body, enjoys as low a reputatlon for piety as for erudition, and is the 
subjcct of many biting proverbs along the frontier. 

§ 51. b) Temple-servants (300,500). Thcre are certain castes in 
almost every part of India, biit cspecially in the south, which are dedicated 
to Offices within the temple olher than those of actual worship. Thcy 
wash the Images of the god, deck it with flowers, and keep the precincts 
clean. Most of them have othcr and more secular avocations, gcnerally 
connected with leaves or flowers, such as iimbrella-making, the preparation 
of leaf-platters for Brähmanic festivals and garlands for ccremonial use. 
The caste most widely spread of all thus engaged is the Mfdi, or garland- 
maker; but as nearly the whole of the caste is in the present day occupied 
in gardening or agriculture, it has been reviewed already under the head 
of special ciiltivation. In Bengal there is still enough of the traditional 
work Icft to jiLstify a separate subdivision to perform it. In other provinccs, 
too, the growth of flowers and the making of garlands, particularly those 
for the temiile, arc the work of special bodies, but they are generally 
distinct from the Mali. Such are the Phül-Mäli, Phuläri, Hügär, and the 
like. It is still necessary to be specially brought up to the trade, lest 
mistakes be made which would bc ruinous. One god has to be decked 
with flowers which are abhorrent to another; certain flowers, too, are 
required by Convention for certain occasions, and the marriage-coronct 
must contain the prescribed flowers and no others. The small castes 
above mentioned are gcnerally found south of the Vindhya, in connection 
with the caste of Guraö, which is accredited to certain tcmplcs, usually 
those of S'iva, wherc the post is permanent and hereditary. The Gurao 
also make the leaf plattcrs required for castc-fca.sts and othcr banquets 
on a large scalc, a task which in upper India is performed by the Bari, 
whü, however, docs not serve temples. In the Teliigu country, the Sätäni 
does the work of the Guraö and a good deal more, for it appears that this 
caste was brought into being to aid the Propaganda of Rämänuja, its patron. 
It is associated, therefore, more closcly with rcligion than a mere temple 
servant, and acts as priest to sevcral othcr castes in a good jiosition, 
as well as the lower classes. In contradistinction to the Gurao, the Sätäni 
is Vaisnava, and those of the caste who arc brought up as pricsts are 
fairly conversant with the Puränic authorities of their sect. Formerly, the 
Sätäni callcd in Brähmans for their ceremonics, but of late their own 
priests have come into favour. The Balija Community gcnerally employ 
the Sätäni, but those who arc redundant in this capacity, take to umbrclla 
and garland making. The Tulu caste of Devädiga is not found outsidc 
Kanarä, and where not engaged in temple Service, the caste has taken 
to cultivation and the lower grades of State Service. The curious trans- 
formation of the Barber into the temple servant in Malabar has been 
already mentioned, and there are about 8,000 of the Märayän who combine 
that duty with the manipulation of the temple drums when required. 

§ 58. Dancers, Singers &c. (135,900). That these professions should 
bc placed immediately aftcr those connected with temple-service is by no 
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means so anomalous as rcgards scqucnce as it may appear at first sight 
In India, as in other oriental coiintrics, dancing and singing are Profes- 
sional accomplishmcnts or ceremonial obscrvanccs, and only among somc 
of the wilder tribes is the dance a form of private rccrcation. In Bräh- 
manic circles therc are rccogniscd danccs, gcnerally of a rcligioiis sigtii- 
ficancc, danced among women, and, also, a fcw highly hetcrodox tripu- 
diations associated with the ritcs of .some particiilar sect, and ignored by 
the rest of the Community. Therc are, again, the sword-dances of the 
Khattak and other frontier tribes, and most of the morc primitive forest 
communities have their reel or siiuarc-dancc with its traditional figure.s 
handcd down as a tribal possession. With the.se cxceptions, the dance 
in India is a performance by trained Professionals, of a character which 
may be callcd posture-singing, or illustrating by ge.sturcs the words sung 
by the performer. The subject of the ode, cxccpt aiTiong.st the iMuslim, 
is usually connected with religion or mythology. In the Dravidian region 
the dancing takes place within or before the temple, in honour of the 
god, especially of S'iva in bis many form.s, and the iierfnrmers are dc- 
dicated to him and form part of the establishmcnt of the temple. The 
women have their off-timc, of coiirse, which is spent in the jiracticc of 
the ancient mystery evcrywhere, now as of yore, associated with Profes- 
sional dancing. In fact, the old Dutch travellcrs when introduced lo these 
bevies, did not mince their words, but habitually refer to them linder 
the title of “danshoer”, an appellation even more applicable to the dancing 
castes of the north than to thosc in the south, sincc the former have no 
Connection with religion beyond the dcdicalion of the individual to the 
worship of a certain god, if she be of the Hrähnianic faith, It is woiTh 
noting that owing jiossibly to this Connection with the populär jiantheon 
or, as some Ihink, to the more di.stant tradition of communistii: niarriagc, 
the courtesan is not a degraded member i)f Indian .society, but, like the 
Hetaira of Athens, is not only tolerated, but rcspectcd. Therc is, of 
coursc, every grade to be found amongst them, as in all coiintrics whcre 
inequality of purse is the rule, from the ragged nomad in her filthy little 
rced-booth, whose musical and terpsichorcan attainments are of the lowcst, 
to the highly-trained singer of the great cily, well versed in alike clas- 
sical and populär poetry, whose diction is often (pioted as the Standard 
of Hindi or Urdfi polite conversation. It may hav(! becn gathered from 
wliat has bcen stated above, that the two arts, dancing and singing, go 
logclher, and comparatively fcw and thosc only o( the highest rank, sing 
without the plastic accompaniment. Recruited as they are from all castes, 
Hrahmanic and Muslim, under a number oftitles, honorifu: or tlic reverse, 
it is not worth while to dwcll upon them here otherwise than cursorily, 
as an ancient and rccogniscd grade in Indian society. ln u]ij>cr India, 
alongsidc the functional titlcs of Tavälf, Kasbi, Naik, and so 011, therc 
are found the semi-religious designations of Kämjani, (landharj), Uäs- 
dhäri and the lower ones of Kancan, Besyä, Paturiya and so on, ln 
the west, besides somc of thosc above mentioned, therc are the Naikin, 
of the semi-religious type, and the Kalävant. Ihe religious establish- 
ments referred to above are all in the south. In the Dekkan there are 
soveral of comparatively small renown and endowment, and only nine 
Women have returned themselves under the specific name there given to 
them. Even in the Tamil country, where the accommodation for this dass 
round the chief tcmplcs indicates the extent of the community in old 
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times, the number returned is far below the actual, since many of the 
girls give the name of the caste in which they werc born, instcad of 
that to which they were dedicated when they wedded the god. It is the 
duty of the Däsi to fan the god, present to him the sacred light, and tu 
sing and dance before him when he is carried in procession. Owing to 
thcir Brähmanic Connection, they do not consort with the Kammälan, or 
artisanls, who belong to the Left hand, nor, of course, with the impure 
castes. Their sons become musicians, often of considerable skill and Icarning, 
and occasionally marry into respectablc castes. The daughtcrs follow thcir 
mother. In the Telugu coimtry, the caste is known as Bögam or Säni, 
and is widcly scattered in small numbcrs. There is only one institution 
of the sort common in the Tamil rcgion. The Kanarcse Devali are mostly 
ascribed to a god or to temples, as in the south. Both here and in Te- 
lingäna, the recruits are from the Pajli, and Holeya, but on the coast, the 
breed is apparently from a fairer stock, like the Tfyan, or bastards of 
the Havik. y\ll these dancing and singing castes have their strict rule.s 
about initiation, conduct, inhcritance, and the observance of caste re- 
gulations, enforced through a caste Council, or Pancäyat, like the larger 
communities. 

D. Urban Castes. 

§' 59. The majority of the castes Corning under this head are here 
placcd not on account of any cthnic distinction between them and those 
already dcscribcd, but merely in consideration of the gencrally urban 
character of thcir occiipations. Most of them, indeed, are but offshoots 
of larger bodics still unaffcctcd by the inducnces of the city, and are 
finding their way back to the villagc as communication grows casier and 
the convenience they rei)resent gets to be the object of a morc effectivo 
demand. It should be understood, thereforc, that these castes are not 
entircly confincd to the towns, though it is there that they find at present 
the main field for their labours. 'Phey may be conveniently grouped as 
shopkeepers, artisans and domestic servants. 

§ 60. Grocers &c. (825,000). Under this head come the retailcrs not 
only of spices and condiments but of perfumery also, the functional nanu* 
of the Banya who sells the former in one part of the country being tlic 
same as that of the cxtractor and sellcr of scents in another. The latter 
is but scantily represented in the Census returns, and is usually a Muslim. 
The large proportion of Brfihmanists coming under this title may be taken 
to be grocers returniiig their Professional, in place of their caste, name. 
The Gandhi or (landluibanik ofBciigal is gencrally a druggist as well as 
the vendor of condiments, and when he sells sandal-wood and other fragrant 
articles which enter largcly into domestic worship, he riscs in position. 
The whole caste, indeed, pays homage in the spring to Gandhesvari, the 
goddess of perfume, a manifestation of Durgä. The Gandhabanik also sells 
drugs, and is reputed to be well acquainted with all local mcdicinal pro 
ducts'. A few take out liccnses for the sale of opium and intoxicating 
preparations of hemp, but the actual sale of such articles is left to a 
Muslim assi.stant. The grocer of the upper Gangetic rcgion gencrally bc- 
longs to the Käsar- or Kcsar-väni orKasaundhan castes, both sornc- 
what low branches of the great Banyä order. The latter derives its name 
from dealings in brass or bell-metal, and the former probably from saffron. 
Both now seil grain, salt and other Commodities which their Bengal coiv 
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freres avoid. Both employ the same caste of Brähman and follow to a 
great extent the teachings of Rämänanda, and in Ihhär, the Nänakpanthi 
doctrines. In the Dekkan and west, the Gandhi is not a separate caste, 
but merely a petty trader of the Väniä caste. Subsidiary to this group 
may bc mentioned the Kunjrä, or grecn-groccr of the north. It is not 
a caste, properly so called, exccpt, perhaps, in Oudh and along the upper 
Ganges, wherc the sellers of vegctablcs arc all Muslim and have ‘banded 
themselves into an apparently endogamoiis commiinity. It was stated in 
Connection with the growers of the bitel-vine that the importance of the 
“bid” or “birä" in society was held to eiititle thosc connected with it to 
a quite respectablc Position, above that indicated by the ancestry or wealth 
of the castes in question. The Tämböli is the caste which sclls the leaf 
in almost every provincc except in the south. In Bengal and Bihär, the 
caste is supposed to bc connected with the Banyä and in the Dekkan with 
the Kunbi, but in upper India it appears to be a brauch of the Baräi or 
grower of the vine, and in some places the lattcr sclls the Icaf he grows. 
This, however, is exceptional, but the names of the subdivisions of the 
tvvo castes indicate formet rclationship if not identity. Occasionally the 
Tämböli extends his dealings to snuff and tobacco, and even to grain and 
lime. ln Bengal some of them hold land, but cultivalc through hired lalmur. 
In those tracts it ranks lower than up the river, whcre it sticks to the 
shop, and is considered ectual to the middlc-class peasant in position. 

§ Ci. Grain-parchers and Confectioners (1,645,200). Both these are 
important functionaries in town lifc in Bengal and upper India, but are 
in comparatively little request south of the Vindhya, whcre the diet and 
rulcs connected therewith arc different. The origin of these castes is not 
clcar, cxcept in the Panjab, wherc both the Bharbhiinja, or grain- 
parcher, and the Bhathiära, or public cook, are of the Jhinvar, or water- 
bcaring caste. The Hhathiara is only found in the Muslim tracts, except in 
the larger cities, sincc the Brähmanic rulcs of living do not admit of the 
common oven. The grain-parcher is of more mixed origin. ln the north, 
onc of the sub-castes is connected with the Kayasth, and the same re- 
lationship appears in the communitics ot Biliar and the Dekkan. On the 
other hand, the Bharbhünja is often held (o lie only an elevated liranch 
of the Kahar, a view that coincides with the known facts lurthcr west, 
and is corroborated by the existcncc ul sub-castes connccting the Com- 
munity with the Gohrhi, a fishing caste of (juitc a difh'renl piirt ol tlie 
country, and with the Kändü, the .sweetmeat maker. ln Bihar, in lact, 
the Bharbhiinja, is considered to bc a sub-caste ot the Ivandii. T'owards 
Agra, however, the lattcr takes a higher [ilace, and is almost ei|uai 
to the Banya, exclusively engaged in the traditional piirsuit ol con- 
fectioncry; but of its numerous sub-castes, some, like the (lonrhi, work 
in .stone, and others parch grain, like the Bharbhünja. It seems probable, 
thereforc, that both the castes originated aniongst the fishing and porter 
Community, and have been reinforced by occuiiational subdivisions toimed 
locally to meet a demand for their .Services. T he Ilalvai, another caste 
of confectioners, is entircly distinct, and, in upper India, is ölten Muslim. 
It is a composite body with a good many endogamous sub-castes. One of 
these shares the name of the (jodiya, or Giiria, tlic contectioner caste 
of Orissa, though without any other conncclion. In Bengal, the Mayara 
caste is like the Kändü of the north, recruited from various bodics and 
is subdivided, accordingly, into both Brdhnianic gotra and totemistic exo- 
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gamous sections, Some of those castes have bctakcn themselves to hus- 
bandry, but in that capacity, curiously cnough, they will have nothing to do 
with the cultivation of the sugarcane or the preparation of molasses, the 
stock-in-trade of the rest of the caste. In Connection with this group of 
castes it may be remarked that the upper and middle classes of Brähmanical 
society, wherever the castc-system is strictly maintained on the northern 
Indian model, arc prohibited from eating anything but parched grain or 
sweetmeats when on a journey away from their domestic cooking-place; 
and this rulc may have a good deal to do with the consideration which 
is allowed to communities of such mixed or dubious origin as those which 
purvey these convenient provisions. 

§ 62. Butchers (701,800). No such credit, however, is attached to 
the sale of mcat, which, naturally, is chiefly in the hands of a flesh-eating 
Community like the Muslim. It is not to be supposed, from this that 
Brähmanists are universally either vegetarians or fish-caters. Customs 
differ in this respcct in different parts of the country and amongst different 
castes. Becf and pork, indeed, are eaten by nonc but the lowest of the 
Community, but in the middle classes, especially in the Dravidian country, 
the consumption of mutton and goat is considerablc, though the mediation 
of a Professional salcsman, cxcept in the towns, is comparatively rare. 
In Vedic times, the Arya were apphrently accustomed to eat meat, 
and acquired the vegetarian habit as they got acclimatised to the 
tropics. Nowadays, the only butcher caste not Muslim is the Khälik, 
and this Community, though breeding pigs in the north, only slaughters 
sheep and goals, the skins of which are lanned by ils household. ln 
the South, the Khätik is mercly the Professional title of the Muslim 
mutton butcher. The Kasai, or Qasäb, of upper India is almost exclusively 
Muslim, and in the Panjfib is mercly a functional brauch of the Teli, or 
oilman. Further east therc are subdivisions, and that which deals in mutton 
holds itself above the becf-butchcr. This last is, of course, anathema to 
the brahmanic world, and in some places is “boycotted” by tradesrnen, 
so that it is obliged to makc its purchases through the intermediary of 
onc of the lower Brähmanic ca.stes. 

§63. Pedlars and Glassworkers (424,100). Therc is a certain Con- 
nection between these two ai)parently incongruous occupations. In the 
north, especially, there are sevcral srnall castes which go round with beads, 
glasswork, bangles, and so on, which, if not madc by themselves, come from 
the hand of those ncarly related to them. (Jthers deal in haberdashery, 
small hardwarc, soap and mirrors. Even if they were not castes at the 
outset, they all tend to bccomc such, with subsections and regulations as 
to marriage and the like, independent of the communities to which they 
(jriginally bclonged. 'l'he Bisäti, a Muslim body, is an cxample of this 
tendency. The Rämaiyä, or Bhäträ, of the east Panjäb, however, scems 
to be a true caste, hailing from Märväd or the neighbourhood, and having 
concedcd to it the rank of a low Brähman. It is allowed to wear the thread 
and to'take offerings at eclipses. Otherwise, the Rämaiyä teil fortunes and 
invoke ui)on almsgivers blessings which have the reputation of being et- 
fcctive. They are by tradition petty traders, and in that capacity travel 
far and wide, even south of the Vindhya. The caste is much scattered 
and is only found in sfrength in the Bijnor district of Rohilkhand, far 
from its original home. But the Rämaiyä always regard themselves as na- 
tives of the Panjäb, and most of them are Sikhs by religion, though 
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employmg Brahmans as pr.ests and Brähmanist barbcrs in daily life thus 
showng a cons.derable lax.ty in their faith. The Manihär is st rtl’y the 

" the S thl“ f but in some pLes' 

as in the Panja^b, the caste makc the bangles themselves. The Cürihär 

who follows the same trade, is a separate Community, but both travcl 

part Muslim, The Kancar, who also works in glass, takes the nlace of 
these castes m the Dekkan and west, and the" LäkhPrr a nt hern 
caste, makes the same sort of Ornaments in lac. In the Dra^idian rceion 
thc correponding caste ,s the Gäaula, a sub-caste of the Balija, of low 
Position. In the Tamil countryit is calied Valaiyal, and is taken as a sub- 
divis'on of the Kavarai, the Balija colony of thosc parts. The rüdigär 
gciierally a Muslim is probably the Cmihär of the north settied in the 
Dekkan. On the Orissa coast is a caste calied Päträ, or Pat.ir, which 
pcddles Silken necklets and Cords, likc the Patvä in other parts Tinallv 
linder this head may bc included the makers of conch armicts who arc 
a caste only m Bengal, where they are calied .S'ankliäri. It appears that 
tliiough the Subarnabanik they have some Connection wilh the <Told- 
sniith castes; but they deal exclusivcly in the armlets made from the colichs 
brought from the Gulf of Manar. Similar armicts are used in other parts 
of India, but they to not seem to be madc by a special caste. 

§ Ö 4 ' Artisans. a) Tailors (867,800). Throughout upper India the 
tailor s craft is exercised by a compositc body, nearly half of which is 
Mushni, recruited, judging from the titlcs of the subdivisions, from manv 
sources, not all of the lowcst. ln the Panjab the Darj, is merely a 
hinctional namc, and in each large city the tailoring body is governed 
by a craft-pild. It any caste can bc said to produce the tailor morc than 
another it is the Dh( 3 bi or washerman. In the Gangctic region the Darii 
regulates his life on the model of the upper Rrähmanic castes, and onc 
of the prmcipal sub-ca,stes bcars the namc of Käyasth. But the caste is 
not populär, any morc than it used to bc in luiropc, and is the subjcct 
of similar deprcciatory proverbs. Its work is badly paid, but the Darji 
rarcly looks out for more lucrative employment. The general style of 
dress amongst the peasantry in the greater part of India render.s the craft 
unneccssary, so the caste is mostly congregated in the citics. It is sub- 
< ivided according to the general nature of the work undertaken, and is 
ticn split up into morc minute sections. The repairer and darncr is :it 
die bottom, and amongst the Muslim, tent-making Stands liigh, as being 
Inj occupation of Ibrahim (Abraham), the patron of the craft. Turban- 
mhng, too, is honourablc. In the west, indeed, where the latter article 

attire is morc claboratc than in the north, and cach caste Ikis its own 
^istinctive form of hcad-gcar, the turban-folder is a separate Community, 
anr ranks high amongst the Darji. In the Dekkan the S*impi is often a 
navclling piecc-goods dcalcr, going from village to \7illage with his pack 
^Pon his pony. He also traffics in small pecuniary advanccs, and this is 
Perhaps the reason for his figuring in bad Company in the village rhymes. 

of the populär religious teachers of India, Nämdev, belonged to this 
and several of the sections of the Darji and similar ca.stcs are named 
l^^ler him. It scems as if the Dekkan tailor were more allied to the 
fJwcr trading classes than to the rest of his craftsmen, and certainly he 
^ ows the traditional employment less than any of them. The Gujarät 
^nji, too, scems to have Sprung from onc of the lower classes of traders 

^ndo-Aryan Research. II. 5. 
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of west Räjputäna, to which locality he Claims to belong. Like the S'impi 
he Jives after the manner of the upper middle classes, and is strict in 
his religious observances, though alleged to be addicted, like the goi^j. 
smith, to hclping himself too freely to some of the material entrusted 
to him to make up. In the Dravidian districts there is no special caste 
of this sort, the tailors in the cities being all Muslim. The introduction 
of sewing-machines, and the growth of the fashion of wearing cut-out 
garments have tended to the advantage of the town Darji, and even in 
villages the machine is often to be seen enstalled amid surroundings of 
apparently the most incongruous simplicity. 

§ 65. b) Dyers and Calenderers (495>ooo). The calico-printers, calcn- 
derers and dyers appear to be connected remotely with the Darji castes 
except in the Panjäb, where the Chipä is an offshoot of the Dhöbä or 
washerman, who occasionally does the work of dyeing in madder, though 
he leaves indigo to the Muslim Rangrej. Elsewhere, the Chipä Stands higher 
and in upper India Claims to be descended from some Räjput or kindred 
tribc in Mälvä. The Bhausär of Gujarät, too, admits his connection with 
Räjputäna; but, though not disowning the Chipä of Agra, asserts his 
origin to have been throagh a Väniä caste of the west, and will not 
acknowlcdge relationship with the Chipi of his present province. The 
Bhausär, like the Väniä, has a Jain as well as a Mahesri, or Brähmanic, 
sub-castc, and lives much on a par with the trading classes. In the Ganges 
valley a good many of the Chipä are followcrs of Nämdev, the Dekkan 
S’impi, a fact which indicates something more than mercly sectarian 
sympathics, considering the restricted social ficld of the acceptanre ot 
these doctrines. The Rangrej, Rangäri, or Niläri, workers in indigo, 
are chiefly Muslim in the north, ln the Panjäb this is due, as above in- 
dicated, to the abhorrence of the Brahmanist of thosc parts for the unlucky 
colour, blue. In Bihär there is not this prejudice, and the Liluä works in 
the local material. In the Marälhä country, too, the women wear blue in 
preference to any other colour, but here, again, Ihc dyer is usually a Muslim. 
In Gujarät, the taste is in favour of more varied colours, and the Bhausär 
works impartially in all, cxcept indigo, which is the monopoly of the 
GaUära sub-castc. The Muslim engaged in the occupation began, no donbt, 
as a functional body, but are now, it is said, closing their caste to Outsiders, 
and keeping to their own sectional divisions. In the Dravidian country there 
seem to be no special dyeing caste.s, the work being done in the 1'elugii 
country byMaräthä Rangäri. Plain white with a simple colourcd border is the 
usual colour wornby the women inboththeTamil districts and in lowcrBcngal. 

§ 66. c) Cotton-scutchers (760,600). Those who follow the occupation 
of cleaning cotton are mostly Muslim, under the functional title of Penja, 
Pinjäri, Dhuniyä, Behnä, or even the Persian, Nadäf. Thcy are mosil^ 
converts from Brähmanic castes like the Tcli or oil-pressers, and those 
who have remained in their former creed follow the teachings of Nämdev, 
the S'impi, like the Tailors and Dyers, and in the Panjäb, the Dhubä. 
In* the north, where the calling has becomc the work of a caste, those 
who do not engage in it keep shops for the sale of haberdashery, spanglcs, 
bangles, caste-marks and so on. The Muslim, as in similar cases of other 
castes, have not altogether abandoned their Brähmanic customs or worshipi 
and follow the traditions of their neighbourhood in this respect. 

§ 67. d) Distillers and spirits-sellers (1,725,000). The traditional 
connection of these castes with the Provision of a forbidden articlc, placcs 
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them very low in society, in fact, littlc above the oilman. On the othcr 
hand since the regulation of the liqnor trade has been undertaken bv 
the State the restr.ction upon sales has thrown a good many of the 

i "“"Pf“™' “''=y have prospered far more 

than .f they had kept to d.stdlation. In the Wholesale trade in picce-goods 
t.mber, salt, etc the Bengal Sühn is said to have reached quite the top 
of the tree, and being ambitious of a commensurate rank in society is 
forining a separate caste calling itself S ahä, or Sähä, in order to sewr 
itsclf as far as possible from the branch which still dcals in li{iuor and 
serves in the State distilleries, or takes licenscs for the salc of intoxicants 
Others of the caste engage in the boating trade, but will only ply on craft 
which are manned cxclusivcly by their own comrades. In spite of the 
rise in their worldly circumstances, the Sühn have been unable to conquer 
the prejudice against them, and have to maintain barbers and washermen 
of their own, since the Nai and Dhobi dcclinc to serve them. Even the 
Bhümmäli, who will sweep for them, refuses to accept food from their 
hand. In upper India there is the same subdivision of the Kalal caste; 
those who have taken to trade severing themselves from ihose who stick 
to the traditional calling. But the Kaläl in Bengal will mako, but not 
seil, liquor, whcreas in the north the caste docs both. In all probability, 
in Bengal the castes are both compositc, crcatcd as the need Idr their 
services bccame pressing, whilst in the Panjab and its ncighbourhood the 
caste is older and morc homogeneous. The Sikh connection of the Kaläl 
or Kalvär, in the Panjäb, gave the caste a great lift, and one of the 
most powerful leaders of that faith, beldrc the rise of Ranjil Singh, belongcd 
to the Kaläls of Ählü, and laid the foundations of the wcll-known State 
of Kapurthäla. Ilcnce a good many of the Kalvär of the province use 
the title of Ahlüväliä for their caste. On the othcr hand, in the west 
and central Panjäb they have preferred to throw in their lot with tlie 
Pathän, and have clongated their name into Kakkezai. 'I'he trading branch 
in those parts deals in boots and shoes, bread and vegctables, articlcs 
which the ordinary Khatri considers beneath him. In the south, the Kalal 
is found in comparatively small numbers as a distiller, but here he has 
to compete with the local Pärsi in both making and selling spirits. 

§ 68. e) Domestic servants (698,800). The majority of the castes 
which traditionally engage in servicc about the houses of those above them 
belong, as aircady stated, to the fishing and porter commiinities, whose 
touch does not contaminatc. The households of the Christian or Muslim, 


again, are on a different plane, and must bc served by Muslim or mernbers 
of the impure castes. The water-bcarers, too, who ply in the strcels or 
from house to housc, irrespcctivc of caste, are usually converts to Islam, 
or of the fishcr caste. If the former, they are known gencrally as Bihisti, 
and form a caste of their own, with functional subdivisions, according to 
the water-bag they use or the beast of burden they employ. In some 
parts of India, again, there is a caste which lives by ricc-pounding for 
large families, a work which elsewhcrc is done by the women of the farnily. 
The small community of Kütä, in Röhilkhand, and of Gola, in Gujarät, 
are cxamples of these, but both are probably branches of some larger body, 
the Kütä, perhaps, of the Banjärä, and the Göhl certainly f)f a Räjputäna 
caste. The castes which distinctively belong to the group under considera- 
tion, however, are those which have grown up under the protection of 
the households they serve, and in most cases are in practice inseparable 
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from them. The Räjpüt families, for instance, used to receive the daughters 
of lower castes around them, bring them up in domestic servitude, and 
practically own the offspring resulting from the relationship. The link was 
in some cases closer than in others, and the males were allowed to marry 
outside the household, especially in the Dravidian region. But the bastards 
usually becamc a caste by themselves, living on the bounty of their pro- 
tector and employed in dutics about his estate or Court. The Gölä and 
Cäkar of Räjputäna are of this dass, though, as just remarked, some of 
the former have moved south and set up for themselves in Gujarät as 
rice-pounders. The Khaväs of the Western peninsula are of the same 
origin and position as the Gölä, but rank considerably above the latter, 
and are employed in posts of confidence which give them much influcnce 
in the neighbourhood. The girls serve the Räjpütni, and some of them 
are generally included as part of the dowry when their young mistress 
is married off. In Orissa, the Khamläit kecp Cäsä girls, and the offspring 
ranks according to the caste of the father, as Khandäit, Käyasth, etc., the 
whole body being known as Sägirdpesä, with endogamous sub-castes de- 
termined as above. In Bihär, too, there are corresponding communities 
which are gradually forming themselves into separate castes. In Eastern 
Bengal there is a largcr caste of this sort, known by the non-committal 
title ofS'udra or S'udir, or, in some parts of the province as Ghuläm or 
Bhändäri. They are descended from comparatively low castes which sold 
themselves to the Käya.sth, a relationship which, tacitly though illicitly 
still subsists. The caste is nominally endogamous, though amongst families 
which are still attached to Käyasth households intermarriage with members 
of the latter caste is not uncommon, but the title of S'udra is dropped in 
the next generation in favour of that of Käyasth. In the south, the Tclugu 
Velama and landlords of other castes have a similar institution, the results 
ol which are known as Khäsa, or private property, and are crystallising 
into a caste. In the south Tamil country, the Tottiyan have families on 
their cstates which are already a caste, known as the Pariväram, the 
members of which cannot marry without the consent of their lord. In this 
case, however, recruits are taken from Paraiyan and other low castes. The 
Kotäri of Kanara, also domestic servants in local families, are apparently 
of the Banta caste originally, though now severed owing to their Connection 
with the landed intercst. It must be remembered in conncction with all 
these domestic classcs that the Status of slavery in which they originally 
dwclt no longcr exists; neverthelcss, as has been remarked above, with 
regard to the predial serfs, the tic between them and the lämily they 
serve retains a great deal of its former character, and is perpetuated 
voluntarily by both personal attachment to the household and the benefits 
derived from the protection afforded, and also the general tendency of Indian 
communities to look upon what has once been as pre-ordained and hcre- 
ditary. The position they hold is rccognised and established, and in their 
eyes there is nothing to be gained by abandoning it for another, indepen- 
dent but precarious. 

£. Nomadic Castes. 

§ 69. Carriers (897,800). The two great divisions into which this 
group naturally falls are" those of the pastoral tribes and the Gipsies. The 
bulk of the former have been already mentioned in Connection with the 
function of providing the vast number of cattle required by the village 
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Community for the plough and for milking. These, for the most pari, arc 
either stationary, or, when they move, merely camp for a few months 
of the dry season on recognised grazing grounds not far from thcir village. 
The Gäran, mentioned in Connection with the dutics of Bard and Genea- 
logist, is, undoubtedly a nomad in some of its sections, and, in this respcct, 
it shares the habits of the Banjärä, to whom it is probably akin. The 
latter, with its branch known as the Lavänä, Lambhäni, Lambädi or Labänä, 
is the great bullock-dealcr and carrier by pack-animal for the whole of 
upper India, and colonies of it have settled in the Dekkan and as far 
South as Mysore. The usc of bullocks as a means of transport is an ancient 
custom in India but it received its great impctus from the Muslim invaders, 
who engaged large gangs of Banjärä to accompany their forces from north 
to South. Similarly, the British armies in their earlicr campaigns trusted 
to the Banjärä trains for their commissariat and foragc supplies, and found 
the Näik, or gang-lcaders, fully up to the work and worthy of confidence. 
It is not certain how the Banjärä camc to bc settled in Röhilkhand and 
its neighbouring Taräi, but their own tradition is that they belong to north- 
west Räjputäna, and were driven out of their native coiintry. They also 
once settled in Oudh, but were displaccd by Räjputs. In their present ca- 
pacity, however, they emerged into notice from their Taräi homc. The titles 
of their subdivisions, which are very numerous, indicatc in some instances, 
a desert origin, a hypothesis which is borne out by their appcarancc. 
They are usually a tall, sinewy racc, their women cspccially being re- 
markable for their powcrful physique. Their dress, too, is that of the 
west rather than of Hindüstän, and one of their sub-castes bears the 
distinctively Western appellation of Gäran. The Laväna, again, another 
section, indicates by its Connection with salt a trade from the coast or 
Sämbhar lake. The colonies above referred to appear to have been Icft in 
the South after expeditions by various Muslim Icadcrs across the continent 
to the Dekkan and Karnatic. The scttlcrs seem to have made no attempt 
to regain the north, but acquired land, and to some extent adopted the 
vcrnaculars of their neighbours. It is said, however, that the primitive 
customs and belicfs of the tribc arc morc carefully maintained by the 
Dekkan than by the North-country Banjära. Other branches are found in 
Central India and the Panjäb. One scction has been converted to Islam, 
under the name of Turkiyä, a title which has led, by one of the humours 
of the Census, to its being numbered amongst the Osmanli and other Turks, 
though the farthest region to which it ascribes its origin is Mültan, ln 
the Panjäb, too, a good many Banjärä are called Sikhs, but this refers 
to the creed of Nänak, rather than to the more exclusive <Ioctrines of 
Guru Govind. Nänak, indeed, is one of the names most revered amongst 
the Banjärä even as far as the Dekkan. ln upper India some ot the tribc 
have settled down to trade and money-lending. The Vanjän of the Ma- 
räthä country, too, arc to a great extent cultivators, and tor some gene- 
rations have been scarccly distinguishablc from their Kunbi neighbours. 
The traditional calling of the tribe has been greatly curtaiied by the 
extension of railway communication, but a good business is still done, 
especially where it can be combined with the rearing and sale of stock 
to the peasantry, as in Oudh and upper India generally. ln the tracts 
where the gangs are organised for travel, the old System of Fandä, or 
gang-cireuits is retained, and no Tähdä is allowed to journey over the 
sphere allotted to another. In the Dekkan, indeed, the partition is said 
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to be not unconncctcd with predatory excursions by the lower dass of 
Banjärä. The Lavänä, under its various designations, is sometimes treated 
as a separate castc, and is not often found alongside of the Banjärä. 
But it appears to be nothing more than one of the older divisions of the 
main community, which has kept to the west and south. In the Karnatic, 
for instance, the title Banjärä is unknown, and the Lambädi, or Lambhäni, 
occasionally called Sükali, pursues its avocation alone, though on a lower 
plane than his comrade in the north. He maintains, however, his reputation 
as a cattle-doctor, as well as that of an expert in sorcery and witchcraft. 
This last Attribute is acquired, it is said, in the course of a wandering 
life, exposed to all weathers in jungles and other unhcalthy localities. 
Strange diseases make their appearance only to be accounted for by the 
agency of witchcraft, and the old women of the Tändä, accordingly, go 
in considcrable risk of their lives. In compensation, perhaps, the Banjärä 
is the only castc in which the women are said habitually to take the big 
walking-staff to their husbands. There is a small castc, the Thüri, which 
performs in the lower Himälaya the duties of carriagc undertaken in the 
plains by the Banjärä or Lavänä. They are connected with the latter, and 
apparently ply their trade in the same tracts in north Räjputäna, of which 
Iract they say they are natives. But there is another caste of the same 
name which is allied to the Ahcrl, if not identical with them, and thesc 
are altogether lower in rank and pursuits, being mostly fowlers, or at best, 
mat-makers, along the Indus. In Central India and the north Dekkan, even 
as far as Mysorc, there are still a few bands of the once noted Pendhäri 
freebooters, now engaged like Banjärä in the carrying trade. Originally, 
the Pendhäri were no more than a Collection of all sorts of forcign Muslim 
disbandcd from the Delhi army, and linked together for the common pur- 
pose of raiding villages and travcllcrs. They are now a small castc by 
themselves, and give littlc or no trouble to the police. They have a Chief 
wlio rules a small State in Mälvä, but there is no longer any bond bet- 
ween him and the wandering gangs. 

§ 70. Shepherds and Woolworkers (4,265,600). These two occu- 
pations go together, and are cxercised by several communities of con- 
siderable numcrical importancc. Their social rank varics a good deal, but, 
in spite of allegcd descent from the Jädav family ofMathurä which somc 
üf them Claim, they stand, on the whole, lower than the breeders of horned 
cattlc. There are, however, exceptions, such as the Gaddi of the Panjäb 
Himälaya, who are of the same stock as the Khatri, and rank but little 
below the Hill Räjputs. They are admittedly wcllborn, and state that they 
were driven from northern Räjputäna by the Muslim and took refuge in 
the Kängra and Chamba hills. Like all the shepherd classes, they weave 
the wool of their herds, both sheep and goats, into strong homespun and 
blankets. They are also credited with being very skilful and industrious 
cultivators of the upland regions affected by them. They have no Connec- 
tion with the castc of the same name along the Jamnä, which is Muslim 
and a brauch of the Ghösi, mentioned above amongst the cattle-breeding 
castes. The chief shepherd caste of the Ganges valley is the Gadariyä, 
or Garen, as it is called in Bihär. In that Province it ranks higher than 
in the west, but its home is alleged to be in the latter, and some of its 
divisions derive their origin from Maräthä shepherd clans who came north 
through Mälvä and Gvalior. One of the chief shrines at which the caste 
worships is in the last named State. The name of the castc is said to come 




ffom the Sanskrit name of the country, Gandhära (or Kandahar) from 
^vhich the animal was said to have been introduced into India ludeing 
from physical appearance, however, the Gadariyä and, except the Gadch 
the shepherd castcs generally, have much more Köl or Dravidian blood 
in them than the Western cattle-breeder. The Dhangar of the Maräthä 
tountry, indeed, is by some identified with the Dhängar, or Oräon, ofthe 
castcrn portion of the Central Belt, a large tribc which is thought, mainly 
on linguistic grounds, to have pushcd its way up north from the Karnatic. 
Even in the present day, too, the Dhangar build their shrincs in the samc 
way and of the same sort of unhewn stones as the Kurubar of the Kar- 
natic, a once dominant tribe of the south, to which belongcd the Kadamba 
dynasties of Banaväsi in Kanara and the Pallava dynasties of the Tamil 
country. The Dhangar are now, however, a Maräthi-speaking Community, 
hardly to be distinguished from their Kunbi neighbours. The Ilolkar Chief 
of Indore belongs to this caste, and still enjoys hereditary grazing rights 
in parts of the Dekkan and some of the best of S'ivaji's cclebrated 
“Mavali” troops were Dhangar. Some of the Dhangar return themsclvcs 
as Ilätkar, a title for which more than one definition is available. In 


some cases, as in the south Dekkan, the Hätkar may by now bc a 
subcaste, as thosc who use the name are almost all blanket wcavers, 
whcreas the Dhangar does not always make up his own material. The 
(Icrivation of the caste title is imccrtain. It has been connected with 


“dhan” wealth, or cattle-dealing, an occupation which a fcw ot them 
still follow in the south, though most devote themselves to sheep and 
<^foats. In thosc parts, it should be mentioned in connection with the 


above derivation, the peasant habitually refers to his cattle as Dhan, or 
Laksmi, that is, the pecunia, or wealth par exccllencc. The 
name of the Kurubar, too, is used for sheep in Kanarcsc, In the 
South, the caste is called Kurumban. Therc are two scctions; the 
pastoral and the Kädu, or Jungle, Kurubar. The lattcr are hunters and 
dwcllers on the outskirts of the Ntigiri and other forest ranges, and are 
still in a very unsettied condition. Thcy are pr()bal)Iy the remnants Icft 
hehind when the Kurubar of the open country swept down towards the 
south-east, and took to cultivation. Even now, the shepherd scctions have 
claboratc rites and forms of worship alien to those of the rcst of the vil- 
ia^ers, and are regarded as not quite a.ssimilatcd into the community. 
The Tamil shepherd is the Idaiyan or thosc who live by the "middle” 
kroup of the village lands, that is, the pasture. By some of the modern 
members of the caste the name is derived from Jädav, connccting them 
with Mathurä and the Krsna legend. Unfortunately for this tradition, the 
names of their subdivisions in some cases connect them with the Paraiyan. 
Their present rank, however, is far above that of the latter, and thcy 
are received by respectable castes, in view, it is stated, of their use in 
die Provision of clarified butter, a pure and populär article in the housc- 
J^old. The Bharväd of Gujarät, belongs, apparently, to the hier, onc of 
the derelicts of a Scythian inroad, which Icft them in** Sindh and the west 
Räjputäna. This caste shares with the Khadvä Kanbi the peculiarity of 
telebrating its marriages only at long intervals, such as lo, 15 or even 
20 years. The occasion, as may be reasonably supposed, is onc of pro- 
longed and uproarious revelry, mingled with claborate ccremonial, the 
details of which are doubtless of considerable ethnological interest. The 
dharväd is also connected with the Räbäri, already mentioned as the 
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camel-breeder of Räjputäna. They worship goddesses, especially Mätä 
under various manifestations, and have the usual reputation of Wanderers 
for remarkably potent spells and charms, which ensures them respcct. 
Nearly all these castes, north and south, are the subject of proverbs 
commenting upon the stupidity of their men and the slovenliness or dirt 
of their women. The last attribute may be due to the practice of wearing 
liomcspun woollen garments, the durability of which exceeds the means 
or desires of the wearer for purification. In addition to their dealings in 
woollen fabrics and, amongst some castes, the provision of sheep and 
goats for slaughtcr, the shepherd earns a good deal by the sale of the 
manure of his flock. In upper India it is the practice to sweep the place 
wherc the latter was penned for the night, and seil the results. In the 
south, the utilisation of the product is more complete, and an occupant 
pays the shepherd for penning for so many nights upon the sites sclected 
for the purpose. 

§ 71. Earthworkers and Well-sinkers (1,284,300). Socially speaking, 
there is a noteworthy gap between the pastoral castes and the rest of 
the nomads, of whom the navvics or earthworkers by profession stand 
first. Indeed, except for their dirty habits and their addiction to rats and 
other unclean food, these last would occupy the place to which their 
skill and industry entitlc them. They are practically of one origin under 
various titles. In the Dravidian country, where they are most numeroiis, 
they are called Ott an in Tamil, and Vaddar in Telugu and Kanaresc. 
It is by the namc of ücj or Ödiä that they are known north of the Dek> 
kan, up to the Panjäb. The derivation usually accepted in the south is 
from Oriya, formerly Odra, and now Orissa, as it was from that region 
that these gangs are said to have first emanated. Their appearance shows 
that they belong to the darker race, and their language, though modified 
by distance into a variety of local dialects, has a Telugu basis. In the 
south, the Vaddar are generally found in two subdivisions, which do not 
eat together or intermarry. The first, and higher section are the Kallu, 
or stone quarriers, who are stationary, and abide by their quarries. The 
others, called Mannu, or earthy, Vaddar, are migratory, and seek Jobs upon 
large undertakings, working together in their own gangs, by the piece, 
in the manipulation of which Standard they show marvcllous resource and 
ingenuity. They are adepts with their large spades, and no unskillcd 
labour can touch them in the output, either on the flat or in well-sinking. 
The Ödiä rcached the Panjäb through Räjputäna, and seem to have 
gradualiy worked their way up by stages, until they found a supply oi 
work which maintains them throughout the year. Thus they do not, likc 
many of the migratory tribes, return to their native country, but setlle 
in the Province. In the upper parts of the Jamnä valley, for instance, 
they seem to have given up their traditional pursuit and taken to weaving 
coarse cotton wrappers, with a little cultivation thrown in. Here, too, they 
have assimilated the local religion, and with the exception of a few details 
and ritual, do not keep up their own peculiar customs. Amongst other 
refinements, they have raised the Standard of their diet, and abjure pork, 
one of their favourite meats in the south. In the Panjäb a good many 
have been converte^i to Islam, especially those on quarry work. There is 
one other caste which shares with the Ödiä the work of the navvy, viz. 
the Bel dar, or the wielder of the Bel, or mattock. This caste too, works 
at both stone and earth, and it seems probable that it is a branch of the 
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Odiä, detached locally, for the Beldär of Bihär and Oudh has an Öd 
sub-caste, and also eats rats. In the Panjäb, too, the two communities 
are considered to be identical, Beldär bcing merely a functional title. On 
the other hand, in Bihär and its neighbourhood it is thought that the 
Beldär is a branch of the Nüniyä, or saltpetre-makcr, which, in turn, is 
an offshoot of the labouring caste of the Bind. The Btddär of Bengal 
Works to a great extent in the coal-mines. Likc the Odiä, he carries 
on his head the earth cxcavated, and will not dcgradc himself by putting 
the basket upon his back or shouldcr. The Korä, on the contrary, his 
only rival in this dass of work, despises the Beldär for not using the 
shoulder-pole and carrying two baskets at once. All the same, the 
Beldär holds the higher position and employs a bettcr dass of Brähman. 
The Körä, or Khairä, a sub-tribc of the Mundä race, is closcr to his 
tribal associations, and the Brähmans who minister to this caste are put 
out of communion by their kind. A few other castes have taken to earth- 
work as their profession, but they are chiefly small subdivisions of a larger 
tribe, such as the Bävariyä, who traditionally follow other callings. 

§ 72. Knife-Grinders etc. (37,000). Therc are a few small castes 
which may be fairly termed travelling artisans rather than gipsics, sincc 
there is no stigma attached to them pcrsonally nor is their calling hcld 
to bc a mere cover for criminal mcans of gain. The Saiqalgar, or S'ikligar, 
for examplc, is a Muslim caste which travcis throughout the open scason 
grinding knives and scissors, and at other times plies in the cities. A 
subdivision undertakes the care of razors. ln old times Ihe Saiqalgar was 
the armourer and polisher of wcapons, but he is now in sadly rcduced 
circumstances. The Ghisädi is a small Brähmanic caste of the Dekkan, 
corresponding to the Saiqalgar but of lower origin, probably Irom Gujarät. 
The Khümrä is another small Muslim caste of upper India the function 
of which is to quarry and seil the querns or millstoncs for domcstic use. 
They are hewn at the quarry and hawked about on pack-animals. The 
roughening of the face of the stone after it has been in iisc a long time 
is in Gentral India and the Dekkan, the work of another caste, the Täkäri 
or Täkankar, Brähmanist by faith and nomad by habit. The Khumrä’s 
conduct is above reproach, but the Täkäri is said to iitilise the time he 
spends squatting on the premises whcre he is employcd in scrutinising 
the extent and disposition of the moveablc property of the household, 
with a view to a further visit by night, for its removal. The caste is al- 
tiliated to the great tribe of wandering hiintcrs, called Bavari or Vaghri, 
to be mentioned later, and scems to have entered the Dekkan fiom Gujarät 
or Gentral India, as its members keep aloof from the Pärdhi, or hunting 
tribes of the south, and speak a dialect rcsembling Gujaräti. 

§ 73. Bamboo-Workers (295,200). The making of mats, brushes 
and weavers’ combs is an occupation associated with a gipsy life, not only 
in India but wherever these nomadic tribes have cstablished thcmsclvcs, 
and generally connotes an inclination towards burglary or at least petty 
larceny. In the east, morcover, the girls of the castes in ijucstion are 
usually engaged in ministering to the sexual pleasures of the lower classes 
and even of those of the upper who darc to rim the risk of exeommu- 
nication from their caste. There is a more or Icss definite line drawn, 
however, in India between these castes and those, equally low and impurc, 
who devote themselvcs exclusively to working in bamboo, a plant which 
in several cases has become the totem of the wholc tribe, and is wor- 
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shippcd accordingly at the annual caste gatherings. With thc exception 
of the Türi of Bengal, who are a branch of the great Mundä tribe, most 
of the cane-workers of eastern and northern India belong to the Dom. 
But, as has been already mentioned, thc subdivisions which have taken 
to this Work are generally settled on the outskirts of villages, not 
wandering like the rest, and give themselves the name of Bansphofä, 
Basör, or otherwise, in token of their profession. In upper India they 
admit Outsiders into their Community after payment of scot and Submission 
to initiation. In Bengal, the Bansphörä are said to be dcrived from the 
Pätni, or fishing tribe of the Dom. The Türi just mentioned are practi- 
cally a functional branch of the Mundä, and keep up their tribal exogamous 
customs and divisions, worshipping the tribal gods under Brähmanic 
auspices, and with some regard for Brähmanic precepts as to feeding 
with other castes. The Dharkär of the south Ganges valley are also 
not far removed from the forest tribe, but have settled round villages, and 
employ the Baigä pricsts, or, at best, the Öjhä, a degraded Brähman of 
non-Äryan origin. They are considered a much less settled and civilised 
Community than the Bansphörä Dom, but are credited with similar descent. 
In thc Dekkan and south the Burüd and Medar are similar castes, some 
of which arc settled, others wander during the open season and settle 
ncar villages for the rains. The Medar are chiefly found in the eastern 
Telugu districts, and claim to bc Oriya by origin. They have subdivisions 
which never wander, and arc gradually asserting themselves to be Balija, 
employing Brähmans and prohibiting their widows from remarrying. The 
Burüd also are of Telugu or Kanarese origin, and where settled in thc 
Dekkan are often Lingäyats. In thc Tamil country the corresponding caste 
is called Vedakkäran, and is probably an offshoot of the northern Community. 

§ 74, Mat and Basket Makers (348,500). These callings, as just 
mentioned, are often, if not usually, the cover for less reputablc means 
of livelihood, amongst which fortunc-telling is onc of thc more rcspectable. 
Most of them admit rccruits from higher castes, a form of accretion which 
generally ariscs from illicit Connections with women of the caste, some 
of whom appear to be specially attractive even to thosc far above them 
in rank. Thus all thc larger bodies are much subdividcd, and thc general 
tic between thc communitics is very loosc. The Kanjar, for instance, ot 
upper India, has a scction which has never emerged from thc jungle or 
hunting stagc, whilst others never go far from thc villages, and make 
their living by the manufacture of weavers’ brushes, winnowing fans and 
the reed-mats used for their own tents and thc tilts of thc peasants’ 
Waggons during the rains. They also cut querns like the Khümrä, and 
make leaf-platters like the Bari, and Stretch the skins of small animals 
for drums. They arc said to reserve a certain number of their girls for 
marriage within the community and to prostitute the rest. As a rule, they 
haunt the Jamnä valley and the east Panjäb, but gangs are found to 
the south, whither they penetrated by way of Central India, and enjoy 
a reputation even worse than in the north. As in all castes of this de- 
scription, the women enjoy a position of much authority, owing, it is said, 
to the frequent absence of their husbands in the seclusion of the district 
Jail. If the incarceratioiv be for a long period, a temporary Connection 
with another member of the caste is formed to bridge the interval. Most 
of the castes are Brähmanist of a low type, worshipping the local goddesses, 
and not troubling the Brähman. In the south, the great gipsy tribes are 
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the Koraca, Korava or Kuravan and thc Yerukala. These used to be 
considered identical, and no doubt they come Irom the same Telugu 
stock. They are now separate, however, in both customs and intercourse. 
Of the two, the Yerukala, of Telingäna, are the more respectable, though 
the difference is not great. They have considerablc repute as fortune- 
tcllers in addition to their skill at recd and cane work, but their habit 
ol travelling with a considerablc hcrd of pack-animals and sometimes pigs, 
likc the Kanjar, renders them unvvclcome visitors in the neighbourhood 
of thc villagc crops, vvhich suffcr from their dcpredations. One of the 
larger subdivisions of the Koraca dcrives its title from the carriagc of 
salt trom the coast, and still travels to some extent in that linc, They 
arc Superior to the northern tribcs in rcgard to thc chastity of their womcn, 
so far as Outsiders are concerned, though their facilitics for divorcc insidc 
their own body have on scveral occasions becn brought to the notice of 
the Givil Gourts of the Madras Presidency. The Thbri of Gujarät are 
fcw in number and probably allicd to the Väghri, a hunting tribc from 
the north. They make and seil bedsteads and mat-work, and live about 
in small tents, likc thc Koraca, using the ass as their mcans of transport. 
The Kaikädi are probably a north Dckkan branch of the Koraca. 

§ 75 - Mimes etc. (48,000). Owing to thc subdivisions of these castes 
and thc uncertainty as to their origin the figures obtained from thc Gensus 
arc probably far from accurate. The Bahurüpiyä, for instancc, or thc castc 
of many faccs, is merely a functional body in the Panjab, and the castc 
going by that title is a division of thc Mahtam, a hunting castc, vvhich 
is said to have got the name from the variety of the vvays in vvhich it 
picks up its living. In the Ganges valley, on the other hand, thc Bahurüpiyä 
is a sub-caste of thc Banjärä, and takes brides from the Nat, another 
gip.sy tribe, but gives nonc in return. The Mahtam too, are connected 
with the Labänä of the Panjäb, so it is not unlikely that the Bahunipiya are 
rcally of the lattcr blood. This caste Stands much higher than the Ilhänd, 
or Buffoon, who plies his trade about the mansions of thc greal, likc thc 
jesters of old, and with even greatcr freedom of specch. indeed, the ill- 
temper of the Bhänd is proverbial, mainly bccause of thc pcculiarly offen- 
sive manner in which he gives vent to it. ln thc Panjfd) thc castc is 
recruited largely from thc Miräsi, whosc name is sometimes retained as 
well as that of the trade. The Bhavaiö of Gujarät, is an acting castc, 
and performs comedies at weddings or other fcstivals before any villagc 
audience subscribing for it. The Company is often attached to thc villagc, 
as part of the establishment. They have thc tradition of having once he Id 
a higher position in thc north, but arc now a purely local Institution, and 
"vving to confusion of nomenclaturc, perhai)s, their full strength has not 
been rccorded. The Göndhali of the Maräthä country is an itinerant ballad- 
singer, and dances a special set of figures in honour of a goddess at 
weddings and private entertainments. 

§ 76. Drummers (206,200). The ceremonial drummer of a villagc or 
tempie has been referred to as usually bclonging to onc of thc resident low 
castes, and is generally upon the villagc staff. There arc others, however, 
who are more strictly Professional upon this instrument, and wander 
fibout for their living. The Da fall, for in.stance, and the Nagarci, of 
the Ganges valley, are Muslim, with a sort ol religious flavour about their 
performances. The former cxpel spirits as well as extorting alms. The 
i^höli of Räjputäna, like the Bajänia of Gujarät, are Brähmanist functional 
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castes, recruited from the village menial and scavenging classes. The 
Turähä blow horns and are only found in Bengal. 

§ 77 - Jugglers and Acrobats etc. (235,800). There are numerous 
bodies of jugglers, tumblers, snake-charmers and the like, each with a 
different name, but all connected, at least in upper India, ander the ge- 
neral title of Nat or Bäzigar. It is difficult to say how far the former 
is the designation of a castc or of a function. In the Panjäb, for instance 
Nat is usually held to be a caste, and Bäzigar the branch of it which 
takes to juggling and tumbling. In the Gangetic region, again, the Bäzigar 
is a subdivision of the Nat, like Badi, Säperä, Kabütarä, denoting different 
performances. Then, in Bengal, the Nat or När is a castc of trained 
musicians and dancers of much higher position and accomplishments, and 
quite distinct from the nomad of the same name. Further to the south, 
there are the Dombar or Dommara, of the Telugu country, who are 
identical with the Kölhäti of the Dekkan, both sharing the occupations 
and traditions of the Nat of the north. In addition to thcir acrobatic and 
similar performances, the greater portion of these communities live by the 
manufacture of horn articles, by hunting the wild pig and by prostitiiting 
their women. They hold themselves above the Dom and village tanncr, 
but almost invariably feed 011 vermin or carrion. Except in the Panjäb, 
their appearance is that of the dark races of the Central Belt, and, 
indeed, a good many of the clans say that their original hoine was 
araongst the Gond tribes of the eastcrn parts of the Central Provinccs. 
There are, ncccssarily, different grades amongst them and the distinc- 
tions are strictly maintained, but most will admit members of higher 
castes upon payment of a caste-feast or other means of establishing 
a footing. They are not by any means all criminal, though most are 
credited with the propensity to break into houscs and stcal fowls and 
cattlc when the opportunity occurs. The small section of theGopäl, for 
instance, of the Dekkan, is a notorious cattle-liftcr. In somc of the sub- 
castes of Nat only the men perform. In others the women are kept for the 
tribe, and do not prostitute themselves to Outsiders. This, however, is 
cxceptional. In one of the sections, the women are experts in tattooing, 
and act as Professionals in this art fqr other castes, as the Koraca do 
in the south. About three fourths of the Nat are Brähmanists of a low type, 
with their own special deities and forms of worship. Occasionally they 
obtain the good offices of Brähmans, if only to fix the lucky day for their 
ccrcmonies. Their jungle origin is indicated in a good many cases by 
their knowledge of roots and herbs as medicines, together with their pos- 
Session of secret preparations of repute as aphrodisiacs, love-philters and 
the means of procuring abortion, for all of which there is a certain and 
constant demand amongst the better classes. 

§ 78. Thieves (133,500). Along with the above may be taken the 
castes which have little or no means of livelihood except stealing. In 
somq cases this general condemnation must be qualified, as the same 
caste may be criminal in one locality but innocent in another. The Bä- 
variyä, for instance, is simply a fowling caste in the Panjäb, where it is 
most numerous in that capacity; but the Bävari or Bägariyä of Central 
India and the north JDekkan, where it has several sub-titles, is always 
under the eye of the police during its travels. The Bediyä, again, bears 
a very bad character along the Jamnä and in Oudh, but has quite re- 
spectable sub-castes in Bengal, where many have accepted Isläm. Another 



Gastes and Caste-Groüps. E. Nomadic Gastes. 


log 

sub-caste, however, the Mal, is closely connected with the Köl race, and is 
crcdited, indeed, with the parentage of the whole Bediyä community. In upper 
India that relationship is obscured if not contradicted by the affinity of all 
thesc castes, such as the Bediyä, Habürä and the like, with the Sans iyä, 
the thief par excellence, of the north. The exploits of the last-named 
community have given it a celebrity which is not justified by its numerical 
strength, though owing to its subdivisions it is difficult to ascertain the latter. 
The Sahsiyä Stands in curious relationship to the Jät tribe, each family of 
which has its Sahsi genealogist. When a question arises in Connection 
with pedigree it is said that the word of the Sahsi is accepted in pre- 
ference to that of the Miräsi. It is not easy to trace the origin of this 
parasitic attachment of the degraded castc to the undoubtedly pure and 
foreign body, especially as this is the only function of the Sahsiyä which 
docs not bring the caste into unfriendly contact with the police. The 
women, no doubt, seil roots and herbs, but their object in so doing is 
said to be merely to get access to the inside of the domicilc, and thus 
obtain information conducive to burglary by their husbands. In contra- 
distinction to the practicc of the Nat, the Sahsiyä women arc said to bc 
chastc in their relations with Outsiders, like the h^uropean gipsies, aqd 
very staunch in their dcfcnce of their male relatives when Iroublc is 
imminent. They thus enjoy much influence in the tribal councils, and, 
owing to the natural timidity of the caste in applying for the protection 
üf the law, these councils practically regulate all the aftäirs and dispiites 
of the community. It is hardly necessary to say that their religion is of 
the most simple, and that they feel bound to call in oiitside spiritual aid 
only in cases whcre the ghost or dcnion of the locality has caused serious 
illncss or bad luck. A lew of thcni have been converted to Islam, but 

one large scction asserts its Räjput origin and kec])s aloof from the rcst 

of the tribe. On the other hand, it has been found advisablc to form a 
siibdivision to meet the case of the half-brecds, sprung from Outsiders 
who have been admitted into Sahsiship, gcnerally owing to devotion to 
a girl of the tribe. The small caste of the Habiirfi, along the iippcr 
(langes and Jamnä, is allicd to the so-called Rajput scction ofthe Sausiyä, 
and keeps uj) regulär Räjput sept divisions. It rcsemblcs the parent tribe 
in its care of the women and disregard of the rights of property, but it 
scems to bc rather morc Brähmanised in its customs and is Icss given 

to crimes of violcnce. In the thieves’ latin of all thcsc criminal tribes ot 

the north, it is intcrcsting to trace the strong elcmcnt ot corrupt Gujarati 
found throughout, and the .same feature is noticeable in the slang ol the 
north Dekkan tribes of this clas.s, as if the western Vindhya bad [)oen 
the nucleus of errant criminality aniong the Köl rares. In the Dekkan 
itself and the Karnatic, the only tribes of this dass are the small com- 
munities of Bhämtiyä, UcH or Ganticör, habitual pilferers, but not turther 
advanced in crime. They arc settled in somc strength in Poona and its 
neighbourhood, where their calling has proved so lucrative that sevcral 
have become large landholders. The railway has been the making of them, 
3s they travel in disguisc over the length and breadth of the country, 
cutting purses and slitting up bundles and carpet baes on their way. They 
are of Telingäna origin, and still keep up their worship of Yellama, the 
Earth-goddess, of their home. The Sanaurhiyä, another travelling frater- 
^^ity of the same pursuits, do not appear in the Census returns, since they 
i'cturn themselves as Sanädh Brähmans. They are a compositc community 
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recruitcd from all sorts of castes, but now bound together by the usual 
caste regulations, including one prohibiting all crimes of violence. Their 
hcad-quarters are in Bundelkhand, but they are mostly on the movc in 
disguisc, with a few of their more wealthy members establishcd in the 
chief towns to act as receivers of the goods obtained on the journcy. 
Herein they differ from the Sansiyä, who will not venture into the town 
but concert a meeting in the open ficld with a Sönär or other respcctable 
member of society, with whom the bargain is made, and the goods de- 
livered accordingly. 

§ 79. Hunters and Fowlers (977,600). This is a group which in 
one dircction is merged in that of the lower cultivators and fielilabourers, 
and in the other undoubtedly tends towards that of the petty criminal. 
The samc caste may have a brauch in one provincc entirely devoted tn 
settled village life, whilst in another part of the country it is still in the 
jungle or nomadic stage. So far as upper India is concerned, there scems 
reason to think that most of the hunting castes of the present day take 
their origin amongst the dark race of the Western Vindhya. Their uwn 
traditions point, as a rule, to north Räjputäna as their native country, but 
as the South is approached, the hills of Mälvä and the west assert their 
influcnce, and relationship to the Bhil or other Köl tribe is claimcd, 
Several of the tribes take their name from some implement of their trade, 
usually the net or noosc, as in the case of the Väghri, Valaiyan and 
Bävariyä, and the Phähsi-Pärdhi, of the west, without any indication of 
their parentagc. The Bävariyä is a particularly varied Community. It hiis 
all the appearance of Köl dcsccnt, even in the Panjäb, where it has lon^j 
bcen establishcd. Here the caste is said to have come from Meväd and 
Ajmcr. Tt is subdivided into thrce sections, only one of which still gets 
its living by the noose. Of the rest, one has taken to cultivation, and 
the other to vagrancy and petty crime. They are all by heredity good 
trackers, and though foul in their diet, not badly looked upon by their 
neighbours when they are settled. Along the Jamnä, however, their 
character deteriorates, or more correctly perhaps, has not yet risen to ilic 
level it rcachcs further from its native haunts. It is, however, fairly well 
Brähmanised, though it keeps to its own worship. The higher castes are, 
as usual, admitted on payment of the' cost of a feast, or even by eating 
with the members ofthe tribe. One of the subdivisions, the Möghiyä, is 
often considered a separate caste, but it seems to be no more than 
the Central Indian variety of the main body. The Bävariyä of the eastern 
parts of the upper Ganges valley are apparently quitc distinct. They assert 
Räjput origin and came from Baisvära, and employ the Pänre Brähman 
of their former residencc. In spite of their dark complexion and non-Aryan 
appearance generally they are not connected by their neighbours with 
any of the local hill-tribes, and are rcceived on terms of cquality by the 
peasantry and others. The Aheriyä, a tribe found both in the Panjäb and 
along the Jamnä, is similarly divided. In the north they are hunters and 
reed-workers and occasionally settle down to life in connection with, but 
outside, the village community, without any suspicion of criminal tcndencies. 
Along the Jamnä, however, their reputation is that of potential burglars 
under the guise of mat-makers and collcctors of jungle produce. They 
were formerly renowifed for the wcll-planned gang-robberies they effccted 
at long distances from their homes, and like the Bhils, for the expedition 
with which a large body could be got together from many different quarters, 
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and melt away imperceptibly as soon as its purpose was served. ln tbc 
present ^ay, they use the railway, and organise expeditions far away in 
Bengal and the Panjab. The caste is peculiar in having no subdivisions, 
endogamous or exogamous, and the conversion of one of its membcrs 
to Islam makes no difference in his social position. The Bahcliyä is 
another example of the same name being borne by separate communities. 
In Bengal, the caste is said to be akin to the Bcdiyä, mentioned above, 
and IS almost exclusively occupied in hunting and fowling. In Bihär, the 
Baheliyä, or Bhülä, is callcd a sub-castc of the Dösädh, but will not hold 
social intercourse with the lattcr. In the Ganges valley, again, this caste 
is said to belong to the Päsi, whilst in the west, it is affiliated to the 
Bhil, and is claimed as kin by the Ahefiyä. In spite of their occupation 
of fowling, they are not amongst the impure, and thoiigh unattached to 
most of the ordinary Brähmanic forms of worship, they observe the orthodox 
festivals and employ the village Brähman for their own sacrificcs. Gom- 
paratively fcw of them are Muslim. So many are now resident in villages 
that theV are no longer to be counted amongst the nomad tribes. The 
same may bc said of the M ah tarn, a hunting caste of the Panjäb, chiefly 
found irt the Satlaj valley. Only a scction of them still live by their 
traditional use of the noose, and the others are settled cultivators and 
labourers, with a good reputation for induslry and quict bchaviour. Portions 
of both sections have changed their rcligion to Islam or the Sikh crccd, 
but preserve withal much of their original habits. Thcrc is another Com- 
munity of the same name in the submontane tract of the Panjab, which 
seems to be a branch of the Banjärä or T.abäna caste, and to have made 
its way from the cast, whereas the hunting Mahtam reached the Satlaj 
from Räjputäna. Therc is thus no conncction between the two. One other 
caste of the Vindhya belongs to this group, namely the Sahariyä, ol 
Bundelkhand and the neighbourhood. It is said to derive its title from 
the Savara, a name now re.served to a tidbe of the south Orissa hills, but 
applied by Sanskrit writers to any of the Dasyu tribes of the Central Belt. 
Beyond a common darkness of colour and similarity in feature, thcrc is 
no link between the two traceable in the present day. The SaHariya do 
not wander about the country more than is nccessary to give them a good 
supply of the jungle produce which they live by selling, and their crimi- 
nality is confined to petty thefts and an occasional gang-robbery. The 
caste seems to be subdivided on totemi.stic lines into a niimber of exo- 
gumous sections. They profess Brähmanism, but worship chielly their h)cal 
demons without the intervention of Brähmans. Thcre is no tradition amongst 


them of having immigrated from any other part of the country. The other 
side of the Vindhya presents but fcw hunting tribes, and thosc mostly ol 
northern origin. The Väghri of Gujarat, who are apparently the Baghri 
of Central India, say that they are kinsfolk of the Sahsiya of the Panjäb, 
and camc from north Räjputäna. They are now, however, naturalised in 
the west. In that part of the country they are subdivided according to 
function, and, whcre they are numerous, according to geographical sections 
which do not intermarry. They arc still great hunters and bird-snarers. 
In the latter capacity, they have struck out a new and lucrative line of 
business with the Jain and other Väniä, who set a very high value upon 
animal life. ‘ The Väghri makes his catch of birds, takes them in cages 
to the house of the trader, and there offers to kill them or Ict them be 
ransomed, knowing that the merit to be acquired by the latter process 
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will outweigh the cost in the mind of the orthodox. They also keep fowls, 
and rent fruit and other productive trees by the year, selling the crop. 
Most of them wander during the fair season, but a good many have settled 
down near villages. They have their own priests or clan-elders (Bhüvä), 
who perform their ceremonies and regulate the caste generally. The 
Väghri, though not quite in the ranks of the criminal castes, has a bad 
reputation among villagers for theft. In the north Dekkan, indeed, this 
caste is credited with a good deal of the crime against property, but it 
is not certain that the sub-castes which operate in that region are not 
from Central India. Linguistic evidence seems to indicate a Gujaräti origin, 
but, as stated above, this peculiarity is found in the dialccts of tribes far 
separated from that province. The Phähsi-Pärdhi, however, or snarers 
of bird and beast, seem to be really a branch of the Väghri who have 
made their home in the Maräthä country, where they are occasionally 
found in the capacity of village watchmen. 

Up to a certain point all the hunting castes in the Dekkan assert 
their origin to have been in the north. After that, the corresponding castes 
Claim to have come up from the south. The BeraeJ or Bedar have been 
classed with the watchmen, and so have the Tamil castes now so engaged ; 
but there seems reason to think that all these castes are connected in 
somc way or another with the Vedan, Valaiyan, Vettuvan and similar 
bodies, the majority of which belong to the hunting or fowling order. 
What the connection really is has not yet been ascertained. There is, 
however, a sub-caste of Ambalakkäran bearing the name of Vedan, and 
the whole body Claims to be descended from a Vedan, and the Valaiyan 
say that this samc hero was the founder of their caste also. The Vettuvan 
hold their heads higher, and add the title Vejläjan to their caste-name, 
saying that they werc imported by the Kongu Chiefs to assist them in 
the conquest of Kerala. The Vedan say they were originally natives of 
Ceylon, and the Vettuvan worship Kandi-amman, the goddess of Kandy, 
as well as their seven Kannimar, or tribal deities, worshipped also by 
the Irula, a more primitive tribe. The Vettuvan of the interior, again, are 
distinct from the caste in Malabar bearing the samc title. Another small 
hunting caste in Malabar is the Kuriccan, confined chiefly to the Vainäd. 
The tormer stand higher than the lattcr, though both are junglc-hauntcrs. 
The Kuriccan, too, have the same abhorrencc of contact with the Brähman 
that the Paraiyan have, and worship a tribal god of their own. It would 
seem, therelore, that cxccpt in the west, these castes are more settled 
and likely to rise in position than any of those found in the north, and 
that the members or families which continue to follow the traditional oc- 
cupation are being gradually relegated to sub-castes bclow the general 
level of the rest. 


F. Hill Tribes. 

§ 8o.* It can be casily inferred from what has been set forth in the course 
qf this survey that the importance in the ethnology of India of the pre- 
Aryan inhabitants can scarcely be overrated. There is, on the one hand, 
the gradual extension among them of the foreign forms of speech; on 
the other, the assimilation'bf their forms of belief into the religious System 
of those who have dispossessed them of their territory and position. In 
the preceding portion of this work, too, instances are given over and over 
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aaain of the incorporation of communities, wholly or in part into the 
Brähmanic social System, showing the extent to which that System and 
the racial Constitution of the population at large is permeated from tnn 
10 bottom by the Dasyu Clement Itbecomes necessary therefo^e to gWe 
some consideration to the remnants of these primitive communities which 
have, so far, more or less escaped absorption, and have preserved in a 
modified but still distinguishable, shape their independent tribal existcncc 
It is obvious that in the present day the chief interest of these tribes is 
found, cthnographically speaking, in their Constitution, customs and bclicfs 
Into these subjects it is impossible to enter in the detail they merit in a 
review of this description. It is also unnecessary, as they have bcen treated 
for the most part by experts, in works devoted to such investigation and 
ihe rest arc still the siibject of inquiry in similarly competent hands. All 
that is here attempted is a cursory skctch of the position, strength and 
geographical distribution of the more reprcsenlative of these bodies, in 
Order that their place in the Indian Kosmos may bc duly apprcciatcd 

It is convenient to treat of these tribes according to the tracts which 
they inhabit. ■ The most important of these, in both extent and ethno- 
graphical interest, is what has been callcd in this work, the Central Belt. 
It comprises the great plateau of Cütiä Nägpur, with an extension to the 
north across the Santäl Parganäs to the Ganges at Räjmahäl. Southwards, 
it follows the ranges which separate Orissa from the eastern parts of the 
Central Provinces, skirting the plain of Chattisgarh, and conlinuing south 
as far as the lower Godävari. Westwards from Cütiä Nagpur, the hill 
country passcs along the south of Shähabäd and Mirzäpur, along the Kaimür 
ränge and the Vindhya, to Mevär and the Aravalli. Almost parallel, to 
the south of the Narbadä, are the Mähädev and Sätpura ranges of Berär 
and Khandesh, ending in the forcsts of east Gujarät, Contiguous to this 
Western abutment of the Belt, is the linc of the Sahyädri, or Western 
Ghdts, which, about as far as the little State of Bhör, is inhabilcd by 
a few small tribes of the same cliaracter as those further east, and pro- 
bably allied to them in race. Then there occurs a gap in the series, as 
the south Dckkan is cultivated almost up to the edge of the Ghäts; and 
the next locality in which the more primitive tribes are found is the 
Nilgiri, with their detached continuation separating Travancorc from the 
east coast. The above tracts are the present homes of the remains of the 
Köl and Dravidian tribes. The hill communities of IMongoloidic rare arc 
found chiefly in the ranges separating Assam from Upper Burma, and in 
the dorsal ränge of Assam itself, made up of the Gäro, Khäsia, Jaintyä, 
Nägä and Mikir hills, between the Brahmaputra valley and the Dcltaic 
plain. The remaining group inhabit the Himcälayan Southern ranges, and, 
being chiefly resident in Nepal and Bhutan, countries beyond the census 
limits, come but slightly within the scope of this review. 

§ 81. (a) Central Belt (9,221,900). The tribes of this tract may be 
taken first, not only because they form the largest division, but also by 
reason of their more intimate racial Connection with the masses of the 
plains. Each differs from the rest in some important respects with regard 
to Organisation, customs and beliefs, but there are a few characteristics 
general throughout the whole. All but thrcc or four of the larger tribes 
believe themselves to be autochthonous, if not to the tract they now in- 
habit, at least to one within a comparatively short distancc. All the larger 
tribes, again, have traditions of dominion over a much larger tract than 
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their present one, and in most cases the Statement is supported by evidence 
such as that of ruins, names of places and castes and by identical forms 
and Objects of worship. In every large tribe, again, there are scctions 
which are far more Brähmanised than the rest, usually with the tendcncy 
to separate under a different title, the lattcr being borrowed from an 
orthodox Community of the plains. Most of the tribes are much subdivided 
into exogamous divisions, totemistic as a rule; endogamous scctions following 
later, after contact with Brähmanical castes. Where the tribe is free from 
such outside influences it employs priests belonging to its own or a neigh- 
bouring community, and in sevcral cases the more important sacrifices 
are performable in the archaic fashion by the head of the family only. 
The usual form of religion is that of the worship of nature or spirits, 
with the accompaniment of spells, witchcraft and exorcism generally. 
Among the more Brähmanised tribes there is the outvvard acceptancc of 
somc manifcstation or other of a member of the Puränic pantheon, hut 
from the practical side of devotion and propitiation, the belief in the 
cfficacy of the older System remains unshaken; and it is worth noting that 
the older the tribe in the locality the higher the reputation of the priests 
it furnishes. In regard to occupation, the greater part of this popiilation 
lives by cultivation, a few tribes on the plateau of Cütiä Nägpur having 
attained to a fair degree of skill in their calling, and making use of the 
plough. The bulk, however, still pursuc the primitive and wastcful system 
of Clearing a patch of jungle, burning the Vegetation thercof for manurc, 
and raising two or three ycars’ harvest off it. Thcy then leave it fallow tor 
some ycars, moving off meanwhile to another patch. Where this is the 
practice, the village is migratory, within a certain ränge, or consists mercly 
of dctached hamlets; but in the more open country, cultivation being 
permanent, the village sitc is so too, and the hiits or houscs are built 
more solidly. In a few of the wilder tribes the whole village is apt to 
flit when untoward events have proved the locality or its deities to hc 
unpropitious. In all the large tribes there are scctions which live almost 
entirely upon forest produce, and in some, where an autumn crop only 
is raised, the peoplc rcly during the hot weather entirely upon what the 
jungle contains. Some communities, again, make it their regulär trade to 
collect lac, tussar-cocoons, berries and other produce for salc to agents 
from the towns, whilst others habitually work in cane or make tooth-sticks 
and brushes, smelt iron, or wash the river sands for its minute yield ot 
gold. At the other end of the scale are found in several tribes landet! 
proprietors of considerable wealth, who have long passed out of the tribal 
into the caste stage, and who, in the case of petty Chieftains, marry into 
respectable Räjput familics — at a distance. Great advantage has been 
taken by others of the opportunities of earning good wages on the tca- 
gardens of Därjiling, the Taräi and Assam, where thcy bcar an cxcellent 
character for industry and docility. The heart of the jungle, however, has 
hitherto proved almost impervious to the efforts made to improve the in- 
habitants by land grants or other means of inducement to them to work 
themselves into a higher material condition. On the outskirts it is different, 
and there, as before remarked, the tribal population is breaking away 
from its traditions, and- becoming merged gradually into the conditions 
of the plains. 

§ 82. It was pointed out in the introduction that whilst in physical 
characteristics and general customs these tribes appear homogeneous. 
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in speech they fall into two different catcgorics, the Köl and the Dravi- 
dian. ln the case of most of the Southern tribes this distinction is ob- 
viously attributable to the contiguity of the Andhra or Telugu population 
of which they form the northern fringc. As regards the detached com- 
munities further north, however, there are traditions of immigration, 
and it is remarkable to find tribes like the Oräon, of the south of Cütiä 
Nägpur,. and the Mal-Pahäriyä and their neighbours of the hills bordering 
the Ganges speaking tongues which support their assertion that they 
reached their present localities from a tract as far distant as the Karnatic, 
ospccially when to do so they must apparently have outtlankcd the Gönd, 
a still more powerful tribc, which itself is said to have come from the 
samc home. It must be noted that the Male, or northern section of the 
inhabitants of the Räjmahäl hills, are also called Sävariyä, or Säbar, a 
title which appears to link them to the Savara, or Suari, of the ancienl 
European geographers, Pliny and Ptolemy. These were once undoiibtedly 
in possession of a considerablc territory south of the Ganges, but now 
the only large tribc known by their special designation except the Bräh- 
manised Sahariyä, mentioned above, is located far to the south, and isolated 
amongst a population speaking cither üriyä or the hill-vernaculars of the 
Dravidian type. On lingui.stic grounds, the Savara of today are groui)ed 
amongst the K(3l-Kherväri peoples, whercas the Male use a tongue ncarly 
akin to that of the Oräon. It is possiblc, therefore, that an ancient and 
widc-spread title has bcen applied to two different and distinct communities, 
and that the Southern Savara likc their neighbours, the Gadabä, are Dra- 
vidian by race, modified by the influence of more powerful allen sur- 
roundings. Thus, it may be gcncrally put that the Dravidian clemcnt is 
indigenous in the south-easl, immigrant in the south, centre and a portion 
of the north-cast; and that the north, west, and most of the plateau, ap- 
pertain to the Köl-Kherväri tribes. 

In regard to the latter, it must be noted that the gcneric designation 
of Köl is not returned as the title of a tribc except in the Central Pro- 
vinces, Central India, and the south of the Ganges vallcy. Towards the 
cast of the tract in question, the terms used are Ho, Mundä and Bhiimij. 
Of these, Hö is held to mcan Man, the name given to themsclves by most 
lirimitive tribes. Köl is probably derived from Hö by transliteration. Muiulä 
and Bhümij are terms of Sanskrit origin, the tormer meaning a headrnan 
of a village, also a common appcllation for the lower races in India, and 
in this case adopted by the tribc itself. Bhümij, in the same way, ini|)lies 
Connection with the soil, and connotes in mo.st cases in which it is applied 
the clearers of the vilfagc-site. In various forms it is found Irom (iujarat 
to Assam. Occasionally it means the hereditary landholdcrs ol the village; 
clscwhere, the menials and guardians of the boundarics. ln the form ot 
Bhüinyä, in Bengal, it is both a gcneric title, covering a considerablc 
number of castes of different standing and origin, and also the name ol 
a loose and scattered tribe in the south-eastern part of the Belt. The 
tribe to which the name of Bhümij is now given is a branch ol the 
Mundä which has spread from the central home of the race to the east- 
wards, and now lives in Western Bengal and the districts of Mänbhüm 
and Singhbhüm. The Community is almost entircly Brähmanised, except 
in the tracts immediately adjoining the plateau, where the Mundä language 
is still current, and the people intermarry with the Mumlä of the uplands, 
and often call themselves by their name. As the tribe advanced into the 
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plain all this was changed. The tribal worship was abandoned by thc 
landholding dass in favour of Brähmanism of a somewhat strict type, and 
the Aryan vernacular of thc district is used by them. In the wealthicr 
families the practice is growing of calling themselves Räjputs and dropping 
their ancestral Connection altogether. The less advanced adhere to thcir 
tribal gods and employ their own Läya, or priests, on all occasions. The 
Mundä are subdivided into numerous tribes, the names of most of which 
prove an origin from intermarriage with other tribes of the vicinity. These, 
again, are further parcelled out respcctively into totemistic sections, 
of coursc exogamous, and with interesting rules as to prohibited food. 
The chief object of worship is the Sun, as is the case with most of the 
larger tribes of this tract, but a more efficient and active deity is found 
in the Mountain god, again a not uncommon feature of the Köl race. The 
pricsts, or Pähan, are members of the tribe. The Hö, sometimes called 
the Larkha Köl, are probably the oldest, as they are the highest, of the 
threc cognate tribes. The Santäl, Bhümij and thc Mundä call themsdves 
Hü, but no one eise does, and intermarriage between them and the IIö 
of Singbhüm is now unusual. The latter are of Cütiä Nägpur, likc the 
others, but having got posscssion of a more fertilc region, they have taken 
thc greatest care to prevent strangers from sharing the land with them. 
Physically, they are the fincst of thc race, and have bccomc a stcady 
agricultural Community of a somewhat undevclopcd type. The tribes rc- 
turning themselves as Köl are found for the most part in thc Mirzäpur 
district along thc Ganges, in Jabalpur and Mändla in the Central Provinces, 
and in thc Bagliclkhand tract of Central India. They have thc tradition 
of having oncc lived in the plains of south Bihär from which they were 
expelled by Savara of some sort, and had to takc refuge in Baghelkhanij. 
In all thc above tracts the tribe is comparativcly Rrähmanised and has 
lost much of thc Organisation and worship it has retained in Cütiä Nägpur, 
whcre the Köl is a brauch of thc Mundä. Here they live after the fashion 
of their ancestors, but in the rcst of their settlenients they have taken to 
simple cultivation on the ordinary lines, and differ but little from their 
Brähmanic neighbours except in more extended respect for sorcery, and 
in thc propitiation of the local gods iiv preference to those of wider fame. 
One of the most civilised tribes of this group is thc Kharvär, to which 
bclong more than onc of the local Chiefs who have been accepted as 
equals by Räjputs, on payment, however, of unusually heavy dowrics. 'fhe 
Kharvär appear to be without traditions of immigration from further than 
the south cast of the Cütiä Nägpur table-land, from which they spread 
northwards and down into south Bihär. Here their rank seems to depend 
rauch upon their Connection with the land. Those who hold large estates 
Claim to be Räjputs, and the middle classes employ S'akadvipi Brähmans 
and retain only th^ more important of their tribal ceremonies. Even 
amongst these classes the influencc of thc Baigä, or tribal priest, is by 
no mcans extinct. Indeed, the reputation of the tribe for supernatural 
powers is such that a section bcars the namc of Baigä, and is so re- 
turned in the Central Provinces and Baghelkhand, from which it may bc 
inferred that thc Kharvär is regarded by its neighbours in that direction 
as being of an older '^tock than themselves. On the other hand, sections 
of the Kharvär now employ a priest of the Korvä, or even a lower tribe. 
The respect shown by the Kharvär for the Khar grass, which they say 
they take their name, seems to indicate that they were once a totemistic 
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branch of a larger community, but no traces of this have been ascertained, 
and the tribe holds itself to be superior to all around it, except, perhaps 
thc Ceru. The latter are even more thoroughly Brähmanised than the 
Kharvär, and have the same tradition of having becn ousted from dominion 
in the South of Bihär. They wcre the last to leave the plain for the platcau, 
and are acceptcd as an orthodox Brähmanic caste. A small section, however, 
in the interior, still keeps to the jungle and breeds tussar moths, for doing 
which they are dcemed impure by their relatives. Long pcriods of settled 
life, combined with frequent intermarriage with high dass families of 
Räjputs and others, have in fact made the larger body of thc Ceru a 
different and distinct community, claiming the name of Cöhän-bansi. The 
totemistic subdivisions of their poor rclations, however, prove their Con- 
nection with both the general Mundä race and perhaps morc cspecially, 
with the Khariä. These last say they came up to Mänbhüm and Ränci 
from the Orissa State of Mayurbhanj. One branch took to cultivatit)n and 
settled life, whilst those in Mänbhüm remain amongst the most shy and 
uncivilised of their kind. The former affect the highest regard for piirity 
in diet, and greatly restrict their intercourse with Outsiders, a habit which 
is sometimes unkindly attributed to their own filth and disregard of social 
decency. They intermarry with thc Mundä on uncqual terms, the larger 
tribe taking brides from them but giving none in return. The Kharia keep 
to their own worship, using Mundä or Oräon priests. The jungle section 
live on the produce of thc forest with a littlc simple cultivation of thc 
migratory sort. When any stranger scttles within sight, they move off, a 
tendcncy wclcomcd by their neighbours, who regard them as thc possessors 
of cxccptional powers of magic, availablc against both man and bcasl, 
The largest of the Köl communities is the Santäl, who call thcmsclvcs, 
like the Mundä, by a term signifying Headman of a village (Mänjhi). The 
tribe is not autochthonous in its present locality, though tiicir immigration 
does not scem to have been from a greater distance than the south-cast 
of the Cütiä Nägpur platcau. From thence they spread castwards and 
northwards in succession, and i)Coplcd thc Santäl Parganäs about the 
middle of thc iqth Century. This castward movement is still in progress, 
and the Santäl are gradually taking up land in that direct ion whcrever 
they find they can keep on latente soil and within thc ränge of the Säl 
tree, which is said to be to them all that the bamboo is to thc inhabitant 
ot the plains. The aversion from alluvial soil manifcsted by all the tribe, 
is accounted for, according to some, by its unsuitability to their favourite 
tree, whilst others attribute it to the fact that the uplands afford better 
oiitlets for expansion of cultivation than thc already wcll-pcopled riparian 
tracts of the great valley. The Santäl is also onc of the people most 
Willing to leave his home for temporary engagements on thc tea-gardens 
of Assam and the Taräi, where over 40,000 of this tribe wcre returned 
at the Census. In spite of their wanderings, thc Santäl have kept up their 
elaborate tribal Organisation, with a most intricate subdivision ol clans and 
with mystic pass-words current amongst them. Their tribal worship ot thc 
Sun and Mountain, too, is strictly maintained. Fach lämily, moreover, has 
its own domestic god with the addition ot a sccrct god, the name ot 
which is kept a mystery to the women of the houschold, and only divulged 
to the eldest son of the housc, lest unduc influencc be brought to bear 
upon it. It is said that a generation or two ago, thc wealtier Santäls, in 
Imitation of the Brähmanic high castes of thc neighbourhood, took to 
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marrying off their girls at a very early age. This practice is common 
enough amongst the aspiring families of the lower classes, but the rc- 
markable feature in the new departure among the Santäls is that after a 
few years’ trial the practice was abandoned and the tribal custom of 
marriage in the tecns was resumed. Thcre have been a good many 
convcrts to Christianity from the tribe of late years, and, indeed, most 
of the Information available about the language and religion of the tribe 
is derived from Danish and other Missionaries working amongst thcm; 
In their own worship and in the periodical great sacrifices the Santal 
relies upon the Naiki, or priest of his own community. Akin to the Santäl 
is a small tribe called Mähili, which, judging from the names of its sub- 
divisions, must have split off from the main body on taking to work, such 
as carrying loads and making baskcts, deemed degrading by the Santäl. 
It seems, too, that the Mundä contributcd a section to the Mähili, The 
latter are now found chiefly in Mänbhiim and the Ränci district of the 
plateau, with a few scattered amongst their kinsfolk elsewhere. Their 
religion has been described as a mixturc of “Animism half-forgotten and 
Rrähmanism half-understood”. Sacrifices are offered to the god of the 
mountain and to the snake and then consumed by thosc who make the 
offering. One subdivision only has advanced well into the religion of the 
plains, and employs Brähmans and abjures the food dear to the rcst. The 
Binjhiä and Birjiä have usually been considered to be one tribe, bul 
at the last Census it was considered better to tabulate them separately. 
This course appears to have been correct, as the larger community of 
the Binjhiä is a Brähmanised cultivating caste, speaking Oriyä, and scttled 
in the south of the Ranci district, whilst the Birjiä are residents of the 
unclcared forest, where they live from hand to mouth by the cultivation 
of small patches, eked out by hunting wild animals and collecting fruit etc. 
They are held to belong to the Agariä, or iron-smelting tribe whosc 
customs they follow, The Juäng, or Patuä, are perhaps the most primi- 
tive of all their group. They inhabit the recesses of the Orissa hills, and 
it is remarkablc to find the caste amongst the indentured labourers in 
Assam. Both language and customs indicate their dose relationship with 
the Khariä and Mundä. They worship the forest and villagc gods, but 
are said to be acquiring some appreciation of Brähmanic deities. They 
keep village priests, but the important offices are performed by the elders 
of the tribe. The latter, probably because it is so small, is not subdividcd, 
but forms a single endogamous community. The practice of clothing thern- 
selves with leaves, which has been picturesquely described by Dalton and 
other visitors to their haunts, is said to be yielding to the taste for cotton 
wrappers, even amongst the women, who have hitherto alleged divine 
warrant for the leaf-apron. 

§ 83, Of the immigrant tribes of the plateau, the most important is 
theOräon, or Kürukh, which, as stated above, is apparently ofKanarese 
origin^ According to the tribal tradition, the Oräon oncc held a good 
portion of South Bihär, and on being expelled by the Muslim, separated 
into two branches, one following the Ganges to the Räjmahäl jungle, the 
other going up the Sön and occupying the north-west corner of Cütiä 
Nägpur. The main body are now settled in the latter tract, covering the 
districts of Ränci and Palämau. As they are greatly in request as labourers 
they are also found- in the Census returns of Assam and the Jalpaiguri 
tea districts in considerable numbers, Having dwelt side by side with the 
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Mumlä for many generations, they have droppcd a good many of their 
own customs and adopted those of the indigenous tribes. In regard to 
their worship, however, they keep themsclves apart, erecting some symbol 
of their gods, whilst the Mundä abstain from anything of the sort. The 
Oräon employ no Brähmans of course, and their priests are Näya, very 
like those of the Mundä. According to tradilion, the Oräon introduced the 
plough into the plateau and were the first to take to regulär cultivation. 
They regard the Mundä as their prcdecessors, however, and where the 
two are in the same place, the Oräon yieid preccdence to the cldcr tribe. 
The advance of scttled government and systematic land administration 
has not conduced to the prosperity of Ihc Oräon, who lose ground before 
the morc cunning castes which follow those Symptoms of civilisation, and 
prey upon the le.ss educated, gradually dispossessing them of their lands. 
As to the other branch of the Oräon, who are still cntrcnched in Ihc hills 
of Räjmahäl, it appears that two sections have been formed, onc, of the 
Mal-Pahäriä, the lower and more Brähmanised Community, and the other, 
called, for want of a more definite title, the Male, or Hillmen. Therc 
scems to be little doubt but that in spite of the antagonism between the 
two in the present day they belong to the same racc, iising closcly allied 
dialects of the Oräon-Kanarese language. The Southern Community, though 
more civilised than the Northern, is still more or less in the jungle stage, 
and worships the Sun, Earth and Tiger, through the mediation of the 
headmen of the villages. One subdivision is considered by the outside 
world to be a trifle purer than the rest, as in the matter of diel it draws 
the linc above rats and lizards, which enter into the daily mcal of the 
others. They cultivate on the wasteful System of junglc-burning, which 
cntails the occupation of an abnormally large tract of land to allow of 
the frequent fallows necessary for the recuperation of the Vegetation. The 
Male of the upper hills, are far less affected by Brähmanic contact than 
the others, and are said to be homogeneous to the extent of not having 
even exogamous subdivisions. They share with the Mal-Pahäriä the worshi|) 
of the Sun, but differ from the lattcr in setting up a post to symbolise 
that luminary, The only scmblance of a priest amongst them is the Demano 
or Diviner, and even he gives place to the headman at the morc imi)ortant 
ccremonies. The Mälö gave a good deal of trouble in the early days ol 
British rulc in Bengal, as they had managed to preserve their indcpendence 
of all government against the attempts of the Muslim to cocrce them. 
The judicious handling of them by a populär local official, late in the 
i8th Century, pacified them into the abstention ot raids upon their neigh- 
bours, but his attempts at inducing the tribe to take to industrial pursuits 
were not successful. 

§ 84. The largest and most widely spread of the tribes of the Central 
Belt is the Gönd, a title which like that ol Kol, has been extended to a 
number of almost distinct communities. Some authoritics Iracc the name 
to Konda, the Telugu for hill, as in the case of the Kond {)r Kand tribe, 
and they certainly cover the hill-country from Orissa westwards, with a 
strong northern settlement in the Sätpura and the south-west of the Cütia 
Nägpur plateau. It has been already pointed out that their language ap- 
proximates to the Kanarese rather than to the adjacent Telugu, but therc 
is little or no tradition of their carlier wanderings. The Rdj-Gönd, who 
pushed up the Narbadä and Kaimur, established a strong dominion on 
the ruins of the Gauli dynasties, though it scems that they were in the 
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neighbourhood long before that opportunity occurred, and were beina 
transformed into Nägbansi Räjputs even by the 4th Century. The zenith 
of their rule was from the i6th to the beginning of the i8th centuries 
when the ßhonsle overran their country and completely dispossessed them 
of their power except in the hill fastnesses, which held out against all 
Corners. From the Kaimur the Gönd passed eastwards into Baghelkhand 
and the hills along the south of the Ganges valley. Here they are now 
known as Majhvär or Mänjhi, meaning headman, like Mundä. In the Cütiä 
Nägpur States the Gönt^l hold their land on military tenure, a fact which 
seems to indicate that they were in possession before the present rulers. 
All the northern and central Gönd are more or less Brähmanised. The 
Upper classes, descendants of the former Chieftains, and the Chieftains 
still holding petty States, Claim to be Rüjputs, and have for generations 
intermarried with families of that order whose circumstanccs were in need 
üf reinforcement from some landed dass better off than themselves. Undcr- 
lying the prevailing beliefs, however, are the old tribal worship and customs, 
and whilst Brähmans are consulted as to lucky days and are brought in 
to perform social ceremonies, the efficacy of the local priest and cxorciser, 
Pathäri, Pradhän or Ojhä, in practical dealings with the supernatural, 
is everywhere acknowledged. In the south-east of the Gönd country, from 
Chattisgarh to Orissa, the tribes are far less Brähmanised, and live more 
in the forest. The Mariä form the principal section, and are found chicfly 
in the Bastar State and the district of Canda. The majority of the Mariä 
are probably the wildest of the Gönd, but on the outskirts of the hills 
they are beginning, it is said to drop their dcsignation for that of Köitar, 
a more advanced section, and leading up to the title of Gönd, without 
any affix. The Köyi are less civiliscd than the Köitar, but the Bhaträ, 
or Bottadä, to the east of the Gönd tract, are ncarly all Brähmanised, 
some wearing the sacred thread, like the Räj section of the Gönd- The 
Halabä, originally from the Bastar State, have settled to a considerable 
extent in the plain of Chattisgarh, and the further they get from the jungle 
the more strenuously they disown connection with the Gönd, and Claim 
to be an independent Brähmanic caste. As their main occupation is the 
distillation of spirit from forest producc, their claim is not cncouraged by 
the higher grades of the community to which they affiliate themselves. It 
is not possible to give the numerical strength of all these sections of the 
great Gönd tribe or race, as at the Census the use of the general title 
was very extensive. In 1891 some detail was given, but on that occasion 
also the value of the figures is diminished by the large number of un- 
specified entries. 

§ 85. Of the Dravidian tribes, next to the Gönd come the Kand, or 
Kond, with their kindred. The main body calls itself Küyi, but the deri- 
vation of both this and the ordinary title is uncertain. The Kand have 
attracted a good deal of literary notice, partly due to their former practice 
of human sacrifices and supposed advanced religious views. But the com- 
munity is much subdivided and by no means uniform in its structure or 
habits. There is, for instance, the usual division into the hill section, which 
is untouched by Brähmanism, and that of the plains, which is adopting 
both the language and religion of the Oriyäs and Telugu respectively. 
The Kand resemble the Gönd in having pushed up northwards from the 
Southern outskirts of the ranges forming the abutment of the Central Belt 
to the south-east. A further point of resemblance is the adoption of the 
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iiame of the dominant tribe by bodies of artisans and menials who minister 
to the former, so that, as in the case of the Näyar but on a smaller scale, 
there are GoncJ blacksmiths, drummers and cowherds, and Kand blacksmiths 
and potters. The tribe lives by agriculture of the usual rüde kind, but all 
the Kand are also keen hunters, and very expert against game with their 
bow and hatchet. They are very tenacious of their tribal rights over the 
land they have once cleared, and in some cases, the vvhole of the village 
land IS held in common. The Koiidu-Hora, on the contrary, who are 
probably the Southern branch of the samc tribe, have lo.st hold of their 
hills and are no morc than a Brähmanic caste, speaking a mixture of 
their old language and Telugu, and conforming to the ordinary local 
customs. ThePorojä, the mcaning of whose title is imcertain, apparently 
belong to the samc stock as the Kand, but their language is held by 
Dr. Grierson to be Gönd, at least where the two communities live along- 
side of each other. Elsewherc it is treated as a mixture of Kand and 
Ofiyä. The tribe therefore, may be placed midway between the Gönd and 
the Kand. The Gadabä, again, are considered locally to be a branch of 
the Porojä, and their .subdivisions confirm this view. They are said to 
have separate dialects of Oriyä, all mutually unintelligible to the rest. In 
the Linguistic Survey, however, the Gadabä language is classcd with the 
Savara, as Southern Köl-Khervän. The tribe has no tradition of migration, 
and lives by cultivation, onc scction working as carriers and labourers. 
Their headmen act as their pricsts, and bear the samc title as among the 
Kand. The Jätapu are said to bc Kand who have becomc in most rc- 
spects Brähmanised. Thosc rcsiding in the hills speak Kand, but thosc 
on the plain have taken to Telugu. The Jätapu, whilst observing the 
orthodox rules as to marriagc and dict, have never given up the old tribal 
gods, to whom they sacrifice animals through their own prie.sts, and keep 
to their totemistic exogamous clans. 

§ 86. There remains the Savara tribe, of which the greater portion 
is now found in the Orissa hills and the adjacent wild country, under the 
Central Provinces and Madras. It has bcen alrcady pointed out that as- 
suming this tribe to represent the ancient Suari or Sabarac, they once 
possessed a considerablc dominion in the s«)uth Ganges vallcy. It is curious 
to find even in the present day small communities bearing this name in 
the very north of the Central Provinces and Bundelkhand, with no tradi- 
tions of migration or former supremacy. The alternative de.signation of 
the Male of Räjmahäl, Sauriä, has also been ascribed to some Connection 
with the Savara. Be this as it may, the detached body of the north-west 
has lost all trace of its primitive religion and language, and is simply a 
low caste of the ordinary Brähmanic type. Similarly, an offshoot of the main 
Savara body which has settled in western Bengal, is gradually detaching 
itself from the hill-dwellers of the tribe and employing Brähmans. It is 
worthy of note that whcreas the Savara in their native haunts scem to 
be without exogamous subdivisions, those who have left the hills establish 
them upon both totemistic and Brähmanic lines, borrowing the former, 
probably, from some neighbouring tribe which preceded the Savara in 
the valley. The wilder Savara have functional classcs, such as the agri- 
cultural, the metal-working, the wcaving and the cane-working, but In- 
formation is not yet available as to the social distinctions implied in this 
distribution. The Savara of the Southern outskirts scem to be inclincd 
to branch off from their hill-comrades as they have done on the Bengal 
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sidc of the hills, and to gradually incorporate themselvcs with the Käpu, 
or peasantry. 

§ 87. (b) Western Belt (1,922,300). The Western branch of the 
Köl tribcs of the Central Belt differs considerably from those just revicwcü, 
owing, probably, to their having becn driven into tracts which allow but 
little room for cultivation, even on the methods adopted by the inhabitants 
of the plateau. The link between the Western tribes and the rest is fonnd 
in the Kör vä, a tribe Köl in its language, and by repute one of the 
earlicst settlers of the western parts of Cütiä Nägpur. The Körvä, under its 
Western title of Kür or Körkü, originated, it is said, in the Mahädev Hills, 
and spread east and west. That they are amongst the oldest established 
tribcs seems certain, for other tribcs get their priests from them in all 
cases where village or local dcitics have to be appeased. The few of the 
tribe who have risen to the rank of landed proprietors affect Brähmanism, 
and set up as Räjputs, but the rest of the community, except, perhaps, 
a few in the west, worship their anccstral ghosts and propitiatc the ma- 
lignant spirits of other people. In some of the States of Cütiä Nägpur, 
the Körvä smelts iron and makes his own weapons and implcments, but 
this art is lost amongst those of the Sätpura, who have to have rccourse 
to Professionals for the large arrows which they use with considerable 
skill at short ranges. Towards Betül and the Berär hills, the Körkü are 
dividcd into clans, the principal of which is called Muväsi. Further to Ihe 
west, this title is applied to the Bhils of the same ränge, and there is 
doubtless some Connection between the two. The Bhil has lost his tribal 
language, and, cxcept in the heart of the forest, much of his tribal rcligion. 
Like the rest of his race, however, he maintains his respect for the old 
pantheon as being more intimately and practically bound iip with daily 
iife than the Purünic manifestations, even though the latter bc brought 
down to suit his requirements. The name of Bhil is gcnerally derived from 
a Dravidian word for bow, as in the case of the trec-tapping caste, Billava, 
in Kanara. Probably this namc, or at all events its interpretation, is modern 
compared to the age of the community, but it certainly is applicable to 
the Bhil of the present day, who in the forest, and even on the outskirts 
thereof, is seldom without his weapons.. In the west, the Bhil tribes are 
dividcd, like the Köl of further east, into a Hill and a Plain section. The 
latter, however, do not appear to aspire to more than a rudimentary form 
of village Settlement by themselvcs or than the duties of watchmen in 
the larger villagcs of other castes. In the latter capacity, the permissioii 
to retain his arms proved too strong a temptation to be resisted when the 
institution was first established, and the Bhil watchmen, with that marvclloiis 
power of rapid concentration which distinguishes the tribe, were wont to 
descend in force upon one of the villages exempt from their Services. This 
phase soon passed, and the Bhil is now a recognised part of the establish- 
ment in the eastern villages of Gujarät. The Bhil worships the wood-spirits, 
and in the west, at least, erects posts to them in the jungle, sacrificing 
fowls and other offerings through a priest, generally of the tribe, whosc 
duty on other occasions is to discover the witches who seem to be pe- 
culiarly active in this community. Some of the eastern Bhils have been 
converted to Islam, especially those of theTadvi clan, but their observancc 
of its tenets are very half-hearted, and the women especially, keep t»> 
their former practices. In former days the Bhils held a good part of the 
country north of their present hills, and were driven out by the Räjputs 
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undef pressure of the Muslim. Even now, they rcceive the respect duc 
to their former repute, an instance of which was given above in Con- 
nection with the enthronement of a Räjput Chief. Therc is streng reason 
to think that the tribe was reinforced by the incorporation of refugee 
Räjputs, who have left their mark upon certain clans of Bhil, espccially 
in the South of Räjputäna. In fact, the connection between the two is 
said to have resulted in the formation of the Rhilälä, now a separate 
tribe. In regard to the relationship of the Bhil to the Körkü, it may be 
noted that the name of Meväs, which is given to somc of the Bhil tracts 
in the west, is taken from the title of Muväsi, or Mävaeä, by which they 
are called, and which, as observed above, is the name of the Western 
branch of the Korkü. Akin to the Bhil are the Dhänkä, a tribe of south 
Räjputäna and Central India, the Pateliä in the samc region, and probably 
of mixed origin, and the Tadvi and Pävadä, which are both Bhil clans 
locally separated from the main body, and settled in the Khändesh Sätpura. 
The Gämtä, or Gämit, which ncarly touch them on the north-west, scem 
to be merely a superior dass of Bhil, and not a separate tribe. The great 
Koli tribe, which has been classcd with the ciiltivators, contains, also, 
more than one subdivision which still live in or near the fore.st, and have 
not taken, like the rcst, to either agriculturc or scafaring pursuils. 'fhe 
Naikadä is probably one ofthese, as it is distinct from the Bhil, though 
Sharing the tastes and mode of life of the latter. The Näikac.lä are found 
along the south-west border of Räjputäna and Central Tndia, with colonics 
in the forests of east Gujarät. They are by repute even worsc neighbours 
than the Bhil, and on .several occasions have only been kept down by 
force. For many ycars, however, they have been at peacc, though showing 
no disposition to abandon their primitive cultivation and their dependence 
upon the jungle for their livelihood. 'l'he only advance they have made 
is to engagc under the Forest officials to cut and transjiort timber, instead 
of working the jungle on their own wasteful plan. They pay homagc to 
Mätä and Hanumän, as representing their own worship of nature and the 
forest, but not only repudiate the Services of the Brähman, but look upon 
the murder of one of that order as an act of merit, and have the grim 
saying, “By killing a caste-mark wearcr, you feed a hundred.” Therc is 
a small tribe of much the samc name, but settled at somc distance trom 
the Näikadä, called Näyak, which is unconnected with the Koli, and 
scems to be the elder branch of the Dhündiä castc, mentioned in Con- 
nection with agricultural labour. They are only found in the south-cast 
of Gujarät, wherc they live on the skirts of the forest, but not in it. The 
Dhündiä of the open country pay them rcspcct at all formal ceremonics, 
but do not eat or intermarry with them. 'l'hc Näyak, morcover, have kept 
up a good many of the tribal customs which the others have sloughed 
off. Inter alia, they are terribly skilful and persistent on the local drum, 
an accomplishment much appreciated at weddings and other fcstivals. 1 he 
Chödrä of a little further north, are in appearance and customs much the 
same as the Dhündiä, but they have the traditif)n of having immigrated 
to their present home from the south of Rajputäna, whcncc they were 
expclled along with somc Räjput clans, by the Muslim. They rcscmble 
the Dhündiä in having taken to regulär cultivation, with the addition of 
cutting firewood from the forest for salc in the open country. Beyond their 
Worship of the villagc boundary-gods and their avoidancc of Brähmans, 
there is little to distinguish them from a low caste ot Brähmanic cultivators, 
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and they are said to bc gradually rising in position through their industry 
and peaceful habits. 

§ 88. (c) Sahyädri (367,600). The three or four small tribes of thc 
northern Sahyädri are almost contiguous to those just mentioned and 
possibly are connected with some of them, though they have no traditions 
as to their origin. The Io west of them, the Kätkari or Käthodi, which 
derives its name from the catechu it extracts in the forests, says it came 
from the north, by which it means the forests of south Gujarät. The tribe 
resembles the lower dass of Bhil in appearance, but lacks the indepen- 
dence and joviality of the predatory communities. The Kätkari stick dose 
to the forests, and though they cultivatc on a rüde System, they never 
take up land on a permanent tenure. They have their own gods and forms 
of sacrifice, withoiit refcrence to Brähmans. The tiger is an object of 
special regard, as in Cütiä Nägpur. Other tribes steer dear of the Kälkarf, 
not only because the latter are foul-feeders and remarkably dirty, but also 
because of their reputation as sorcerers. It is worih noting that whilst 
the Principal demon of the locality is worshipped by the other tribes it 
is reputed to be controlled by thc Kätkari, a difference implying^the older 
Settlement of the latter tribe. The Varli (uplander), so called from being 
supposed to have come from the country above the Ghäts, are now re- 
sident along the coast, but still in thc forest. They are superior in ap- 
pearancc to the Kätkari, and are not adverse to permanent cultivation, 
gcnerally as subtenants upon the half-share System. The bulk of the tribe 
also deal in jungle produce. They sharc some of the gods and ceremonics 
of the Kätkari, with the addition of Väghobä, a tiger god recognised 
by the lower Brähmanists. The latter, in turn, do not consider them as 
altogether impurc and enter their houses, or, at least, those of the Värli 
who breed cattlc. The third tribe, the Thäkür, called for distinction, 
the Ghät-Thäkür, Stands still higher in society, though except in being 
a little more cleanly, the members of it have a strong physical resemblancc 
to the darker tribes of the north and east. They hold the same tribal 
bcliefs, too, and worship the mountain and tiger gods, but in their do- 
mestic rites they make usc of the Desasth, or local Maräthä Brähman. 
The Thäkür are settled in their own villages and posscss land and cattlc, 
some of their community being fairly well-to-do. None of these three 
tribes strays beyond its native haunts. 

§ 89. (d) Nilgiri etc. (226,300). The comparatively small tribes of 
the Nilgiri and the vicinity consist of descendants of a fugitive branch 
of the Kurumban race and of communities the origin of which is uncertain. 
To the former belong the Kuruman of the western .slopes, who are thc 
same, cxcept in locality, as the Kädu-Kurubar mentioned under the head 
of shepherds. The general conjecturc is that after the downfall of thc 
Shepherd dynastics of the south-east, some of the race fled into the jungle, 
where they have since remained. The Irula, who inhabit the broken 
country to the east of the Nilgiri, are apparently also of the same stock 
if not belonging to the Coromandcl Ceneu tribes. Like the Kupubar or 
Kurumban, they are divided into the section of the plain and that of thc 
forest. The former are more or less Brähmanised, live in villages and 
Work on the land. The others have the name of Villiyan, evidently derived 
from the bow, their weapon of choice. Both sections worship the Kannimär 
at an ant-hill in the jungle, these goddesses being probably the earliest 
of all the Dravidian pantheon. The Toda and Kota belong to the table- 
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land of the Nilgiri, on which they have been isolated from pre-historic 
time. Both apparently belong to the same stock, but the Kota admit their 
inferiority to the others, though having turned out more adaptable to new 
circumstances they appear to be more prosperous, The Toda arc csscntially 
a pastoral Community, their sole wealth consisting of their stock of buffalocs. 
Owing to their residing within an easy morning's walk of a populär hill- 
station, also the seat of Government for the greatcr part of Ihe year, the 
tribe has received abundant notice, and has been to somc extcnt cherished 
as a valuable asset, being a spccimen of what may be called “stall-fed 
aborigines". There is some justification for this interest in the striking 
difference in physical appearance betwecn the Toda and most of the 
surrounding population, as well as in their picturesquc houses and mode 
of life. It is probably, howevcr, that they come from no great distance 
from their present seat, and their language has been described as “old 
Kanarese spoken in a gale“, but it seems to have closer affinity to Tamil, 
whilst the invocations more resemble Malayälam, with the Sanskritic strain 
omittcd. The Köta speak a different dialcct, but the two tribes understand 
each other. It is not improbable, thereforc, that they both movcd up to 
the scclusion of the tablc-land from the Malabar forests in Ihe ncighbour- 
hood of the Wainäd or possibly even from Coorg. ln the rangcs south of 
the Nilgiri are found several small forest tribes, most of whom live in as 
wild a state as the present conditions allow. 'l'he Kanikkar of Travan- 
core are thought to be, like the Kurumban, the dcsccndants of a racc 
once holding dominion over the surrounding plains, but driven to the hills 
by invaders from the north. The title appears to indicate, like Rhümiä 
and its synonyms, the first claim to the soil, and this seems to be in 
harmony with their position in relation to the Brähmanic castes bclow the 
hills, who treat them as considerably purer than the menials of the village 
or farm. They live by rude cultivation on the wood-ash System for a part 
of the year, and then trust to hunting and the sale of junglc produce for 
the rest. They are skilled in archcry, and face elcphants and tigers with 
succcss. The Maläyaräyan, or Aräyan of the hills, are more seltled than 
the Kanikkar, and have well-biiill villagcs, with considcrablc arcas of 
cultivated land. In some respects they bear a striking rcscmblance to the 
Toda, as in not labouring for hire, but their reputation for praclical sorccry 
deprives them of the sympathy of the residents of Ihe coast Other hill- 
tribes with the same title as the above or one closely rcsemliling it, live 
in the forests east of the Malabar district, with a similar fame as wizaids 
and casters of spclls. All thesc tribes have been the subject of iiKjuiries 
in the course of the Ethnographie Survey, and tili rccently but lillle was 
known about them. 

§ 90. In the low ranges along the Coromandel coasl, known as the 
Eastern Ghäts, a few wandering tribes are still to be found subsisting b^ 
hunting, the' Collection of fruit and the sale of firewood to the village.s 
round. The Yänädi and the Ceneu are connected wkh each other, and 
according to the tradition among the former, the Ceneu took reluge 
amongst the Yänädi when driven from their home in the west. The Yanadi 
call themselves Anädulu, or autochthonous. The two have the same tnba 
deity, named Ceneu,' and worship without Brähmans or apparently priests 
of any sort. It may be noted, also, that Ceneu is the title of a subdiv.s.on 
of the Gadabä tribe, further north, as weü as of a scction of the Yanadi, 
and that the same name is given to the Irula in the uplands of Mysorc. 
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It is not improbable, therefore, that the tribes may be connected, and 
that all came from the north, the Inila having settled in the forests of the 
transverse ränge uniting the eastern Ghäts with the Western, at the Nilgiri. 
Another hypothesis is that the Yänädi may have been influenced in their 
rcligion by the immigrant Cencu; but the ethnology of all these tribes 
rests largely on vague surmise. It used to be held that the languages 
spoken by the Yänädi and Cencu were separate dialects of Telugu, but 
it appears from recent inquiry that they are nothing more than the rural 
vernacular spoken with a pcculiar drawl and some differences in pro- 
nunciation. Both tribes by preference live by what they can pick up in 
the jungle, and seil fruit, honey and firewood in the villages of the plain. 
The Cencu, too, occasionally breed cattle, and the Yänädi teil fortunes. 
Both consider themselves above the leather-workers and lower menials 
of the villages. 

§ 91. Assam Tribes. The racial movements which have taken place 
in this part of India were cursorily set forth in the Introduction. Owing, 
no doubt, to the comparatively rccent datc at which succcssivc Settlements 
have occurred, and also, to the natural Isolation of some of the tracls, 
which have thus been unaffected by alien inroads, the racial concentration 
coincides, as a rule, with the gcographical position. There are cxceptions, 
of course, as in the Central Belt, where a tribe has been cut off from 
its fellows, or the new-comers have been unable to effect a continuous 
occupation, but in most cases the tribes in qucstion can be dealt with in 
groups which are geographical as well as racial. 

The general rcsults of the Kthnographical Survcy of Assam have 
not yct been published (1909), but scvcral valuablc monographs upon parli- 
cular tribes have been prepared by local officers specially qualificd for 
the task, and some of these have been utilised in the last three Census 
Reports. The numerical strength of the tribes, however, which it is the 
main objcct of the Census to discover, is not altogether satisfactorily rc- 
presented by the returns, partly because of the varicty of languagc current 
amongst these communities, which has the rcsult of giving to many of 
the lattcr a title unknown within their own body. The influencc of 
Brähmanism, moreover, upon the numerous Icss civilised tribes by which 
it is here surroundcd, turns the scalc adversely to accurate ethnographic 
nomenclature. Members of a tribe who decide upon conformity with 
Brähmanic observances are apt to signify their brcach with the past by 
adopting the name of an existing caste, with or without a qualifying 
epithet, Taking an example from one of the larger communities, a Kacäri 
does not make use of that name, but calls himself Bärä, and when hc is 
dallying with the outworks of Brähmanism, he is a Saräniyä, or a Saräniyä 
Köc. Once the plunge taken, the prefix is dropped, and he becomes 
Köc. In due course, if he thrives, he dies Räjbansi. As the same coursc 
is followed by the Lälung, Mikir and Gäro tribes, the identity of tho 
convert is lost in an all-embracing title, once racial, but now sunk into 
nothing more than the designation of a looscly knit and hetcrogeneous 
Brähmanic caste. Thus the remarkablc Variation in the numbers returned 
for a tribe between one Census and another is attributable to little more 
than additional care inr the discrimination between local terms, and, on 
the whole, the later enumeration may fairly be taken as more correct 
than its predecessor. There are other causes of Variation, but they are 
exceptional. One tribe suffered more severely than others from the serious 
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t pidemic, called the “black disease", which ravagcd the valley a few 
ycars back: another, the bulk of which resides beyond the frontier, may 
liave sent more or fewer immi grants into British territory; elsewhere, the 
Ccnsus was extended to tracts in which it was not possible to conduct 
the operations ten years before, and so on. Even now, therc are tribes 
of considerable importance dwelling in the north-eastern and eastern hills, 
which have not yet been enumerated. 

The information available, then, extends to the main Rodo groiip of 
the Brahmaputra valley and the Gäro Hills; the Khäsi of the hills bearing 
that name; the Mikir, similarly identifiable to the east, the Nägä and the 
Kuki-Lushei, to the east and south, and to the small San tril)cs in the 
north-east. It is imperfect in the case of the Nägd and the Cin, and also 
as regards the Himälayan tribes skirting the northern edge of the Brahma- 
putra valley. Of all the tribes comprised in these groups not more than 
two or three Claim to have been always where they now are, and even 
in these cases it is probable that it is only the tradition of immigration 
from the north-east which has been lost. The different vvavcs of migration 
which landed most of them in their present honie took place at such long 
intervals and from such various sources that there are few general cha- 


racteristics common to the Mongoloidic population in the aggregate. In 
regard to religion, most of them profess the belief in onc deily above 
the rcst, but as he is passivcly benevolent only, the tribal worship has 
tf) be directed chiefly to the propitiation of local agencics which are 
actively malignant. This object is attained by the sacrifice of some animal, 
varying according to the occasion from a fowl to a buffalo, wilh a pig 
as a good working intermediate offering. The tribes ot ihc valley have 
in some cases a levitical clan of priests, but gcnerally, the officialor al 
the ceremonies is a medicine-man, cither electcd or hereditary, helonging 


the tribe or clan. Occasionally, cspecially in the eastern hills, the 
village headman presides. In many tribes there is a belief in a tutuie 
state, mixed with the possibility of the return of ghosts of deceased 
members of the tribe. Those who have scen a good deal of Ihe every- 
day life of these bodies testify to their soiind notions of tribal honour 
and morality, though in regard to strangers their institulions are apt to 
prove repcllent. Amongst all the Nagä tribes, for instance, and some of 
the Kuki and Cin, the custom of collecting the heads of members 
communities is only kept down where the British Government has established 
itsclf firmly, the inclination towards this form of vanity being as strong 
as ever. Other tribes used habitually to raid their neighbours for girls 
and boys to be kept as household slavcs, the <Tfsprmg being (onned 
into a separate community, as is the case in the west o ^ 

village and its Constitution, too, presenls many intercsting pom so ( 1 e 
rcnce amongst the wilder tribes, and whilst most oft e ^ 

with the rüde jungle cultivation which prevails amongst the Kol iribLs, 
üthers have struck out a line of their own, and grow supcrior crops, in 
one case by means of an claborate and almost unique System 
Some tribes are divided into exogamous clans, most y o , 

as is known at present; others live in vil age 
its own ruler, independent of the rest. These, it may . , 
closely stockaded and in a good Situation for de ® _ unreee- 

the sway of a local Chieftain owning scveral such villages. The unr g 
nerate tribesln of the valley. builds his house on a platform and enters 
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it by a ladder; whilst on con Version, he builds on ground-level and goes 
in by a door. Omens, divination and witchcraft prevail throughout. 

§ 92. (a) Bödo (817,300). Dealing first with the Brahmaputra valley, 
the Principal tribe still in occupation is the Bödo, or Kacäri. It is now 
chiefly found along the northcrn bank, from the Western limit of the 
Province to the Darrang district. Formerly, however, it possessed territory 
far to the east and south, and in the latter direction it is still the Prin- 
cipal Population of the Hill Kacär tract, received, it is said, as a dowry 
from Tipparah, in the palmy days of Bödo dominion. The Bödo are 
undoubtedly of trans-Himälayan origin, but it is uncertain by what route 
and stages they reached the valley. It is said that thcy first rose into 
power in the north-east of the latter tract, and spread down the river 
and across it as they approached the plains. They have no traditions, 
and belong to the pcoples of whom it has been said «their languagcs 
are their history». Upon that basis, they are allied to the Gäro, Mec, 
Räbhä, Lälung and Tipparah tribes, and also to the Köc. In the present 
day the Bödo are a sturdy, independent, and remarkably clannish Com- 
munity of labourers. They have none of the objections of the hill tribes 
to seasonal migration, and frequent in large numbers the teagardens of 
the upper valley. Their tribal subdivision seems to be different in the 
Hill country from what it is in the valley. In the former exogamous 
sections are strictly maintained, but in the latter, such as there are scem 
to be weakening in vigour, and though nominally kept up, and the clan 
namc still dcsccnding in the male line, marriages are no longcr regulated 
in accordancc with them, nor is the totemistic prohibition regarded, 
except, perhaps, to the extent that the tiger clan are not allowed to 
abuse that animal when shot, as the rest do. The number of the tribal 
Population is considerably morc than the figure here quoted, sincc many 
of the converts to Brähmanism, as above stated, do not retain their tribal 
name, and whole villagcs in Upper Assam are inhabited by pure Bödo, 
though that title is not rcturned by a single family. Across the Brahma- 
putra, mainly in the ränge bearing their namc, are the Gäro. These clairn 
to be autochthonous, but their tongue and custonis indicate a dose rcla- 
tionship to the Bödo and to the Lälung, a neighbouring tribe on the east, 
of the same race. The Gäro are not found far from their hills, but a few 
thousands have made their way into the adjacent district of Bengal and 
across the river into Goälpära. The tribe is much subdivided. There are 
four main clans, each of which has its numerous exogamous sections. In 
rcligion the Gäro rescmblc the Bödo, and have the same System of pro- 
pitiating the malignant deities through the Kamäl, a non-hereditary priest, 
corresponding to the DeörT of the others. The Lälung are now found 
on the north slope of the Jaintyä hills, spreading into the valley bordering 
the Mikir country, with apparently a tendency to advance still more to 
the eastwards. Traditions differ as to their original home. Some clans 
say they came from the south bank of the Brahmaputra, others that they 
are wholly Jaintyä, and have never lived anywhere clse. They do not 
appear to have been in the low country when the Ähöm Invasion took 
place, in the 13 th and I4th centuries. It is said that they are succumbing 
to the influence of Brähmanism, but if this be so, they must either changc 
their name on conversion or the enumerators at the Census must ignore 
their tendencies, as they are recorded as wholly Animistic in their beliefs. 
There is no doubt, however, that they are dropping their tribal language 
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in favour of that of the lowlands. The number of exogamous subdivisions 
into which the tribe is split up is very large, and it does not appear that 
they are usually totemistic as a rule, but are named after some peculiarity of 
the founder. The Räbhä is a tribe certainly of Bödo blood but whether a 
distinct Community, allied to the Gäro, or merely a branch of the Bödo, 
alongside of whom it is chiefly found, is not determined. Some have 
thought that the Räbhä was a name given to a half-converted Gäro or 
Kacäri, and it is certain that there are Gäro who have become Räbhä 
without passing into Brähmanists, just as the Kacäri passes into the same 
Community without proceeding to the grade of Köc. The converts constitute 
a sub-tribe by themselves. On the whole, the Räbhä hold themselves to 
be above the Bödo, but marry girls from the latter. The Bödo, on the 
other hand, does not marry a Räbhä without some purificatory rites. The 
special dialect of the Räbhä is said to be dying out in favour of Assamese, 
and the people who join the Brähmanists call themselves Köc, so the 
tribe is on the way to extinction. The M ec live mostly in the Taräi on 
the west of the Brahmaputra, partly in Assam, partly in Bengal. From 
their comparatively fair complexion and Mongoloidic features they are 
affiliated to the Bödo, though they have no tradition of ever having lived 
out of the Taräi. They intermarried with the Köc Chiefs, a fact which 
seems to support the theory of Bödo relationship. Towards the west, in 
Bengal, they are chiefly Brähmanists, and divided into two endogamous 
sub-tribes, one of which intermarries with the Dhimäl, a tribe of different 
race, possibly Köl or sub-Himälayan Nepäli. The Assam Mec have kept 
Up customs much rescmbling those of the Lälung. A small tribe, akin to 
the Gäro and Bödo, called Häjong, inhabits the Southern slopes of the 
Gäro hills, and has madc its way into the Sürma vallcy. This descent 
into the plain appears to have resulted in the formation of two clans, the 
Upper, which remains true to its tribal ways of life, and the Brähmanised 
Community of the valley, The latter have also abandoned their tribal 
dialect in favour of a corrupt form of Bengali, the others speaking one 
of the varietics of Gäro. Detached from the main body of the Bödo is 
the Mrüng, called Tipparah by the Bengali, and now inhabiting the hills 
near the little State called by the latter namc. A fcw of them are found 
in the Sürma valley, but most of these are said to be immigrants of quite 
recent arrival. Formerly the Connection between the tribes was closer, 
as the Chiefs of Kacär and Tipparah intermarried. Now, the only link 
is that of languagc, as the bulk of the Mrüng are Brähmanised, the Chief 
claiming to be a Räjput, and the nobles to belong to the Räjbansi order. 
The tribe is much subdivided, some clans holding an position far above 
that of the labourers and rüde cultivators of the interior. Many of them 
are much fairer than any of their neighbours, and this, with their Mon- 
goloidic features and Bödo speech, seems to connect them with the 
Brahmaputra rather than with the hills of Arakan. Last of the tribes 
Coming within this group is the formerly dominant community of the 
Cütiyä, which, however, repudiates the connection with the Bödo indicated 
by their language. They are .said in the ancient Assam histories to have 
come down from the north-east, and to have founded a kingdom in that 
Corner of the valley afterwards expanding southwards into Sibsägar and 
Nowgong. They came into contact with the Ähöm, and were dethroned 
in 1500. Before that date they were in part Brähmanised, and their Com- 
munity is now divided into the Brahmanic, the Ähöm, the Borähi, or pork- 
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eaters, and the Deöri, or Levitical body. The two first have bcen for 
some time almost completely converted to Brähmanism, and the fourlh 
though Standing out for some generations, has now succumbed, on social 
considerations, it is said, rather than by religious conviction. The Rorähi 
are a lower dass and were the first to fall before the Ahorn, who rcduced 
them to a servile condition. They are now apparently almost cxtinct as 
a separate community. The Cütiyä have lost, along with their religlon, 
their tribal languagc, which is closcly allicd to that of the Bödo, They 
are no doubt of the same origin, but have long been separated politically 
as well as gcographically, and occupied in iipper Assam the same domi- 
nant Position which the Bödo hcld lower down the river, At present the 
majority of the Cütiyä are found to the south of the Brahmaputra, in 
Sibsägar, Nowgong, and Lakhimpur. The Deöri have remained in and 
about their original seat in the extreme north-east. The principal objcct 
of their worship is Durgä, who was enthroned in place of the numerous 
evil spirits to whom the tribc paid homagc before their conversion. Even 
now, the Services of Brähmans are not called for, and the sacrificcs are 
performed by the Deöri and his assistants. The more Mongoloidic appea- 
rance of the remnants of the Deöri clan seeni to indicate that they have 
kept themselvcs frecr from intcrcourse with tlic Bödo and Ahorn than 
the rest of the Cütiyä. One of their social pcculiarities worth mentioning 
is the habit of lodging a wholc family under one roof, enlarging the 
building as the numbers increase, until sometimes more than a hundred 
persons are thus sheltercd. Their professed Brähmanism sits very lightly 
upon both priest and layman, and is almost confined indeed to the obser- 
vance of the initiatory injunction of offering prayers, kcc])ing s\‘cret the 
instructions of the Gösäi and paying their annual fee to that functionary. 

§ 93. (b) The Himälayan tribes (48,000). Though few of these, and 
those not the more important, have descendcd into British territory, they 
may be briefly mentioned herc owing to some alleged Connection between 
them and the Bödo race, a tie, however, which has long been severed. 
The Miri is the only tribc which has settlcd in British territory to any 
considcrablc extent. It is found in the Sibsägar and Lakhimpur districts, 
and scems to be rccciving rccruits from the hills to the north of the 
lattcr and from Darrang. The Miri say that they were invited down by 
the Ahöm Chief at the end of the i8th Century, in order to hclp him 
against the invading Khärnti, and settled on the outskirts of the Nagä 
hills, by the Disang. They have preserved their original type in spite of 
considerable defections from the tribal religion. Brähmanism, however, 
affccts them but supcrficially, and those who have nominally accepted the 
guidance of the Gösäi, are now, it is said reverting, bccausc the changc 
of faith has not induced the settled population of the valley to intermarry 
with them or to accord them any beiter position than before they paid 
toll to their spiritual adviser and rcnounccd bcef. In any case they do 
not entrüst their principal sacrificcs to other than their own tribal pricsts. 
They are good cultivators, and their women folk work with them in the 
field. The Hill Miri, who only visit the plains for the purpose of trading, 
are much Icss advanced, and have a somewhat different worship and belief 
from the others. All the Miri are connected with the Äbor, a strongcr 
race, and it is conjectured that it was the pressure of these northern 
kinsfolk which drove the Miri to the lowlands. It is advisable to note that 
the name of Miri which means Middlemen in Assamese, is not known to 
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the tribe itself, any more than that of Äbor is recognised except in the 
vailey. The latter means Independent, and is thus appropriate enough. 
Both tribes speak of themselves by thcir clan, without any more general 
designation. The Abor have not yct settled to any great extent within 
British territory, but have more than once made raids thcrein, which resulted 
in punitive expeditions. Their clans are very numcrous, but are remarkable 
for the unanimity with which they combine into a tribal whole for purposes 
of resistance or plunder. They uscd to be kccn on the capture of girls 
and boys, whom they kept as household slaves themselves, and sold for 
the samc purpose to thcir kinsmcn, the Daphlä, who live the other side 
of the Miri, on the west. The Daphla, who call themselves Nyising - the 
meaning of both terms being unknown — regard the Äbor as the leading 
tribe of their race and the Miri as poor relations, and all three speak 
much the same tongue, and to some extent, have the samc titles for their 
sub-tribes. The rcligions present the samc general featurcs, and the Äbor 
and Daphla have not been reached even by the light touch of the Miri 
form ol Brähmanism. The Aka, a tribe adjacent to the Daphlä on the 
west, thoiigh mainly of the old faith, has a fcw memhers who are reported 
to have been converted by one of thcir Chiefs, who chanced to be com- 
pelled to serve a certain time in a British jail, where his conviclions were 
modificd by a persuasive Gösäi. The Aka, though generally thought to 
belong to the Äbor-Miri race, differ considerably from both of these in 
appearancc, and show but littlc tcndency to scttlc in the lower ranges. 
On the contrary, they are in closc relations with the Tibet authorities on 
the other side. They are a warlike ci>mmunity, and in addition to thcir 
general title which is not used by them, and the meaning of which is un- 
known, they have two subdivisions, cach of which is known to the Assamese 
by a title implying plunder. 

§ 94. (c) The Khäsi and Sainteng (159,500). These tribes belong to 
the same stock and speak the same languagc. The former reside in the 
Western portion of the ränge bearing thcir name, whilst the Sainteng sharc 
with the Lälung the Jaintyä portion of the samc ränge, ln treating of 
languages it was pointed out that these two, with two smaller communities 
of the samc tract, appear lo be the remnants of a wave of the Mön-si)eaking 
race, left strandcd by the main body. They have no traditions ol any other 
home, and differ considerably from the surrounding tribes in cu.stoms as 
in Speech. The numcrous exogamous Khäsi clans, for instance, are based 
upon descent from a fcmalc anccstor. Inheritance is in the female line, 
and the woman is the head of the family. No moncy or gilt passcs on 
marriagc, and the young couple do not set up house until a child is born. 
The rcligion is the usual propitiation of evil spirits, with a taint and dim 
notion of a future state in which husband and wifc rejoin each other, 
unless a widow has married again, in which casc she bclongs to her sccond. 
Of late the Khäsi have been converted in considcrable numbers to Christia- 
nity, and a few have become Brähmanists. The Sainteng show Icss dis- 
position to change. On the other hand, though sharing the rcligion and 
customs of the Khäsi, they appear to have reccived a greater admixture 
of foreign blood, due, it is thought, to the greater accessibility of the 
Jaintyä hills from the plains on the south. The Khäsi, again, are divided 
into petty States or independent groups of villages, cach forming a little 
republic under its own head. In the sister hills, the country is altogethcr 
under the Chief of Jaintyä, who appoints twclve local officials to carry on 
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the village affairs. The Chief himself is a Brähmanist, but his example 
as just mentioned, has not been contagious, and the annual tribal devil- 
drive, in which every male takcs part, is as populär as ever, 

§ 95. (d) The Mikir (87,300). This tribe inhabits the lower portion 
of the Khäsi ränge on the north-east and has spread over the plain to 
the east, up to the Nägä hills. The traditions it has regarding its former 
home are vague and valueless, but it probably occupied the low ränge 
which goes by its name after leaving the Jaintyä hills. From the language, 
it is supposed to have some affinity to the Nägä race, though in habits 
and appearance it might well be affiliated to the Bödo. The Mikir call 
thcmselves Ärleng, meaning simply Man, an appcllation so common amongst 
forest tribes that it affords no guide to identification. They are subdivided 
into several large sections which may, but do not, intermarry. Their chief 
god is benevolent and powerful, but his subordinates, though thcoretically 
less in authority, are more active, and generally work mischief. The sacri- 
fices to them, accordingly, are more frequent. They are conducted by 
priests who are selected from the elders of the clan, whether men or 
women. The Mikir are excellent agriculturists in their own linc and keen 
traders in disposing of their crops. They are peculiar amongst their kind 
in thesc parts in not congregating in large villages, but in building a few 
large houses dose to their fields. They are great breeders of buffalocs, 
but, like almost all hill-tribes, Köl or Mongoloid, they abstain from making 
usc of milk. Until recently they had resisted the temptation to embracc 
Brähmanism, but of late a certain number on the Southern limits of their 
tract have begun, it is said, to observe certain restrictions in diet when 
out of their own village. Physically, the Mikir stand second to the Bödo 
and above the rest of the tribes here mentioned. Whatever may be their 
Connection with the Nägä or other races, they themselves deny any rela- 
tionship with their neighbours. 

§ 96. (e) The Nägä tribes (i62,8ooJ. This name is applied by the 
outside World of Assam to a collection of tribes occupying a considerablc 
hilly region between Manipur and the south bank of the Brahmaputra. 
The communities themselves know of no general title, and their tribal 
designations are seldom thosc by which they are callcd by their neighbours. 
A large amount of Information about them has been collected in connection 
with the Ethnographie Survey, and until this is given to the world, no 
adequate account of them is available. It is probable that they reached 
their present locality from two directions. One brauch came down from 
the north-east, whilst a later section doubled back northwards, after having 
spent some time alongside of the Kuki and other tribes, to the south. The 
largest tribe, as far as is at present known, is the Angämi, called Tengima 
by its own members. It is settled along the Western ranges of the hills, 
and is one of the communities said to have come from the south. The 
Tengima rcside in unusually large villages, some containing as many as 
800 houses. The villages are set upon a hill, and carefully stockaded and 
guarded against attack. The unit of the tribe is not, however, the village, 
but a subdivision of the population thus concentrated, called Khel or Tepfu, 
exogamous, and said to be derived from a single ancestor. Faction-fights 
between these bodies are frequent and used to be bloody, as outside aid 
was called in to take part. The large size of their villages is probably the 
result of their adoption, apparently from the Manipuri, of the System of 
permanent cultivation by irrigated channels, carried with extraordinary 
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skill and labour' round the slopes of the hills. They have the usual vague 
tribal belief in a supreme god and a futurc state, though they have not 
formulated their notions of what happens to the soul when it leaves the 
body. Their worship is devoted to the propitiation of the spirits of nature, 
who inhabit pools, trees and rocks, and cause illnesses. The beginning 
and the end of harvest are cclebrated, as in the valley, with elaborate 
fcstivals. The Äo Nägä tribe camc from the north, and is settled to the 
north-cast of the hills. The men are inferior to the 'Fcngima in physique 
and in their way of life, but their buildings and villages are, if anything, 
Superior. Beyond a few special tribal customs, the two tribes have much 
the same beliefs and practices. The Äo are really two communities, the 
Cüngli and Mongsen, which speak different dialects and intermarry, cach 
having its own exogamous sub-sections. The enslavemcnt of members of 
neighbouring tribes used to be a regulär custom, now, of course more 
or Icss suppressed. The victims were treated well, except when paid over 
as fine or ransom to another village, when they were usually sacrificcd. 
The villages, though nominally governed by a headman, are in practice 
independent democratic units. The Sema, or Sima, village, on the con- 
trary, underthe adjacent tribe, has a hcreditary headman, or Chief, endowed 
with considerable authority and Privileges. This tribe came from the south 
east, near Köhima, and has occupied a considerable tract round its present 
Settlement. The Sima are more akin to the Tengima than to any other 
of the local tribes, but are distinguished even among the Nägä, for their 
barbarism and ferocity. They used to prey upon the lands of the Ao, 
but having been headed off under British control, they are spreading 
eastwards, over a wilder country, The Lhöta, in contraclistinction to the 
Sima, are a quict and industrious people, though they adhere to the old 
method of cultivating on burnt patches of jungle. They manage, neverthe- 
less, to grow a good deal of cotton, which they convey themselves to the 
river for salc. In habits they rescmble the Rengma, their ncighbours. 
A section of the latter, being evilly entreated by other tribes, sought the 
lower hills, east of the Mikir, where they alone ot all the Nägä have taken 
to something approaching the life of the population of the jdains. As to 
the large number of tribes in this group which live in the intcrior and 
South of the hills, little Information beyond their titles is at present available. 

§ 97. (f) The Kuki tribes (200,200). Almost the same remark applies 
to these, with the exception of the Manipuri and Lusei. In the Kacär 
hills are found some callcd the "Old Kuki" (67,200), who were driven 
north by others of the same race, who, in turn, were being pressed hardly 
by the Lusei. The principal tribes of the former are the Rangköl and 
the Bete. They are subdivided into cight social grades, like castes, with 
the all-important difference that they intermarry with cach other and with 
other tribes. The existence of exogamous clans is probable, but the 
nomenclature obtained at the Census throws no light upon this point. The 
Rängköl, and probably the other tribes, worship one chief and sevcral 
minor deities, and select one of their own clan to servc as priest. In Kacär 
they' are beginning to mould their diet upon Brähmanic lines but not so 
as to interfere materially with their ancestral habits. They differ from the 
other Kuki in having no Chief, but they elect a headman for each village 
to manage its affairs. The population of Manipur is dividcd into four 
tribes, the Khumäl, the Luyang, the Ningthauja or Meithci, and the 
Mayarang, of which the Meithei (69,4^) seems to have absorbed the others, 
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and is used as a general title by the inhabitants. The exogamous sub- 
divisions of the tribes, however, are still in existence, and seem to consisl 
of the descendants of an individual, by whose trade or nickname the section 
is called. In 1720, the then Chief, called by the Muslim title of Gharib 
Naväz, was persuaded by some Brähmans at his court that he and his 
subjects wcrc Ksatriya of the Lunar race. The monarch thereupon embraced 
their creed and was invested with the sacred thread, and with him a large 
number of his people. Since then, not only have most of the Meithci 
become Ksatriya, but the rank has been conferred by the Chief upon a 
plcntiful supply of recruits from the surrounding Kuki and Nägä tribes. 
The result is that at the Census only 33 of the inhabitants of the State 
returned the tribal name, whilst the 33,0(X) Manipuri found on the record 
are bastard Bengali enumcratcd in Kacär and its vicinity. The Brähmans 
who first entered the State upon their mission of convcrsion were given 
wives of the dass of Kei, or Nägä slaves of the Chief, into which body 
their descendants also married, so that the sacerdotal castc does not bear 
any special title to respcct in the eyes of the local Ksatriya, to whom many 
of them act as cooks, for the convert is most particular as to diet and 
intercoursc with his inferiors. Nevertheless, thcy have 300 deitics of the 
old worship who are still propitiated through the native priest, or Maiba, 
and in every house hangs the basket containing the household god. The 
Connection of the ruling family with the Jädav clan has naturally attracted 
the Manipuri Ksatriya to Mathurä, the centre of Krsna-worship, whcre a 
small colony of them appears to rcsidc. Thcy also observe the great Krsna 
festivals in their native country. The Löi clan of the popiilation seem to 
be descendcd from the Mayarang, and now to constitute a sort of receptaclc 
for anyone degraded from the K.satriya dass. The Löi are the helots and 
labourers of the State, and the original families of the clan have their 
own dialect. It seems, however, that a Löi who cmbraces Brähmanism 
and has never been degraded from any other position, may bc madc at 
once a Ksatriya. 

g 98. (g) The Lu§ei (63,600). This people, who call themsclves Dulien, 
are of the same race as the Thado, or Kuki, whom they drove out some sixty 
or seventy years ago. Long previous to that date, however, a Chief of 
the Lusei had subjugated most of the hill villagcs around him, and his 
descendants are said to bc the progenitors of the present numcroiis Chief- 
tains who rule the tract. The clans and subdivisions are many, but they 
seem constantly to bc being absorbed or reformed, always with refcrence 
to Connection with the eponymous founder. Each village is under onc ot 
these petty Chieftains, who is entirely independent but has recognised 
duties towards his fellow villagers, and in return rcccives a certain share 
of each man’s rice crop. The only remedy against a too despotic headman 
is to flit, and transfer allegiance to another village. The village itsclf is 
stockaded, like those of the Nägä, but is laid out differently, the streets 
radiating from a square in the centre, in front of the house of the Chieftain. 
Except in detail, the religion of the Lusci does not materially differ from 
that of the tribes just mentioned. Like most of the Kuki, the Lusei is 
a keen and expert hunter and snarer, and seems to carry into his warfare 
the qualities which makes him successful against wild animals, for he 
rarely attacks except from ambush or by a surprise. The tribe is not given 
to head-hunting for the mere sake of the trophy, but cuts off the head of 
his enemy in order to prove to the women at home that he actually killcd 
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him. South of the Lusei Hills, thc tribes almost entirely belong to Burmese 
races, with which this review is not concerned. 

§ 99. (h) The San tribes (4,600). The portion of this great race 
which has found a homc in British India is but small, and, with one 
exception, of comparatively recent Settlement. The break-up by thc Burmese 
of the Mau San dominion on thc upper Irawadi, about 1760, obligcd 
several small bodies of diflercnt tribes to cross the Patkäi, and settle cast 
of Sadiya, on the Brahmaputra. Amongst these are the Khämti, Türung, 
Nörä and Phakiäl. The Khämti were originally connected with the Ähöm, 
who will be mentioned later, and it was with the permission of the Ähöm 
Chief that thc former obtained a foothold in Assam. Thcy cncroached, 
however, got into trouble about their practicc of raiding for slaves, and 
were finally scattered about 70 years ago, many returning across the hills 
to the Irawadi. A few years later another colony appeared and settlcd 
in thc same tract, whcre they now are. The Phakiäl also bclongcd to 
the Mogaung kingdom, and had to leave when thc Burmese overran their 
country. They did not make direct for Assam, but halted on thc way. 
Being probably pressed by thc Singphö, or Kacen, they accepted the 
invitation of the Ähöm to scttlc along the Dihing, and afterwards near 
Jorhät, from which, hWever, they withdrew when the Burmese entered 
Assam. The Nörä belong to onc of thc tribes of the Ähöm which clectcd 
to remain on the east of the ränge when thc main body crossed into Assam. 
They are also callcd Khamjang, from one of their halting placcs in thc 
north-east. From this they were ejected about a Century ago by thc Singphö, 
and came into Assam for safety. It is said by the Türung, another tribe 
of thc same origin, that thc Nörä, having settled in the valley, sent f<jr 
them to jüin thc colony, and as they were oppressed by Kacen, they came. 
On thc way, however, they were taken prisoners and cnslaved by thc 
Singphö, and were only relcased on the arrival of a British expedition 
in 1825. They intermarried with their captors and are acrordingly looked 
down upon by the Nörä, still morc by the Khämti, who stand at thc head 
of thc Sän Community of Assam. Türung brides are taken by the others, 
but none are given in return. All thc above tribes are Buddhist and have 
their own pricsts. The Aitön, a small band of refugees from the San 
Court of Mungkong, settlcd in two bodies, one near thc others of their 
race, and the other in the Nägä hills. Both, though protessing Buddhism, 
are gradually becoming Brähmanised, alikc in crccd and language. The 
Census figures for these small communilies are anything but accuratc, as 
many are set down simply as San, and others as Buddhist, withoiit any 
tribal title. Finally, there are thc Ähöm, the only tribe ot long scttlemcnt 
and political importancc. They have been mentioned more than once in 
Connection with tribal rcligion and language, liaving abandoned their 
tradition and practice in regard to both. They have preserved, however, 
a very complete serics of histories of their carcer. hrom these it api)ears 
that they left Mogaung on thc Irawadi about 1228, in conse(iiience of a 
dynastic dispute, and crossed thc Patkäi into thc north-east corner of thc 
province which now bcars their namc. By 1500 they had subjugated the 
Cütiyä ", and forty years later, the Kacäri or Bodo dominion feil to them. 
They rccovercd from a severe defeat at the hands of thc Koc, and repulscd 
on several occasions an Invasion by the Muslim, getting pos.session of the 
valley as far west as Gauhäti, and later, to near (joalpara. T. heir declinc 
set in on the conversion of thc Chief to Brähmanism. Discontent arose 
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amongst those who would not follow his example. Some rebelied; the 
Seat of government was withdrawn down the valley; the Burmese ’werc 
calied in, and ended in absorbing the whole kingdom, until the British 
took posscssion. It seems that the Ähöm were divided into classes but 
whether these were endogamous or not is uncertain. The highest dass 
comprises the Chiefs family and six or seven others of rank. The middle 
dass is divided functionally, and the third comprises all who are bound 
to render Services to the Chief. Thcre were also Levitical or pricstly 
families. In the present day the distinctions based on occupation and on 
Service formerly rendered are dying out. The whole tribe has bccome 
to a grcater or less extent Brähmanised; that is, the spiritual authority of 
a Gösäi is acknowledged, and some changes in dict are gradually adopted. 
The priests, as in the case of the Cütiyä, stood out for some time longer 
than the rest, but have now conformed. It is curious that whilst the little 
that remains of the sacred writings of the Ähöm is in a language closely 
resembling that of the Khämti, the Ähöm were never Buddhists. It may 
be inferred from this, perhaps, that the latter had not reachcd the uppcr 
valley by the I3tli Century. Nowadays, the Ähöm are all nominally Bräh- 
manists except about 400, and it is said to be only a matter of time for 
the whole tribe to be absorbed into the various castes of the valley. 

§ 100. The Singphö (1,800). So few families of the great Kacen race 
are found within the borders of India, as the limits of that country arc 
here understood, that the only rcason for mentioning them is the reference 
made above to their interception of bodies of immigrants on their way 
to Assam. About a Century ago a small colony of the northern Kacen 
made their way into the same corner of the valley as the rest of the 
Irawadi races had done, and there they have remained, under their Assamese 
designation of Singphö, or "the Men". The main feature of interest in 

Connection with them is that the offspring of their alien slaves, who form 

a separate , Community calied Doänia, now oulnumbcr their former lords 
and masters. Both are Buddhist in the main, but the Doänia are inclining 
towards Brähmanism. About 340 are returned under their tribal religion. 

§ loi. Himälayan (Nepäli) tribes (218,600). Of the tribes coming 

within this group only a few are settlcd in British territory, and the rest 

belong to Nepal, whcre no Census has been taken. Almost all of the 
former dass are concentrated in Sikkim, Därjiling and the immediatc 
neighbourhood, whilst the Nepäli subjccts arc either sojourners in or about 
the same locality, or arc serving in the Gorkha regiments in Assam, 'l'he 
Lepca, or, as they call themselves, the Rong, claim to be the original 
inhabitants of Sikkim, though one of their subdivisions is said to have comc 
down from the Chinese frontier. The Khambu and Limbu assert them- 
selvcs to belong to the Kiräta race, a pretension which is not allowed 
by the Yäkha, who would limit the territory associated with that ancient 
title to the tract between the Düd-Kösi and the Tambor river, where they 
live themselves, along with a tribe known there as Jimdär, or Räis. This 
title, however, has been appropriated by the Khambu living in the Därjiling 
territory, but it would not be allowed to them across the Nepäl frontier. 
The Limbu touch the Kiräta tract on the west, the Khambu on the north, 
and the Lepca on the «ast. The Limbu are amongst the earliest inhabi- 
tants of the country where they are still found, and from their appearance 
it seems that they are originally from Tibet. Their petty Chieftains were 
in power towards the end of the i8th Century, when the Görkha occupied 
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Nepal, and incorporated the Kiräta land with their new Requisition, after 
a stout resistance from the Limbu. The latter take rank amongst the 
Kiräta tribes after the Khambu and before the Yäkha, though, as above 
remarked, in Nepal the order may be different as regards the Yäkha. 
A certain number of the Limbu have entered into dose relations with the 
Lepca, intermarrying with them and eating their food, a course which 
amongst the other Kiräta places them outside their fellows. At the same 
time, it appears that the Lepca, Mürmi and other Himälayan Mongoloids 
are admitted into the Limbu ranks after certain ccremonies, whilst the 
Khambu and Yäkha may be adopted without such formalities. The Limbu 
have their own priests as well as using the exorcists, or Bijua, common 
to all the tribes of the neighbourhood. They indifferently profess S^aivism 
when amongst Brähmanic castes and cmploy the Lama at a higher altitudc. 
Probably their real creed is that of old Tibet. Their kinsfolk and neigh- 
bours, the Khambu, live on the Southern ränge of the Himälayan System, 
where those who own land call themselvcs Jimdär, so that this title has 
been merged in the general tribal designation at the Census, without 
refcrence to the Claims of the Yäkha mentioned above. They profess 
Brähmanism, but employ no Brähmans, and serve an anccstral deity through 
Home, priests corresponding to the Bijua of the other Tibetan communities. 
They seem to have some faint rcminiscence of Buddhism in portions of 
their worship, and may once have passed through a phase of that creed, 
likc many of the Himälayan tribes. They intermarry with a beef-eating 
tribc of Khambu from the north of the main ränge, and on that account, 
irrcspective of the quarrel about nomenclature, are kept at arm’s length 
by the Kiräta of the west. These last, as well as the lower tribes of Kiräta, 
such as Häyu, Thämi, and Danuär, of the Taräi, are only sparse and 
occasional residents in British India. The Lepca probably represent two 
different immigrations from Tibet or its eastern fronticr, but the sections 
are now amalgamated. Amongst the clans, however, two stand above the 
rest, and do not intermarry with other Lepca or with Limbu, and it is 
possible that these are the descendants of the semi-Chinese l)and introduced 
along with one of the Sikkim Chiefs from across the Tsän-pu. In the 
present day, the Lepca is working a little more stcadily than he was 
accustomed to do before the British occupied Därjiling, but he still objects 
to remaining more than a few ycars in one locality, and after a season 
or two of careless cultivation, moves off to fresh wood.s, in which he can 
burn enough Vegetation to manure his patch of ricc or maize. Buddhism 
is professed by the wholc tribe, and their Lamas are all from Tibet; but 
against the more actively malevolent spirits the aid of the Bijua or (Jjhä 
is invoked, Their religion is very much that of the Limbu, behind a 
veil of Buddhism of the Himälayan type. The Tibetan strain is much more 
marked in the Mürmi than in most of the tribes hitherto mentioned; 
indeed, the usual name for the tribe is Tamang Bhötia, and the sub- 
divisions are almost all Tibetan in their titlcs. The Mürmi have been long 
in their present locality, and have half-assimilated a good deal of Bräh- 
manism which is obscuring the Buddhism they brought with them. But 
though the Brähman officiates for them at the festivals of his creed, and 
the Läma is called in for marriages, stones, trees and village gods are 
not neglected, and if a Läma be not at hand, their worship is carried on 
by any layman who has mastered the procedure. They rank as a pure 
caste in Nepäl, but will eat with the Kiräta and Lepca. The majority of 
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those cnumerated in British territory are probably labourers in the tea gar- 
dens of Därjiling. In their native place the Mürmi are an agricultural dass. 

The Nevär, of whom a few thousands are found in the same locality 
as the Mürmi and Kiräta, are not a caste, but the Aggregate of the early 
inhabitants of Nepal, differentiated into functional divisions which gradually 
grcw into castes. The Nevär are both Brähmanists and Buddhists, the 
latter are attracted to the Tibctan frontier, whilst the others are gaining 
ground on the south ranges and valleys. The two stand absolutely aloof 
from each other in all social matters. The Nevar in British territory, being 
away from the strict Organisation imposed upon the community by the 
Chief of the race ruling before the Görkha, grow very lax in the matter 
of intermarriage, and thus lose position if they venture back into their 
native land. 

§ 102, The five principal tribes of Nepal, known as the Mukhya, are 
the Khas, the Gürüng, the Mangar and the Sünuvär. It was the 
combinalion of thesc which overthrew the Nevär rule in the middle of 
the i 8 th Century, and established that of the Görkha. The Khas is a 
thoroughly Brähmanised community, with a strong admixture of Brähman 
blood. On the advent of the Muslim, many Brähmans had to fly for rcfuge 
to the hills, where they settlcd amongst the local tribes and procceded 
to bring them into conformity with their own scheme of life. To help on 
this task the families of highest rank wcre dubbed Ksatriya, and the same 
rank was stipulatcd for by them for the offspring of their own order by 
the hill women. These two Stocks furnished the now dominant dass in 
the State, with the peculiarity that with Ksatriya rank the patronymic 
titles are all Brähmanic, from the caste of the fathcr. It is also on record, 
howcver, that in the I4th Century, a Räjput Chief of north Bihär dispossessed 
an ancicnt Hill Räjput dynasty, and that the Görkha Chief who in turn 
dispossessed the intruder from the plains, was himself a direct descendant 
of one of the Üdepur line, who fled to Görakhpur aftcr dcfcat by the 
Muslim, and set up a principality of his own on the upper Gandak. Thus, 
whilst the Äryan strain is undoubtcdly existent in the Khas, the Mongoloidic 
origin is no less apparent. The Gürüng rank next to the Khas among 
the fighting, or Görkha, tribes. In their case there is no question of mixed 
origin. Sincc, howcver, the Gürüng has abandoned Buddhism for the crced 
of his rulcrs, there has been, as between this tribe and the four others 
of the Mukhya, not exactly an intcrchange of brides, but the condonation 
of the abduction of them from each other. In the tribal worship and 
ceremonial there remains a good deal of the Himälayan animism, imported, 
probably, from the inferior, and a member of the Lama sub-caste, though 
not a Professional mini.strant, is offen substituted for the Brähman, when 
there is a suspicion of sorcery or witchcraft. The Mangar and Sünuvär 
both hail from Western Nepal, and both made their way east-ward by the 
same route. Their appearance and the nomenclaturc of their subdivisions 
stamp them as Mongoloid of the Tibctan type, though both are now what 
are callcd "undcveloped” Brähmanists, like the rcst, and are served by 
Upädhyä Brähmans, who suffer no degradation thereby. Both are agri- 
culturists and soldicrs, the Mangar also doing something in the way of 
petty trade. In connccti(in with the recruiting of so-called Görkha soldiers, 
mentioned at the beginning of this paragraph, it should be noted that the 
term Görkha is used outside the State of any recruit of a Nepal tribe, 
but it correctly appertains to the Mukhya tribes only. At the same time, 
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the Ncpäl rulers have for a gencration or more takcn into their Service 
recruits from the Kiräta tribes, but they are brigadcd into regiments by 
themselves. In the British army, some of the Görkha battalions contain a 
good many of this dass, especially in Assam. 

G. Muslim Race Titles. 

§ 103. Of the total Muslim population of India nearly 58 per cent bear 
the titles of races forcign to the country. Those whose names imply Arab 
dcscent amount to 30,442,000. About 4,239,000 nominally belong to the 
tribes on the north-west frontier, and the remaining 434,000 affiliatc them- 
selves to races introduced by the (.cntral Asian dynasties which succcssively 
ruled from Delhi. It must not bc supposed, however, that the proportion 
of foreign blood is that indicated by the prevaleAce of the above titles, 
except in the case of the frontier races, who have naturally overflowed 
into Sindh and upper India. On the contrary, in some parts of the country, 
it is said that converts from Hrähmanism are so deeply imbued with the 
notion of a fourfold division of socicty, fostered l)y the traditional saccr- 
dotal partition of the Indian world into Brähman, Ksatriya, Vaisya and 
Sudra, that they consider themselves boiind, when accepting Islam, to 
cnrol themselves as either Sekji, vSaiyad, Mughal or Pathän. In castern 
Bengal, accordingly, the namc of Sekh is practically assumed to connotc 
native, instcad of foreign, origin. In the Panjab, again, and the region 
round Delhi, the long .supremaey of the Mughal has endowed that race 
with a halo which is still attractive to the local convert. Nearly nine tenths 
of the Turk, too, belong to a subdivision of Hanjärä, which, as alrcady 
stated above, adopted Islam cn masse; and, finally, nearly all the Arabs 
of Sindh bear the title of Kalhörü, the ruling race before the Talpur. The 
figures now to bc reviewed, then, must be takcn with the above (jualifi- 
cations. The latter, it will have becn scen, apply most extcnsivcly to the 
communities purporting to belong to the native land of the Proi)het, which 
ought to be the most honourablc, as they arc the mo.st numerous on 
the record. 

§ 104. (a)Arabian (25,441,900). The small number rcturning themselves 
as Arab, without detail, might bc still further rcduccd werc the Kalhorä to 
be treated as an indigenous body, bringing the total down to about 75)000. 
The returns of Mother-tongue would justify still further diminution, but in 
the west of India, where the Arab is chiefly foiind, the commiinity is divided 
into the Viläyati, or foreigners, principally from Hadramät, and the Muvallad, 
or native-born, the latter being the progeny of Arab or sometimes Makräni 
fathers by wives taken from some local Sunni castc, in whose household 
the current vernacular is Hindüstäni. The Arabs scttlcd in India perma- 
nently arc generally guards in the Service of native Chief or kei)t by the 
Principal Bankers in the same capacity. The others, true to their secular 
Connection with India, are mcrchants and traders, with the modern addition 
of horse-dealing, in connection with the ports on the Persian GiiK. dhe 
two small tribes of Hans and Khaggä, in the Panjab, arc also said to bc 
Arabs who came by land and settlcd north of Multän. Ihey are now 
apparently merged in the Pathän or Jät tribes. The title of Sekh is 
widely spread over the country, and, cxcept in the Panjab and Kashmir, 
predominates more or less over all Muslim designations. The common 
practicc just referred to, of taking this namc on conversion is justified by 
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the HadiUi, or saying of the Prophet “All converts to my faith are of me 
and my tribe”. In Lower Bengal, from which 8o per cent of the Sekh 
are returned, this title covers 85 per cent of the total Muslim populatio^ 
ln the Muslim State of Haidaräbäd, the corresponding proportion is 70 per 
Cent, and in Mysore, also under rulers of this creed once, it is over 
60 per cent. Elsewhere it ranges from 25 to 40. It is smaller, as is to 
be expected, in upper India where Islam was the State religion, and in 
the Panjäb where conversion does not affect caste or social position, and 
where, as in the upper Gangetic region, the larger communities often 
contain a Brähmanic and a Muslim branch, giving the convert the oppor- 
tunity of retaining his former Status, with a change in his worship only, 
and often a very slight one even in that. In Bihär, a provincc which Stands 
between the ignorance of eastern Bengal and the exclusiveness of the 
upper valley, it is only the converts of the higher castes, such as Räjput, 
Bäbhan or Käyasth, who are allowed to pass directly into a race-title. 
Those pf humbler origin have to spend a time in the probationary grade, 
as it were, of Nau-Muslim, or raw-recruits, and their further advancemcnt 
depends upon their conduct or worldly prosperity. 

The Sekh are much subdividcd, though throughout the greater part 
of India the scctions have little more significance than the main title. 
Originally, amongst the Arabs, the term denoted cldership or a position 
of authority only. It subsequently became the special designation of the 
Qures, the tribe to which the Prophet bclonged, and of the dcscendants of 
his own family and of his relations. Thus, the Banü ’Abbäs Sel^ are derived 
from his uncle, ’Abbäs; the Häsimi, from his great grandfather; J’afari, 
from his Cousin. The Siddiqi are so called from the first Khalif, Abu Bakr, 
named As Siddiq, or the Truthful One. The second Khalif, Omar, was 
called Färüq, the Distinguisher of Right from Wrong, and from him come 
the Färüqi. The Ansärl, or Helpers, were the inhabitants of Al Medinah, 
who sheltcrcd the Prophet, and so on with several more of these sub- 
divisions. In some Provinces the details of Sel^ have been tabulated, 
but for the most part the valuc of the return is vitiated by the prepon- 
derance of those who failed to have this information entcred against their 
names. At best, except in the north, the. return indicates in most cascs no 
more than the personal preference of the householder. In the Gangetic 
region, so far as the information gocs, the favourite section is decidedlj 
the Siddiqi, and after it, the Quresi. In the Panjäb, too, and in Sindh the 
Quresi have been separately given, but the return is only partial. 

The Saiyad, a title said to be derived from Süd, gain, are, strictly 
speaking, the dcscendants of ’Ali, cousin of the Prophet, who became his 
son-in-law, and the line is generally limited to his offspring by Fäjtma, not 
by his other wives. Thus the primary division of the Saiyad is into the 
claimants through Hasan and those through Hussain, the proto-martyrs of 
the faith, but many call themselves after other relatives of the Prophet, 
using the same titles as the SeWi. Others have adopted geographical 
names, such as Bükhäri, Sabzawäri, BilgrämT, Bärha, the two last being 
descended from a celebrated Saiyad of ’lräq, whosc family settled in upper 
India, like many others, in the train of one of the Muslim conquerors. 
Probably in all the tracts surrounding Delhi and the principal seats ot 
Muslim authority there are families of Saiyad who hold their estates by 
inheritance from ancestors who rendered distinguished Service to the Mughal 
power either in the field or in administration. Indeed, one family is said 
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to bave “made four Timurides emperors, dethroned and kiiled two, and 
blinded and imprisoned three". The genealogy of most of the Saiyad of 
India, however, is not so well attested, and, apart from the selection of 
this rank by converts of high Brähmanic castc, which is a practice said 
to have received the approval of the great Emperor Akbar, it is reported 
to be not uncommon for a Muslim changing his sect from Sunnt to Si’ah, 
to signify his belief in the rank of 'Ali as premier Khalif, by adopting 
himself into the Company of the Apostles. Nevertheless, far down to the 
south, there are Saiyad settled whose forefathers followed the fortunes 
of some one or other of the Muslim invaders, and who now, though in 
some cases reduced to take to lowly occupations for a living, generally 
hold to their rank and intermarry only with other Saiyad, or members of 
the Mughal or Pathän races, and occasionally, but as seldom as possible, 
with some respectable local family of the same sect. For there are, it 
should be noted, Sunni Saiyad as well as those of the Si’ah sect, to which, 
in theory, all ought to belong. In the western Panjäb the Saiyad is usually 
a religious teacher, irrespective of race or descent, and too often is a 
member of “that pestilential horde of holy men, who not only prey upon 
the substance of the peoplc but hold them in the most degrading bondage”. 
“The Pathän is a bigoted Sunni, yet he maintains more Saiyad than the 
Balüc, once known as “the friends of ’Ali”. 

§ 105. (b) Mongol (394,600). Of the two races which entcred 
India with the Ghaznavides and later, the Turk and the Mughal, it 
is hard to say which is the more unduly magnified in the Census returns. 
The inclusion among the former of the Turkiya sub-caste of Banjärä 
has been mentioned. Then, too, in Bihär and round Delhi, Turk is 
the equivalent amongst the peasantry for any official, especially if he 
be of the creed of Islam, and Mughal serves the same purpose in Orissa 
and the east Dekkan. The real furk in the north is the traveller or 
mcrchant from Turkistän, who is a temporary sojourner in Kashmir and 
Peshäwar. The only permanent colony is that left by Timur in Hazära at 
the cnd.of the Hth Century. In the west coast, in Bombay and a fcw other 
towns, and in llaidaräbäd, there are probably a few familics of Osmanli. 
The Mughal element, in the south and cast is better defined, as the con- 
vert of thöse parts does not affect the title, and those who bear it are 
probably correctly dcscribed, being as they are, the reprcscntatives of 
families brought into Bengal and the south Dekkan by the semi-indcpendcnt 
Viccroys of Delhi. In the north there is the tendency alrcady mentioned 
to assume the title of Mughal on conversion or on rising in the world, 
which is found in the parts of the Panjäb whcre Islam prcdominatcs but 
the Pathän influence is not supremc. Along the Jamna, however, there are 
considerable numbers of true immigrants, settled upon estates conferred 
upon their family by the Turk Emperors, from Babar downwards. Ihc dis- 
tinction between Turk and Mughal, however, is not in such cases very 
clearly drawn, and subdivisions are rcturned which are common to 
as, for instance, Turkman, Qizilbas, and even Caghatäi, the tribe of Babar 
As a rule, the Mughal and Pathän, assuming them to be of really pure 
descent. are not considered, away from the frontier, at all events, as equa 
in rank to the Saiyad and Sekh, and their position, 
a good deal upon that of the family in its neighbourhood. In the inter.or 
too, there is a tendency to introduce endogamous 
correctly, perhaps, to make existing sections endogamous. There also. 
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at the lower edge of these communitics, a fringe of dependents who are 
cither bastards of the upper classes, as among the Räjputs, or have taken 
the title of their employers and patrons on conversion. These do not 
intermarry with the Mughal or better families of the Sel^. In the west 
of Jndia, in addition to the Caghatäi, there is a considerable sprinkling of 
Persian settlers and refiigees, who go by the name of Mughal. They are 
strict Si’ah and do not intermarry with Indian Muslim. Most of them have 
engaged in trade. The Caghatäi, on the other hand, have become almost 
an integral part of the Muslim masses, and are Sunni, with the customs, 
language, and religious observances of their neighbours. 

§ io6. (c) The Pathän and Balüc (4,287,000). If the hypothesis of the 
identity of the Pathän with the Paktyes ofHcrodotus bc true, as is now 
generally bclieved, these tribcs must have been from time immemorial 
neighbours of India, and even occupants of some part of the territory 
which is now iiicluded in that country. Some of them, again, werc people 
amongst whomRrähmanism found a favourablc rcception, andthen, Buddhism, 
the lattcr especially lingering long in these sccludcd valleys and on the 
high road to India which passes near them. The Pathän, however, accepted 
with cqual zeal and devotion the excccdingly narrow and superstitious 
form of Islam now current amongst them, and anything Icss like the mild 
and tolerant character of the Indian Buddhist than the present temperament 
and habits of the frontier men of nowadays can hardly be imagined. At 
the samc time, the Pathän, like all highlanders in the tribal stage, has 
his charm in his virile indcpcndencc and his strict observancc of the 
national code of hospitality and asyluni, even towards an enemy — the great 
solace of his life. It cannot be denied, however, that the epithet of 
“faithlcss", universally appended to his name by those who have to deal 
with him, is, like most of the proverbial sayings of the country-sidc, very 
well deserved, by at all events the hillmcn. Those who have scttled in 
the plains of the Panjäb, even though within easy reach of their fellow 
tribesmen of the highlands, are soon softened by their circiimstanccs, and 
the more they prosper the less respect they show for the hard life they 
have left behind. In the inferior of India there is no Province or State 
without its quota of this racc, and, no- doubt, looking at the exlent to 
which soldiers of forliine were .settled by their victorious employers iipon 
the land overrun by them, there is a good deal of real Pafhän blood 
disseminated among.st them, but not to anything like the amount indicated 
on the face of the returns for regions like Bengal or the peninsula. ln 
the former, indeed, the title of Pathän is regarded as the right of a con- 
verted member of a Brähmanic military caste, and the further detail of 
selecting a tribe or clan presents no more difficulty to him than that ot 
a Räjput clan does to an aspiring Köl. 

The term Pathän is now used to denote any onc speaking the Pakhtün 
language, or Pastü, and thus includes the Afghän, a foreign race which, 
however, has impressed its name upon the whole country. The Afghän, 
whosc Jewish origin is insisted on by several authorities, and regarded 
as unproved by others, first settled in the hill tracts of Ghor and Hazära. 
Thence they descended upon the Helmand valley, which was in the occu- 
pation of the Gändhäri,-'a Pathän tribe expelled from the Peshäwar valley 
by onc of the Scythian invaders. These people were dominated and then 
converted by the Afghän, who finally intermarried freely with them. The 
Gandhäri, however, took the first opportunity of reverting to their former 
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scat, where, under the names of Yüsufzäi, Mohmand, etc., they now reside. 
The Afghäns, by this time known as larin, Siränl, and Abdäli, or Durräni, 
rcmaincd round Kandahar until the i8th Century, when they transferred 
their headquarters to Kabul. The Ghilzäi, a Turk tribe which is Pathän 
but not Afghän, arrived across the Rämiän from Ghor, like its prcdecessors. 
After rendering great assistance to Mahmiid of Ghazni on his raids into 
India, the Ghilzäi took possession of the country between Jelläläbäd and 
Oal’at-i-Ghilzäi, and have sincc spread east and west from that niicleus. 
In addition to the GändhärT just mentioned, the Paktyes contained, according 
to ancient writers, the Aparytai, or Afridi; the Sattagydai, or Kh atak, 
and the Dadikai, or Dädi, all of whom arc ascribcd to an Indian origin. 
Along with the Afghän, Ghilzäi, the Scythic Käkar, the Waziri (said to be 
Parmär Räjputs), and a few Turk accrctions brought down by Sabaktagin 
and his successors, thesc tribcs constitutc the Pathän of to-day. 4 ’he terri- 
tories occupied by the ancient people of that name, however, have becn 
rnuch altered. The Käkar ncarly obliteratcd the Dädi in Sewistän; the 
Khatak and Afridi were dispossessed by the Turk to a great extent. Rut 
through the Operation of intermarriage and the adoplion by all of the 
Pastü language, the whole has been weldcd into one nation, with the 
usual fictions as to common dcsccnt to cxplain the fusion. 

The modern Pathan inhabitants of upper India were first introduced 
by the Lödi and Sür dynasties, and consisted chiefly of Ghilzäi, who were 
not Afghän, nor, at that time, Pathän. They were soon followed, however, 
by large bands of other tribes, who were gcncrously endowed with estalcs 
by the Ghazni Chiefs and also by Räbar, whosc original army grew like 
a snowball as he moved it across the hills to the plains ofpromise. 'fhe 
tribes most nunierously repre.sentcd in this distribution were the Yü.sufzäi, 
the Orakzai, Lödi, Käkar and Karlänri. The tribal Organisation gets weaker, 
as is only to be expccted, as the distance from the Irontier incrcases, 
and is scarcely to be found in its original form cast of the Jamna, whcre 
the Rohilla community, well known in history, is probably the best-knit, 
as it is the most prosperous, of the larger setllemcnts of this race. ln 
addition to the Pathän colonies and the converts arrogating to thcmselves 
that title, there is a tloating popiilation of trom 100,000 to 1 50,000 Po wi ndah , 
or itinerant traders of Pathän nationality. They bclong chietly to the Cihilzai 
tribes, thoiigh, owing to their nomad life, their connection with their kins- 
folk is of the loo.scst. Large Caravans assemble in the autumn to the east 
of Ghazni, and march in armed bodies through the dangeroiis country ()f 
the Waziri and Käkar, to the Indus at Dera Ghäzl Khän. Here they dejiosit 
their arms, leave their families encamped on the grazing giounds along 
the river, under the guardianship of a detachment of their fighting men, 
and wander off across upper India, otten as far as Bihär, selling die goods 
and horses they have brought from Kandahar and Central Asia. When 
these have been disposed of, the Powindah act as pedlars on behalt of 
merchants in the larger towns. In the spring dicy rc-assemblc on the 
Indus, and wend their way back to Kandahar, dispersing trom that ceiitre 
by their various routes through Berat and Kabul to the n.irth. bome few 
of the band engagc in contract labour for the scason. l herc arc gangs, 
also, but not belonging to the regulär Powindah, which rcmain longcr m 
India, taking up work as it suits them, and usually affectmg tracts well 
known for their prosperity and the unwarlike character of their population 
In these lush pastures their superior size and strength, added to their loud 



144 


5. Ethnography. 


and gruff voices provide them with a living until they are moved on by 
the police towards a region where those qualifications are sufficiently 
familiär to fail to extort respect or alimony. 

§ 107. Balüc. A line drawn from Dera Ghäzi Khan through the 
Sulaimän ränge due west to Quettah demafcates approximately the Pathän 
on the north, from the Balüc on the south; but the latter have advanced 
considerably to the north of this limit in the Indus valley, and have also 
established large colonies in upper and middle Sindh. The Balüc State- 
ment of their origin is to the effect that they belong to Aleppo, and were 
expelled from Syria on sectarian grounds. They found their way through 
Baghdäd and Kirmän to Makrän, where they lived for many generations 
before they occupied Khalät and the south Sulaimän hills, which they took 
from the Pathän. A large scction of their Community was expelled from 
Balücistän in a tribal disputc, and settled in Sindh. Members of these 
exiled clans joined with their kinsfolk of the plains in rendering assistance 
to the Emperor liumäyün, when regaining India after his expulsion. They 
were rewarded with grants of land along the Indus, and have now spread 
well up the Cinäb and Satlaj valleys. The result of this movement is that 
there are now more Balüc in Sindh and the Panjäb than were enumerated 
in their native country, where they are outnumbered by the Brähüi, There 
are many Balüc tribes, but the predominant section is the Rind, from 
which most of the rest claim to be descended. The Lasäri Stands next 
in rank, but according to the tradition of the others, it was treated as 
the Ksatriya were treated by Parasuräma, and swept off the face of the 
country, thereafter being known only in middle Sindh, and there in a 
disjointed condition which has never bcen repaired. The Rind, too, colonised 
a part of upper Sindh, but are not found to any great extent elsewherc 
in British territory, outside British Balücistän. The tribes best represented 
on the frontier and along the rivers are the Marri, with their hereditary 
foe the Bughti, of the hills, and the Mazäri, Gurchäni, Leghäri, Lund, 
Bozdär, and of course, the Rind itself. Except in upper Sindh and the 
Dera Ghäzi Khan district, the Balüc of British domicile do not keep up 
in partibus the characteristic tribal Organisation so strictly observed in 
their own country. As they get higher -up the rivers, they tend to amal- 
gamate with the Jät and Pathän, In the soiith-west Panjäb, indeed, every 
camel driver is called Balüc, owing to the marked addiction of the racc 
to that occupation. In spite of this dilution of the original stock, the 
indcpendcnce of the artificial restrictions of castc and the strongly-marked 
character of the Balüc and Pathän alikc, different as these peoples are 
in other respects, have had very considerablc effect upon the customs and 
general tone of the population in the midst of which these races have 
settled. This influencc, according to competent observers, has bcen greater 
than that of the political supremacy of Isläm in producing that laxity in 
religious matters which is gcnerally attributed to the latter cause alone. 
It should not be forgotten, however, that the people of the west enjoyed, 
many centuries before a single Muslim was in existcnce, a unique repu- 
tation in the eyes of the Singers on the Sarasvati, for religious indifferencc 
and "neglect of rites”, which justified their inclusion amongst the Mleccha. 

§ 108. Brähüi. Last among the more definite communities acknow- 
ledging Isläm is that of the Brähüi, inhabiting Balücistän and Upper 
Sindh, of whom only 48,000 were enumerated within the scope of this 
survey. For centuries the Brähüi have been Muslim, and have inter- 
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married with Jät and Balüc, and have evcn admitted adult recruits from 
these races into their tribes. Nevcrtheless, thcy have prescrved thcir 
(listinct physical features, being shorter and morc swarthy thaii thcir neigh- 
bours; and, though, as remarked in the Introduction, their language has 
been overlaid with Sindhi and Balüci, they kcep, for domcstic use at 
all events, a tongue undoubtedly Dravidian in its main characteristics. ln 
common with their neighbours, from whom they have perhaps borrowed 
it, they hold the tradition of Arab descent, Aleppo being their chosen seat 
of origin. On the other hand, they are equally certain that they have never 
lived in any other country but that which they now occupy. Sctting on 
one side the conjecture that the Brähüi are of Scythian race, for which 
there is little corroborative evidencc, it is known that there was of yore 
a considerable Indian population settlcd along the hill-country west of 
Sindh, with its own customs and temples. It is possiblc, thcreforc, that 
the Brähüi may denote the high-watcr mark of the Dravidian extension 
northwards, left derclict and isolated under the protection of the desert, 
after the Indus had changcd its coursc and the tide of Aryan occupation 
had absorbed the bulk of the darker race. In the present day the Brähüi 
are specially addicted to the rcaring and tending of camcls, They enjoy 
a good social position in Balücistän, but are rarcly found far from their 
wide pastures, except for purposes connected with their occupation. 

With these tribes ends the list of the communities which have been 
selected as representative of the different clemcnts of which the vast and 
complicated society of Iiidia is compounded. That the review of their 
leading characteristics is imperfect has been fully admitted throughout, 
and the certainty of error will not be denied by any one who has attacked 
even the outworks of a task of this nature. It needs but little experience 
of Indian lifc to bring home to the Student of ethnography the vanity of 
thinking that the wholc field can be adequately surveycd in the light of 
such knowledge as can possibly be acquired by a single individual. Here, 
indeed, if anywhere, a little knowledge is dangcrous, because, as has been 
abundantly shown in the course of this review, Indian society differs from 
Iract to tract to an extent which inevitably involvcs the lurking dangcr of 
being led astray by analogy or similaritics of nomcnclaturc, rites or customs, 
into the assumption that what is truc of a community in one part is equally 
applicable to a body of perhaps the same namc clsewherc. Information 
upon such distinctions must be obtained, as a rule, at second-hand, and 
fortunately, the supply thereof has greatly incrcased ol late years both in 
amount and quality and has reccived valuablc additions even since the 
body of this review was written. It is on such material that reliance has 
been mainly placcd in the attempt here madc, perhaps rashly, to give a 
word-picture of society as it exists to-day in India, not merely geographi- 
cally, but as a whole. 


Indo-Aryan Research. II. 



146 


5- Ethnography 


APPENDIX A. 


Summary of Caste-Groups. 


A. (§ 24—31) Special Groups. 


(§ 24—26) Brähman 

14,893,300 

(§27)Räjput. . 

10,040,800 

(§ 28 — 29) Traders. 


" Banyä unspec^*- . . 

3,163,300 

Agarväl 

557,600 

Agrahäri 

92,000 

S'rimäli- . . . . . 

227,400 

Porväl 

75,000 

Osväl 

382,700 

_ Hümbad 

60,700 

r Khatri 

585,000 

L Ardrä 

732,100 

r Bhätiä 

60,600 

L Löhänä 

572,800 

Subarnabanik . . . 

154,800 

Balija 

534,700 

Komati 

656,300 

Banjiga 

173,400 

Vaduga 

95,900 

. Cetti 

320,000 

’■ Khöjah 

155,300 

Mcmän 

112,100 

Bührä 

177,300 

Labbai 

426,300 

Mäppila 

925,200 

. Jönakkan . . . . 

100,300 

(§ 30) Writers. 


" Khatri 

138,000 

Käyasth 

2,149,300 

Prabhu 

28,800 

Brahmakijatriya . . 

4,200 

■ Karan-Mahant . . . 

195,000 

Känakkan . . . . 

63,000 

Karnam 

42,800 

“ Vidhür 

39,200 

Vaidya 

90,000 

(§ 31) Religious Devotees. 

r Güsäi 

152,600 


I Bairägi 765,200 


(b) 


Atit 

151,800 

Sädhu 

67,800 

Jögi 

212,500 

. Faqir 

1,212,600 

~ Ändi 

101,400 

Däsari 

48,300 

_ Pänisavan .... 

13,700 

(§ 32—53) The Village Com- 

munity. 


i) (§ 33 — 34) Landholders, 

Military etc. 


■ Jät 

7,086,100 

Giijar 

2,103,100 

Avän 

686,000 

Khökhar . . . . 

117,500 

Gakkhar .... 

30,000 

. Käthi 

27,400 

r Sümrö 

124,100 

L Sammö 

793,800 

r Tägä 

165,300 

L Bäbhan-Bhüinhär . 

i, 353 . 30 f> 

Räjbahsi-Köc . . . 

2,408,700 

_ Ähöm 

178,000 

Khandäit .... 

720,300 

Maräthä .... 

5,029,300 

r Räzu 

113,500 

L Vclama 

519,900 

" Kaljan 

494,600 

Maravan .... 

350,000 

Agamudaiyan. . . 

318,600 

Näyar 

1,046,700 

^Kodagu 

36,200 

1 (§ 35 — 3Ö) Peasant 

s. 

■ Kambö .... 

183,600 

Mcö 

395 iOOO 

Thäkar 

102,200 

Räthi 

39,300 

Räut 

81,900 

Ghirath 

170,100 

Kanait 

389,900 
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r Kurmi 3, 873, 600 I 

1 Kücri 1,784,000 1 

1 Lödhä 1,663,400 

L Kisän 442,700 

r Kävar 186,100 

Kültä 127,400 

L Kirär 166,700 

■ Kalitä 203,400 

_ Halvai-Das . . . 29,200 

■ Kaibartta .... 2,665,100 

Sadgöp . . . . . 579,400 

Ccäsä 870,500 

Gängautä .... 82,600 

Püd 464,900 

_ Nämasüdra . . . 2,031,700 

■ Kunbi 2,700,000 

Kanbi 1,350,600 

_ KöH 2,477,300 

■ Vakkaliga .... t, 392, 400 

Lingäyat unsp‘*- . . 2,612,300 
Pancamasäle . . . 431,100 

Caturtha .... 111,600 

Banta 120,600 

Gauda 162,500 

Käppu-Reddi . . . 3,110,200 

Kamma 974.400 

Tclaga 644,200 

Käliiigi 126,900 

Tottiyan .... 151,000 

r VcUäjan 2,464,900 

L Nattamän .... 151.300 

(c) (§ 37) Gardeners etc. 
r Baräl 545.900 


Scnaikküdaiyän . . 39.300 

L Kodikkäl .... 60,000 

r Aräin 1,026,500 

L Mäliär 159.900 

■ Mäh 1,948,600 

Kächi 1,260,200 

Muräö ..... 662,900 

_ Saini 200,600 

Tigaja 64,800 

7. (§ 38) Cattle-breedcrs. 

Ahir 9,841,900 

Güälä-Golla . . . i, 357,400 

^aura 431.Ö00 

Rabäri 253,900 


Ghüsi 

58,500 

Kannadiyan . . , 

22,500 

8 . 

(§ 39) Artisans. 


(a) 

Combi iied castes (Pänckalsi) 

Kammälan . . . 

. 644,600 

Kamsäla . . . 

295,500 

Pancdja .... 

. 323^800 

(b) 

Sönär .... 

. 1,271,800 

Niydriyä . . . 

18,700 

(C)“ 

Tarkhän . . . 

■ 754,500 


Barhai .... 

. 1,133,100 

Sutdr .... 

. 581,100 

Khäti .... 

. 219,400 

(d) 

Göhdr .... 

. 1,605,100 

Kämar .... 

, 757.«» 

(e)| 

Rdj 

26,000 


Thävi .... 

2,300 

/I 

Gaundi .... 

8,700 

/[ 

Kadiö .... 

14..400 

(f) 

Kaserd .... 

. 138,600 

Thathcrd . . . 

57.800 

Tdmbat. . . . 

10,400 

9- 

(§ 40) Weavcrs. 



■ Patnüli .... 

90,500 


Patvc .... 

72,000 


^ Khatri .... 

56,200 


Tänli .... 

. 772,300 


_ Tantvä .... 

. 197,900 


" Pcrike .... 

63,000 


Janappan . . . 

83,000 


Kapäli . . , . 

. 144,700 


_ Dhör 

24,400 


Pänkd .... 

726,700 


Gdndd .... 

277,800 


_ I)oml)d .... 

76,400 


Küri 

. [, 204,701; 


Juldhä . . . . 

. 2,907,900 


_ Baldhi . . . 

. 585,100 


Kaikkbjan . . . 

. 354.700 


Säle 

. 639,300 


Togata . . . . 

64,500 


Devdnga . . • 

. 288,900 


_ Neyigc unsp^*- . 

97,000 

Jägi 

536,600 

Käsh . . . . 

. 277,400 
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IO. (§ 41) Oil-presscrs. 


Teli-Ghänci . . . 

4,060,300 

Kalu 

154,900 

Väniyan . . . . 

187,500 

Gäniga 

114,909 

(§ 42) Potters. 

Kumhär . . . . 

3,376,300 

Kusavan . . . . 

145,500 

(§ 43) Barbers. 

NäT-Nhävi . . . . 

2,458,400 

Hajäm 

534,300 

' Ambattan .... 

219,700 

Märayän . . . . 

8,800 

_ Mangala .... 

277,600 

Bhan(läri . , . . 

120,300 

(§ 44) Washermen. 

Dhöbi-Parit . . . 

2,016,900 

" Vannän .... 

253,200 

Ve|uttc(lan . . . 

24,500 

Agasa 

122,200 

Cäkala 

470,800 

{§ 45) Fishers, Boatmcn 

and Porters. 

‘ ]\Ialläh unsp'^* . . 

721,600 

Pätni 

63,700 

Tiyar 

270,900 

Mälö 

246,600 

.. Kcvat 

1,110,800 

'■ Kahär 

1,970,800 

DhTmar 

291,200 

Jhinvar 

477,700 

Mächi 

288,600 

_ Möhänö .... 

113,100 

^ Bhüi 

i6g,8oo 

Böya 

530,400 

Palle (about) . . . 

1 50,000 

Besta 

230,400 

Kabbera-Ambiga . 

76,500 

Moger 

38,200 

.. Mukkuvan .... 

20,400 

S'embadavan . . . 

54,700 

(§ 46) Stone, Salt 

and 

Lime-workers. 

" Bind 

219,700 

Cain 

158,600 

Gohrhl 

165,200 


’ Liiniyä-Nüniyä . 

■ 807,400 

Khäröl .... 

12,700 

Rehgär .... 

14,400 

Khärvi .... 

50,000 

_ Ägriä .... 

. 270,400 

■ Uppära .... 

. 260,000 

Uppiliyan , . . 

• 43,700 

_ Pätharvat . . . 

. 23,400 

Baiti-Cünäri . . 

18,100 

(§ 47) Toddy-drawers. 

Päsi 

. 1,408,400 

Bhancläri . . . 

. 176,000 

r Paik 

80,900 

L Billava .... 

. 145,600 

" Tiyan .... 

. 580,000 

Tandän .... 

19,000 

llavan .... 

. 791,100 

S'änän .... 

. 759,300 

' Idiga .... 

■ 337,400 

L Gaiindla . . . 

. 361,500 

~ Segidi .... 

• 53,700 

. Yäta 

. 52,700 

(§ 48—49) Ficld-labourcrs. 

' Dhänuk . . . 

. 804,200 

. Arakh .... 

76,400 

“ Dhiindiä-Dhödiä . 

. 1 10,200 

_ Düblä-Taläviä 

. 141,800 

~ Bägdi .... 

. 1,042,500 

Bauri .... 

. 705,600 

Rajvär .... 

. 166,400 

Musähär . . . 

. 664,700 

_ Bhar 

• 458,50" 

ühäkar .... 

• 125, /OO 

■ Palli 

■ 2,572,300 

Pajhn .... 

. 836,500 

Pulayan-Ceruman 

. 524,500 

Paraiyan . . . 

. 2,258,600 

Mä’la 

. 1,863,900 

Holeya .... 

. 866,200 

Mahär .... 

. 2,561,600 

“ Dhcd .... 

. 378,800 


18. (§ 50) Lcather-workcrs. 

" Camär .... 11,176,700 

Megh 140,500 

. Dägi I 54 i 700 
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Mädiga . . 
Häng . . 
S'akkiliyan. 


1,281,200 

579,900 

487,500 




Bämbhi (about) . . 

200,000 

(§ 51) Watchmen. 

Barvälä 

101,700 

Ghätväl 

88,800 

Kandrä 

15I1500 

Ambalakkäran . . 

162,500 

_ Muträca .... 

329,100 

■ Khangär .... 

113,700 

Minä 

581,900 

r Düsädh 

1,258,200 

1 Mal 

145,700 

" Börad-Bcclar . . . 

646,000 

^ Rämösi 

60,800 

(§ 52—53) Scavcngcrs. 

Bhangi-Mihtar . . 

839,200 

Cührä 

1,329,400 

Älazbi (about) . . 

38,000 

p Bhüinmäli .... 

131,600 

j Häfi and Kaorä. . 

306,500 

L Haddi 

28,100 

r Dom 

855,600 

L Ghäsiyä 

1 19,300 

C. (§ 54—58) Professions 

Subsidiary. 

(ij 54) Bards and Gc- 

ncalogists. 

Bhät 

377,700 

Bhäträzu .... 

28,000 

Räj-Bhät .... 

11,200 

Cäran 

74,000 

Miräsi 

291,600 

(§ 55) Astrologers 

etc. 

Jösi 

83,700 

Däkaut 

15,600 

Ganak 

20,500 

r Kanis'an .... 

15,700 

Pänan 

33,300 

L Veian 

27,700 

Garpagäri .... 

8,800 
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(§ 5ö--57)Templc-services. 


(a) Priests. 


r Pujäri 

880 

L Bhöjki 

1,070 

r Bhöjak 

1,200 

L Scvak 

6,800 

r Pandäram .... 

68,600 

L Valluvan .... 

85,300 

r Tambaja .... 

3,800 

L Jangam 

405,000 

r Gärudä .... 

20,600 

L Bharäi 

66,000 

Ulama 

36,200 

(b) Servants. 


Phuläri-Hügär . . 

15,700 

Guraö 

94,000 

Bari 

89,600 

j" Sütäni 

77,400 

L Dcvädiga .... 

23,800 

24. (§ 58)Dancers and Singcr.s. 

Bcsiyä, Kancan etc. 

57,700 

Kalävant .... 

20,000 

p Däsi-Devali . . . 

25,300 

L Bögam 

32,900 

D. (§ 59—68) Urban Gastes. 

25. (§ 60) Grocers etc. 


Attäri 

5,900 

Gandhabanik . . . 

141,100 

r Käsarväni .... 

79,700 

L Käsaundhan . . . 

99,700 

Gandhi 

3,700 

Künjrä 

285,400 

Tämbüli .... 

0 

0 

26. (§ 61) Grain-parchers and 

Confcctioncrs. 


Bharbhünjä . . . 

359,500 

Bhathiärä .... 

58,200 

Kändü 

667,900 

Halväi 

260,000 

Mayarä 

149,200 

yGüdiyä-Güriä . . 

I 50,400 

27./ (§ 62) Butchcrs. 


Qasäb 

369,500 

Khätik 

332,300 
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Thön . 
Pcndhäri 


4 *, 800 
10,100 


28. (§ 63) Pedlars and Glass- 

workers. 



" Bisäti 

3,600 


Rämäiyä .... 

5,300 


_ Manihär .... 

102,300 


” Cürihär 

55,500 


Käncär 

19,100 


_ Läkherä .... 

60,100 

Gäzula 

102,000 

Pälrä 

61,400 

S'ankhäri .... 

14,800 

29. 

(§ 64—67) Artisans. 


(a) Tailors. 


Darji 

831,100 

S'impi 

36,800 

(b) Dyers etc. 


Chipi 

269,400 

Bhausär 

38,200 

Rangrcj 

1 37,000 

Niläri 

48,300 

Gajiärä 

1,100 

(c) Cotton-scutchcrs. 


Pinjäri 

50,800 

Bühnä 

362,500 

Dhuniyä .... 

272,800 

Düdekula .... 

74,500 

(d) Distillers and Liquor- 

se Ilers. 


Suiifi-S'ähä . . . 

724,800 

Kaläl-Kalvär . . . 1,000,200 

30 - 

(§ 68) Domestic Servants, 

Bihi.sti 

107,500 

Gölä 

39,700 

Kiitä 

6,400 


' Cäkar 

163,600 


Khaväs 

30,600 


.S'udra 

285,000 


Sägirdpesä . . . 

47,100 


_ Pariväram .... 

18,900 


E. (§ 69—79) Nomads. 

31. (§ 69) Carriers. 

Banjärä 496,400 

l.abänä 349,500 


32. (§ 70) Shepherds and 

Wool-workers. 


Gaddi 103,800 

Gadariyä .... 1,272,400 
Dhangar-Hätkar . . 1,015,800 
Kurubar .... 1,068,000 

Idaiyan 702,700 

Bharväd .... 102,900 

33. (§ 71) Earthworkers. 

Öd-Vaddar . . . 903,100 
Beldär ..... 214,700 
Körä-Khairä . . . 166,500 

34. (§ 72) Knife-grinders etc. 

S'ikligar .... 21,000 

Ghisädi 8,400 

Khümrä .... 1,100 

Täkäri 6,500 

35 ‘ (§ 73) Bamboo-workers. 

Türi 68,000 

Basör-Bansphörä . 96,000 

Burüd-Medar . . . 87,600 

Dharkär .... 43,500 

36. (§ 74) Mat and Baskct- 

makers. 

Kanjar 34,000 

Kuravan-Koraca . 234,800 

Yerukala .... 65,500 

Kaikädi .... 14,200 

37 - (§ 75) Mimes etc. 

Bahurüpiyä . . . 3,900 

Bhänd 10,600 

Bhavalö .... 6,000 

Göndhaji .... 27,500 

38. (§ 76) Drummers etc. 

Dafäli 50,200 

Nagarci .... 20,600 

Dhöli 43,700 

Bajäniü I 4»400 

Turähä 77 > 3 ^ 

39. (§ 77) Jngglers, Acrobats, 

Snake-charmers etc. 

Nat 162,300 

Bäzigar 27,000 
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Dombar-Kölhäti , . 

39,400 

Güpäl 

7,100 

40. 

(§ 78) Thieves etc. 


Bägariyä .... 

30,900 

Bediyä 

57,500 

Sahsiyä 

34,700 

Habürä 

4,300 

Bhämtiyä-Ucli . . 

6,100 

41. 

(§79)Hunters andFowlers. 


' Bävariyä-Möghiyä . 

30,300 


Ahöriyä 

35,400 


Bahcliyä .... 

53,600 


Mahtam .... 

82,900 


_ Sahariyä .... 

1 36,400 


’ Väghri 

114,000 


_ Pärdhi 

32,000 


Vcdan 

25,500 


Valaiyan .... 

383,000 


Vcttuvan .... 

74,900 


_ Kuriccan .... 

9,600 


F. (§ 80—102) Hill Tribes. 1 


r Kand 

612,500 

Kondu-Dora . . . 

88,700 

j Porojä 

91,900 

Gadabä 

41,300 

Jätapu 

75,700 

L Savara 

367,400 

(b) (§ 87) Western Belt. 

~ Körkü-Körvä . . 

181,800 

Bhil 

1,198,800 

Bhilälä .... 

144,400 

Dhänkä .... 

66,100 

Tadvi .... 

10,500 

Nihäl .... 

6,900 

Gämtä .... 

49,300 

w Pateliä .... 

91,000 

Näikadä . . . 

90,200 

Näyak .... 

25,100 

Chödrä .... 

58,200 

(c) (§ 88) Sahyädri. 

Kätkari .... 

93,000 

Vürli .... 

152,300 

Ghät-Thäkür . . 

. 122,300 


42.(a) (§81—86) Central Belt. 


Köl 

. 299,000 

Hö 

. 385,106 

]\lun(lä .... 

. 466,700 

Bhümij . . . , 

. 370,200 

Bhümyä . . . 

789,100 

' Kharvär . . . 

. 139,600 

Baigä .... 

. 33,900 

Ccru .... 

30,200 

Khariä .... 

120,700 

" Santäl .... 

. 1,907,900 

[ Mähili . . . • 

66,800 

r Birjiä .... 

5,700 

L Juäng .... 

11,200 

■ Oräon .... 

. 614,500 

Male .... 

48,300 

_ Mal-Pahäriä . . 

. 35,000 

' Gönd .... 

. 2,286,900 

Majhvär . . . 

. 52,400 

Bottadä-Bhaträ . 

50,100 

Halabä .... 

90,100 

Pathäri .... 

2,900 

Pradhän . . . 

22,900 

_ Köyi ... 

. 115,200 


(d) (§ 89—90) Nilgiri etc. 
f Kuruman .... 10,600 


Irula Sö,ioo 

Toda 800 

Köta ^>300 

r Kanikkan .... 4» 100 

L Malaiyan .... 11,200 

r Yinfidi 103,900 

[ Cencu 8,300 

43. (§ 91—100) Assam Tribes. 

(a) Bddo-Kacäri . . ■ 242,900 

Gäro 162,200 

Lälung 35,500 

Räbhä 67,300 

Mec 99,500 

Häjong 8,Soo 

r Tipparah-Mrüng . in, 300 

LCütiyä 85,800 

(b) Miri 46,700 

Äbor 320 

Daphla 950 

Äka 
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(c)Khäsi 

111,600 

Sainteng .... 

47,900 

(d)Mikir 

87,300 

(e) Nägä unspd' . , . 

78,900 

Angämi-Tcngima . 

27,500 

Äo 

26,800 

Sema-Sima , , . 

4,700 

Lhüta 

19,300 

Rengma .... 

S,6oo 

(f) Kuki unsp‘'- . , , 

67,200 

Meithci 

69,400 

Lu,sci 

63,600 


44. (§ 101-102) Himälayan (Nö. 
päli) Tribes. 


'Khambu .... 

46,500 

Yäkha 

2,400 

. Limbu 

24,600 

Lepca 

18,000 

Murmi 

33,900 

Nevär 

n,SOü 

•Khas 

15,900 

Gürüng 

16,600 

Hangar 

23,900 

Sünuvär .... 

6,900 

. Gorkha unsp«*- . . 

18,400 


(g) San uiisp''' 
Khämti. 
Phakiäi . 
Nörä . 
Türung . 
Ailön . 
[Ähöm* 

(h) Singphö 
Doänia . 


1,850 

2.000 
220 
140 
400 

. 80 

178,000] 

800 

1.000 


G. (§ 103-108) MuslimRaceTitles. 

45. (a) 

‘ Arab unsp^' . 

. 96,700 


Sekh . . . 

23,836,800 


Saiyad . . . 

. 1,508,400 

(c) 

4 urk . . . 

. 5,700 


. Mughal , . , 

. 388,900 

(d) 

‘ Pathän . . . 

. 3 , 204 ,S(X) 


Balüc . . . 

. 1,034,300 


_ Brähüi . . . 

. 48,200 


* Included amongst Landed-Militaty in 6(a). 


Total of selected Gastes and Tribes 265,701,200. 
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APPENDIX B. 

Gaste Index. 


Gaste 

Group 

Locality 

Äbor 

43 (b). Hill tribe 

Assam Himälaya 

Agamudaiyan 

6(a). I.andcd-dominant 

Tamil 

Agarväl 

3. Traders 

North and West 

Agasa 

13. Washermcn 

Karnatic 

Agrahäri 

3. Traders 

Agra 

Ägriä 

15. Saltvvorkcrs 

Agra and West Coast 

Ahcriyä 

41. Hunters and fowlcrs 

Panjäb and Agra 

Ahir 

7. Gattle-breeders 

Upper and Central India 

Ähöm 

6(a). Landed-dominant 

Assam 

Aitön 

43 (g). Hill tribe 

E. Assam 

Äka 

43 (b). Hill tribe 

Assam Himälaya 

Ambalakkäran 

19. Watchmen 

Tamil 

Ambattan 

Ambiga = Kabbera 

12. Barbers 

Tamil 

Ämli 

5. Religious mcndicants 

Tamil 

Angämi-Tengima 

43 (c). Hill tribe 

E. Assam 

Äo 

43 (e). Hill tribe 

E. Assam 

Arab 

45 (a). Muslim race 

Panjäb and West 

Aräm 

6(c). Market-gardeners 

Panjäb 

Arakh 

17. Field-labourers 

Agra etc. 

Arörä 

3. Traders 

W. Panjäb 

Atit 

5. Devotees 

Bengal and North 

Attäri 

25. Perfume-makers 

North and Centre 

Avän 

6 (a). Landed-dominant 

Panjdl) 

Bäbhan-Bhüinhär 

6(a). Landed-dominant 

Ganges Valley, Bihar 

Bägariyä 

40. Thieves 

Cent. India 

Bägdl 

I7(a). Field-labourers 

Bengal 

Baheliyä 

41. Fowlers 

panjäb 

Bahurüpiyä 

37. Mimes 

Panjäb and Upper India 

Baigä 

42 (a). Hill tribe 

Cent. Prov. 

Bairägi 

5. Devotees 

Univers. N. and Centre 

Baiti 

15. Lime-burners 

Bengal 

Bajäniä 

38. Drummers etc. 

West 

Balähi 

9. Weavers 

Räjputäna etc. 

Balija 

3. Traders 

Telingäna 

Balüc 

45 (c). Muslim race 

Panjäb and Sindh 

Bämbhi 

18. Shoemakers 

Räjputäna 

Banjärä 

31. Carriers 

North and Centre 
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Caste 

Group 

Locality 

Banjiga 

3. Traders 

Karnatic 

Bahsphorä-Basör 

35. Bamboo-workers 

Upper and West. India 

Banta 

6(b). Peasants 

Kanara 

Banyä unsp^- 

3. Traders 

Univ. except in South 

Haräi 

6(c). Bctcl-vine-growers 

Univ. except in South 

Barhai 

8 (c). Carpenters 

Upper India 

Bari 

23 (b). Leaf-plate-makers 

Upper India 

Barvälä 

19. Watchmen 

Panjäb 

Basür = Bahsphorä 
Bauri 

6(c). Field-labourers 

Bengal 

Bävariyä 

41. Fowlers etc. 

Panjäb and Agra 

Bäzigar 

39. Acrobats etc. 

Panjäb 

BOdar = Bcrad 

Bt'diyä 

40. Disreputablc nomads 

Upper India 

Bi'hnä 

29 (a). Cotton-scutchers 

Upper India 

Btddär 

33, Earth-workers 

North and Centre 

Bera(]-Bedar 

19. Watchmen 

Karnatic 

Bcsiyä-Kancan 

24. Dancers and singers 

Upper India 

Besta 

14. Fishermen 

Tclingäna 

Bhand 

37. Mimes 

Panjäb etc. 

Bhandäri 

12. Barbers 

Orissa 

Bhand äri 

16. Toddy-drawers 

West Coast 

Bhangl-lMihtar 

20. Scavengers 

All but in South 

Bhar 

I7(a). Field-labourers 

Bchär etc. 

Bharäi 

23 (a). Shrine priests 

Panjäb 

Bharbhünjä 

26. Grain-parchers 

Upper India 

Bharväd 

32. Shepherds 

West 

Bhät 

21. Bards and genealogists 

Upper and West. India 

Bhathiärä 

26. Public cooks 

W. Panjäb 

Bhätiä 

3. Traders 

West 

Bhaträ = Bottadä 



Bhäträzu 

21. Bards and genealogists 

Telingäna 

Bhausär 

29 (b). Calendercrs 

West 

Bhavaiö 

37. Actors 

West 

Bhil 

42 (b). Hill tribe 

West Belt 

Bhilälä 

42 (b). Hill tribe 

West Belt 

Bhöi 

14. Fishers and porters 

Dekkan and West 

Bhüjak • 

23. Priests to Jains 

Räjputäna 

Bhöjki 

23. Priests of hillmen 

Panjäb 

Bhüinhär = Bäbhan 
Bhüinmäli 

20. Scavengers 

Bengal and Assam 

Bhüinyä 

42‘(a). Hill tribe 

Bengal and Cent. Belt 

Bhümij 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Bihi^ti 

30. Water bearers 

North and Centre 

Billava 

16. Toddy-drawers 

Kanara 
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Gaste 

Group 

Locality 

Bind 

15. Stone and limc-workcrs 

Bihär and Oudh 

Birjiä 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Bisäti 

Bödo nr Kacäri 

28. Pedlars 

Panjcäb etc. 

Bögam 

24. Dancers 

Tclingäna 

Böhrä-Vühörä 

3. Traders and cultivators 

West 

Bottadä-Bhaträ 

42 (a). Hill tribe 

South Gent. Belt 

Böya 

14. Fishers etc. 

Telingäna 

Brahmaksatriya 

4. Writers 

Gujarät 

Brähüi 

45. Muslim race 

Sindh Fronticr etc. 

Burüd-Medar 

35. Bamboo-workers 

Dckkan and Karnatic 

Cain 

15. Stone-workers 

Oudh and Bihär 

(.'äkala 

13. Washermen 

Telingäna 

Cakar 

30. Domestic servants 

Räjputäna 

Camär-Khälpö 

18. Leather-workers 

Univ. cxcept in South 

Cäran 

21. Genealogists 

West 

Cäsä 

6(b). Peasants 

Orissa 

("aturtha 

C)(b). Gultivators and traders 

Karnatic 

Ccncu 

42 (d). Hill tribe 

Eastern Ghäts 

(!erii 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Cöruman = Pulayan 
Cetti 

3. Traders 

Tamil 

Chip! 

29 (b). Galendcrcrs and dyers 

Upper India 

('hödrä 

42 (b). Hill tribe 

West 

Cührä 

20. Scavengers 

Panjäb 

(a'inari-Baiti 

15, Limc-burners 

Upper India and Bengal 

Ciirihär 

28. Pedlars and glass-workers 

North and Centre 

(.'ütiyä 

43 (a). Hill tribe 

Assam 

Üafäli 

38. Mendicant drummers 

Agra and Bihär 

Dägi 

18. Leather-workers 

Panjäb Hills 

Oäkaut 

22. Astrologcrs 

Agra etc. 

Daphlä 

43 (b). Hill tribe 

Assam Himälaya 

Darji 

29 (a), Tailors 

Universal 

Däsari 

5. Devote es 

Telingäna 

Däsi-Devali 

24. Dancers 

Tclingäna and Karnatic 

Devädiga 

Devali — Däsi 

23 (b). Temple servants 

Telingäna and Karnatic 

Karnatic 

Devänga 

9. Weavers 

Dhäkar 

17. Field-labourers 

Räjputäna etc. 

Dhangar-Hätkar 

Dhänkä 

32. Shepherds 

42 (b). Hill tribe 

Dekkan 

West Belt 

Dhänuk 

17. Field-labourers 

Agra and Räjputäna 

Dharkär 

55. Bamboo-workers 

Agra and Räjputäna 
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Group 

Lokality 

Dhed 

17. Village menials 

West 

Dhimar 

14. Fishers etc. 

Upper and Cent. Indiu 

Dhübi-Pant 

Dhüdiä ~ Dhündiä 

13. Washermen 

Univ. cxcept in South 

DhcMi 

38. Drummers 

West 

Dhör 

Dhuldhöyä — Niyä- 
riya 

9. Hemp-weavers etc. 

Dekkan 

Dhündiä-Dhüdiä 

17. Ficld-labourers 

West 

Dhuniyä 

29 (c). Cotton-scutchers 

North 

Doänia 

43 (h). Bastard Singphö 

Assam 

Pöm-Dürnnä 

20. Scavengcrs 

Upper India 

Dombar-Kölhäti 

39. Acrobats etc. 

Dekkan 

Dombä 

9. Weavers 

N. E. Madras 

Dösädh 

19. ’Watchmen 

Bihär 

Düblä-Taläviä 

17. Ficld-labourers 

West 

Düdekula 
püm = Miräsi 
pümnä = Dom 

29 (c). Cotton-scutchers 

Telingäna 

Faqir 

5. Rcligious mcndicants 

Universal 

Gadabä 

42 (a). Hill tribc 

N. E. Madras 

Gadariyä 

32. Shcpherds 

Upper India 

Gaddi 

32. Shephcrds 

Panjäb Hills 

Gakkhar 

6(a). Landcd-dominant 

Panjäb 

Gaiiärä 

29 (b). Indigo-dyers 

West 

Gamaija = Gauridla 



Gämtä 

42 (b). Hill tribc 

West 

Ganak 

22. Astrologers 

Assam 

Gändä 

9. Weavers 

East Cent. Prov. 

Gandhabanik 

25. Grocers 

Bengal 

Gandhi 

25. Grocers 

Dekkan etc. 

Gängautä 

6(b). Peasants 

Bihär 

Gäniga 

IO. Oil-prcsscrs 

Karnatic 

Giro 

43 (a). Hill tribc 

Assam 

Garpagäri 

22. Hail-averters 

Cent. Prov. 

Gärudä' 

23 (i). Low priests 

West 

Gauda 

6 (b). Peasants 

Karnatic 

Gaundi 

8(e). Masons 

Dekkan 

Gaundla-Gamalja 

16. Toddy-drawers 

Telingäna 

Gaura 

T'. Cattle-breeders 

Bengal 

Gäzula 

Ghänci ~ Teli 

28. Pedlars 

Telingäna 

Ghäsiyä 

20. Scavengers 

Ganges Valley 





Appendix B. Caste Index. 


157 


Caste 

Group 

Locality 

Ghät-Thäkiir 

42 (c). Hill tribe 

Sahyädri 

Ghätväl 

19. Watchmcn 

Bengal 

Ghirath 

6(b). Peasants 

Panjäb Hills 

Cihisä(li 

34. Knifc-grindcrs 

Dekkan 

Ghüsi 

7. Cowherds 

Upper India 

Göälä-Golla 

7. Cattle-brecders 

Upper India 

Gödiyä-Güriä 

26. ('onfectioncrs 

Bengal-Orissa 

Gdlä 

30. Ricc-poiindcrs 

West and North 

Golla = Göälä 

Gönd 

42 (a). Hill tribe 

Cent. Prov. 

Göndhaji 

37. Ballad-singcrs 

Dekkan 

Gonrhi 

15. Stone-cutters 

Bihär and Oudh 

Gopäl 

39 - Jugglcrs 

Dekkan 

Ciörkha unsp'^- 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Gösäi 

5. Dcvotees 

Univ. except in South 

(lüjar 

6(a). Landcd-dominant 

Panjäb and Agra 

fiuraö 

23 (b). Temple-servants 

Dekkan 

GOriä = Gödiyä 
Giining 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Habiirä 

40. Thieves 

Upper India 

Haddi 

20, Scavcngcrs 

Orissa 

Hajäm 

12. ^Muslim barbers 

Universal 

lläjong 

43 (a). Hill tribe 

Assam 

llalabä 

42 (a). Hill tribe 

S. E. Cent. Prov. 

llalväi 

26 . Confectioners 

Upper and East. India 

Halvai-Däs 

6(b). Peasants 

Assam 

lläri-Kaörä 

20. Scavengers 

Bengal 

ITätkar = Dhangar 
Hu 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Huleya 

17, Village menials 

Karnatic 

Hngär — Phuläri 
Hiimbad 

3. Traders 

West 

Idaiyan 

32. Shepherds 

Tamil 

Idiga 

16. Tüddy-drawers 

Telingäna 

I[avan 

16. Toddy-drawers 

i^Ialabar 

Iriila 

42 (a). Hill tribe 

Nilgiri etc. 

Janappan 

9. Hemp-weavers 

Tamil 

jangam 

23 (a). Lingäyat priests 

Karnatic [putäna 

Jät 

Jätapu 

Jhinvar 

J"S' 

6(a). Landed-dominant 

Panjab, Agra and Räj- 

42 (a). Hill tribe 

14. Fishersand water-bcarers 
5. Dcvotees 

N. E. Madras 
; Panjäb 

Upper India 
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Group 

Locality 

Jönakkan 

3. Traders 

Malabar 

JüSl 

22. Astrologers 

Univ. except in South 

Juäng 

42 (a). Hill tribc 

Orissa Hills 

Jög' 

9. Weavers 

Bengal 

Julähä 

9. Weavers 

Upper India 

Kabbcra-Ambiga 

14. Fishers 

Telingäna and Kanara 

Kacäri-Bödo 

43 (a). Hill tribe 

Assam 

Käci 

6 (c). Market-gardeners 

' Upper and Central 

Kadiö 

8(e). Masons 

West 

Kahär 

14. Fishers and porters 

Upper India 

Kaibartta 

6(b). Pcasants 

Bengal 

Kaikädi 

36. Mat-makers 

Dekkan 

Kaikk()jan 

9. Weavers 

Tamil 

Kaläl-Kalvär 

29. (d) Distillcrs 

Upper and Cent. India 

Kalävant 

24. Dancers 

West 

Kalingi 

6(b). Peasants 

Telingäna 

Kalitu 

6(b). Pcasants ' 

Assam 

Kajjan 

6(a). Landed-dominant 

Tamil 

Kalu 

IO. Oil-pressers 

Bengal 

Kalvär — Kaläl 
Kämär 

8 (a). Blacksmiths 

Bengal 

Kambö 

6 (b). Peasants 

Panjäl) 

Kamma 

6 (b). Pcasants 

Telingäna 

Kammäjan 

8(a). Artisans 

Tamil 

Kamsäla 

8(a). Artisans 

Telingäna 

Kanait 

6(b). Pcasants 

Panjäb Hills 

Kanakkan 

4. Writers 

Tamil 

Kanbi 

6(b). Pcasants 

West 

Kancan = Bcsiyä 
Käncär 

28. Glass-workers 

Upper and Cent. India 

Kand 

42 (a). Hill tribe 

N. E. Madras 

Kandrä 

19. Watchmen 

Orissa 

Kandü 

26. Confectioners 

Univ. except in South 

Kanikkar 

42 (a). Hill tribc 

Malabar 

Kanisan 

22. Astrologers 

Malabar 

Kanjar 

36. Mat-makers 

Upper India 

Kannadiyan 

7. Cattle-breeders 

Tamil 

Kaörä ~ Häp 

Käpäli 

9. Jute-weavers 

Bengal 

Käpu-Reddi 

6(b). Peasants 

Telingäna 

Karan-Mahant 

•4. Writers 

Orissa 

Karnam 

4. Writers 

Telingäna 

Käsär-Kaserä 

8(f). Brassmiths 

Univ. except in South 

Käsarväni 

25. Grocers 

Agra and Oudh 
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Gaste 

Group j 

Locality 

Käsaundhan 

25. Grocers 

Agra and Oudh 

Kascrä = Käsär 



Käthi 

6(a). Landed-dominant 

West 

Kätkari-Käthöcli 

42 (c). Hill tribe 

Sahyädri 

Kävar 

6(b). Peasants 

Cent. Prov. 

Käyasth 

4. Writers 

Upper Ind. and Bengal 

Kcvat 

14. Fishers etc. 

Upper India 

Khairä = Körä 



Khälpö = Camär 



Khambu 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Khämti 

43 (g). Hill tribe 

E. Assam 

Khandäit 

6(a). Landed-dominant 

Orissa 

Khangär 

19. Watchmen 

Cent. Ind. 

Khariä 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Khäröl 

15. Salt-workers 

Räjputäna 

Kharvär 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Khärvi 

15. Salt-workers 

West 

Khas 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Khäsi 

43 (c). Hill tribe 

Assam 

Khäti 

8(c). Garpenters 

lll)per India 

Khatik 

27. Butchers 

Upper and West. India 

Khatri 

3. Traders 

Panjäb 

Khatri 

4. Writers 

Ganges Valley 

Khatri 

9. Silk-weavers 

West 

Khaväs 

30. Domeslic servants 

West 

Khöjah 

3. Traders 

West 

Khökar 

6(a). Landed-dominant 

Panjäb 

Khümrä 

34. Griridstonc-makers 

Upper India 

Kirär 

6(b). Peasants 

Gent. Prov. 

Kisdn 

6(b). Peasants 

Agra and Cent. India 

Küc = Rdjbahsi 



Kodagu 

6(a). Landed-dominant 

Coorg 

Kodikkäl 

6 (c). Bitcl-vine-growers 

Tamil 

Köcri 

6(b). Peasants 

Agra, Oudh and Bihär 

Köl 

42 (a). Hill tribe 

Cent, Prov. 

Kölhäti = Dombär 



Köh 

6(b). Peasants 

West 

Költä 

6(b). Peasants 

Gent Prov. 

Kömati 

3. Traders 

Telingäna 

Kondu-Dora 

42 (a). Hill tribe 

N. E. Madras 

Koraca — Kuravan 



Körä-Khairä 

33. Earth-workers 

Bengal 

Kori 

9. Weavers 

Upper India 

Körkü-Körvä 

42 (b). Hill tribe 

Rerar and Cent. Prov. 

Körvi = Kuravan 
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Caste 

Group 

Locality 

Kosti 

9. Weavers 

Dekkan and Cent. Prov. 

Kuta 

42 (d). Hill tribe 

Nilgiri 

Köyi 

Ksatriya = Räjput 

42 (a). Hill tribe 

Cent. Prov. etc. 

Kuki unsp'^' 

43 (f). Hill tribes 

Assam Frontier 

Kumhär 

II. Potters 

Univ. except in South 

Kunbi 

6(b). Peasants 

Dekkan and West 

Künjrä 

25. Greengrocers 

Upper India 

Kuravan-Koraca 

36. !Mat-makers 

Telingäna and Dekkan 

Kuriccan 

41. Fowlers 

Malabar 

Kurrni’ 

6(b). Peasants 

Upper India 

Ku ru bar-Kurumban 
Kürukh = Oräon 

32. Shepherds 

South 

Kiiruman 

42 (d). Hill tribe 

Nilgiri 

Kus'avan 

II. Potters 

Tamil 

Kiitä 

30. Rice-pounders 

Upper India 

Labänä 

31. Carriers 

Univ. except in East 

Labbai 

3, Traders 

S. E. Coast 

l.äkhcrä 

28. Lac-workers 

Upper India 

T.alung 

43 (a). Hill tribe 

Assam 

Lcpca-Rong 

44. Himälayan tribe 

Sikkim 

1 Jiöta 

43 (e). Hill tribe. 

E. Assam 

Limbu 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Lingäyat unsp*'- 

6(b). Peasants 

Karnatic 

Lndhä 

6(b). Peasants 

Upper India 

T.Ohänä 

3. Traders 

Sindh 

Löhär 

8(d). Blacksmiths - 

Univ. except in South 

Lüniyä-Nüniyä 

15. Salt-workers 

Upper India 

Lusci 

43 (Q. Hill tribe 

E. Assam 

Macht 

14. Fishermen 

Panjäb and West 

]\Iädiga 

^lahant = Karan 

18. J.eathcr-workers 

Telingäna 

Mahär 

17. Field-labourers 

Dekkan 

Mähill 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Mahtam 

41. Fowlers etc. 

Panjäb 

Majhvär 

42 (a). Hill tribe 

S. Ganges Valley 

Mal 

19. Watchmen 

Bengal 

Mala 

17. Field-labourers 

Telingäna 

Malaiyan 

42 (d). Hill tribes 

Nilgiri and Malabar 

Male 

42'(a). Hill tribe 

Bengal 

Mali 

6(c). Market-gardeners 

Univ. except in South 

Mäliär 

6(c). Market-gardeners 

Panjäb 

Malläh unsp'*' 

14. Fishers and boatmen 

Bengal 
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Caste 

Group 

Locality 

Mälö 

14. Fishers and boatmen 

Bengal 

Mal-Pahäriä 

42 (a). Hill tribe 

Bengal 

Mäng 

18. Leather-workers 

Dekkan 

Mangala 

12. Barbers 

Telingäna 

Mangar 

44, Himälayan tribe 

Nepal 

Ma^iihär 

28. Bead-pedlars 

Upper India 

Mäppila 

3. Traders 

Malabar 

Maräthä 

6(a). Landed-dominant 

Dekkan etc. 

Maravan 

6(a). Landed-dominant 

Tamil 

Märayän 

12. Barbers etc. 

Malabar 

Mayarä 

26. Confectioners 

Bengal 

Mazbi 

20. Scavengers 

Panjäb 

Mcc 

43 (a). Hill tribe 

Assam 

Me dar = Buriiti 

Mcgh 

18. Leather-workers 

Panjäb Hills 

Mcithei 

43 (f). Ilill tribe 

Manipur 

Memän 

3. Traders 

West 

Meö 

6(b). Peasants 

Räjputäna and Panjäb 

Mihtar = Bhangi 
Mikir 

43 (d). Hill tribe 

Assam 

Mimär = Räj 

Minä 

19. Watchmen 

Räjputäna 

Miräsi-Dum 

21. Genealogists 

Panjäb 

Miri 

43 (b). Hill tribe 

Assam 

Möci 

18. Leather-workers 

Univ. except in South 

Moger 

14. Fishermen 

Kanara 

Möhänö 

14. Fishermen 

Sindh 

Mriing — Tipparah 
Mughal ! 

45. Muslim race 

Upper and \Yest. India 

Mukkuvan 

14. Fishermen 

Malabar 

Mundä 

42(3). Hill tribe 

Bengal etc. 

Muräo 

6(c). Market-gardeners 

Upper India 

Mürmi 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Musähär 

17. Ficld-labourers 

Upper India and Bihär 

Muträca 

19. Watchmen 

Telingäna 

Nägä unspd- 

43 (c). Hill tribes 

Assam 

Nagarci 

38. Drummers 

Upper India 

Näi-Nhävi 

12. Barbers 

Univ. except in South 

Näikaqlä 

42 (b). Hill tribe 

West 

NämasGdra 

6 (b). Peasants 

Bengal 

Nat 

39. Acrobats 

Upper India 

Nattamän 

6(b). Peasants 

Tamil 

Näyak 

42 (b). Hill tribe 

West 

Näyar 

6(a). Landed-dominant 

Malabar 
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Nevär 

Neyige unsp<*- 
Nhävi = Näi 
Nihäl 
Niläri 

Niyäriyä-Dhuldhöyä 

Nora 

Nüniyä = Lüniyä 

Öd-Vaddar 

Oräon-Kürukh 

Osväl 

Paik 

Pallan 

Palle 

Palli 

Pänan 

Paticäla 

Pancamasäle 

Panqläram 

Pänisavan 

Pärikä-Pän 

Paraiyan 

PärdhT 

Parit = Dhöbi 

Pariväram 

Päsi 

Patcliä , 

Pathän 

Pathäri 

Pätharvat 

Pätnl 

Päträ-Patör 

Pattunürkäran 

Patvc 

Pendhäri 

Pcrike 

Phakiäl 

Phuläri-Hügär 

Pinjari 

Püd 

Porojä 

Porväl 

Prabhu 


44. Himälayan tribe 
9. Weavers 

42 (b). Hill tribe. 

29 (b). Indigo-dyers 

8(b). Gold-dust-washers 

43 (g). Hill tribe 


33. Earth-workers 
42 (aj. Hill tribe 
3. Traders 

16. Toddy-drawers 

17. Field-labourers 

14. Fishermen 

17. Field-labourers 
22. Exorcists 
8(a). Artisans 
6(b). Pcasants 
23 (a). Priests 
5, Devotccs 
9. Weavers 
17. Village servants 
41. Fowlers etc. 

30. Domestic servants 
16. Toddy-drawers - 
42 (b). Hill tribe 

45. Muslim race 

42 (a). Hill-tribal-priests 

15. Stone-workers 
14. Fishers etc. 

28. Pedlars 

9. Silk-wcavers 
9. Silk-weavers 

31. Carriers 

9. Hemp-weavers 

43 (g). Hill tribe 

23 (b). Temple servants 
29 (c). Cotton-scutchers 
6(b). Peasants 
42 (a). Hill tribe 

3. Traders 

4. Writers 


Nepal 

Karnatic 

West 

Upper India 
Upper and West. India 
E. Assam 


Univ. except in East 

Bengal 

West 

Kanara 

Tamil 

Telingäna 

Tamil 

Malabar 

Karnatic 

Karnatic 

Tamil 

Tamil 

Cent. Prov. 

Tamil 

Dekkan 

Tamil 

Upper India and Bihär 

West Belt 

N. W. Frontier 

Cent. Prov. etc. 

Dekkan 

Bengal 

Orissa 

Tamil 

Upper and Central India 
Dekkan and Karnatic 
Tamil 
E. Assam 
Dekkan etc. 

West 

Bengal 

N. E. Madras 
Räjputäna etc. 

West 
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Gaste 

Group 

Locality 

Pradhän 

1 

42 (a). Hill tribe 

Cent. Prov. 

Pujäri 

23 (a). Hill-tribal-priests 

Panjäb Hills 

Pulayan-Ceruman 

17. Field-labourers 

Malabar 

Qasäb 

Quresi = Sel^ 

27. Butchers 

Upper India 

Rabärl 

7. Camel-breedcrs 

Räjputäna etc. 

Räbhä 

43 (a). Hill tribe 

Assam 

Räj-Mimär 

8(c). Masons etc. 

Upper India 

Räjbansi-Köc 

6(a). Landed-dominant 

Assam and Bengal 

Räj-Bhät 

21. Bards and genealogists 

Bengal 

Räjput-Ksatriya 

2. I.anded-dominant 

Upper and West. India 

Rajvär 

17. Field-labourers 

Bengal 

Rämäiyä 

28. Pedlars 

Panjäb 

Rämös 1 

19. Watchmen 

Dekkan 

Rangrej 

29 (b). Dyers 

Univ. except in South 

Räthl 

6(b). Peasants 

Panjäb Hills 

Räut 

ö(b). Peasants 

Panjäb Hills 

Räzu 

Reddi — Käpu 

6(a). Landed-dominant 

Tclingäna 

Rehgär 

15. Salt-workers 

Räjputäna 

Rcngina 

Rong ” Lepca 

43 (e). Hill tribe 

E. Assam 

Sadgöp 

6(b). Peasants 

Bengal 

Sädhu unsp<^- 

5. Devotecs 

West 

Sägirdpcsä 

S'ähä =5 Suhri 

30. Domestic servants 

Orissa 

Sahariyä 

41. Fowlcrs etc. 

Cent. India 

Saini 

6 (c). Market-gardeners 

Panjäb 

Sainteng 

43 (c). Hill tribe 

Assam 

Saiyad 

45. Muslim racc 

Universal 

S'akkiliyan 

18. Leather-workers 

Tamil 

Säle 

9. Weavers 

Dekkan and South 

Sammö 

6(a). Landed-dominant 

Sindh 

Samru 

6(a). Landed-dominant 

Sindh 

San 

43 (g). Hill racc 

E. Assam 

S'änän 

16. Toddy-drawers 

Tamil 

S'aiikhäri 

28. Armlet-makers 

Bengal 

Sahsiyä 

40. Thieves 

Panjäb 

Santäl 

42(3). Ilill tribe 

Bengal 

Sätäni 

23 (b). Temple servants 

Telingäna 

Savara 

42 (a). Hill tribe 

S. Orissa 

Segidi 

16. Toddy-drawers 

Orissa 



IÖ4 5* Ethnography. 


Gaste 

Group 

Locality 

Sekh-Qurei:;i 

45. Muslim race 

Bengal 

Sema-Sima 

43 (e). Hill tribe 

E. Assam 

S'embadavan 

14. Fishermen 

Tamil 

Scnaikküdaiyän 

6(c). Bitel-vine-growers 

Tamil 

Sevak 

23. Priests to Jains 

Räjputäna 

S'ikligar 

34. Knife-grinders 

Upper and West. India 

Sima = Sema 

S'impi 

29 (a). Tailors 

Dckkan 

Singphö 

43 (h). Hill tribe 

Assam 

Sönär 

8(b). Goldsmiths 

Univ. except in South 

S'rTmäir 

3. Traders 

West 

Subarnabanik 

3. Traders 

Bengal 

S'udra 

30. Domestic servants 

Bengal 

Sümrö 

6(a). Landed-dominant 

Sindh 

Sunri-S'ähä 

29 (d). Distillers 

Bengal 

Sünuvär 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Sutär 

8(c). Carpenters 

Univ. except in South 

Tadvi 

42 (b). Hill tribe 

West 

Tägä 

6(a). Landed-dominant 

Agra 

Täkäri-Täkankar 

34. Grindstone-makers 

Dekkan 

Taläviä == Düblä 
Tambaja 

23 (a). Priests 

Telingäna 

Tämbat 

8(r). Coppersmiths 

West 

TämböU 

25. Bitel-sellers 

Univ. except in South 

Tand an 

16. Toddy-drawers 

Malabar 

Tänli 

9. Weavers 

Bengal 

Tantvä 

9. Weavers 

Bihär 

Tarkhän 

8(c). Carpenters 

Panjäb 

Telaga 

6(b). Peasants 

Telingäna 

Tcli-Ghänci 

IO. Oil-pressers 

Univ. except in South 

Tengima = Angämi 
Thäkar 

6(b). Peasants 

Panjäb Hills 

Thatherä 

8(f). Brass- workers 

Upper India 

Thävi 

8(c). Masons 

Panjäb Hills 

Thüri 

31. Carriers 

Panjäb Hills 

Tigala 

6 (c). Market-gardeners 

S. Dekkan 

Tipparah-Mrüng 

43 (a). Hill tribe 

E. Bengal 

Tiyan 

16. Toddy-drawers etc. 

Malabar 

Tiyar 

14. Fisher and boatmen 

Bengal 

Toda 

42 (d), Hill tribe 

Nllgiri 

Togata 

9, Weavers 

Karnatic 

Tottiyan 

6(b). Peasants 

Karnatic 

Turähä 

38. Drummers etc. 

Bengal 

Tür! 

35. Bamboo-workers 

1 Bengal 
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Caste 

Group 1 

Locality 

Turk unsp<*' 

45. Muslim race 

Panjdb West 

Tötung 

43 (g). Hill tribe 

E. Assam 

Ulama 

23 (a), Priests 

Panjäb 

Uppära 

15. Salt-workcrs 

Karnatic 

Uppiliyan 

15. Salt-workers 

Malabar 

Vaik.lar = Öd 



Vaduga 

3. Traders 

Telingäna 

Väghri 

41. Fowlers 

West 

Vaidya 

4 . Writcrs 

Bengal 

Vakkaliga 

6(a). Peasants 

Karnatic 

Valaiyan 

41. Hunters 

Tamil 

Vajluvan 

23 (a). Low priests 

Tamil 

Väniyan 

IO. Oil-pressers 

Tamil 

Vannän 

13, Washermen 

Tamil 

VärlF 

42(0), Hill tribe 

Sahyädri 

Vcdan 

41. Hunters 

Tamil 

Velama 

6(a). Landed-dominant 

Telingäna 

Vclan 

22. Exorcists 

Malabar 

VeHälan 

6(b). Peasants 

Tamil 

Veluttedan 

13. Washermen 

Malabar 

Vettuvan 

41. Hunters 

Tamil 

Vidhür 

4. Writers 

Dckkan and Cent. Prov. 

Vöhörä = Bührä 



Yäkha 

44. Himälayan tribe 

Nepal 

Yänädi 

42 (d). Hill tribe 

Telingäna 

Yäta 

16. Toddy-drawers 

Orissa 

Yerukala 

36. Mat-makers 

Telingäna 


j66 


5. Ethnography. 


APPENij 

Showing (A) the number returning each principai ) 

of the popuiatij 


Language and Family 

A 



r 

India 


N. Wes 

Total number 
returning the 
language 

No. per 
10,000 
of Popu- 
lation 

Kashmir 

'R 

'? 

0^ 


I. Köl-Kherväri 

3 »i 79.300 

112 





Köl 

948,700 

33 

— 




Santäli 

1,790,500 

63 

— 



Savara 

157,100 

6 

— 

— : - 


Khariä . 

102,000 

4 

— 

— : - 


Körkü 

87,700 

3 

— 

-- ; - 


Gadabä 

37,200 

I 

— 

— 


Körä 

23,900 

I 

— 

1 

■ 1 ■ 


Ofhrs 

32,200 

I 

— 

1 

II. Dravidian 

56,315,700 

1,991 

I 


L 


G( 3 n(l 

1,125,500 

40 





Oräon 

592,300 

21 

— 




Kand 

494,100 

17 

— 




Malto 

60,800 

2 

— 




Telugu 

20,600,000 

728 

— 




Kanarese 

10,364,700 

366 

— 

0 



Kodagu 

39,200 

I 

— 




Tulu 

535,200 

19 

— 

— 



Tamil ........ 

16,425,000 

581 

I 

0 



Malayälam 

6,028,900 

213 

— 

— 



Brähüi 

47,900 

2 

— 

0 

I 


0 //i^rs 

2,100 

I 

0 

- 


III. Gipsy tongues .... 

344,100 

12 

9 

4 


IV. Indo-Aryan 

219,352,100 

7.756 

9,380 

9,494 

9 . 


Sina etc 

54,200 

2 

193 

0 



Käsmiri 

1,007,900 

36 

3,550 

3 



Lahndä 

3,337,900 

118 

0 

1,244 



Sindhi 

3,002,800 

106 

0 

10 



West Pahäri 

1,710,000 

60 

552 

579 



Central Pahäri .... 

1,270,900 

45 

— 

0 



East Pahäri 

138,300 

5 

3 

4 



West Hindi 

40,568,900 

1,434 

6 

1,559 



Panjäbi 

17,033,300 

602 

4,624 

5,833 



Rdjasthäni 

10,917,100 

386 

452 

245 



, Gujaräti 

9,921,700 

351 

0 

0 

! 


East Hindi 

22,136,400 

783 

— 




Including Native States connected with the Provincc. *) Including the N.W. Frontier Irt*" 
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ble E 

«e, and (B) the Linguistic distribution per 10,000 
lj jprovince or State. 






i68 


5. Ethnography. 




A 






India 

N. West 


Language and Family 

Total number 
returning the 
language 

No. per 
10,000 
of Popu- 
lation 

Kashmir 

Panjäb 

i 


' Bihäri 

34,579,800 

1,223 

0 

16 1 


Bengali 

44,413,600 

1,570 

0 

I 1 


Assamese 

1,350,800 

48 

— 

0 


Oriyä 

9,674,200 

342 

— 

0 ! 


Maräthi 

18,23^,200 

645 

0 

0 


Others 

800 

0 

— 

__ 

V. Iranian 

1,388,200 

49 

9 

463 


Pa?tü 

1,218,500 

43 

7 

446 ' 


Balüci 

150,600 

5 

0 

^5 1 


Persian 

18,900 

I 

2 

^ 


Others 

200 

0 

— 

— 

VI. Tibeto-Burman .... 

1,804,800 

64 

597 

22 


Bhötiä 

244,900 

8 

597 

15 


Kanävari 

19,500 

I 

0 

7 


Kiränti 

45,400 

2 

— 

— 


Mürmi 

32,200 

I 

— 



. Other Himälayan .... 

83,800 

3 

— 

— 


“ Miri-Äbor 

40,800 

I 

— 



. Other East-Himälayan . . 

900 

0 

— 

— 


Bödo 

239,500 

8 

— 

— 


Gäro 

185,500 

7 

_ 

- 


Tipparah 

112,000 

4 

__ 

_ ! 


Other Assam 

59,000 

2 




r Mikir 

83,600 

3 

— 

i 


. Nägä languages .... 

164,160 

6 

— 

— 


r Meithci 

269,300 

9 

— 

— 1 


Lusei 

72,200 

3 

— 

— ^ 


Kuici 

53,900 

2 

— 



Others 

20,000 

I 

_ 

— 


Kacin 

1,800 

0 

— 

__ 


r Burmese 

65,400 

3 

__ 

0 


Mrü 

10,500 

0 

— 

-■ 

VII. Tai (San) 

3400 

0 

— 

— 

VIII. Mön (Khdsi) 

177,800 

6 

— 

— 

IX. Mongolian 

3,600 

0 

0 

0 

X.Malay 

26 

0 

— 

i 

XI. Semitic (Arabic). . . . 

19,700 

1 

0 


XII.Hamitic 

180 

0 

— 

i 

XIII. European . . -. . . . 

243,100 

9 

I 

12 1 


" English 

227,900 

8 

I 

12 


L Others 

15,200 

I 

0 

0 


Unspecified^) 

— 

— 

3 

5 

Total Population returning language 

>) Retumed by less than one per 10,000 

282,832,000 

in the Province or sts 

ite. 
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B 



r^ral 1 

Central | 

East 1 

West 1 

South 










'0 



» 

D 

C ^ 

'U 

'S >> 1 

"g 

2 ^ 

■M C 

"rt 

bÄ 

S 

U 

d 

u 

>s 

rt 

XI 

c 

cd 

TD 

0 

1 « 

Si 

ipj 

u 

V} 

d 

Ul 

u 

0 

5 

S wj 

ir?< 

^ W) 

g< 

S § 

u 2 

u 

ffl 

cn 

< 

u 

fQ 

c 

0 

PQ 

rt 

n 

3 

’d 


>\ 

u 

Pi 

u 







X 




3 

222 

0 

3.095 

I 

0 

0 

0 

0 

— 

— 


0 

0 

I 

5,279 

4,812 

0 

0 

0 

0 

0 

0 




— 

— 

0 

2,203 

— 

0 

— 

•— 

— 





0 

1.355 

790 

38 

— 

0 

— 

2 

433 

I 


2 

130 

1,876 

0 

9 

7,969 

4.649 

19S 

2,602 

75 

I5I 


— 

— 

— 

I 


— 

— 

— 

— 

0 

0 


1 

I 

0 

0 

3 

2 

5 

0 

I 

0 

4 


1 

I 

0 

0 

2 

2 

0 

0 

I 

0 

0 


0 

0 

— 

0 

I 

0 

3 

0 

— 

0 

— 


0 

0 

0 

0 

0 

— 

2 

0 

0 

0 

4 


— ■ 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 



— 

— 

59 

'.«3 5 

— 

— 

— 

— 

-- 

— 


— 

— 

, 

3 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

5 

4 

0 


— 

I 

_ 


— 


— 

— 

— 

IO 

9 

— 

— 


— 


— 


- 

— 

— 

— 

66 

I 

388 

— 

— 

— 

— 

— 








2 


— 

— 

-- 

— 

- 


- 

— 

— 

5 

217 

— 


— 

— 

— 



— 

— 


13 

17 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


— 

— 

__ 

3 

96 

— 

— 

-- 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

134 

— 

— 

— 

— 

— 










268 

— 

— 

— 


— 

— 



, — 

— 

2 

417 

— 

— 

— 

-- 

— 

— 









117 

— 

— 

— 

— 

- 



j 



— 

2 

76 

— 

__ 

— 

— 


— 





— 

I 

22 

— 

— 

— 


— 

■ ■ 










3 

— 

— 

— 

— 

— 



- 

- 

0 

8 


0 

0 

— 

0 

0 

0 


I 

I 

0 

I 

5 


- 

— 


0 

- 


— 





— 

289 

— 

— 

- 

— 

— 



0 



0 

0 

0 

0 

0 

— 

0 

0 

0 


__ 

„ 

_ 



— 

— 

-- 

— 

— 

0 

0 


0 

0 

0 

0 

0 

0 

2 

0 

9 

0 

0 






0 

0 

0 

— 

0 

— 

— 

— 



I 

I 

5 

5 

0 

6 

6 

6 

6 

3 

3 

2 

2 

20 

15 

I 

7 

7 

10 

9 

18 

18 


0 

0 

0 

0 

0 

5 

0 

0 

I 

0 



I 

5 

I 

5 

I 

2 

2 

4 

2 

4 
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APPENDIX, TABLE II. 


Religions per 10,000 of population of each division. 


Political 

Division 

Tribal 

Animist 

Rrähmanic 

in 

u 

irt 

Oh 

Muslim 

0 ) 

Christian 1 

Others j 

Hindu 

Brahmo 

A 

X 


Buddhist 

in 

<ü 

Kashmir . . 



2,372 



89 

I 

I 2 I 


7,416 


I 



Panjäb* . . 

— 

3,898 

— 

792 

19 

3 

— 

5,261 

— 

27 


z 

Sindh* . . 

— 

2,309 

— 

— 

3 

— 

6 

7,652 

I 

23 

6 


Räjputäna . 

37 < 

8,320 

I 

2 

352 

— 



951 



3 

_ 

U 

•M 

Unit. Prov.* 

— 

8,532 

•4 

3 

17 

— 

I 

1,412 

— 

22 



C 

i ) 

Central India 

1,150 

8,094 

— 

2 

131 


— 

613 

— 

9 

I 

U 

Centr, Prov. * 

1,469 

8,208 

— 

I 

41 

— 

I 

259 

- 

21 

- 


Bombay*. . 

43 

8,689 



243 


35 

889 

5 

96 

_ 

•p 

m 

Baroda . . 

903 

7,922 

- 

— 

248 

- 

43 

845 

— 

39 



Berar . . . 

472 

8,671 

— 

5 

71 

- 

2 

770 


9 



Haidaräbäd . 

59 

8,860 

— 

4 

18 

— 

I 

1037 

- 

21 

- 

1 

<n 

ni ( 

Bengal* . . 

354 

6,330 


— 

I 

30 


3,248 


36 

I 

Ul 1 

, Assam* . . 

1,744 

5,597 

I 

I 

3 

— 

14 

2,581 

— 

59 


1 ( Madras* . . 

166 

8,916 





7 


.... 

642 


269 



Mysorc . . 

156 

9,205 

— 

— 

25 

- 

- 

523 

- 

91 

- 


India . . 

1 

289 

7,305 

4 

77 

47 

10 

‘1 

2,167 

— 

98 



Including Native States. 
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Tables of Religion. 


APPENDIX, TABLE III. 


Showing the numerical strength of the principal Forest Tribes, and the 
relative prevalence of the Tribal language and religion. 



1 Otal centage 

^ retiiT- 

Percentagc returning Tribal Religion 

j. ri De 

Tribal 
tlOn hn- 

guage 

Total 

Provincial 

A, Central Belt 

9.178.515* - 

58 


Santäl . . 

1,907.871 94 

67 

Bengal 70; Assam (labourers) 7 

Mundä . . 

466,668 j 

65 ] 

Bengal 78; Assam (labourers) 7 

, HO . . . 

385.125 62 

87 71 

Bengal 

? KOI . . . 

298,997 1 

56 | 

Cent Prov.22;C.Ind. 100; Elsewhereo 

V KOrkü . . 

151.755 48 

45 

Berar 94; Cent. Prov. 13 

Savara . . 

367.367 43 

45 

Madras 87; ('ent. Prov. 5; Bengal 0 

Kharvär. . 

139,625 - 

I 

Bengal i ; Cent. Prov. 10 

^ Kharii . . 

120,725 92 

55 

Bengal 69; Cent Prov. 47 

Khairä . . 

109,571 - 

13 

Bengal 6 ; Cent. Prov. 47 

Bhinjiä . . 

84,990 — 

31 

Bengal 0; Cent. Prov. 33 

Gönd. . . 

2,286,913 45 

72 

Berar 92 ;C. Prov. 77; Beng.27;Madras3 

Gönrhi . . 

264,605 — 

68 

Cent.lnd. 100; Un. Prov.o; Bengal 0 

.2 KOyi . . . 

115,216 — 

IO 

Madras 17; Ilaidaräbäd i 

? Poroiä . . 

91,886 — 

29 

Madras 

2 Pan . . . 

684,746 - 

4 

Bengal 6 ; Cent. Prov. and Madras i 

Oräon . . 

614,501 96 

71 

Bengal 73; Assam (labourer) 8 

Kand . . 

701,198 70 

68 

Madras 82; Cent. Prov. 57; Bengal 38 

Others . . 

3^6, S46 - 

48 


B. Western Belt 

2.175.514 - 

45 


Bhil . . . 

1,198,843 64 

55 

Cent Ind. loo; Baroda 100; Räjput. 97; 




Bombay 14; Berar 57 

Bhilälä . . 

144,423 — 

91 

Cent. Ind. 100 

Kotväl . . 

53.342 - 

58 

Cent. Ind. lOo 

Tadvi . . 

10,566 _ 

80 

Bombay (rest Muslim) 

^ DhOdiä . . 

110,242 — 

17 

Baroda 100; Boml)ay 3 

Düblä . . 

129,267 — 

24 

Baroda lOO; Bombay 3 

Näikadä. , 

115,600 — 

10 

Cent. Ind. 100; Bombay 8 

Värli.’ . . 

152,309 •- 

— 

Bombay 

Kätkari . . 

93,032 - 

2 

Bombay 

Ofhers . . 

i6i),SSj — 

43 
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Tribe 

Total 

Popula- 

tion 

Per. 

centage 

retur- 

ning 

Tribal 

lan- 

guagc 

Percentage returning Tribal Religion 

Total 

Provincial 

CNilgiri . . 

302.392 

— 

9 


Inila . . . 

86,087 

2 

— 


Kuruman. . 

179,928 

5 

13 


Toda . . . 

807 

99 

99 


Köta . . . 

1271 

- 

45 


Badaga . . 

34,299 

98 

— 


D. North-East 

1,419,222 


76 


Kacäri . . 

242,904 

{76 

71 

Assam 71 1 Bengal 79 

Mcc . . . 

99,534 

78 

Assam 100; Bengal 15 

Tipparah. . 

111,279 

lOI* 

4 

Assam 49; Bengal 0 

Gäro . . . 

166,237 

n2* 

95 

Assam 991 Bengal 82 

Räbhä. . . 

67,285 

30 

89 

Assam 

Lälung . . 

25,513 

46 

100 

Assam 

Nägä , . . 

162,797 

— 

99 

Assam 

Mikir . . , 

87,335 

96 

99 

Assam 

Mi . . , 

67,212 

- 

86 

Assam 100; Bengal 0 

Lusci . . , 

63,588 

113* 

100 

Assam 

Miri . . . 

46,720 

87 

49 

Assam 

Cütiyä . . 

85,829 

3 

0 

Assam 

Khäsi . . . 

159,549 

III* 

99 

Assam 

Otkrs, . . 

sm 


97 

Assam 


♦ The Tribal language is hete tetiiraed by some no longer returning the Tribe. 
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A LIST 

of the more important works on Indian Ethnography 

by Dr. W. Siegling. 


India, general. 


The Census of India, 1901, Vols. I—XXVI. 

(Vol. I: India; Part I: Report by H. H. Risley and E. A. Gait; Part II: 
Tables; Part III: Ethnographie appendiccs. 3 vols. fol. Calcutta 1903). 
The Imperial Gazetteer of India, by W. W. Hunter. 9 vols. London 1881 ; — 
2 ^^ ed. 14 vols. London 1885/7; — 3<^ ed. 26 vols. Oxford 1907/9. 

The Imperial Gazetteer of India, provincial serics. 1907 sqq. 


Faria y Sousa, M. de. Asia Portuguesa . . . 3 vols. fol. Lisboa 1666—75 ; — 
The Portugues Asia; or, the history of the discovery and conquest of 
India by the Portugucsc ; translatcd by J. Stevens. 3 vols. London 1695. 

Lettres edifiantes et curieuses, ecrites des missions etrang^res. En 34 
recueils. 12° Paris 1717—74; ” 2« cd. 26 tomes 12" Paris 1780—83; 
— autre ^d. 26 tomes 12^ Toulouse 1810; — 4 tomes 8° Paris 

NouveHcs^ kttres edifiantes des missions de la Chine et des Indes Orien- 
tales. 8 tomes 12« Paris 1818—23; — 

Ed. nouvelle: Lettres edifiantes et curieuses, ecrites par des mission- 
naircs de la Compagnie de Jesus; collationnees sur les meilleures 
editions, et cnrichies de nouvellcs notes. Mdm. du Levant, t. i— 9 . 
mem. d’Ameriquc, t. 10-16; mem. des Indes, t. 17—24; niem. de la 
Chine, t. 25—38; mem. des Indes et de la ('hinc, t. 39—40- 20 vols. 


8° Paris 1829—32. 

Hamilton, Capt. A. A new account of the East Indies: being the obser- 
vations and remarks of Capt. A. Hamilton, who residcd in thosc parts 
from the ycar 1688 to 1723. 2 vols. Edinburgh 1727; — 2"' ed. 
2 vols. London I 739 ; — cd. 2 vols. London 1744- 

Tieffenthaler, J. Historisch-geographische Bcschrcihung von Hmdustan. 
Aus dessen latein. Handschrift übersetzt. Hcrausgeg. von J. Bernoulli. 
2 Bde. Berlin und Gotha 1785-86; - Description h,storK|UC et 
geographi(]ue de l'Indc, qui presente en 3 vols., enncliis de 08 cartes 
et autres planchcs: l) La geographie de l’lndoustan, ecrite en latin, 
dans le pajs m6me, par le ptre Joseph Tieffenthalcx 2) 1 es recherche 
historiques et chronologiques sur rinde, et la descr.pt.on du cou s 
du Gange et du Gagra, avec une tres grande carte, Anjetil 
du Perrw 3) La carte generale de l’Inde, celles du cours du Brahma- 
poutra, et de la navigation Interieure du 

relatifs ä ces cartes, en anglois, par Jacques Kennelh Le tout 

augmentd de remarques et d’autres add.t.ons, rcd.ge et pubhd en 
francois, par Jean Bernoulli. 3 vols. 4" Be'”'"' 

Rennell, Maj. J. Memoir of a map of Hindoostan, oj- ^ - 

and a map of the countries between the Ind.an r,v rs and P'»"- 

account of the Ganges and Barrampooter r.vers, etc. 4 London 1788. 
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■— 2"'^ ed., with additions, corrections, etc. 4*^ London 1792; 

cd., with additional map and geography of the peninsula of India. 
40 London 1793; — 

(Trad. fran(jaise, par J. B. Boucheseiche, etc. 3 tomes Paris 1800). 

Forbes, J. Oriental memoirs; written during 17 years’ residence in India 
(1766—84), including observations on parts of Africa and South America, 
and a narrative of occurrences in four Indian voyages. 4 vols. 40 
London 1813; — 2^^ ed., abridgcd, 2 vols. 8® and i vol. 4° (illustra- 
tions) London 1834/5. 

Hamilton, W. The East India gazetteer; containing particular descriptions 
of the empires of Hindostan and the adjacent countries ; India beyond 
the Ganges, and the Eastern Archipelago ; together with sketchcs . . . of 
thcir various inhabitants. London 1815 ; — 2^^ cd. 2 vols. London 1828. 

Craufurd, Q. Researches concerning the laws, theology, learning, com- 
merce, etc., of ancicnt and modern India. 2 vols. London 1817. 

Hamilton, W. Geographical, Statistical, and historical description of Hin- 
dostan and the adjacent countries. 2 vols. 4° London 1820. 

Langles, L. Monuments anciens et modernes de l’Hindoslan, dccrits sous 
le double rapport archeologique et pittoresque, et preeddes d'unc 
notice geographique, d’une notice historique, et d’un discours sur la 
rcligion, la legislation et Ics moiurs des Hindous. 2 vols. fol. Paris 1821. 

Remusat, A. Mclanges asiatiques, ou choix de morccaux critiques et de 
mcmoircs rclatifs aux rcligions, aux Sciences, aux coutumes, h. riiistoirc 
et a la geographie des nations orientales. 2 tomes Paris 1825I6; — 
Nouveaux mclanges asiatiques. 2 tomes Paris 1829; — 

Melanges posthumes. Paris 1843, 

CoLEBRooKE, H. T. Misccllaneous cssays. 2 vols. London 1837. 

Hough, Rev. J. History of christianity in India, from the commencement 
of the Christian cra. 5 vols. London 1839. 

Benfey, Th. Indien. 4« Leipzig 1840 (Part of "Ersch und Gruber’s 
Encyclopacdie”). 

P.ARKES, Mrs. F. Wanderings of a pilgrim, in search of the picturesque, 
during the four and twenty years jn the East; with rcvelations oflife 
in the Zenana. 2 vols. London 1850. 

Balfour, E. Cyclopaidia of India and of Eastern and Southern Asi;i. 
Madras 1857—62; — 2"«* ed. 5 vols. Madras 1871—73; — 3'* ed. 
3 vols. London 1885. 

Lassen, Ch. Indische Altertumskunde. 4 Bdc. (i and 2 : 2. Aufl.) Leipzig 
1858-74. 

Martin, R. M. The Indian empire : its history, topography, government, 
financc, commerce, and staple products. With a full account of the 
native troops, and an exposition of the social and religious state ot 
one hundred million subjects of the Crown of England. 3 vols. 
London 1858—61. 

Prinsep, J. Essays on Indian antiquities, historic, numismatic, and palmo- 
graphic; to which are added his useful tablcs, illustrative of Indian 
history, chronology, modern coinages, weights, measures, etc. Ed. by 
Edw. Thomas. 2'wols. London 1858. 

Malleson, G. B. An historical skctch of the native States of India in sub 
sidiary alliance with the British government. With a notice of the 
mediatized and minor States. London 1875. 
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Tagore, S. M. Yanlra Kosha, or, a treasury of the musical Instruments 
of ancient and of modern India, and of various other countries. 
Calcutta 1875. 

Wheeler, ]. T. Early records of British India; a history of the English 
Settlements in India, as told in the government records, the works of 
old travellcrs, and other Contemporary documents, from the earliest 
period to the rise of the British power in India. Calcutta 1878; — 
2"^’ ed. 1879. 

Egerton (of Tatton, Lord) W. An illustrated handbook of Indian arms ; 
being a classified and descriptivc catalogue of the arms cxhibited at 
the India Museum, with an introductory sketch of the military history 
of India. London 1880; — new cd., with considcrable additions: 
A description of Indian and oriental armour. Illustrated from the 
Collection formerly in the India Office, now cxhibited at South Ken- 
sington, and the author’s private Collection. London 1896. 

II0DG.SON, B. H. Misccllancous essays rclating to Indian subjects. 2 vols. 
London 1880. 

Phear, Sir J. B. The Aryan villagc in India and Ceylon. London 1880. 

ScHLAGiNTWEiT, E. Indien in Wort und Bild. Eine Schilderung des indischen 
Kaiserreiches. 2 Bde. fol. Leipzig 1880/1; — 2. Aufl. iSpo/i. 

Hunter, W. W. The Indian empire : its pcoplcs, history, and products. 
London 1882; — 2"‘‘ ed. 1886; — 3^* ed. 1892. 


Lyall, Sir A. C. Asiatic studics, religious and social. London 1882; — 
2"'^ ed. 1884; — First and sccond series. 2 vols. London 1899; — 
2"<^ cd. 1907. 

Lith, P. A. van der. Livre des merveilles de l’lndc. Texte arabe. Pra- 
duction franqaise par L. Marcel Devic, 4" Leide 1883—86. 

Whitworth, G. An Anglo-Indian dictionary ; a glossary ol Indian terms 
used in English, and of such English or other non-lndian terms as 
have obtained special mcanings in India. London 1885. 

Statistical atlas of India. fol. Calcutta 18S6; - 2-« ed. fol. Calcutta 1895. 

Yule, H., AND A. C. Burnell. Hobson-Jobson; being a glossary of collo- 
quial Anglo-Indian words and phrascs of kindred terms, etymolopcal, 
historical, gcographical, and discursive. London 188G; — 2"' cd., 
revised by W. Crooke. London 1903* 

Le Bon, G, I.cs civilisations de l'Inde. 4" Pai's 
augmentee. fol. Paris 1900. 

Bastian, A. Ideale Welten in Wort und Bild. 3 4" Berlin 1892. 

Bose, P. N, History of Hindu civilisation during British rule. 3 vols. 
Calcutta 1894—6. 

Chakrabarti, J. Chandra. The native States of India. Calcutta 1895 ; - 
a"-! ed. London 1896; — 3 '' e'l- London 1897- . , . 

Baden-Powell, B.H. The Indian villagc Community. 

rence to the ohysical, ethnographic, and histoncal conditmns of th. 
provinccs; chiefly on the basis of the revcnue-settlcmcnt records and 
district manuals. London 1896. 

The Hind Rajasthan, or, the annals of the native h”' 

piled by Markand Nandshankar Mehta and Manu Nandshankar Mehta. 

Baroda 1896. 
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Temple, G. Glossary of Indian terms, relating to religion, customs, govcrn^ 
ment, land, and other terms and words in common use. London 1897 

Baden-Powell, B. H. The origin and growth of village communities in 
India. London 1899; — new cd. London 1908. 

La MAZELifeRE, Marquis de. Essai sur l’^volution de la civilisation indiennc : 
rinde ancienne; l'lnde au moyen äge; l’Inde moderne. 2 tomcs 
Paris 1903. 

Linguistic survey of India. Ed. by G. A. Grierson. fol. Calcutta 1903 ff. 

Crooke, W. Things Indian. Being discursive notes on various subjccts 
connected with India. London 1906. 

Manucci, N. Storia do Mogor; or, Mogul India, 1653—1708. Translated, 
with introduction and notes, by W. Irvine. 4 vols. London 1907—8. 

Ancient India. 


Robertson, W. An historical disquisition concerning the knowledge which 
the ancients had of India; and the progress of trade with that country 
prior to the discovery of the passage to it by the Cape of Good Hope. 
With an appendix, containing observations on the civil policy, the 
laws and judicial proceedings, the arts, the Sciences, and religious 
institutions of the Indians. 4^ London 1791; — (8° Basil 1792; 
Utrecht 1792); — 3'^ ed. London 1799; — 7‘'’ cd. London 1817; — 
12° Edinburgh 1806; — London 1821; — rcprinted Calcutta 1904. 

(Historische Untersuchung über die Kenntnisse der Alten von Indien. 
Nebst Anhang, welcher Bemerkungen über die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse usw. der Indier enthält. Übersetzt von G. Förster. Berlin 1792; 

Recherches historiques sur la connaissance que les Anciens avaient de 
rinde. Paris 1792.) 

Reinaud. Fragments arabes et persans inedits, relatives ä l’lnde, ante- 
rieurement au ii« siede de l’ere chrctienne, recueillis avec traduction 
frangaise. Paris 1845. 

Reinaud. Memoire geographique, historique et scientifique sur l’Indc, 
anterieurement au milieu du XP siücle de l’cre chretienne, d’apres 
les ecrivains arabes, persans et chinois. 4^ Paris 1849. 

Speir, Mrs. Life in ancient India. London 1856. 

Vivien de St. Martin, L. Ktudes sur la geographic grecque et latinc de 
rinde, et en particulier sur l’Indc de Ptolcmee, dans ses rapport-s 
avec la geographic sanscrite. 4® Paris 1858. ^ 

Vivien de St. Martin, L. Etüde sur la gdographie et les populations pri- 
mitives du nord-ouest de l’lnde d’apres les hymnes vediques. Paris 1860. 

Manning, Mrs. (Formerly Mrs. Speir). Ancient and mediieval India, being 
the history, religion, laws, caste, manners and customs, languagc, 
literaturc, poetry, philosophy, astronomy, algebra, mcdicine, archi- 
tccture, manufacture, commerce, etc., of the Hindus, taken from their 
writings. 2 vols. London 1869. ^ 

Mc Crindle, J. W. Ancient India as described by Megasthenes and Arrian. 
Bombay 1877. 

Zimmer, H. Altindisches Leben. Die Cultur der vedischen Arier, dargestellt 
nach den Samhitas. Berlin 1879. 
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RÄJENDRALÄLA MiTRA. Indo- Aryans *. contributions towards the elucidation 
of their ancicnt and mediaival history. 2 vols. London 1881. 

Mc Crindle, J. W. Ancicnt India as described by Ktesias the Knidian. 
Bombay 1882. 

Mc Crindle, J. W. Ancient India as described by Ptolemy. Bombay 1885. 
Alberuni. India. An account of the religion, philosophy, literature, geo- 
graphy, chronology, astronomy, customs, laws, and aslrology of India, 
about A.I). 1030. Ed. by E. Sachau. 4» London 1887. — English trans- 
lation with notes and indiccs by Ed. Sachau. 2 vols. London 1888; 

— new ed. 2 vols. London 1910. 

Dutt, R. Ch. History of civilisation in ancicnt India, based on sanscrit 
litcrature. 3 vols. Calcutta 1889/90; — revised ed. 2 vols. London 1893. 
Caland, W. Altindischer Ahncncult. Leiden 1893. 

Mc Crindle, J. W. The Invasion of India by Alexander the Great, as des- 
cribed by Arrian, Q. Curtius, Diodorus, Pliitarch, Justin, and other 
classical authors. London-Westminster 1893; “ cd. London 1896. 
Caland, W. Die altindischcn Toten- und Bestattungsgebräuche. Amster- 
dam 1896. 

Fick, R. Die sociale Gliederung im nordöstlichen Indien zu Buddhas Zeit. 
Kiel 1897. 

Goblet d’Alviella. Ce que l'Inde doit ä la Grece. Dcsinflucncesclassiciucs 
dans la civilisation de l’Inde. Paris 1897. 

Hillebrandt, A. Alt-Indien. Kulturgeschichtliche Skizzen. Breslau 1899. 
Mc Crindle, J. W. Ancient India as described in classical litcrature: a 
Collection of Grcck and Latin texts from Hcrodotus and other works, 
translatcd and annotated. London 1901. 

Smith, Vincent A. Asoka, the Buddhist emperor of India. Oxford 
(London) 1901, 

Hardy, E. König Asoka; Indiens Kultur in der Blütezeit des Buddhismus. 
Mainz 1902. 

Ray, Pr. Ch. History of Hindu chemistry from the earliest limes to the 
middle of the i6*h Century A. D. Calcutta 1902 ; — 2"'‘ ed., revised 
and enlargcd. London 1907. 

Henry, V. La magic dans finde antique. Paris 1903; - 2« cd. Paris 1909. 

Rhys Davids, J. W. Buddhist India. London 1903. 

Smith, V. A. The early history of India. Oxford 1904; - 2'"^ cd. 1908. 
Lür)ER.s, H. Das Würfelspiel im alten Indien. Berlin 1907. 

Vaidya, C. V. Epic India, or, India as described in the Mahabharata and 
the Ramayanä. Bombay 1907. 

Caland, W. Altindische Zauberei. Darstellung der altindischen Wunsch- 
opfer. Amsterdam 1908. 

Travels. 

Fa-Hien: Foe Koue Ki, ou relation des royaumes bouddhiques: voyagc 
dans la Tartarie, dans l'Afghanistan et dans finde, execute ä la fin 
du IV« siöxlc par Chy Fä Hian. Traduit du chinois et commente 
par Abel Remusat. Ouvrage posthume, revu, complete, et augmente 
d’eclaircissements nouveaux par Klaproth et Landrcssc. 4« Paris 1836; 

— (English translation of this ed. Calcutta 1848); — 

Indo-Aryan Research. II. 5. 
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Travels of Fah-Hian and Sung-Yun, Buddhist pilgrims, from China to 
India, 400 A. D. and 518 A. D. Translated from the Chinese by S. Beai. 
London 1869; — 

Record of the Buddhistic Kingdoms (by Fa-Hian). Translated from thc 
Chinese by H. A. Gilcs. London 1880; — 

Fä-Hien, a record of Buddhistic Kingdoms; being an account of his travels 
in India and Ceylon (399—414). Translated and annotated by J. Legge. 
4*' Oxford 1886. 

Hiuen-Thsang. Histoire de la vie de Hiouen-Thsang, et de ses voyages 
dans rinde, depuis l’an 629 jusqu’en 645, par Hoeili et Yen-Thsong, 
suivie de documents et d’cclaircisscments geographiques tircs de la 
relation originale de Hiouen-Thsang. Traduit du chinois par Stanislas 
Julien. Paris 1853; — 

Mcmoircs sur Ics contrees occidentalcs, traduits du sanscrit en chinois, 
en Tan 648, par Hiouen-Thsang, et du chinois en frangais par Stanislas 
Julien. 2 tomes Paris 1857/8; — 

Hiucn-Tsiang, Si-yu-ki, Buddhist rccords of thc western world. Trans- 
latcd from thc Chinese by S. Real. 3 vols. London 1884/88; — new ed. 
2 vols. London 1906; — 

Watters, Th.: On Yuan Chwang’s travels in India, 629—45. Ed. after 
the author’s dcath by T. W. Rhys Davids and S. W. Bushcll. 2 vols. 
London 1904/5. 

Relation des voyages faits par les Arabes et les Persans dans 1 ' In de et a 
la Chine dans le /A'« sihle de. l’ere chretienne, Texte arabc, imprime 
en 1811 par les soins de feu Langles, public avcc des corrcctions 
et additions et accömpagne d’une traduction frangaise et d’eclaircisse- 
ments, par J. T. Rcinaud. 2 tomes 16" Paris 1845. 

Marco Polo. The book of Ser Marco Polo, the Venetian, concerning the 
kingdoms and marvels of the East. Translated and edited, with notes, 
by II. Yulc. London 1871; — 2"^^ cd. 1875; — cd., revised by 
H. Cordicr. 2 vols. London 1903. 

Friar Jordanus. Mirabilia descripta, thc wonders of thc East. Translated 
from the Latin original as published at Inaris in 1839, in the “Reciicil 
de Voyages et de Memoires" etc., by Col. H. Yulc. London 1863 
(Hakluyt-Society, vol. 31). 

India in thc Century^ being a collection of narratives of voyages of 
India in the Century preceding the Portuguesc discovery of thc Cape 
of Good Hope, from Latin, Persian, Russian, and Italian sources, now 
first translated into English. Ed. with an introdiiction by R. H. Major. 
London 1857 (Hakluyt-Society, vol. 22}. 

Maffei, J. P. Selectarum epistolarum ex India libri quatuor, Joanne Petro 
Maffeiq interpretc. 4° Venetiis 1588; — id. 4° Viennae Austriae I 75 D ^ 

Hi.storiarum Indicarum libri XVI. 4® Florentia 1588; — id. 4® Viennae 
Austriac 1751; — 

Le istorie dell’ Indie oricntali. Tradottc di latino in lingua toscana da Fran- 
cesco Serdonati. 4® Venezia 1589; — new cd. 3 vols. Milano 1806; — 

Historiarum Indicarum libri XVI. Selectarum item ex India epistolarum 
eodem interpretc' libri IV. Access. Ign. Loiolae vita postremo rccogn. 
4® Venetiis 1589; — 

J. P. Maffeii historiarum Ind. libri XVI, Selectarum item ex India epist. 
libri IV. Accessit über recentiorum epist. a Joanne Hayo Dalgattjensi 
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Scoto ex eadem societate nunc primum excusus. 2- partes Antuerpiae 
1605; — L'histoirc des Indes orientales et occidentales. Paris 1669. 

Linschoten, Huyghen van. Itinerario, voyagc of te schipvaert . . . van Jan» 
Huygen van Linschoten. 4° To t’Amstelredam 1596; — 

Navigatio ac itinerarium Joh. Hug. Linscotani in orientalem sive Lusi- 
tanorum Indiam. Descriptiones eiusdem terrae. Imagines, Habitus ■ 
gestusque Indorum ac Lusitanorum per Indiam viventium, tcmplorum, 
idolorum, aedium, arborum, friictuum, etc. Mores gentium circa sacri- 
•ficia, politiam ac rem familiärem. Collecta omnia ac dcscripta per eundem 
belgice, nunc vero latino reddita. 2 partes fol. Hagae-Comitis 1599; ~ 
John Hüighen van Linschoten, his discours of voyages into ye Easte 
and Weste Indies. Transl. by Wm. Phillips, fol. London 1598; 

The first book of the voyagc of John Huyghen van Linschoten to the 
East Indies, from the old English translation of 1598; ed. by Burnell 
and Tielc. 2 vols. London 1885 (Hakluyt-Socicty, vols. 70—71); — 
Histoirc de la navigation ... de Jean Hughes de Linscot et de son 
voyage aux Indes orientales, avcc annotations de Bernard Paludanus. 
2« ed. 40 Amsterdam 1619; — 3*= tkl. fol. Amsterdam 1638. 

De Bry, J. T. and J. I. (^)llcctioncs peregrinationum in Indiam orientalem. 
Pars I— VIII. fol. Francofurti 1598—1607. 

Hakluyt, R. The principal navigations, voiages, traffiques, and discoveries 
of the English nation . . . Reprinted from the rare ed. of 1599» 
with additions. 5 vols. 4« London 1809—12; — new ed. 12 vols. 
Glasgow 1903 1 5. 

Coverte, R. A truc and almost incredible report of an Lnglishman, that 
— being cast away in the good ship called the Assension in Cambaya, 
the farthest part of the East Indies — travelled by land through many 
unknowne kingdomes, and great citics ... As also a relation of their 
Commodities and manner of trafficiue, and at what seasons of the 


yeerc they are most in use . . . With a discovery of a great cmperoui 
called the Great Mogoll, a prince not tili now knowne to oiir English 
nation. London 1612; — 4° London 1631. 

Roe, Sir Th. The embassy of Sir 'fli. Roc to the court of the Great Mogul, 
1615 — as narrated in his journal and correspondcncc. Ed. by 
W. Foster. 2 vols. London 1899 (Hakluyt-Society, 2"'> series, vols. 1—2]. 

Wheeler J. T. Early travels in India: F‘scrics, from Purchas’s pilgrimage 
and Linschoten’s voyages. Calcutta 1864; 2-1 series, comprising Roe s 


embassy and Frycr’s travels. London 1873. 

Valle, Pietro della. Viaggi di Pietro dclla Vallc il pcllcgrino. Deser.tli 
da lui medesimo in 54 lettere iamiliari. Divisi in tre parle, tioe la 
Turchia, la Persia e l’India. 3 vols. 4" 165018; ' 

The travels of Sig. Pietro dclla Vallc, a noble Roman, mto Last India 
and Arabia deserta. In which the sevcral countrics, together with 
the customs, manners, traffique and rites, both rel.g.ous and avd of 
thoae oriental princcs and nations, arc fadhfu ly descrdxd, n am^ 
letters to his friend Signior Mario Schipano. 1 ranslated by G llavt^. 
Whereunto s added aSelation of Sir Thomas Roc^s voyage mto the 
STdts. fol. London 1665; - 

in India from the old English translation ol 1664, by 0 . Hävers , 
ed. with’a life of the author, and introduction and notes by Edward 
Grcy 2 vols. London 1892 (Hakluyt Society, vols. 84, 85), - 
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Les fameux voyages de Pietro della Valle ... 3 tomes 40 Paris 1670I84; 
— nouv. M. 8 tomes 12“ Paris 1745. 

Dapper, 0 . Asia, of naukeurige beschryving van het rijk des grootcn 
Mogols, en een groot gedeeltc van Indien, behelscnde de landschappcn 
van Kandahar, Kabul, Multan, Haikan, Bukkar, Send of Din, Jesselmeer, 
Attak, Peniab, Kaximir, Jangapore, Dcly, Mando, Malva, Chitor, Utrad, 
Zurattc of Kambaye, Chandisch, Narvar, Gwaliar, Indostan, Sonbat, 
Bakar, Nagrakat, Dekan en Visiapour . . . fol. Amsterdam 1672. 

Bernier, F. Voyages de Frangois Bernier, cont. la description des ctats 
du Grand Mogol, de l’Hindoustan, du royaume de Kachemirc, etc. 
2 tomes Amsterdam 1699; — clo., 1710; — do., 1724; — 

Travels in the Mogul Empire, A. D. 1656/68. History of the late revo- 
lution of the empire of the Great Mogol . . . London 1671 ; — reprinted, 
Bombay 1830; — Calcutta (1860); — Calcutta (1904); — 

Travels in the Mogul Empire. Transl. from the French by Irving Brock. 
2 vols. London 1826; — revised and improved by A. Constable. 
Westminstcr 1891. 

Tavernier, J. B, Les six voyages en Turquie, cn Perse, et aux Indes. 
2 tomes 4« Paris 1676; — 3 tomes 12« (ELevier) 1679; — 6 tomes 
12» Paris-Rouen 1713—24; — 3 tomes La Haye 1718; — - 
English translation fol. London 1678; — fol. London 1684; — Travels 
in India. Translated from the original French cd. of 1676, with a 
biographical .sketch of the author, notes, appendices etc., by V. Ball. 
2 vols. London 1889; — - 

Beschreibung der 6 Reisen in Türckey, Persien und Indien innerhalb 
40 Jahren . . . Deutsch von J. H. Widcrhold. fol. Genf 1681 ; - 
Vierzigjährige Reisebeschreibung . . ., sechsmalige Länderrcisc durch 
Türckey, Persien, Indien . . Deutsch durch J. Menudier. fol. Nürn- 
berg 1681 ; ~ 2. A. 1690. 

Fryer, j. A new account of East India and Persia, in 8 letters; being 
9 years’ travcls, 1672—81, containing observations made of the moral, 
natural, and artificial state of those countries; namely, of their govern- 
ment, religion, etc. fol. London 1698; — new ed., by W. Crooke. 
Vol. I. London 1909 (Makluyt-Society, Scrics II, vol. 19). 

Grose, J. H. A voyage to the Eastlndies, with observations there (1750— 56). 
London 1757; — A voyage to the East Indies, with observations con- 
tinued to 1764, including authentic accounts of the governments of 
the Dcckan and Bengal, etc. 2 vols. London 1766; — A voyage to 
the East Indies; containing authentic accounts of the Mogul govern- 
ment in general, the viccroyalties of the Dccan and Bengal, with their 
several subordinate dependances; of Angria, the Morattoes, and Tan- 
joreans; of the Mahometan, Gentoo, and Parsee religions; of their 
customs and antiquities, with general reflections on the trade ot 
India, etc. 2 vols. London 1772. 

Sonnerat. Voyage aux Indes orientales et ä la Chine, 1774—81. 2 tomes 
40 Paris 1782; — (another ed., 3 tomes 8» Paris 1782, is without 
the plates); — nquvellc cd., augmentee, par Sonnini. 4 tomes 12'" 
et atlas 4« Paris 1806; — do., Paris 1836; — 

Reise nach Ostindien und China... 2 Bdc. 4® Zürich 1783; — 
Voyage to the East Indies and China. Calcutta 1788—9. 
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Förster, G, Journey ftom Bengal to England through Northern India 
Kashmire, Afghanistan, etc., 1785-84. Calcutta 1790; - new ed’. 

2 vols. 4“ London 1798; — new ed. 2 vols. 8» London 1808; — 
Reise aus Bengalen nach England durch llindostan, Kaschmir, Afga- 
nistan, Persien ‘ünd Rußland. Deutsch von Meiners. 2 Bdc. Zürich 
1796—1800; — 

Voyage du Bengale a Pctersbourg. Traduit par Langles. 3 tomcs 
Paris 1802. 

Hodges, W. Travels in India, 1780—83. 4« London 1793; — 2"‘‘ ed., 
corrected. 4*^ London 1794. 

Paolino da S. Bartolomeo. Viaggio alle Indie Orientali. 4» Roma 1796; — 
Des Fra. Paolino da S. Bartolomeo Reise nach Ostindien. Ilerausgcg. von 
J. R. Förster. Berlin 1798; — 

A voyage to the East Indies ; with notes by J. R. Förster. Transl. from 
the German by W. Johnston. l.ondon 1800; 

Voyage aux Indes orientales, traduit par M(archcs); avcc des obser- 
vations par Anquetil du Perron, J. R. Förster, et Silvestre de Sacy. 

3 tomes Paris 1808. 

Heber, Bishop R. Narrative of a journey through the upper provinces of 
India, 1824—25, with notes upon Ceylon, journey to Madras and 
Southern provinces in 1826, and lelters written in India. 2 vols. 4« 
London 1828; — 3*^ ed. 3 vols. 8« London 1828; — 4^’' ed. do., 
London 1829; — new ed. 2 vols. T.ondon 1844; — 

Voyage ä Calcutta, a Bombay et dans les provinces siiptTicurcs de l’Inde. 
2 tomes Paris 1830; — 

Bericht über eine Reise durch die oberen Provinzen von Vorderindien. 
2 Bdc. Weimar 1831/2. 

Iacquemont, V. Voyage dans l’Inde pendant les annecs 1828—32. 6 tomes 
(2 tomes planches) 4® Paris 1841—46. 

Orlich, L. V. Reise in Ostindien in Briefen an A. v. Plumboldt und C. Ritter. 
40 Leipzig 1845; — 

Travels in India, including Sindc and the Punjaub. 1 ransl. from the 
German by II. E. Lloyd. 2 vols. London 1845. 

Waldemar, Prinz von Prkussen. Zur Erinnerung an die Reise nach Indien, 
1844-46. Mit Vorwort von A. von Humboldt. 2 Bdc. fol. Berlin 1853. 
Graul, K. Reise nach O.stindien über Palästina und Egypten, 18.49-53. 
5 Bdc. Leipzig 1854—56. 

ScHLAGiNTWEiT, E. Rciseii in Indien und Hochasien. Eine l)ai Stellung 
der Landschaft, der Cultur und Sitten der Bewohner usw. 4 Bde. 
Jena 1869—80. 

Rousselet, L. L’Indc des Rajahs. Voyage dans Tlndc centrale et dans 
les prcsidences de Bombay et du Bengale, fol. Paris 1875, 2 ed. 

4« Paris 1877; — ^ . • u ,• 

India and its native princcs: travels in Central India and in the prcsi- 
dcncies of Bombay and Bengal. Revised and edited by Lieiit.-Col. 
Buckle. 4« London 1875; - 2"'' ed. 1876; - 3’^ cd. 1878. 
Dahlmann, J. Indische Fahrten. 2 Bde. Freiburg i. Br. 1908. 

Gaten, E. F. European travellers in India during the I 5 •^ I6‘^ and 17‘h 
centuries. London 1909. 



I82 


5. Ethnography. 


The people of India. 

Latham, R. G. Ethnology of India. London 1859. 

Watson, J. F., and ]. W. Kaye. The people of India. A serics of 46S 
Photographie illustrations, with descriptive letterpress, of the raccs 
and tribes of Hindostan. 8 vols. 4® London 1868—75. 

Rowney, H. B. The wild tribes of India. London 1882. 

Shoshee Chunder Dutt. The wild tribes of India. London 1884. 

Mac Ritchie, D. Account of the Gypsies of India. London 1886. 

Opfert, G. On the original inhabitants of Bharatavarsha or India. Madras- 
London 1888/9; — cd. Madras-Westminster 1893. 

The Principal nations of India. Madras 1890; — 2”«^ ed. Madras 1892. 

Mesroob Seth, J. History of the Armenians in India, from the earliest 
times to the present day. London 1897. 

Bonarjee, P. D. A handbook of the fighting raccs of India. Calcutta 1899. 

Risley, H. H. The people of India. With 8 appendices. Calcutta 1908, 

Menpes, M. The people of India. London 1910. 

Gastes. 

Ramaswamy, C. V. A digest of the different castes of India, with accounts 
of them. Madras 1837. 

Rodriguez, E. A. The Ilindoo castes; the history of Braminical castes, 
containing a minutc description of the origin, ceremonies, idolatry, 
manners, customs, etc., of the forty-two sccts of Bramins of the 
British-Indian empire. 4° Madras 1846. 

Wilson, H. H. Sketch of the rcligious sects of the Hindus. Calcutta 1846. 

Sherrino, M. A. Hindu tribes and castes. 3 vols. 4'' Calcutta, Bombay, 
London 1872—81. 

Kitts, E. J. A compendium of the castes and tribes found in India. Com- 
pilcd from the census reports for the various provinces (excl. Burmahi 
and native States of the empire. fol. Bombay 1885. 

Oman, J. C. The mystics, ascetics, and saints of India. A study of Sadhuism, 
with an account of the Yogis, Sanyasis, Bairagis, and other stränge 
Hindu sectarians. l.ondon 1903; — 2"^' cd. 1905. 

Moti Lal Seth. A brief ethnological survey of the Khattris. Agra 1905. 

Theory of caste. 

Bower, Rev. H. An essay on Hindu caste. Calcutta 1851. 

Irving, B. A. Theory and practicc of caste in India. 12° London 1853. 

Patterson, A. J. Caste considered under its moral, social, and rcligious 
aspects. London 1861. 

Esquer. Castes dans l’Inde. Pondichery 1870. 

Wilson, Rev. J. Indian caste. 2 vols. Edinburgh, London, Bombay 1877. 

Hopkins, E. W. The mutual relations of the four castes, according to the 
Mänavadharmaqästram. (Diss.) Leipzig 1881. 

Jogendra Nath Bhattacharya. Hindu castes and sects; an exposition 
of the origin of the Hindu caste System and the bearing of the sects 
towards each other and towards rcligious Systems. Calcutta 1896. 

Senart, E. Lcs castes dans l’Inde; les faits et le Systeme. Paris 1896. 



Theory of Gaste. The Thugs. — Mahners and customs, etc. 183 

Chentsal Rao, P. The principles of Pravara and Gotra. ed., revised. 

Mysore 1900. ’ 

NÄrayan Chandra Sähä. The Vaishya Khondosaha and thc Shanndika, 
and the commentary on Hindu castes. Calcutta 1907. 

BoUGLE, C. Essais sur le regime des castes. Paris 1908. 

The Thugs. 

Sleeman, W. H. Ramasecana, or, a vocabulary of thc peculiar language 
used by the Thugs, with an introduction and appcndix, descriptive 
of the System pursucd by that fratcrnity and of the mcasurcs which 
have beeil adopted by the supreme government of India for its Sup- 
pression. Calcutta 1836. 

[Thornton, E.j Illustrations of the history and jiractices of thc Thugs, 
and noticcs of some of the procccdings of the government of India, 
for thc Suppression of the crime of Thuggee. London 1837. 

Sleeman, W. H. The Thugs, or Phansigars of India; a history of the 
assassins and their System. 2 vols. Philadelphia 1839. 

Taylor, M. Confossions of a Thug. 3 vols. London 1840; — new cd. 
London 1890. 

Hutton, J. A populär account of thc Thugs and Dacoits, the hereditary 
garotters and gang-robbers of India. London 1857. 

Hervey, Ch. Operations in thc Thuggee and Dacoily department, 1859 Go. 
Calcutta 1861 (Indian Govt. records, No. 34). 

Manner s and customs, rites and ceremonies. 

Abul Fazl: AycciiAkbery; or, the institutes of Akber, Iransl. by F. Gladwin. 
2 vols. 4" London tSoo; — 

The Ain-i-Akbari, from thc Pcrsiaii by H. Blochmann. 2 vols. Calcutta 
1873-91. 

Lord, H. A display of tvvo forraigne sccts in thc East Indies, viz., thc 
sect of the Banians, thc ancient natives of India, and thc sect ot the 
Parsecs, thc ancient inhabitants of Persia; together with thc rcligion 
and manners of cach sect, etc. London 1630; another cd. fol. 
London 1747; — 

Histoirc de la religion des Banians, avcc un traite de la rcligion des 
Parsis. ParLs 1667. 

Palladius. De gentibus Indiac et Bragmanibus; gracce et latinc. S. Am- 
brosius, de moribus Brachmanorum; latinc. Anonymus, de Bragmanibus; 
latinc. Nunc primum edidit Ed. Bissacus, 4"^ I.ondini 1665. 

[Craufurd, g.] Sketches chiefly relating to thc history, rcligion, Icarning, 
and manners of the Hindoos. London 179^' ciilargcd. 

2 vols. London 1792. 

SoLVYNS, B. A Collection of two hundred and fifty coloured ctchings, des- 
criptive of the manners, customs, and dresses of the Hindoos. 2 vols. 

fol. Calcutta 1799 ; “ , . 

The costumes of llindustan, clucidated by sixty coloured engravings; 
with dcscriptions in English and Frcnch, taken in thc years 1798 
and 1799. 4" London 1804; — , , . 

Les Hindous, ou description de Icurs meeurs, coutumes, ceremonies, etc., 
dessinds d'apres nature dans le Bengale, cl representes cn 292 planches; 
avec le texte cn franqais et cn anglais. 4 tomes lol. Paris 1808—12. 
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Moor, E. The Hindu pantheon. 4° London 1810; — new ed., Condensed 
and annotated by W. 0 . Simpson. Madras 1864. 

Moor, E. Hindu infanticide; an account of the measures adopted for 
supprcssing the practice ’of the systematic murder by their parents 
of female infants ; with incidcntal remarks on other customs peculiar 
to the natives of India. 4“ London 1811. 

Ward, W. Account of the writings, religion, and manners of the Hindoos. 
4 vols. 4® Serampore 1811; — ed.) A view of the history, lite- 
rature, and mythology of the Hindoos. 2 vols. 4® Serampore 1815; 

— cd. 4 vols. 8® London 1817—20; — new (4^*») cd. 3 vols. 
London 1822; — 5^^' cd., abridgcd and greatly improved, with biogr. 
Sketch of the author and an ample index. Madras 1863. 

D’Oyley, Sir Charles. The costume and customs of modern India ; from 
a Collection of drawings. With a prefacc and copious descriptions 
by Capt. Th. Williamson. 4® London (1813). 

Dubois, J. A. Description of the character, manners, and customs of the 
people of India, and of their institutions, religious and civil. Transl. 
from the French Ms. 4® London 1817; — another ed., with notes 
and additions by Rev. G. U. Pope. Madras 1862; — reprinted from 
the orig. ed. of 1817. Madras 1879; — new ed. Calcutta 1905; — 
Moeurs, institutions et ceremonics des peiiples de l’Inde. 2 tomes 
Paris 1825; — 

Hindu manners, customs, and ceremonies. Transl. from the author’s 
later French Ms., and ed. with notes, corrections, and biography by 
H. K, Beauchamp. 2 vols. Oxford 1897; — 3‘‘ cd. Oxford-London 1906. 

]\Ialcolm, Sir John. Essays relative to the habils, character, and moral 
improvement of the Hindoos. London 1823. 

CoLEMAN, Ch. The mythology of the Hindus, with noticcs of various moun- 
tain and island tribes, and an appendix comprising the minor Avatars, 
and the mythological and religious terms, etc. 4® London 1832. 

Meer Hassan Ali, Mrs. Observations of the Mussulmanns of India, des- 
criptive of their manners, customs, habits, and religious opinions, 
made during a twelve years’ residence in their immediate society. 
2 vols. London 1832. 

Qanoon-e-hlam, or, the customs of the Moosulmans of India; comprising 
a full and exact account of their various rites and ceremonies. By 
Jaffur Shurreef, a native of the Deccan. Composed under the direction 
of, and transl. by G. A. Hcrklots. London 1832 ; — 2"'^ ed. Madras 1863 ; 

- new ed. Madras 1895. 

Bjornstjerna. The theogony of the Hindoos. London 1844. 

Belnos, Mrs. S. C. The Sundhya, or, the daily prayers of the Brahmins. 
Illustrated in a serics of original drawings from naturc, together with 
a cTcscriptive text, etc. fol. Allahabad 1851. 

Wilson, Rev. J. History of the suppression of infanticide in Western India 
under the government of Bombay ; including notices of the provinces 
and tribes in which the practice has prevailed. Bombay 1855. 

Cave-Browne, Rev. J. indian infanticide ; its origin, progress, and sup- 
pression. London 1857. 

Wilson, H. H. Essays and lectures on the religion of the Hindus. Ed. by 
Dr. R. Rost. 2 vols. London 1862. 
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Wilson, H. H. Hindu religions, or, an account of thc various religious 
sects of India. Calcutta 1899. 

West, R., and G. Buhler, Digest of Hindu law, from the replies of the 
Shastris in the several courts of the ' Bombay presidency. 2 vols. 
Bombay 1867/9.*. 

Garrett, J. A classical dictionary of India, illustrative of the mythology, 
philosophy, literature, antiquities, arts, manners, customs, etc., of the 
Hindus. Madras 1871/3. 

pRATAP Chandra Ghosha. Durga Puja, with notcs and illustrations. Cal- 
cutta 1871. 

Pratap Chandra Ghosha. Origin of thc Durga Puja. Calcutta 1874. 

Monier-Williams, ÄI. Indian wisdom, or, cxamplcs of the religious, philo- 
sophical, and ethical doctrincs of the Hindus. I.ondon 1875; — 3^^ cd. 
1876; — ed. 1893. 

Kittel, F. Über den Ursprung des Linga-Cultus in Indien. Mangalore 1876. 

Banerjee, G. The Hindu law of marriagc and Stridhana (being the Tagore 
law lectures for 1878). cd., revised. Calcutta 1896. 

Monier-Williams, M. Modern India and thc Indians, being a series of 
impressions, notes, and essays. London 1878; — 3*^ ed. 1879; — 
4‘h ed. 1887; — ed. 

Sander.son, G. P. Thirtcen years among the wild beasts of India; their 
haunts and habits from personal observation; with an account of 
the modes of capturing and laming clcphants. 8” London 1878; — 
3^^ ed. 1882; — 6'^' ed. 4« 1896. 

Barth, A. Les religions de l’Indc. Paris 1879; — 

The religions of India. Transl. by Rev. J. Wood. London 1882. 

Dowson, J. A classical dictionary of Hindu mythology and rcligion, 
geography, history, and litcraturc. [London 1879. 

Monier-Williams, M. Religious thought and lifc in India. An account of 
thc religions of thc Indian peoples. Part I: Vedism, Brähmanism, 
and Hindiiism. London 1883; — 3‘* cd.; Brähmanism and Hinduism, 
or, religious thought and life in India. I.ondon 1887; — 4^^ cd., 
enlargcd. London 1891. 

Shoshee Chunder Dutt. Realities of Indian life; or, stories collcctcd 
from the criminal reports of India, to illustrate the litc, manners, and 
customs of its inhabitants. London 1885. 

Malabari, B. M. Infant-marriagc and enforced widowlujod in India. fol. 
Bombay 1887. 

Oman, J. C. Indian life, religious and s«)cial. London (Philadelphia) 1889. 

Kist, T.. Indisches, und zwar; Religion, Tempel und Feste der Hindu. 
Innsbruck 1890. 

Ly all, Sir A. C. Natural rcligion in India. Cambridge 1891. 

Ramakrisna, Y. Life in an Indian village. With an introduction by Sir 
M. E. Grant Duff. London 1891. 

vScHERMAN, L. Materialien zur Geschichte der indischen Visionslitteratur. 
Leipzig 1892. 

Billington, Miss M. F. Woman in India. London 1895. 

Padfield, J. E. The Hindu at home; account of domc-stic rites and cere- 
monies. London 1895; — 2"«^ ed. Vepery-Madras 1908. 

Hopkins, E. W. The religions of India. London 1896. 
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Mangaldas Nathuboy. Lccturcs on Hindu castes, ceremonies, customs, 
and inheritance. Bombay 1896. 

Schmidt, R. Beiträge zur indischen Erotik. Leipzig 1902; — 2. Aufl. 
Berlin 1910. 

Sellon, E. Annotations on the sacred writings ofthe Hindus, being an 
epitome of some of the most remarkable and leading tenets in the 
faith of that peoplc, illustrating their priapic rites and phallic prin- 
ciples. New ed. London 1902. 

Natesa Sastri, S. M. Hindu feasts, fasts, and ceremonies. With an in- 
troduction by H. K. Beauchamp, Madras 1903. 

Murdoch, J. Hindu and Muhammadan fcstivities. Compiled from Wilson, 
Wilkins, Crooke, Seil, Hughes, and other writers. Madras 1904. 

Ram Sahay Mukherji. Indian folklore. Calcutta 1904; — 2"*^ ed. Cal- 
cutta 1906. 

Schmidt, R. Liebe und Ehe im alten und modernen Indien. Berlin 1904. 

Oman, J. C. The Brahmans, Theists, and Muslims of India. Studies of 
goddess-worship in Bengal; caste, Brahmaism, and social reform; 
with descriptive sketches of ciirious festivals, ceremonies, and faquirs. 
London 1907; — 2"‘' cd. 1909. 

Schmidt, R. Fakire und Fakirtum im alten und modernen Indien. Yoga- 
Lehre und Yoga-Praxis. Nach indischen Originalqucllen. Berlin 1907. 

Natesa Sastri, S. M. Indian folk-talcs. With an introduction by A. G. 
Cardew, 2"'' cd., enlarged. Madras 1908. 

Oman, J. C. Cults, customs, and superstitions of India. Being a revised and 
enlarged edition of "Indian lifc, religious and social". London 1908. 

Ragunatha RXü, R. The Aryan marriage, with special rcferencc to the 
age-question: a critical and historical study. Madras 1908. 

Coomarasvamy, A. K. The Indian craftsman. London 1909. 

Totemistn in India: see Vol. II, pp. 218—335 J- Frazer, Totemism 
and exogamy, a treatise on certain early forms of Superstition and 
socicty. 4 vols. London 1910. 

Art-manufactures and products. 

Watson, J. F. The textile manufacturcs and the costumes of the pcoplc 
of India. 4^ London 1866; — another ed. fol. London 1867. 

Wat.son, J. F. Index to the native and scientific names of Indian and other 
Eastern economic plants and products. London 1868. 

Watson, J. F. Collection of specimens and illustrations of the textile manu- 
facturcs of India. 2"'^ serics. 17 vols. fol. and 4® London i 873 -~ 77 - 

Birdwood, G. C. M. The industrial arts of India. 2 parts. London 1880; 
— new ed. 1884. 

Indian art-manufactures. 51 photographic illustrations, taken by order of 
the government of India of some selected objects shown at the 3'' 
exhibition of native fine and industrial art at Simla 1881. With report 
by H. H. Cole. 4« |Simla| 1883. 

Mukharji, T. N. A handbook of Indian products, art-manufactures, and 
raw materials. Published by J. Patterson. Calcutta 1883. 

Mukharji, T. N. Art-manufactures of India. Specially compiled for the 
Glasgow international exposhion 1888. Calcutta 1888. 


ARTS-MA^^\3¥ACT^]RES AND PRODUCTS. — JOURNALS. iH) 

Watt, Sir George, k dictionary of the economic products of Indla. 

Vül. l~Vl and Index, lo vols. London-Calcutta 1889—93. 
Preservation of the national monnments of India. (loo plates of the industrial 
and ornamental arts.) 4® London 1896. 

Watt, Sir George. The commercial products of India; being an abridgment 
of “The dictionary of the economic products of India’’. London 1908. 

Journals. 

Asiatick Researches^ or transactions of the Society, iiistitutcd in Bengal 
for inquiring into the history and antiquities, arts, Sciences, and lite- 
raturc of Asia. Vol. I — XX. 4“ Calcutta 1788—1836; — reprinted, 4" 
London 1799 sqq.; — reprinted, 8« Vol. I -XII. London 1798—1818. 
(Index to vols. I— XVIIl. 4® Calcutta 1835. Index to vols. XIX— XX 
of Asiatic Researches, and vols. I— XXII I of the Journal of the Asiatic 
Society of Bengal. Calcutta 1856.) 

Journal of the Asiatic Society of BeuiraL Vols. I— LXXllI. Calcutta 
1832—1904. (Bart II: Natural history, to vols. 34—73; Bart III: An- 
thropology, to vols. 62—73.) 

Proceedings of the Asiatic Societ)/ of Bengal, ('alcutta 1865—1904. 
Journal and proceedings of the Asiatic Society of Bengal. Vol. 1 etc. 
Calcutta 1905 sqq. 

Memoirs of the Asiatic Society of Bengal. Vol. I etc. 4» Calcutta 1905 scp). 
Transactions of the Royal Asiatic Society of Great Bntain and Ireland. 
3 vols. 4« London 1827—35. 

Journal of the Royal Asiatic Society of Great Bntain and Ireland. 
London 1834 sqq. 

Journal of the Bombay Brauch of the Royal Asiatic Society, Bombay 1841 sijcp 
Journal of the Ceylon Brauch of the Royal Asiatic Society. Colombo 1845 sepp 
Asiatic Journal, and monthly register for British India and its depen- 
dcncies. London i8i6sqq.; — (Sclections from V(ds. I— XXVIII. 2 vols. 
Madras 1875.) 

Transactions of the Literary Society of Bombay. 3 vols. 4'^ London 
1819—23; — reprinted, 3 vols. Bombay 
The Madras Journal of lit er atnre and Science \ publishcd under the auspices 
of the Madras Literary Society and auxiliary of Ihc Royal Asiatic Society. 
Ed. by J. C. Morris, R. Colc, C. D. Brown, etc. Madras i834sqq. 

The Calcutta Revieiv. Calcutta 1844 s(|q. 

The Indian Antiqnary. 4‘^ Bombay 1872 sqq. 

The Bengal Magazine. Ed. by Lai Bchari Day. Calcutta 1873 s(|q. 

The Journal of Indian Arts (from vol. VII: ... Art and liidustry ). toi. 
London 1883 sqq. 

The Madras Christian College Magazine. Madras i883 S(i(i. 

The Orientalist. A journal of oriental literaturc, arts and Sciences, lolk- 
lore, etc. Ed. by W. Goonetillckc. Kandy 1885 sq(i. 

Journal of the Anthropological Society of Bombay. Bombay 1895 sqq. 

The New Asiatic Review. Ed. by C. M. Barrow and J. Collyer Adam, ig' 
Madras 1907 sqq. 

Journal Asiatique. Bublie par la Socictc Asiati(iuc. Baris i822sq(i. 
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Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes. Herausgeg. von Ewald, v. d. 
Gabelentz, Kosegarten, Lassen, etc. 7 Bde. Göttingen und Bonn 

1837-50. 

Zweitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Leipzig 1850 sqq. 

Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes'."^ xtn 1887 sqq. 

Northern India, general. 

Hamilton, Ch. An historical relation of the origin, progress, and final 
dissolution of the government «f the Rohilla Afgans in the northern 
provinces of Hindostan, etc. London 1787; — 2"'^ cd. London 1788. 

Tod, J. Travels in Western India, embracing a visit to the sacred mounts 
of the Jains, and Ihe most celebrated shrines of Hindu faith between 
Rajpootana and the Indus; with an accoiint of the ancient city of 
Nehrwalla. 4“ London 1839. 

Sleeman, W. H. Rambles and rccollections of an Indian official (including 
the authors journcy from the banks of the Nerbudda to the Himalayas, 
1835—36). 2 vols. London 1844; — republished by A. C. Majumdar. 
2 vols. Lahore 1888; — new cd., by V. A. Smith, with memoir, notes, 
index, and a bibliography. 2 vols. Westminster 1893. 

Thornton, E. A gazettecr of the countrics adjacent to India on the north- 
west, including Sinde, Afghanistan, Bcloochistan, the Punjab, and the 
neighbouring States. 2 vols. London 1844. 

Thornton, E. Gazettcer of the territories under the government of the 
East India Company, and of the native States on the continent of 
India. 4 vols. London 1854; — 2'“* ed. London i857|8; — revised 
by Sir Roper Lcthbridgc and A. N. Wollaston. London 1886. 

;Muir, J. Notes on a trip to Kedarnath and other parts of the snowy 
ränge of the Himalayas. With .some account of a journey from Agra 
to Bombay in 1854. Edinburgh 1855. 

UjFAT.VY, K. E. VON, Aus dcm westlichen Himalaya. Erlebnisse und 
Forschungen. Leipzig 1884. 

Fallon, S. W. Dictionary of Hindustani proverbs, including many Marwari, 
Panjabi, Maggah, Bhojpuri and Tirhuti proverbs. Edited and revised 
by R. C. Temple and Lala Faqir Chand. Benares 1884 ; — 2"'> cd. 1886. 

Temple, R. Journals kept in Hyderabad, Kashmir, Sikkim and Nepal. 
Ed., with introduction, by R. C. Temple. 2 vols. London 1887. 

WiLKiNs, W. J. Modern Hinduism, being an account of the religion and life 
of the Hindus in northern India. London-Calcutta 1887; — 2"'icd. 1900, 

North-Indian Notes and Qtieries; a monthly periodical, devoted to the 
systcmatic Collection of authentic notes and scraps of information 
regarding the country and the people, Ed. by W. Crooke. Vols. I— V. 
4‘> Allahabad 1891/96. 

Risley, H. H. The tribes and castes of Bengal, North-Western Provinces, 
and Punjab. I. Anthropometric data; II. Ethnographie glossary. 4 vols. 
Calcutta 1891/2. 

Crooke, W. Introductibn to the populär religion and folklore of northern 
India. Allahabad 1894; — 2^^ ed.: Populär religion and folklore ot 
northern India. 2 vols. Westminster i 80 . 

Waddell, L. A. Among the Himalayas. Westminster 1899. 
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Sherring, C. A. Western Tibet and the British borderland. The sacred 
country of Hindus and Buddhists. With an account of the govern- 
ment, religion, and customs of its peoples, etc. London 1906. 
Crooke, W. Natives of northern India. London 1907. 

Afghanistan. 


Klaproth, J. von. Über die Sprache und den Ursprung der Aghuan oder 
Afghanen. 4“ St. Petersburg 1810. 

Elphinstone, Mountstuart. An account of the Kingdom of Caubul, and 
its dependencics in Persia, Tartary, and India; comprising a vievv of 
the Afghaun nation, and a history of the Dooraunce monarchy. 4« 
London 1815; — new and revised cd. 2 vols. 8" London 1839; 
ed.) 2 vols. I.ondon 1842. 

(Tableau du royaume de Caboul etc.; traduit par M. Breton. 3 tomes 
12» Paris 1817.) 

Leech, Maj. R. An account of the early Abdalces. ('alcutta (1840?). 

Wilson, M. II. Ariana antiqua, a dcscriptivc account of the antiquitics 
and coins of Afghanistan, with a memoir of the buildings callcd Topes 
by C. Massen. 4'’ London 1841. 

Burnes, A. Cabool, narrative of a journey to, and rcsidcncc there 1836—38. 
London 1842; - 2‘’‘* ed. London 1843. 

(Kabul. Schilderung einer Reise nach dieser Stadt und des Aufenthaltes 
daselbst 1836—38. Aus dem Englischen von Th. Oclkcrs. Leipzig 1843.) 

Hart, (.'apt. L. W., and J. Atkinson. Character and costumes of Afghaii- 
nistan. fol. London 1843. 

Willis, Capt. Character and costumes of Afghanistan, fol. London 1843. 

Mas.son, Cn. Legends of the Afghan countrics, in verse, original and 
translated. London 1848. 

Rattray, J. The costumes of the various tribcs, portraits of ladics of rank, 
celebrated princcs and chiefs, views and interiors of the cilics and 
tcmples of Afghaiinistaun, from original drawings. fol. London 1848. 

Relations of the Government imth tribcs on the N. IV. Front ie>\ 1849—55- 
Calcutta 1856 (Ind. Govt. Records, No. 12). 

Lumsden, H. B. The mission to Kandahar, with api)cndiccs and suppl. 
report of the expedition into Upper Meeranzye and Koorrum in 1856. 
Calcutta 1860. 

Bellew, H. W. Journal of a political mission to Atghanistan, in 1857, 
under Major Lumsden; with an account of the country and people. 
I.ondon 1862. 

Bellew, H. W. A general report on the Yusufzais, in 6 chapters. Lahorc 1864. 

Mac Gregor, C. M. A contribution towards the better knowledge of the 
topography, ethnology, resources, and history of Afghanistan. Calcutta 
1871 (Govt. reports, Central Asia, part II). 

Muhammad Hayät Khan. Afghanistan and its inhabitants. 1 ranslated from 
the “Hayat-i-Afghan”, by H. Priestley. Lahorc 1874. 

Thorburn, S. S. Bannü, or, our Afghan frontier. London 1876. 

Bellew, H. W. Afghanistan and the Afghans, being a brief review of the 
history of the country, and account of its people. London 1879* 
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Bellew, H. W. The races of Afghanistan, being a brief account of thc 
Principal nations inhabiting that country. Calcutta 1880. 

CoLQUHOUN, J. A. S. With the Kurram field force, 1878—79. London 1881. 

Roskoschny, H. Afghanistan und seine Nachbarländer. 2 Bände 4» 
Leipzig 1885. 

Raverty, H. G. Notes on Afghänistdn and part of Balüchistän, geogra- 
phical, cthnographical, and historical, extracts from the writings of 
littlc known Afghän and Tajzik historians etc., and from personal 
observations. fol. London 1888. 

Yate, A. C. Travels with the Afghan Boundary Commission. London 1887. 

Yate, Maj. C. E. Northern Afghanistan; letters from thc Afghan Boundary 
Commission. London 1888. 

Bellew, H. W. An inquiry into the ethnography of Afghanistan, preparcd 
for and prescntcd to the 9‘*» International Congress of Orientalists. 
London 1891. 

Murray, J. W. Dictionary of the Pathan tribes on the north-west frontier 
of India. Calcutta 1899. 

Sultan Muhammad Khan. The Constitution and laws of Afghanistan. 
London 1900. 

Warburton, Sir R. Eighteen years in the Khybcr, 1879—98, with rcmi- 
niscenccs of servicc among the tribes of thc N.*W. Frontier of India. 
London 1900. 

Hamilton, A. Afghanistan. London 1906. 

Pennell, T. L. Among the wild tribes of thc Afghan frontier; a record of 
sixteen years’ dose intercourse with the natives of the Indian marches ; 
with introduction by Field Marshai Earl Roberts. London 1909. 

Baluchistan. 

Pöttinger, II. Travels in Beloochistan and Sinde, with gcographical and 
historical account of those countries. 4" London 1816. 

Masson, Ch. Narrative of various journeys in Balochistan, Afghanistan, 
and thc Panjab; including a residence in those countries from 1826 
to 1838. 3 vols. London 1842. 

Masson, Ch. Narrative of a journey to Kalat, including an account of thc 
insurrection at that place in 1840; and a memoir on Eastern Balo- 
chistan. London 1843. 

Bellew, H. W. From the Indus to the Tigris : a narrative of a journey 
through thc countries of Balochistan, Afghanistan, Khorassan, and 
Iran, in 1872; together with a synoptical grammar and vocabulary of 
thc Brahoe language. London 1874. 

ScHLAGiNTWEiT, E. Kclat: thc Brahui Kingdom on the Southern border 
of Iran. Translatcd from the German of the "Ausland” by F. Henvey. 
Simla 1876. 

Hughes, A. W. The country of Baluchistan, its geography, topography, 
ethnology and history. London 1877. 

Macgregor, Col. C. M. Wanderings in Balochistan. London 1882. 

Oliver, E. E. Across^he border, or, Pathan and Biloch. London 1890. 

Dames, M. L. The Baloch race: a historical and ethnological sketch. 
London 1904 (As. Soc. Monographs, IV). 

Dames, M. L. Populär poetry of the Baloches. 2 vols. London 1907. 
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"North -West Frontier Province. 

Leitner, G. W. Rcsults of a tour in Dardistan, Kashmir, Little Tibet, Ladak, 
Zanskar etc. Vol. I, part 1—3: The languages and races of Dardistan. 
Comparative voQabulary and grammar of the Dardu languages. Voca- 
bulary and dialogues in the Shina dialects. Legends, riddles, proverbs, 
fables, customs, songs, etc., of the Shina race and the history of the 
eiicroachments of Kashmir on Dardi.stan. 4° Lahore 1866—73. 

Maclean, C. B. A compendium of Kafir laws and customs. Including 
genealogical tables of Kafir chiefs and various tribal census returns. 
1866; — reprinted. Grahamstown 1906. 

Biddulph, J. Tribcs of the Hindoo Koosh. Calcutta 1880. 

Leitner, G. W. A sketch of the Changars, and of their dialcct. fol. 
Lahore 1880. 

Leitner, G. W. The Hunza and Nagyr handbook. Part I: The Kajuhnd 
and Shina languages (vocabulary, dialogues, songs, legends, fables, 
riddles, etc.), fol. Calcutta 1889. 

Leitner, G. W. The Hunza and Nagyr handbook. Being an introduction 
to a knowledge of the langiiagc, race, and countrics of Hunza, Nagyr, 
and a part of Yasin. "With a Supplement on Dardistan in 1866, 1886 
and 1893 ... 2 vols. 4« and 8« (vol. I: 2«^ ed.). Woking 1893. 

O’Brien, D. J. T. Grammar and vocabulary of the IGiowär dialcct (Chitraii), 
with introductory sketch of country and people. Lahore 1895; — 
2”'^ cd. Calcutta 1898. 

Robertson, G. S. The Kafirs of the Hindu-Kush. London 1896; — new cd, 
London 1900. 

UjFALVY, K. K. VON. Lcs Arycns au nord et au sud de l’Hindu-Kouch. 
Paris 1896. 

Olufsen, 0 . Through the unknown Pamirs. The sccond Danish Pamir 
expedition, 1898 — 99 * London 1904. 

North-West Frontier Province district-gazetker. (Vol. I B.) Peshawar 1907. 


Kashmir. 


Hügel Baron C. von. Kaschmir und das Reich der Sick. 4 Bde. Stuttgart 
1840-48. — Travels in Kashmir and the Pnnjab, wiUi accountofthe 
Sikhs; from the German with notes by Major T. B. Jervis. London 1845. 
ViGNE G T Travels in Kashmir, Ladak, Iskardo, the countrics adjoining 
the mountain-coursc of the Indus, and the Ilimalaya, north of the 


Panjab. 2 vols. London 1842. 

CUNNINGHAM, A. Laddk, physical, Statistical, and historical; with notices 
of the surrounding countries. London 1854. 

Bates E. C. Gazetteer of Kashmir and the adjacent districts. Calcutta 
1873 (Govt. reports, Central Asia, Part Vll, Section I). 

Drew F The Jummoo and Kashmir territories. London 1875. 
Wakefield, W. The happy valley, sketches of Kashmir and the Kashmins. 

London 1879. . . , 

Knowles, J. H. A dictionary of Kashmiri proverbs ^ayings ,he‘'!alirv 
and illustrated from the rieh and intcrestmg folklore of the valley. 

Bombay 1885. 
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Knowles, J, H. Folk-tales of Kashmir. London 1888 ; — 2"'! ed. 1893. 
Knight, E. F. Where three empires meet : a narrative of a recent travel 
in Kashmir, Western Tibet, Gilgit, and the adjoining countries. London 
1893; — new ed. 1897; — new ed. 1905. 

Lawrence, W. R. The valley of Kashmir. 4® London 1895. 

PiRiE, P. Kashmir, the land of streams and solitudes, 4» London-New 
York 1909. 

Nepal. 


Kirkpatrick, Coe. W. An account of the Kingdom of Nepaul, being the 
substance of observations made during a mission to that country in 
the year 1793. 4P London 1811. 

Hamilton, F. An account of the kingdom of Nepal, and of the territories 
annexed to this dominion by the house of Gorkha. 4® Edinburgh 1819. 

Cavenagh, 0 . Rough notes on the state of Nepal, its government, army, 
and resourccs. 12® Calcutta 1851. 

Smith, Th. Narrative of a five years’ residence at Nepaul. 2 vols. 
London 1852. 

Wrigiit, D. Sketch of the portion of the country of Nepal open to 
Euroi)eans. 4^ Calcutta 1872. 

Hodgson, B. H. Essays on the languages, literature, and religion of Nepal 
and Tibet. London 1874. 

Wright, D. History of Nepal, translatcd from the Parbatiyä by Munshi 
Shew Shunker Singh and Pandit Shri Gunänand ; with an introductory 
skctch of the country and people of Nepal by the editor. Cam- 
bridge 1877. 

Oldfield, H. A. Sketches from Nipal, historical and descriptive, with 
aneedotes of the court life and wild Sports of the country in the 
time of Maharaja Jang Balladur. 2 vols. London 1880. 

Vansittart, Capt. E. Notes on Nepal. With an introduction by H. H. Risley. 
Calcutta 1896. 

Levi, S. Le Nepal. Etüde historique d’un royaumc hindou. 3 tomes 
Paris 1905/8. (Annales du Musee Guimet, Bibliotheque d’Etudes, 
t. XVII--XIX.) 

Sikkim and Bhutan. 


Turner, S. Account of an embassy to the court of the Teshoo Lama in 
Tibet; narrative of a journey through Bootan, 1783—4. 4“ London 
1800; — 2"^ ed. 40 London 1806. 

PEMBERtoN, R. B. Report on Bootan. Calcutta 1839. 

Eden, A. Political missions to Bootan, comprising the reports of the 
Hon. Ashley Eden, 1864; Capt. R. B. Pemberton, 1837—8; withDr. W. 
Griffith’s journal, and the account by Baboo Kishen Kant Bose. 
Calcutta 1865. 

Rennie, D. F. Bhotan and the story of the Dooar war, including sketches 
of a three month’s residence in the Himalayas, and narrative of a 
visit to Bhotan in may, 1865. London 1866. 
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Edgar, J. W. Report on a visit to Sikhim and the Thibetan frontier, 1873. 
Calcutta 1874. 

Macaulay, C. Report of a mission to Sikkim and thc Tibetan frontier. 
4« Calcutta 1885. 

The Gazciteer of Sikkim; with an introduction by H. H. Risley. Kdited in 
the Bengal Govt. Sccretariat. 4" Calcutta 1894. 

Louis, J. A. H. The gates of Thibet. A bird’s eye view of independent 
Sikkhim, British ßhootan, and the Dooars, as a Doorga Poojah trip. 
Calcutta 1894. 

Donaldson, F. Lcpcha land, or, six wecks in the Sikhim Himalayas. 
London 1900. 

White, J. C. Sikhim and Bhutan; 21 ycars on thc North-East frontier, 
1887—1908. London 1909. 

Assam. 

(cp. H. (\)Ruier. Hibliogra])hie, in T’oung Pa»), Serie II, Vol. VII, 163 etc. 
and Vol. IX, 137 etc.) 

Robinson, W. A descriptive account of Asam, with a sketch of the local 
geography, and a concise history of thc tca-plant; to which is added 
a short account of the neighbouring tribes, exhibiting their history, 
manners, and customs. Calcutta 1841. 

Owen, J. Notes on the Näga tribes in communication with Assam. 1844. 

[Butler, Maj. J.] A sketch of As.sam, with somc account of the Hill tribes. 
London 1847. 

Sketch of the SiiigpJm, or the Kakhycm of Bnnnah; thc ]wsition of this 
tribe as regards Baumo, and the inland trade of thc valley of the 
Irrawaddy with Yunan and their connection with the north-eastern 
frontier of Assam. Calcutta 1847. 

Oldham, Th. On the geological structurc of part of the Kha.si hills, with 
observations on the rnctcorology and ethnology of that district. 4 ‘* 
Calcutta 1854. 

Butler, Maj. J. Travels and advcntiircs in Assam during a rcsidcncc of 
fourtcen ycars (1841 — 5.4). London 1855. 

Mc Cull(.)CH, Maj. W. Account »»f thc valley of Miinnipore and of the Hill 
tribes, with comparative vocabulary. (. alcutta 1859 (Sclections trom 
the records of the Govt. of India, Foreign Department, No. XXVIII). 

CooPER, T. T. The Mishmec hills, an account of a journey made in an 
attempt to penetrate Tibet from Assam, t»> open new routes lor com- 
merce. London 1873. 

Selection of papers regarding the hill Iracts behmen Assam ami Hnrmali 
and on the Upper Brahmaputra, Bengal Sccretariat Press 1873. 

Hunter, W. W. A Statistical account of Assam. 2 vols. London 1879. 

Goonabhiram Borooah. As.sam Buranji, or, the history of Assam. Including 
thc history of the ancient kingdom of Kamrup from thc carlie.st times 
to thc end of 1875; and c»)ntaining a brief notice ot thc castes, 
language, rcligion, commerce, agriculturc, arts and social emstoms ot thc 
peoplc, and the internal government of the province. Calcutta 1876. 

Bastian, A. Völkcr.stämmc am Brahmaputra und verwandtschaftliche Nach- 
barn. Berlin 1883. 
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Ward, Mrs. S. R. A glimpse of Assam. Calcutta 1884. 

Way, G. A. Report on the Aichas, the Akha country, and the Akha ex- 
pedition. Simla 1884. 

Bishop, S. 0 . Sketches in Assam. Calcutta 1885. 

SoppiTT, C. A. A short account of the Kachcha Näga-Empeo tribe in the 
North Cachar hills, with an outline grammar. Shillong 1885. 

SopPiTT, C. A. An historical and descriptive account of the Kachari tribe 
in the North Cachar hills, with specimens of tales and folk-lorc. 
Shillong 1885; — reprinted, with an introduction by B. C. Stuart 
Baker, 1901. 

SoppiTT, C. A. A short account of the Kuki-Lushai tribes on the north- 
east frontier (districts Cachar, Sylhet, Naga-hills etc., and the North 
Cachar hills). Shillong 1887. 

Browne, Capp. H. R. The Lushais 1873 to 1889. fol. Shillong 1889. 

Chambers, Capt. O. A. Handbook of the Lushai country. Calcutta i88g. 

Davies, A. W. Gazetteer of the North Lushai hills. Shillong 1894. 

Anderson, J.D. A collection of Kachari folk-tales and rhymes. [Shillong] 1895. 

Carey, B. S., AND H. N. Tuck. The Chin hills: a history of the people, 
our dealings with them, their customs and manners, and a gazetteer 
of their country. 2 vols. Rangoon 1896. 

Mahendranätha Ghoshi. A brief sketch of the religious beliefs of the 
Assamese people. Calcutta 1896, 

Gurdon, P. R. T. Some Assamese proverbs. Transliterated and trans- 
lated into English with explanatory notes. Shillong 1896; — 2"'^ ecl. 
Shillong 1903. 

Johnstone, Sir James. My experiences in Manijiur and the Naga hills, 
1874—86. London 1896. 

Notes on some indnstries of Assam, 1884—95. This is a reprint of: i) Silk 
in Assam, by E. Stack, 1884; — 2) Cotton in Assam, by H. Z. Darrah, 
1885; — 3) Thrcc manufacturcs of Assam: a) the brass work of the 
Morias, b) the gold enamelling of Jorhat, and c) Iron smelting in the 
Khasi hills, by H. Z. Darrah, 1885; — 4) The Eri silk of Assam, by 
H. Z. Darrah, 1890; — 5) Brass and copper wares in Assam, by E. A. 
Gait, 1894; — 6) Pottcry in Assam, by E. A. Gait, 1895. Compiled in 
the Office of the Sccretary to the Chief (’ommissioner of Assam. 1896. 

// Hst of occasional articles relating to Assam and the countries adjoiniug^ 
to be found in the Journals and books in the Shillong Government Library. 
Shillong 1905. 

Gait, E. A. A history of Assam. Calcutta 1906. 

Gurdon, P. R.T. The Khasis. With an introduction by Ch. Lyall. London 1907. 

Hodson, T. C. The Meitheis. With an introduction by Sir Charles J. Lyall. 
London 1908. 

Stack, E. The Mikirs. From the papers of the late E. Stack. Edited, 
arranged, and supplemented by Sir Charles Lyall. London 1908. 

Playfair, A. The Garos. With an introduction by Sir j. Bampfyldc Füller. 
London 1909. 

Hodson, T. C. The Näga-tribes of Manipur. London 1911. 


tocxL, MCL^jpreG Oris sa and Chittagong. ,95 

Bengal, Including Oriasa and Chittagong. 

A rare and mst stränge relation fron, Bengalla in the East Indies, bring 
one of the greatest ktngdomes under the Great MoguU, and of their 
laws, manners and cnstomes, etc. - A briefc relation of the great ciw 
of Jaggarnat. 4" London 1633. 

Stirling, A. An account, geographital, Statistical, and historical of Orissa 
proper, or Cuttack. 4° [Serampore 1825.J 

Buchanan, Fr. A geographical, Statistical, and historical description of 
the district, or zilla, of Dinajpur, in the provincc, or soubah, of Beneal 
Calcutta 1833. 

Taylor, J. A sketch of the topography and statistics of Dacca. Calcutta 1840. 

Sterling, A. Orissa; its goography, history, religion, and antiquitics. Also 
history of the Baptist mission by James Peggs. London 1846. 

B. Kishore (jhose. The history of Poorec, with an account of Juggunnath ; 
also a succinct description of the Southern division of zillah Cuttack. 
Calcutta 1848. 

History of the rise and progress of the operations for the suppression of 
human sacrifice and fcmale infanticide, in the kill tracts of Orissa. 
Calcutta 1854 (Selections from the records of the Govt. of India, No. V). 

Sherwill, Maj. J. L. Geographical and Statistical rcport of the district of 
Bhaugulpoor. fol. Calcutta 1854. 

Sherwill, Capt. W. S. Geographical and Statistical account of the district 
Beerbhoom. 4« Calcutta 1855. 

Gasirell, J. E. Statistical and geographical rcport of the Moorshedabad 
district. 4« Calcutta 1860. 

Gastrell, J. E. Statistical and geographical rcport of the district of 
Bancoorah. fol. [Calcutta 1863.] 

Thompson, Maj. G. H. A geographical, Statistical, and general rcport on 
the district of Ilazareebaugh. 4® Calcutta 1864. 

Sherwill, Maj. J. L. Geographical and Statistical report of the Dinageporc 
di.strict, 1863. 4^ Calcutta 1865. 

Thompson, Maj. G. H. Notes, geographical, Statistical and general, on 
that portion of the Lohardagga or Chota Nagpore district, known as 
purgunnah Palamow; written diiring 1862 to 1866. 4" Calcutta 1866. 

Man, E. G. Sonthalia and the Sonthals. Calcutta 1867. 

Ga.strell, J. E. Geographical and Statistical rci»ort oftlie districts of Jcssore, 
Furecdpore, and Backcrgunge. 4« Calcutta 1868. 

Hunter, W. W. The annals of rural Bengal. 3 vols. London 1868/72 — 

I; The annals. (5‘‘'cd. 1872; — 7‘’'ed. 1897.) — P — PH Orissa; or, 
the vicissitudcs of an Indian province under native and British rulc. 

Lewin, T. H. The hill tracts of Chittagong and the dwcllcrs therein; 
with comparativc vocabularies of the hill dialects. Calcutta 1869. — 

A new cd., without the vocabularies; Wild raccs of South-Eastern 
India. London 1870. 

Mitchell, Mr.s. M. A missionary’s wife among the wild tribes of South 
Bengal. Extracts from the journal of Mrs. M. Mitchell. With introduc- 
tion and Supplement by Dr. G. Smith, Edinburgh 1871. 

Westland, J. A report on the district of Jessore ; its anticiuities, its history, 
and its commerce. Calcutta 1871; - rcvised ed. Calcutta 1874. 
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Dalton, E. T. Descriptive ethnology of Bengal. 4° Calcutta 1872. 

Lewin, T. H. Hill provcrbs of thc inhabitants of the Chittagong tracts. 
fol. Calcutta 1873, 

Hunter, W. W. A Statistical account of Bengal, aovols. London 1875/77. 

Räjendraläla Mitra. Antiquities of Orissa. 2 vols’. fol. Calcutta 1875/80. 

Beveridge, H. The district of Bakarganj (eastern Bengal) ; its history and 
statistics. London 1876. 

Shib Chunder Bose. The Hindoos as they are. Description of the manners, 
customs, and inner lifc of Hindoo socicty in Bengal. London-Calcutta 
1881; 2"‘' cd., revised and cnlarged, 1883. 

Bulloram Mullick. Essays on thc Hindu family in Bengal. Calcutta 1882. 

Lal Behari Day, Rev. Folk-talcs of Bengal. London 1883; — new ed. 
London 1899. 

Mackenzie, Sir Alex. History of the relations of thc government with 
the hill tribes of the N.-E, frontier of Bengal. Calcutta 1884. 

Grierson, G. A. Bihär peasant life, lieing a discursive catalogue of thc 
surroundings of the people of that province. Calcutta 1885. 

Bulloram Mullick. Home lifc in Bengal, an account of the everyday 
life of a Hindu homc at thc present day. Calcutta 1885. 

Riebeck, E. Die Hügclstämmc von Chittagong. Ergebnisse einer Reise 
im Jahre 1882. fol. Berlin 1885. 

Christian, J. Bchar proverbs, according to their subject matter, and trans- 
lation into English with notes, illustrating thc social custom, populär 
Superstition, and every-day life of thc people. London 1891. 

Grierson, G. A. Notes on the district of Gaya. Early history, the geography 
of the district, System of land measurement, ctc.; beggars, food of 
the poorer classcs, their houses, clothes, cooking Utensils, ornaments, 
marriage and funeral cxiicnscs; the cattleof the district. Calcutta 1893. 

Oldham, W. B. Some historical and ethnical aspects of the Burdwan 
district. With an explanatory index. Calcutta 1894. 

('amprell, A. Santal folk tales, translated from thc .Santali. Pokhuria 1 1896J. 

Lal Behari Day, Rev. Bengal peasant 'lifc. (Glossary of Indian terms.) 
London 1898. 

Abinas Chandra Das. The Vaisya castc. I. The Gandhavaniks of Bengal. 
(Calcutta 1903. 

Bradley-Birt, F. B. Chota-Nagporc: a little-known province ofthe Empire; 
with an introduction by thc Earl of Nortlibrook. London 1903; — 
2"^^ ed., cnlarged. London 1910. 

Pram.atha Nath Mallik. History of the Vaisyas of Bengal. Calcutta 1903. 

Hahn, F. Kurukh folk-lore. Collcctcd and translitcrated. Calcutta 1905; 
— (German translation ;) Blicke in die Gcisteswclt der heidnischen 
Kols, Sammlung von Sagen, Märchen und Liedern der Oraon in 
('hota Nagpur. Gütersloh 1906. 

District Gazetteers of Bengal, ed. by L. S. S. O’Malley. Calcutta I906sqq. 

(lOvIiNDRA Näth Dutt. The Brahmans and Kayasthas of Bengal. Madras 1906. 

Hutchin.son, R. H. S. An account of the Chittagong hill-tracts. With 5 
appcndices. ("alcutta 1906. 

Hahn, F. Einführung in das Gebiet der Kol-Mission. Geschichte, Gebräuche, 
Religion und Christianisierung der Kols. Gütersloh 1907. 
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Eastern Bengal District Gazetteers ; Chittagong, by L. S. S‘. O’MaUcy. 2 vo\s. 
Calcutta 1908. 

Bompas, C. H. Folklore of thc Santal Parganas, translatcd. I.onclon 1909. 

The Kondhs. 

Macpherson, S. Ch. Report upon the Khonds of Ihc districts of Ganjam 
and Cuttack. fol. Calcutta 1842; — new cd. fol. Madras 1863. 
Campbell, J. A personal narrative of thirteeii years’ Service among the 
wild tribcs of Khondistan, for thc suppression of human sacrificc. 
London 1864. 

Macpher.son, vS. Ch. Memorials of Service in India . . ., cd. by his brother 
William. London 1865. 

For a bibliography 011 the Kondhs^ see thc article “Kondh’ in 1 hurston s: 
Castes and tribcs of Southern India. Vol. III, 4i2sqq. 


United Provinces of Agra and Oudh. 


IsHUREE Dass. Domestic manners and ciistoms of thc Hindoos of northern 
India, or, morc strictly speaking, of the North-West Provinces ot India. 
Benares 1860; — 2'"^ cd. Benares 1866. 

Moore, W. R, Papers on the subject of Mr. W. R. Moore’ s investigabon 
and report regarding femalc infanticide in the Benares division. 
Calcutta 1868. 


Sherrino, M. A. 'l'hc sacred city of the Hindus: an account ot Benares 
in ancient and modern times. With an introduction by h. Hall. 
London 1868. 

Elliot, H. M. Memoirs on the history, folk-lorc, and distribiition of thc 
races of the North -Western Provinces of India, being an amplified 
edition of the supplemcntal glossary of Indian terms. Revised by 


J. Beames. 2 vols. London 1869. 

Oldham, W. Historical and Statistical memoir of thc Gazeepoor district. 
2 parts Ibl. Allahabad 1870/0. 

Atktnson, E. T. Statistical, dcscriptivc, and historical account ot thc North- 
West Provinces of india. 14 vols. Allahabad 1874—84 (1 Bundclkhand; 
II III Meerut* IV Agra; V Rohilkand; VI Cawnporc, Gorakhporc, and 
Basti; VII Farukhabad and Agra; VIII Muttra, Allahabad, hatehpur, 
IX Shahiahanpur, Moradabad, Rampur; X-XIl Hiinalayan Districts; 
XIII Azamgarh, Ghazipur, and Ballia; XIV Benares, Mirzapur, Jaun])ur). 
Growse, F. S. Mathura, a district memoir; history, literature, language 

(with glossary), topography, geography religmn, mytlmlogy, antiqu^^^^^^^^^ 
ethnography, architecture, etc. Printed at the N.-W. Prov. and Oudh 
Govt. Press 1874; - ed. 4'’ 1880; - 3 ’' ed., revused and abridgcd. 


4« 1883. . , T 1 

Gazetteer of the provinces of Oudh, published by authority. 3 vo s. uc ' 

now 1877/8. , . . 

Atkinsün, E. T. Notes on thc history of rcligion m the Himahiya ot thc 
North-Western Provinces, India. Calcutta 1883. 

Growse, F. S. Bulandshahr, or, Sketches of an Indian district ; social, 
historical, and architcctural. 4» Benares 1884. 
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Nesfield, J. C. Brief view of the caste System of the North -Western 
Provinces and Oudh, together with an examination of the names and 
figures shown in the census report, 1882. fol. Allahabad 1885. 

Crooke, W. An ethnographical handbook for the North-Western Provinces 
and Oudh. Allahabad 1890. 

Crooke, W. The tribes and castes of the North-Western Provinces and 
Oudh. 4 vols. Calcutta 1896. 

Crooke, W. The North-Western Provinces of India, their history, ethnology, 
and administration. London 1897. 

PiM, A. W. A monograph on woollen-fabrics in the united provinces of 
Agra and Oudh. A monograph descriptive of the process of spinning, 
warping, wcaving, felting namdas, with a sketch of the traditions and 
customs connected with wool and woollcn fabrics at present, and 
conditions and prospects of the industry. 4® 1898. 

Dampier, G. R. A monograph on brass and coppcr-wares of the united 
provinces of Agra and Oudh. A monograph on the origin of vessels 
of domestic use, rules concerning the use of brass and copper vessels 
in Hindu and Muhammadan scriptures, and populär prejudices con- 
cerning them. 4® 1899. 

District Gazettecr of the United Provinces of Agra and Ondh^ ed. by H. R. 
Nevill. Allahabad 1903 sqq. 

Havell, E. B. Benares, the sacred city. Sketches of Hindu life and religion. 
London 1905 (Boston 1905; 1908; — New York 1906); 2^^ cd. 1911. 

Oakley, E. S. Holy Himalaya. Religion, traditions, and scenery of a 
Himalayan province (Kumaon and Garhwal). London 1905. 

Ganga Datt Upreti. Descriptive list of the martial castes of the Almora 
District, United Provinces. Lucknow 1907. 

Panjäb. 

Gerard, A. Account of Koonawur in the Himalaya. Ed. by G, Lloyd. 
London 1841. 

Thomas, G. 1 *. Views of Simla: twenty-four lithographs and map, with 
descriptions and accounts of the inhabitants, customs, and productions 
of the Himalayas. fol. London 1846. 

Report showing the relations of the British government with the tribes^ in- 
dependent and dependent, on the N.- W. P'rontier of the Punjab. Calcutta 
1856 (Selections from the records of the Govt. of India, No. XII). 

Baden-Powell, B. H. Handbook of the economic products of the Punjab: 
economic raw products. Roorkec 1868. 

Griffin, L. H. The Rajas of the Punjab; being the history of the principal 
States in the Punjab and their political relations with the British 
government. Lahore 1870; — 2"^^ ed. London 1873. 

Harcourt, A. F. P. The Himalayan districts of Kooloo, Lahoul, and Spiti. 
London 1871. 

Baden-Powell, B. H. Handbook of the manufactures and arts of the 
Punjab. Lahore 1872. 

Muhammad Abdul Ghafür. A complete dictionary of the terms used by 
criminal tribes in the Punjab, together with a short history of each 
tribe, and the names and places of residence of individual members, etc. 
Lahore 1879. 
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Gazcttcer of the Punjaub^ 1883—84. 9 vols. 4® Labore and Calcutta 1883/4. 
Ibbetson, D. Ch. ], Outlines of Panjib ethnography, being extracts from 
the Panj&b census report of i 8 gi, trcating of teligion, fanguage, and 
castc. 4» Calcutta 1883. ® ^ ’ 

Panjab Notes and Queries.amotttkly periodical,si.\)'j'i..C.lcm\>\t. 4vols. 

4 " AUahabad 1883187 (Continued as ; North-Indian Notes and Queries, 
by W. Crooke). 

Ross, D. The land of the five rivers, and Sindh ; skctches, historical and 
descriptive. London 1883. 

Temple, R.C. The legendsof the Panjab. 3vols. Bombay-London 1883— 1901. 
Thorburn, S. S. Musalmans and money-lenders in the Punjab. London 1886. 
Muhammad Latif. I.ahore: its history, architcctural remains, and anti- 
quities, with an account of its modern institutions, inhabitants, their 
trade, customs, etc. Lahore 1892. 

Wilson, J. Gazetteer of the Shahpur district. Revised ed. Lahore 1897. 
Maclagan, E. D, Gazetteer of the Multan district, 1901 — 2. Revised ed. 
Lahore 1902. 

UsBORNE, C. F. Punjabi lyrics and proverbs. Translations in verse and 
prose. Lahore 1905 (London 1906). 

Dracott, A. E. Simla village tales; or, folk-talcs from the Himalayas. 
London 1906. 

Gazetteer of districts in the Panjab, 1904599. 

The Sikhs. 


Prinsep, H. T. Origin of the Sikh power in the Punjab, and political life 
of Runject Singh, with an account of the present condition, religion, 
laws, and customs of the Sikhs; compiled from a report by Capt. 
Wm. Murray and from other sources. Calcutta 1834. 

M’Gregor, W. L. The history of the Sikhs, containing the lives of the 
gooroos, the history of the independent Sirdars, or Missuls, and the 
life of the great founder of the Sikh monarchy, Maharajah Runjeet 
Singh. 2 vols. London 1846; — 2"’> ed. 1847. 

CuNNiNGHAM, J. D. A history of the Sikhs, their country, and the battles 
of the Sutlej. London 1849; — 2"<> cd. London 1853; — reprinted. 
Calcutta 1904. 

Honigberger, J. M. Früchte aus dem Morgenlande. Wien 1851. 

Trumpf, E. The Adi-Granth, or, the holy scriplurcs of the Sikhs. 'Pranslated 
from the original Gurmukhi, with introductory essays. 4“ London 1877. 

Trumpf, E. Die Religion der Sikhs. Nach den Quellen dargcstellt. 
Leipzig 1881. 

Macauliffe, M. A. The Sikh religion, its gurus, sacred writings, and 
authors. 6 vols. Oxford 1909. 

Räjputäna. 

Tod, J, Annals and antiquities of Rajasthan, or the central and western 
Rajpoot States of India. 2 vols. 4® London-Calcutta 1829/32; — 
2"d ed. 2 vols. 4® Calcutta 1877/79; — reprinted, 2 vols. Madras 
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1873; — do., Madras 1880; — otheredd.: 2 vols. 8'^ Calcutta 1894; 
— do., Calcutta 1897/99; ~ do., Calcutta 1902—3. 

Boilkau, A. H. E. Personal narrative of a tour through the Western States 
of Rajwara, in 1835, comprising Bcekaner, Jesulmer, and Jodhpoor, 
with the passage of the Great Desert, and a biief visit to the Indus 
and to Buhawalpur. 40 Calcutta 1837. 

Dixon, C. J. Sketch of Mairwara; giving a brief account of the origin and 
habits of the Mairs; their subjugation by a British force; their civili- 
sation, and conversion into an industrious peasantry. 4» London 1850. 

Walter, Maj. C. K. M. A gazetteer of the Hhurtpore state. Agra 1868. 

PowLETT, Maj. P. W. Gazetteer of the Bikanir state. Calcutta 1874. 

PowLETT, Maj. P. W. Gazette of the Karauli state. Calcutta 1874. 

Latouche, Sir J. J. Di(;(jes. Gazetteer of Ajmerc-Mervvara in Rajputana. 
Calcutta 1875. 

PowLETT, Maj. P. W. Gazetteer of Ulwar. London 1878. 

The Rajputana gazetteer, compiled by La Touche, C. A. Baylcy, 11 . B. Abbott, 
C. K. M. Walter, C. E. Yatc, etc. 3 vols. Calcutta and Simla 1879/80. 

Jacob, Col. S. S., and T. H. Hendley. Jcypore enamcls. 4" London 1886. 

Hendley, T. H. Ulwar and its art treasures. fol. London 1888. 

Adams, A. The western Rajputana states, a medico-topographical and 
general account of Marwar, Sirohi, jaisalmir. London 1899. 

The Rajputana district gazetteers ; Vol.I : Ajmer-Merwara, text and stati.stical 
tablcs. Compiled by C. C. Watson. 2 vols. Ajnier 1904. 

Sind. 

PoTTiN(}ER, 11 . Travels in Beloochistan and Sindc, with geographical and 

historical account of thosc countries. 4« London t8i6 :. 

Reisen durch Beloochistan und Sindc, nebst geogr. u. hist. Nachrichten 
über diese Länder. Aus d. Engl. Weimar 1817; — 

Voyages dans le Beloutchistan et le Sindh; traduit par Kyries. 2 tomes 
Paris 1818. 

Burnes, J. A narrative of a visit to the court of Sindc, a sketch of the 
history of Ciitch, and .somc remarks on the medical topography of 
Bhooj. London 1831; — (also: Edinburgh 1831); — new ed., with 
appcndiccs by Sir H. Pöttinger and Sir Alex. Burnes. Edinburgh 1839. 

Postan.s, T. Personal observations on Sindh; the manners and cu.stoms 
of its inhabitants, and its productive capabilitics, with a sketch of its 
history, etc. London 1843. 

Burton, Capt. R. F. Sindh, and the raccs that inhabit the valley of the 
Indus; with notices of the topography and history of the provincc. 
London 1851. 

Hughes, A. W. A gazetteer of the province of Sind. London 1874; — 
2"'^ cd. London 1876. 

Rochiram Gajumal. Handbook of Sindhi proverbs with English renderings 
and cquivalent sayings. Karachi 1895. 
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Steele, A. Summary of the law and custom of Hindoo castcs within thc 
Dekhun provinces subject to the presidcncy of B()ml)ay, chiefly affecting 
civil suits. fol. , Bombay 1827; — new cd, London 1868. 
Mackintosh, A. ' An account of the origin and present condition of the 
tribc of Ramoossies, including thc life of the chief Oomiah Naik. 
Bombay 1833. 

PosTANS, Mrs. M. Cutch, or, random skclchcs taken during a residence ; 

interspersed with legends and traditions. London 1839, 

Graham, Capt. D. C. A brief sketch of thc Bhccl tribes, inhabiting thc 
province of Khandesh. [Bombay 1843.] 

Postans, Mrs. M. Travels and adventures in Western India; witli thc 
domestic manners and ciistoms of its inhabitants. 2 vols. London 1847- 


Brkjos, H. G. The cities of Gujarashtra, their topography and history. 4'» 
Bombay 1849, 

Mody, C. R. An cssay on female intanticidc. 1 0 which thc prize oftered 
by the Bombay Govt. for thc second best essay against female in- 
fanticide among the Jadayas and other Rajpoot trihes ot (luzcrat was 


awarded. Bombay 1849. 

Hervey, Ch. Reports on the Kaikarcc, Dacoitee, and predatory tribcs 
infesting Bombay prcsidency, 1849—52. lol. Bombay 1853. 

Gh.dkr, C. On Hinduism, and the principal Hindu dcitics worshipped in 
the Bombay prcsidency. Bombay 1855. 

Fordes, A. K. Ras Mälä; or, Hindoo annals of thc i)rovince of Goozerat, 
in Western India. 2 vols. London 1856; — new cd., with an intro- 
duction by Maj. J. W. Watson, and a memoir by A. K. Nairne. London- 


Cal cutta 1878. 

Johnson, W. The oriental races and tribcs, residents and visitors of Bombay. 
2 viils. 4" l.ondon 1863/66. (Vol. 1 : Gujarät, Kulch, and KMhiawär: 
vol. II : Mahäräshtra.) 

|Kar.sani)As Mui.ji.J Histnry nf the sect of Mahirajas or Vallahhacliftryas 
in Western India. London 1865. 

Stokes, H. J. An liistorical account of the Helganm district in tlie Bombay 
prcsidency. Bombay 1870. 

Kie.s, G. Geographical and liistorical dcscription of the Southern Maratha 
country and North-Kanara, comprising the lourcolicctorate.s of Kaladgi, 
Beigaum, Dharwar and North Kanara. fol. Bombay 1S76. 

Wii-soN, Rev. J. Aboriginal tribcs of the Bombay [ircsidcncy. A fiagmcnt. 

Bombay 1876, wnii 

Tk Gazatcer ofthe Bombay preskkwy, by Sir ]. M, Campbell. Vols. 1 -XX VII. 

Bombay 1S77- -lyoy. . . , „ 

Gunthoupk, Maj. E. J. Notes on criminal tribcs re.sidmg in or ^ 

Bombay prcsidency, Berar, and thc Central Brovinccs. Bombay 188.. 

Malahari, B.M. Gujarat and thc Gujarätis: '"Tej 

taken from life. London 1882: - 2"" ed. Bombay 1884, - 3 td. 


Gupte^b'^X ' catalogue of Bombay contributions to the economic Court 

of the Calcutta International Exhibition ol 1883,84. lart I; Ethnology. 

Calcutta 1884. 
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Scott, Col. W. A short account of the Gondal state. Bombay 1886. 
Douglas, J. Bombay and Western India, a series of stray papers. 2 vols. 
London 1893. 

Damubhai Dayabhai Mehta. Gujerati proverbs, collected and alphab. 

arranged with an essay on proverbs. Ahmedabad 1894. 

The ethnographtcal suwey of Bombay^ Monographs. Bombay 1903 sqq. 
(Govt. Central Press.) 

Kincaid, C. A. The outlaws of Kathiawar, and other studies. Bombay 1905. 
Enthoven, R. E. Notes for a lecture on the tribes and castes of Bombay. 1907. 
Kennedy, M. Notes on criminal classes in the Bombay presidcncy. 
Bombay 1908. 

Edwards, S. M. Gazetteer of Bombay City and Island. 3 vols. Bombay 
1909—10. 


The Parsis. 


Anquetil du Person. Lc Zend Avcsta. 3 tomes; tome II: Usages civils 
et religieux des Parsccs. 4*' Paris 1771. 

Briggs, H. G. The Parsis, or, modern Zerdusthians. Edinburgh 1852. 

Dosabhat Framjee Karaka. The Parsees; their history, manners, customs, 
and rcligion. London 1858. 

Haug, M. Essays on the sacred language, writings, and religion of the 
Parsis. Bombay 1862; — 2«^ cd. London 1878; -- 3^^ cd. London 1884. 

Dosabhai Framjee Karaka. Hi.story of the Parsis, including their manners, 
cu.stoms, religion and present position. 2 vols. London 1884. 

Menant, D, Les Parsis, histoire des communautcs zoroastrienncs de l’Inde. 
L«-* Partie. Paris 1898 (Annales du Muscc Guimet, bibliotheque d’dtudes, 
tome VII). 

Modi, J. J. Marriage customs among the Parsees, their comparison with 
similar customs of other nations. Bombay 1900. 

The Maräthas. 


Broughton, 'P. D. Letters writtcn in a Mahratta camp during the year 1809, 
descriptive of the character, manners, domcstic habits, and religious 
ceremonies of the Mahrattas. London 1813; — new ed., with an 
introduction by M. E. Grant Duff. Westminster 1892 ; — 
Wanderungen unter den Mahratten (1809). Aus dem Englischen. 
Leipzig 1814; - Les Marattas ou moeurs, usages et costumes de ce 
peuple; traduit de l’anglais par M. Breton. 2 tomes 12° Paris 1817. 

Duff, J. G. A history of the Mahrattas. 3 vols. London 1826; — reprinted, 
3 vols. Bombay 1863; — ed. i vol, Bombay 1873. 

Taylor, Col. Meadow.s. Tara, a Mahratta tale. 3 vols. London 1863; — 
new ed. 1874. 

|Hockley, W. B.J Pandurang Hari, or, memoirs of a Hindoo. With an 
introductory preface^by Sir H. B. E. Frere. 2 vols. 12« London 1873; 
— new ed. i vol. 8« London 1883. 

Manwaring, A. Marathi proverbs, Marathi and English. Oxford* 1899. 

Gane.sh Narayan De.shpande, Dictionary of Marathi proverbs. Poona 1900. 
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Central India, Central-Provinces, Berar and HaidaTabad. 

Leckie, D. R. Journal of a route to Nagpore, by the way of Cuttac, 
Burrosumber, and the Southern Bunjare Ghaut in the year 1790, with 
an account of Nagpore; and a journal from that place to Benares, 
by the Soohagee pass. 4“ London 1800. 

Malcolm, Sir John. A memoir of Central India, including Malwa, and 
adjoining provinces. 2 vols. London 1823; — 2"<^ ed. London 1824; — 
ed. London 1832; — reprinted from the 3«! cd., 2 vols. London- 
Calcutta 1880. 

Malcolm, Sir John. Report on the provinces of Malwa and adjoining 
districts. 2 vols. 4P Calcutta 1828. 

PoGSON, W. R. A history of the Boondelas. 4« Calcutta 1828. 

Hough, W. Bhopal principality. Central India; a Brief history, 1700—1845. 
Calcutta 1845. 

Hislop, Rev. St. Papers rclating to the aboriginal tribes of the Central 
Provinces, left in Mss. by the late Rev. S. Ilislop. Edited, with notes 
and prcface, by R. Temple. [Nagpore] 1866. 

Grant, Ch. Gazetteer of the Central Pnwincesof India. 2"^ied. Nagpur 1870. 

Lyall, A. C, Gazetteer for the Haidarabad assigned districts, commonly 
called Berar, 1870. Bombay 1870. 

Forsyth, J. The highlands of Central India; notes on their forests and 
wild tribes, etc. London 1871; -- 2''‘i ed. London 1872; — new cd. 
London 1889; -■ new cd. London 1899. 

Sayid Husain and C. Wilmott. Historical and dcscriptive sketch of His 
Highness the Nizam’s dominions. 2 vols. Bombay 1883 '4. 

Bloomfield, Lieut.-Col. A. Notes on the Baigas of the Central Provinces 
of India. Nagpur I1885]. 

Füller, J. B. Review of the progress of the Central Provinces during 
the past 30 years and of the present and past condition of the people. 
fol. Nagpur 1892, 

Disirict Gaseitem, Central Provinces. Vol. A, dcscriptive. Bombay and 
Allahabad 1906 sqq. 

Gordon, E. M. Indian folk-tales. Being side-lights on villagc life in Bilaspore, 
Central Provinces. London 1908. 

Luard, C. E. A bibliography of the literaturc dealing with the Central 
India Agency, to which is added a series of chronological tables. 
London 1908. 

Luard, C. E., and Pandit Käshinäth Krishna Lele. d'he Paramaras of 
Dhär and Mälwä. Bombay 1908. 

Ethnographical survey of the Central India Agency, cd. by C.apt. C. E. Luard. 
Lucknow 1909. 

Southern India, general. 

Baldaeus, Ph. Naauwkeurige beschrijvingc van Malabar en Choromandcl . . 
cn het eyland Ceylon, nevens de afgoderije der Oost-Indischc Heij- 

denen etc. fol. Amsterdam 1672; — t i- u 

Wahrhaftige ausführliche Beschreibung der berühmten Ost-Indischen 
Küsten Malabar und Coromandel, als auch der Insel Zeylon etc. fol. 
Amsterdam 1672; — 
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A description of yc East India coasts of Malabar and Coromandel, with 
their adjacent Kingdoms and provinces ; and of the empire of Ceylon ; 
and of the idolatry of the pagans in the East Indies. fol. London 
1703 1 — another cd. London 1747. 

Buchanan, F. A journey from Madras through the''countrics of Mysore, 
Canara, and Malabar, performcd under the Orders of the Marquis 
Wellesley, for the express purpose of investigating the state of agri- 
culturc, arts, and commerce; the religion, manners, and customs; the 
history, natural and civil, and antiquities of the dominions of the Rajah of 
Mysore. 3 vols. 4« London 1807; — new ed. 2 vols. 8° Madras 1870. 

L'Indc fran^aise^ ou Collection de dessins repres. les divinitc\s, temples, 
mcubles, ornements, armes, ustensiles des peuples hindous (|ui habitent 
les posscssions frangaises de l’Inde, et en general !a cöte de Coro- 
mandel ct de Malabar. Publice par M. J. J. Chabrelic, avcc un texte 
explicant par M. E. Burnouf et M. E. Jacquet. 2 tomes fol. Paris 
1827/35: — 2® cd., dessinec ct publice par Geringer et Chabrelie, 
et accompagnee d’un texte cxplicatif redige par M, Burnouf et 
M. E. Jacquet. 2 tomes fol. Paris (ca. 1870). 

RA^fAsvAMI, C. V. Dcscriptive and historical sketches of citics and places 
in the Dekkan. With a brief description of the Southern penin.sula, 
and a succinct history of its ancient rulcrs. Calcutta 1828. 

Wilson, M. II. Mackenzie Collection. A dcscriptive catalogue of* the 
oriental manuscripts, and other articlcs illustrative of the literaturc, 
history, statistics and antiquities of the south of Tndia: collected by 
the late Licut.-Col. ('.Mackenzie. 2 voKs. ('alcutta 1828; ■— 2"'^ cd. 
Madras 1882. 

ZiEGENBALO, B. Genealogie der Malabarischen Götter. Erster, iingeän- 
derter, notdürftig erweiterter Abdruck, besorgt durch Dr. W. Germann. 
Madras 1867: — 

English translation, with . . additions, by the Rev. G. J. Metzger. Madras 1869. 

Freke, Miss M. Old üeccan days, or, Hindoo fairy legends, current in 
Southern India. London 1868: — ed., revised. London 1881; — 
ed. London 1898. 

Kearnes, Rev. J. F. Kalayan’a ShaCankii, or, the marriage ccremonies of 
the Hindus of South India, together with a description of Karümman- 
tharum, or, the funeral ceremonies. Madras 1868. 

Gover, Ch. E. The folk-songs of .Southern India. Essay and translations. 
Madras 1871: — London 1872. 

Baieri.ein, E. R. Nach und aus Indien. Leipzig 1873: — 

The land of the Tamiilians and its missions. Transl. from the German 
by J. D. B. Gribble. Madras 1875. 

Sevvej.e, R. A Sketch of the dynasties of Southern India. Compiled under 
the Orders of Government. 4'’ Madras 1883. 

Bhandarkar, R, G. Early history of the Dekkan down to the Mahomedan 
conquest. Bombay 1884; — 2"^ ed. Bombay 1895. 

Rice, H. Native life in jSouth India, being .sketches of the social and 
rcligious characteristics of the Hindus. London 1889. 

Kingscote, H., and N. .Sa.stri. Tales of the sun, or folklore of Southern 
India. London 1890. 
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Dav, Capt. C. R. The music and musical Instruments of -Southern India and 
the Deccan. With an introduetion by A. ]. Hipkins. 4« London 1891. 
Bulhtin of the Madras Government Musenni. Kd. by E. Thurston. 
Madras 1894 sq([. 

Gribble, J. I). B. A ^istory of the Deccan. Vol. 1. I.ondon 1896. 

Rice, S. P. Occasional essays on native South-Indian life. London (New 
York) 1901. 

Mimandk, P. Le iMamoul. Paris 1904. [Religious and social customs of 
S. India] 

Thcrston, E. Ethnographie notes in Southern India. Madras 1906; — 
new cd. Madras 1908. 

Müller, H. Untersuchungen über die Geschichte der polyandrischen 
Eheformen in Siidindien. (Teil I, Kap. 4 und Teil II, Kap. l) Berlin 
1909 (Dissertation, Bonn). 

Thurston, E., .and K. Rangachaki. Gastes and tribcs of Southern India. 
7 vols. Madras 1909 '10. 
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Roger, A. I.e theatre de l’idolatrie, ou la portc oiwcrte, pour parvenir 
a la cognoissance du paganisme cache, et la vrayc representation de 
la vie, des mamrs, de la rcligion ct du scrvicc divin des Bramincs, 
(pii demeurent sur les costes de ('horoniandel, et aux ])ays circon- 
voisins. 4“ Amsterdam lö/O. 

Le CiEN'i'iJv, G. J. H. J. B. Voyage dans Ics mers de l’Inde, fait par Tordre du 
roi, a l’occasion du passage de Venus, etc. 2 tomes 4'» Paris i779|8i ; 
Tome I; ('outumes et usages des Indiens de la cote de ('oromandel ; 
de la religion des Indiens tamoults, etc. 

Haaknkk, J. Reize in eenen palampiin, of lotgevallen en merkwaardige 
aanteekeningen op eene reize längs de Küsten ( )rixa en Giioromandel. 
Amsterdam 1808 (Haarlem 1809); — - 2^'- druk Amsterdam 1826; — 
Voyages dans la peninsulc occidentale de Plnde et dans l’ilc de Ccilan. 
Traduit du Hollandais par M. J. 2 tomes Paris 1811. 

Galdwell, R. The Tinncvelly Slianars, Iheir religion, moral condition, 
and characteristics. Madras 1849. 

Hamilton, Gen. D. Report on the Pulni mountains. |i86[.| 

Wheeler, J. T. Madras in the olden time, being a history ol the i)resi- 
dcncy, from the first foundation ot Fort St. George. 3 vols. Madras 
1861: ■— new cd. l vol. Madras 1882. 

Hamilton, Gen. D. Rcjiort on the Shevaroy liills, Madras 1862. 

Hamilton, Gen. D. Sketches of the Shevaroy hills. toi. London 1865. 

Hamilton, Gen. D. Report on the high ranges of the Annaniullay mountains. 
Madras 1866. 

Carr, M. W. Collection of Tclugu proverbs, together with som(‘. sanscrit pro- 
verbs. With a translation, illustr. and explanation. 2 jiarts Madras i8ö8. 

Nelson, J. H. The Madura country, a manual. Madras 18G8. 

Carmichael, D. F. Manual of the district ot Vizagapatam in the pres. of 
Madras. Madras 1869. 

Descriptive and historical papers relating io the Seven Pagodas ou the Coio- 
mandel coast, by W. Chambers, J. Goldingham, B. G. Babington, Rev. 
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G. W. Mahon, Lieut. J. Braddock, Rev. W. Taylor, Sir Walter Elliot, 
and C. Gubbins. Ed. by Capt. M. W. Carr. Madras 1869. 

Kelsall, J. Manual of the Bellary district. Madras 1872. 

Boswell, J. A. C. A manual of the Nellorc district in the presidency of 
Madras. Madras 1873. .«■ 

Hickey, W. The Tanjore Mahratta principality in Southern India: the 
land of the Chola, the Eden of the south. Madras 1873; — 2"'* cd. 
Madras 1874. 

Percival, P. Tamil proverbs, with their English translation. Madras 1874; 
— new ed. 1877. 

Gribble, J. D. B. A manual of the district of Cuddapah, in the presidency 
of Madras. Madras 1875. 

Thoma.s, E. C. G. Vizagapatam, the port for the Central Provinces. fol. 
Madras 1877. 

Garstin, J. H. A manual of the South-Arcot district. Madras 1878. 

Moore, L. A manual of the Trichinopoly district in the presidency of 
Madras. Madras 1878. 

Morris, H. A descriptive and historical account of the Godavery district 
in the presidency of Madras, London 1878. 

Crole, C. S. The Chingleput, late Madras district; a manual. Madras 1879. 

Jensen, H. Classified Collection of Tamil proverbs. Madras 1879; — new cd. 
London 1897. 

Stuart, A. J. A manual of the Tinncvelly district in the presidency of 
Madras. Madras 1879. 

Caldwell, R. A political and general history of the district of Tinnevclly, 
in the presidency of Madras, from the earliest period to its ccssion 
to the English government in A. D. 1801. Madras 1881. 

Cox, A. F. A manual of the North-Arcot district in the Madra.s-Prcsidency. 
Madras 1881 ; — 2"^ cd., revised by 11 . A. Stuart. 2 vols. Madras 1894/5. 

Maltby, T. J. The Ganjam district manual ; ed. by G.D. Lcman. Madras 1882. 

Le Fanü, II. A manual of the Salem district in the presidency of Madras. 
2 vols. Madras 1883, 

Mackenzie, G. A manual of the Kistna district in the presidency of Madras. 
Madras 1883. 

Row, T. Venka.sami. A manual of the district of Tanjore in the Madras- 
Presidency. Madras 1883. 

Narahari Gopälakrishnama Chetty. A manual of the Kurnool district in 
the presidency of Madras. Madras 1886. 

Nicholson, F. A. Manual of the Coimbatorc district in the presidency oi 
Madras. 2 vols. Madras 1887, 1898 (Vol. II revised by H. A. Stuart). 

Wilson, F. H. The Shevaroys; a story of their past, present, and prospcc - 
tive 'future. Madras 1888. 

Benson, Cit. An account of the Kurnool district, based on an analysis ot 
Statistical Information relating thereto, and on personal observations. 
fol, Madras 1889. 

Mullaly, F. S. Notes pn the criminal classes of the Madras-Presidency. 
Madras 1892. 

Lazarus, J. A dictionary of Tamil proverbs, with an introduction, and 
hints in English on their meaning and Application. Madras 1894. 
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Behson, Ch. A Statistical atlas of the Madras-Ptesidencv ; compited ftom 
cxistmg records. fol. Madras 1895. 

Brown, C. P. Essay on the creed, customs, and litcraturc of the Jangams. 
Madras-Bangalore 1897, 

Sewell, R. A forgötten empire (Vijayanagar) ; a contribution to the history 
of India. iLondon 1900. 

Foote, R. B. Catalogue of the prehistoric antiquitics, Government Museum, 
Madras. Madras 1901. 

Gazetteer of districts of the Madras-Preüdeucy . By W. Francis and F. R. 
Hemingway. Madras 1904 sqq. 

SUBRAMIAH Pantulu, G. R. Folk-Iore of the Telugus. A collection of 42 
highly amusing and instructive tales. Madras 1905. 

Papa Rao Naidu. The criminal tribes of India; No. 2: The history of 
Korawars, Erukalas, or Kaikaries. Madras 1906. 

The Baramahal records. Sect. I : Management ; Sect. III : Inhabitants. 
Madras 1907. 

Martin, A. F. Ethnographie notes on the Maduvars. 2"*^ cd. Madras 1907, 
Wheeler, J. T. Handbook to the Madras records. Bcing a report on the 
public records preserved in the Madras Government Office, previous 
to 1834; with chronological annals of the Madras-Presidcncy. 2"‘* ed. 
Madras 1907. 

Papers relating to the history of the Banganapalle state. Madras 1908. 

(Sclcctions from the records of the Madras Govt.) 

A Statistical atlas of the Madras-Presidency . Madras 1908. 

The Malabar Coast. 


Barhosa, Duarte, A dcscriplion of the coasts of East Africa and Malabar 
in the beginning of the Century. Translated from an early Spanish 
manuscript in the Barcelona library, with notes and prcfacc by the 
Hon. Henry E. J. Stanley. London 1866 (Hakluyt-Society, vol. 35). 

Phillips, J. T. An account of the religion, manners, and the learning of 
the people of Malabar, from the letters of the Danish missionarics. 
12« London 1717. 

Vlsscher, J. C. Mallabaarsc brieven, beheizende eene naukeurige be- 
schrijving van de Ku.st van Mallabaar, den aardt des landts, de 
zeden en gewoontens der inwoncren. Uitgegeven door (.'. T. Visschcr. 
Leeuwarden 1743; — 

Letters from Malabar . . . Now first transl. from the original Dutch. To 
which is added an account of Travancore, and Fra Bartolomco’s 
travels in that country, by Major H. Drury. Madras 1862. 

Apetz, H. Descriptio terrae Malabar. Ex arabico Ebn Balutae itinerario 
edita, interpretatione et annotationibus instructa. Jena 1819. 

Tohfut-nl-Mujahideen (by Sheikh Zeen-ud-deen), an hi.storical work in the 
Arabic langiiage. Translated into English by Licut. M. J. Rowlandson. 
London 1833; — another cd. of the samc work: Zinadim Benali 
Bcnamede, Historia dos Portuguescs no Iilalabar. Ed. Dav. Lopes. 
Lisboa 1898. 

Law.son, Ch. A. British and native Cochin. 2'^'* cd. London 1861. 




208 


5- Ethnography. 


Day, F. The land of thc Permauls, or Cochin; its past and its present. 
Madras 1863. 

Philii’OS, Rev. E. The Syrian Christians of Malabar, otherwise called the 
Christians of S. Thomas. Ed. by the Rev. G. B. Howard. Oxford 1869. 

M.meer, Rev. S. The land of charity: account of Travancore and its people, 
with special reference to missionary labour. London 1871. 

A tköttsaiid Canarese proverbs. Mangalore 1874, 

P. vShungoony Menon. A history of Travancorc from the earliest times. 
Madras 1878. 

WuiRAM, H. Malabar law and cuslom. Madras 1882; — 2»'* cd., by L. Moore, 
Madras 1900; — 3<^ ed. Madras 1905. 

Mateek, Rev. S. Native life in Travancorc. London 1883. 

Mieey, vS. Canara past and present. Madras 1884. 

Logan, W. A manual of the district of Malabar. 3 vols. Madras 1887—91 ; 
— 2"‘^ ed. Madras igo6. 

Ward, B. S. Memoir of the survey of Travancorc and Cochin, 1816 -1820. 
fol. Madras 1891. (Selections from thc rccords of the Madras Govt.) 

Rae, Rev. G. M. The Syrian church in India. Edinburgh-London 1892. 

Burnell, A. C. The devil worship of thc Tuluvas. From the papers of 
thc late A. C. Burnell. Prcfacc by Major R. C. Temple. 4® Bombay 
1894. (Reprinted from the “Indian Antiquary“.) 

Stürrück, J., and II. A. Stuart. A manual of the district of South-Canara. 
2 vols. Madras 1894/5. 

Gopäe Panikkar, T. K. Malabar and its folk. A systematic dcscription of 
the social customs and institutions of Malabar. With an introduction 
by thc Rev. F. W. Kcllctt. Madras 1900; — ed., revised and 
enlarged. Madras 1904. 

Fawcett, F. Näyars of Malabar. Madras 1901. 

Mackenzie, G. T. Christianity in Travancorc. Trivandrum 1901. 

Shankunny, P. Folklore in Malabar. Caliciit 1902. 

Ethnological survey of Cochin, monographs. Madras 1905 sqq. 

IMedeycott, A. E. India and the apostle Thomas, an inquiry. With a 
critical analysis of thc Acta Thomae. London 1905. 

Malabar district gazetteer, By C.A.lnncs and F.B. Evans. Vol.I. Madras 1908. 

Richard.s, Rev. W. J. The Indian Christians of Saint Thomas, otherwise 
called the Syrian Christians of Malabar. London 1908. 

Ananta Kreshna Jyer. The C'oehin tribcs and castes. With introduction 
by A. H. Keane. Vol. I. Calcutta 1910. 

Gopalan Nair, C. Malabar Scries: Wynad, its pcoplcs and traditions. 
Madras 1911. 

Goa. ' 

Burton, Capt. R. F. Goa and the Blue Mountains, or, six months of sick 
Icave. London 1851. 

Fonseca, J. N. da. An historical and archicological skctch of the city of 
Goa, prcccded by^a short Statistical account of the territory of Goa. 
Bombay 1878. 

CoNTZEN, L. Goa im Wandel der Jahrhunderte. Beitrag zur portugiesischen 
Kolonialgeschichtc. Berlin 1902. 
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Mysore and Coorg. 

Michaud, J. Histoirc des progres et de la chütc de Tempire de Mysore, 
SOUS les regnes d’Hyder-Aly et Fippoo-Saib. 2 tomes Paris 1801 — y. 

WiLKs, M. Historical sketches of the south of India, in an attcnTi)t to 
^ traxic the history of Mysoor; troni the origin of the I lindoo govcrnnicnt 
' of that state, to the cxtinction of the Mohammedan dynasty in 1799. 
Foundcd chiefly 011 Indian aiUhoritics. 3 vols. 4-^ London 1810-17; 
— 2'“^ ed. 2 vols. 8° Madras 1869. 

Arthur, Rev. W. A mission to the Mysore; with sccncs and facts illu- 
strative of India, its pcoplc, and its religion. London 1847. 

Mögling, Rev. H. Coorg mcnioirs: an account of Coorg and of the Coorg 
mission. Bangalore 1855. 

Mögling, H., and Th. Weittirecht. Das Kurgland und tlie evangelische 
Mission in Kiirg. Basel 1866. 

Richter, G. Manual of Coorg: a gazcttccr of the natural featiircs of the 
country, and the social and political condition of its inhabitants. 
Mangalore 1870. 

Foulke.s, Rev. T. The Icgcnds of the shrine of Harihara, in Ihc province 
of Mysore. Translated from the Sanskrit. Madras 1876. 

Malle.son, Col. G. B. Seringapatam, past and present; a monograph. 
Madras 1876. 

Rice, B. L. Mysore and Coorg. A gazettcer compiled for the government 
of India. 3 vols. Bangalore 1876—8: — Mysore gazettcer, Revised ed. 
2 vols. London 1897. 

Richter, G. Ethnographical compendium on the castes and tribes found 
in the province of Coorg: with a short dcscription of thosc peculiar 
to Coorg. fol. Bangalore 1887. 

Harris, L. T. C(H)rg district gazetteer. Vol. B. I\lercara 1906. 

The Nilgiris. 

Hough, J. Leiters on the climate, inhabitants, productions, etc., ofthe Neil- 
gherries, or Blue Mountains of Coinibatoor, South India. London 1829. 

IIarkne.s.s, C'apt. H, A dcscription of a singulär aboriginal race inhaliiting 
the summit of the Ncilghcrry hills, or Blue Mountains ol Coimbator, 
in the Southern peninsula of India. London 1832. 

Baikie, R. Observations on the Neilghcrrics, including an account of their 
topography, climate, soil, and productions, and ot the cilecls of the 
climate on the Euro])can con.stitution. Ed. by W. II. Snioult. Calcutta 
1834; ““ 2“'i ed. Calcutta 1857. 

Jervls, H. Narrative of a journey to the falls of the Cavery, with an 
historical and dcscriptive account ofthe Neilghcrry hills. I.ondon 1S34. 

Metz, J, F. Die Volks.sUimme der Nilagiris. Basel 1857. 

Shortt, D*" J. An account of the tribes on the Neilgherries, by J, Shortt; 
and a geographical and Statistical memoir of the NVdlgherry mountains, 
by the late Col. Ouchtcrlony. Madras 1868, 

King, W. Ro.ss. The aboriginal tribes of the Nilgiri hills. A paper read 
before the Anthropological Society. London 1870. 

Breeks, J. W. Account of the primitive tribes and monuments of the 
Nilagiris. 4° London 1873. 

Indo-Aryan Research, II. b. 



210 


5. Ethnocraphy. 


Marshall, W. E. A phrenologist amongst tlie Todas, or, the study of a 
primitive tribe in South india; with grammar of the Tiida. (Appendix: 
A brief outline of the language, by Rcv. G. U. Pope.) London 1873. 

Grigg, II. R. A manual of the Nilagiri district in the Madras presidency. 
Madras 1880. 

P'rancis, W. The Nilgiris (Madras district gazettecr). 2vols. Madras 1905—8. 

Rivers, W. H. R. The Todas of the Nilgiri hills. London 1906. 

Ceylon. 

Knox, R. An historical relation of the island of Ceylon in the East Indics, etc. 
fol. London 1681; — republishcd, with an introductory preface and 
noteSjbyW.M. Harvard. I.ondon 1821 ; — reprinted. 8" London 1910; — 
(Ceylanischc Reise-Beschreibung oder historische Erzchlung von der in 
Ost-Indien gelegenen Insel ('eylon etc. 4.^ Leipzig 1680; — ’T Eyland 
Ceylon in syn binnenste, of ’t Koningrijek Candy; geopent en nauw- 
keuriger dan oyt te voren ontdeckt. Vertaald door S. de Vries. 4^ 
Utrecht 1O92 ; — Relation du voyagc de Tisle de Ceylan ... les 
mreurs, les coutumes, et la religion de ses habitans etc. 2 tomes 
Amsterdam 1693.) 

Percivat,, R. An accounl of the island of Ceylon : its history, geography, 
natural history, with the manners and customs of its various inhabitants. 
London 1803 ; — 2'“^ cd. London 1805 ; — cd. in 2 vols. London 1833; — 
(Beschreibung von der Insel ('eylon etc. Aus dem pjiglischcn mit 
Zusatz über die Perlcnfischcrey übersetzt von J. A. Bcrgk. Leipzig 
1803; — Aus dem Englischen übersetzt von Ehrmann, Weimar 1804 
(Sprengcls Bibi. d. Reiscbeschr. Bd. ii); — Voyagc a Tilc de Ceylan, 
fait de 1797 a 1800; traduit par F. P. Henry. 2 tomes Paris 1803). 

IIaarner, J. Reize te vocl door het eiland Ccilon. Amsterdam 1810; — 
2‘^ druk, Am.sterdam 1826: — (Fußrci.sc durch die Insel Ccilon: nach 
dem Holländischen frei bearbeitet. Magdeburg 1816: — Travels on foot 
through the island of Ceylon. Translated from the Dutch. London 1821). 

Phh.alethes. The history of Ceylon to 1815, with charactcristic details of 
the religion, laws, and manners of the peoplc, and a Collection of 
their moral maxims and ancient proverbs. To which is subjoined, 
Robert Knox’s historical relation of the island, with an account of his 
captivily. 4° London 1817. 

Davy, An accounl of the inferior of Ceylon, and of its inhabitants, with 
travels in that island. 4" London 1821. 

Gauttier, E. Ceylan, 011 rechcrches sur l’histoire, la litterature, les mocurs 
et les usages des Chingulais. 12^ Paris 1823. 

Saram, A. de. A dcscription of ca.stes in the island of Ceylon, their trades 
and their Services to government ... To which is appended a des- 
cription of the dress of native headmen, according to their different 
castes, copied from an old Ceylon Almanac dated 1811. 4^^ Galle 1823. 

Upham, E. The history and doctrine of Budhism, with notices of the 
Kappooism, or demon-wor.ship, and of the Bali, or planetary incan- 
tations of Ceylon, fol.’^ London 1,829. 

Yakkun Nattannawa, a cingalese poem, descriptive of the Ceylon System of 
dcmonology; to which is appended the practices of a capua, or devil 
priest, and Kolan Nattannawa. Translated by J. Callaway. London 1829. 
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CHim, S. C. Ceylon gazettccr: accurate account of thc districts m«- 
vmces, ctc., of thc island of Coylon; together ^vith stoehe. ’ou4 
manncrs, cusloms, c.tc., of Hs vanoiis \nha\)itanls. Ceylon 1834. 

'Jottrnal of the Ceylon liranch, Royal Asiatic Society. Colombo i845s(i(i. 

SiRR, H. Ch. Ceylon and thc Cingalcsc, their history, govcrnment, rcli^ion, 
pr:jduce and capabilitics. 2 vols. London 1850. 

Crnnent, Sir J. Emerson. Christianity in Ceylon: its introdiiction and 
progress under the Portugiicse, thc Dutch, the British, and American 
missions. With an historical sketch oi thc brahnianical and biiddhist 
superstitioms. London 1850. 

Tennent, Sir J. Emer.son. Ceylon, an account of the island, physical, 
historical and topographical; with noticcs of its natural history, anli- 
quitics, and productions. 2 vols. London 1859; — 2 "\ cdd. 1859: 
— 5^’’ edd. 18G0. 


Itikdsa^ or a Collection ol iiscful Information concerning thc natives of 
Ceylon, as recordcd in ancient historics; compilcd l)y Wcligama Sri 
Suwangala Terunnanse. Publi.shcd by A. Dias, ('olombo 1876. 

The Taprobanmn; a Dravidian Journal of oriental studics in and around 
Ceylon. Ed. by II. Ncvill. Vol. l — III. 4'» Bombay-London 1885I87. 

Sarasin, I*. UNI) F. Ergebnisse naturwissenschaltlichcr Forschungen auf 
Ceylon, Band 3: Die Weddas von Ceylon und die sic umgebenden 
Völkerschaften. 4« Wiesbaden 1892I3. 

Lewis, J. P. Manual of thc Vanni districts (Vavuniya and Mullaittivui of 
thc Northern IVovincc, Ceylon. Colombo 1895. 

I.AWRiE, A. C. A gazetteer of the Central l’rovincc of ('cylon, excluding 
Walapane. 2 vols. Colombo 1896/8. 

Schmidt, E. Ceylon. Berlin [1897]. 

Jevers, R. W. Manual ofthe North-Central Province, C’cylon. Colombo 1899. 

('ooMARASW'AMV, A. K. Älcdixval Sinhalcsc art. Being a monograiih on 
mcdiieval sinhalcsc arts and crafts, mainly as surviving in the eigh- 
teenth Century, with an account of the .structure of society and thc 
Status of the craftsmen. 4” Norman Chajiel, Broad Campden 1908. 

Parker, II. Ancient Ceylon, an account of the aborigines and of ]}art of 
thc early civilisation. London 1909. 

Parker, H. Villagc folk-talcs of Ceylon. Vol. I. I.ondon 1910. 

Seligmann, C. G., and Z. Brenda. The Veddas. London 1911. 
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